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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE.  , 

BAND  XXXV J. 

*  » 

I.    Veber  die  Destillationsproducte  der  ^'rauben- 
säure;  pon  J*  «/.  Berzelit-jf. 

(Aus  den  Kon^/*  St-ensA.  f'eiensk.  Acad*  HandL) 


Die  Producte,  welche  durch  trockne  Destillation  orga- 
nischer Substanzen  entstehen,  haben  in  neuerer  Zeit  an- 
gefangen, der  Gegenstand  recht  genauer  Untersuchungen 
za  werden;  dergleichen  sind  die  von  Faraday  Ober  die 
TerBcbiedenen^KohlenwassersfoffafteDy  welche  In  den  Oas«* 
licht- Anstalten  gewonnen  werden,  die  von  Bussy  und 
Lecanu  über  die  Destillationsproducte  der  fetten  Oele^ 
Reich eHach's  entdeckongsrmche  Untersndningen  der 
DestillatioKSproducte  des  Büchcnholzes,  und  die  von  Fe- 
lo uze  über  die  Destillationsproducte  der  Gallussäure, 
des  Gerbstoffe  and  der  Aepfelsäure.  De&angeachtet  ist' 
dieser  Thetl  dir  Chemie,  trotz  der  wichtigen  Entdeckun- 
'•'»n,  welche  in  diesen  Arbeiten  enthalten  sind,  noch  in 
einer  ersten  Entwickluag.  Es  ist  der  Anfang  zu  einem 
besonderen  Zweige  der  Chemie;  welcher  in  seinem  Fort- 
gang eben  so  weitlSnfig  werden  kann,  als  die  organische 
Chemie  überhaupt,  zumal  jeder  einzelne  organische  Körper 
eine  oder  mehre  ihm  eigene  neue  Verbindungen  hervor- 
briDg^i  kann,  weAn  er,  bei  Ansschlnla  der  Luft,.der  Ein- 
wirkung einer  höheren  Temperatur  aus^jesetzt  vnrA» 

Allein  nicht  genug,  dafs  eigenthüinliche  Körper  er- 
zengt  werden  ans  jeder  besonderen  organischen  Substanz 
und  dafs  Gemenge  mehrer  solcher  Substanzen  Körper  her- 
vorbringen, die  sie  einzeln  für  sich  nicht  zu  liefern  im 
Staode  sind,  können  auch  die  nämlichen  Substanzen  unter 
verschiedenen  Umständen  verschiedene  Deätillationspro* 
ducte  geben,  je  nach  der  verschiedenen  Temperatur  nnd 
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nach  der  verschiedenen  Beimen^un^  unorganischer  Kör- 
per, besonders  aqs  der  Klasse  der  Oxjdo. 

Was  zuDächst  die  Temperatur  betiiffti  so  erzeugt 
sie  in  vielen  organischen  Verbindungen  neue  Körper,  ehe  ^ 
sich  noch  etwas  anderes  Flüchtiges  als  Kohleusaiire  und 
Wasser  zu  bilden  anfäogt,^  und  diese  Körper  werden  - 
wShreDd  der  Destillation  wieder  zerstört.   CitronensSure  ! 
z.  B.  bildet  eine  nicht  tlüchtige  Säure  und  einen  bittern 
extractäbniicheo  Stof^  welche  beide  geincinscLailiich  zer-  ; 
Stört  werden y  wenn  die  brenzUche  Citröneostture  über-  i 
destillirt«   Die  der  Destillation  unterworfenen  Körper  zer-  j 
fallen  bei  einer  gewissen  Temperatur  in  flüchtige,  wel-  j 
che  übergehen,  und  in  nif:htüüchtige ,  weiche  bei  dieser  : 
Temperatur  unverändert  bleiben*  Bei  einer  anderen  Tem- 
peratur zerfallen  auch  diese  in  andere  flüchtige  und  feuer- 
feste Verbindungen,  bis  endlich  bei  vollem  Glühen  nur  ' 
unzerstörbare  Stoffe  in  der  Betörte  zurückbleiben,  upd 
die  Vorlage  ^in  Gemenge  aller  Producta  von  deik  ver- 
schiedenen Temperaturen  enthält,  die  im  Laufe  der  Ope- 
ration auf  den  zur  DestiUalion  angewandten  Körper  ein- 
wirkten.   Diese  Zusammenmengüng  von  ^elen  oft  ganz  | 
upbekannten  Stoffen  erschwert  die  Untersuchung  derseL 
beUy  da  es  schwierig  ist,  jeden  Sloff  für  sich  darzustellen.  \ 

Was  ferner  die  Beimengung  verschiedener  unorga-  ; 
nischer  Stoffe  betrifft,  so  führt  sie  eine  neue  Mannigfal-  i 
tigkeit  in  den  Destillationsproducten  herbei«    Bisher  hat  | 
mau  nur  die  Einwirkung  von  Oxyden  untersucht.     Der  j 
EinÜufs  dieser  vahirt  erstlich  nach  dem  Vermögen  der  ■ 
Oxyde,  einen  gröberen  oder  geringeren  Theil  der  neu-  . 
gebildeten  Kohlensäure  zu  behalten.     Mitscherlich's  I 
und  Peligot*s  Versuche  über  die  Destillation  der  was- 
serhaltigen Benzoesäure  mit  Kalkerde ,  wobei  ungleiche  ! 
Destillationsproducte  erzeugt  werden,  je  nachdem  die 
Kalkerde  säQimtliche  Kohlensäure  zurückhalten  kann,  oder 
blofs  die  Hälfte  derselben,  zeigen,  wie  sich  die  Producte 
▼erSndem  bei  Anwendung  einer  und  derselben  Basis  in 
imgleidier  l^enge.   Fügen  wir  noch  hinzu,  daüs  die  An-, 
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Wendung  wasserfreier  beüzoesaarer  Salze  mit  ungleichem 
Zusatz  von  Kalk  oder  dner  andern  starken  wasaerfreieii 
BiM8  wahradieinlich  andere  Prodocte  erzeugt  ak  von 

Mitscberlich  und  Peligot  beschrieben  vrordea,  so 
zeigt  aich  eine  neue  Mannigfaltigkeit  je  nachdem  Wasser 
zugegen  ist  oder  nidit  Oxyde,  welche  weder  redodrt 
werden,  noch  die  KoLlensäure  zurückhaheu,  sollten  un- 
wirksam sejn;  allein  sie  bedingen  die  Bildung  Ton  Pro- 
docten,  welche,  in  Verbindung  mit  ihnen i  in  einer  ge- 
wissen  Temperatur  feuerfest  sind /in  emer  höheren  aber 
zersetzt  werden;  veimulhiich  veranlassen  mehre  derselben 
nicht  die  Bildung  von  genau  denselben  Producten.  Die 
Qzjde,  welche  ihren  Sauerstoff  fahren  lassen,  geben  Anlafs 
m  verschiedenen  Producten,  je  nachdem  sie  denselben 
m  einer  mehr  oder  weniger  hohen  Temperatur  und  mehr 
oder  weniger  vollständig  abgeben,  und  je  nach  der  gr5- 
ÜBeren  oder  geringeren  Neigung  des  redndrten  Metalls, 
sich  mit  Küble  oder  Cjan  zu  verbinden. 

Die  neuen  Verbindungen,  welche  entstehen,  wenn 
Schwefel  mehr  oder  weniger  vollkommen  die  Stelle  des 
Saoevstoffa  ersetzt,  sind  noch/  gar  nicht  der  Gegenstand 
von  Untersuchungen  gewesen.  Diese  werden  erhalten, 
wenn  Schwefel »  Schwefelbaseu  oder  Schwefel -Scluren 
mit  dem  zur  Destillation  bestimmten  organischen  Körper 
gemengt  werden,  und  es  bt  vorauszusehen,  dafr  die  ver- 
schiedene Menge,  der  verschiedene  Schwefelgehalt  und 
die  Verwandtschaftsgrade  der  angewandten  Schwefelbaseu 
eine  analoge  Versdhiedenartigkelt  in  den  Besoltateo  her- 
vorbringen werden  als  die  Anwendung  von  Oxyden.  Er- 
wägt man  noch  den  £inllufis,  welchen  Selen,  Tellur,  Phos- 
phor, Arsenik  o.  s.  w.,  oder  solche  Metall^  die  nch  wäh- 
ftnd  der  DesfÜlation  mit  Sauerstoff  oder  Kohle  verUn- 
den  können,  auszuüben  fähig  sind,  so  zeigen  sich  neue 
Veranlassungen  zu  veränderten  Producten.    Kurz  dieses 

:  1)  O.  b.  deD  Saaertto/lTsSoreii  enUprecheode  Sehwefelvcrbiiiduiiscii* 

P. 


Feld  kann  als  unerschöpflich  an  Gcgeaslaudeu  zu  neuen 
UoiersuchoDgeD  aDgesehen  werden. 

luzwjBcheii  mfisBen  wir  luis  noch  an  die  Bildung  der 
einfachsten  und  wenigst  gemengten  Destillationsprodacte 
halten,  denn  je  mehr  wir  diese  kennen,  desto  besser  wird 
auch  das  Studium  der  zusammengeselzteren  gelingen. 

Die  vortrefflichen  Untersuchungen,  die  wir  über  die 
trockne  Destillation«  einiger  vegetabilischen  SSurai  P  e  - 
louze  zu  danken  haben,  veranlafsten  mich,  eine  abge- 
brochene Untersuchung  über  die  Destiilationsproducte  der 
TraubensSure  wieder  anfennehmen,  und  wiewohl  mir  im 
Laufe  derselben  dieser  ausgezeichnete  Chemiker  zuvorge- 
kommen ist»  so  hoffe  ich  doch,  dais  die  Aehrcn,  welche 
ich  auf  dem  von  ihm  verlassenen  Felde  auijgelesen  habe, 
mdit  ohne  allen  Werth  seyn  werden. 

i 

1)  lieber  die  brenkliclie  T ranbeosSn re,  eine  neue  eigen- 
thümlicbe  Saure«  fe1»itdet  dnrcb  DeatiUetion  der 
^  Weinainre  und  TrenbeDalure* 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Zusammensetzung  der 
Weinsäure  und  Traubensäure,  welche  ich  die  Ehre  hatte 
der  K.  Acaderaie  im  Laufe  des  Jahres  1830  vorzulegen  * ), 
begann  ich  auch  die  Veränderung  der  Traiibcnsäurc  durch 
die  trockne  Destillation  zu  untersuchen,  und  glaubte  zu 
finden,  dais  dabei  eine  bis  ddiin  unbekannte  flüchtige 
SSure  erzeugt  werde  die  bestimmt  verschieden  sey 
von  der  sogenannten  brenzlichen  Weiusäure.  Allein  we- 
(^eu  anderer  Geschäfte  wurde  diese  Untersuchung  abgebro- 
Äen,  bis,  wie  ich  eben  angeführt»  durch  Pelouze's  Un- 
tersuchnng«!  der  Destillationsprodtacte  der  8allapfelsanre 
die  Wiederaufnahme  derselben  ein  neues  Interesse  für 
mich  beluun.    Während  dieser  Zt»ii.  ist  die  zuvor  be- 

1)  Annalen,  Bd.  XIX  $.305.  P.  ' 

2)  TraiU  d€  chimU  pmr  J.  h  Beraeliuj.    Paris  1831.   7.  ^ 
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kannte  brenzlicbe  Weinsäure  von  Gruner  Antexsucht 

uod  dadurch  ein  bestimmter  Vergleich  mit  dieser  lets* 
teren  erleichtert  worden,  und  endlich  hat  auch  Pe- 
loQze        einen  Vei^leich  zwischen  den  Destillations- 


gieich scjen,  und  hauptsächlich  bestehen  aus  brenzlicher 
Weinsäure  und  Essigsäure,  so  ooncentrirt»  dais  sia  fast 
iiystalUsire. 

Wiewohl  ich  einerseits  Pelouzc's  Angabe,  dafs 
Wein*  und  Traubensäure  dieselben.  Producte  bei  der 
trocknen  Destillation  geben >  iichtig^  befunden,  so  habe 
ich  doch  andererseits  nicht  gleiches  Resultat  wie  er  er- 
halten iu  Beireff  des  au  Menge  reichlichsten  Bestand- 
theils,  welchen  er  wegen  des  Geruchs  für  concentrirte 
Enigsäore  hielt  Gewüs  enthält  er  Essig^nre^  sber  der 
hauplsächlichstc  Tlioil  dcäseibeu  ist  eine  neue,  zuvor  uu- 
bekauule,  flüchtige  Säure,  welche  ich  brenzMche  Trau- 
bmsaure^  Acidum  pynmcu^  nennen  will,  andeutend  mit 
ie6k  lateinischen  Namen  den  Ursprung  der  Muttenäore, 
die  Weintraube,  f/^a 

Die  verwitterte  TraubensHurc  wurde  dcstiilirt  in  ei* 
Der  tubttUrten  Glasretorte,  auf  einer  Sandkapelle,  deren 
Hitze  durch  Regulimng  des  Zugs  auf  einem  fast  unver- 
änderlichen Punkt  erhalten  werden  konnte.  Die  Masse 
begann  ein  wasserklares  Destillat  zu  geben,  von  scharf 
saurem  Geschmack  und  einem  Geruch  nach  Essigpänre; 
alltnalig  kam  sie  zum  Schmelzen,  ward  ^rau  und  begann 
aufzuschwellen,  so  dafs  sie  nahe  daran  war,  in  den  Re- 
lortenbals  zu  steigen«    Nun  wurde  der  Stöpsel  der /XV 

l)  ^'rommsdorfr,  Neue»  Journal,  Bd.  XXIV.  St,  2  S.  fiS. 

^)  j4nnaUs  de  chim,  ei  de  phys,  JuUiei  1634,  p.  297.  (Siehe  Auf- 
•atx  IV  dieses  Hefts.) 

3)  Einige  Laben  die  Traubcnsaurc  Actdunt  ractinicmn  genannt,  von 
ructf/tast  Traube,  was  mir  indefs  scheint  wenig  ^ut  iiergeleiut 
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bulatar  herausgezogen  und  die  Masse  mit  einem  Platin- 
stift  umgerührt)  wodurch  sie  leicht  zum  Zusammeosioken 
{ebracht  wurde.  Diese  Operation  wurde  von  Zeit  zu 
Zeit  wiederholt  Ohne  diese  Voraiditsmabregel  geht  die 
Destillation  äufserst  langsam ,  und  die  aufgeschwülicDe 
Masse  setzt  sich  ganz  und  gar  in  den  oberen  Theil  der 
Retorte  während  der  untere  ganz  trocken  wird.  So  lange 
die  DestUlafion  dauert ,  entwickelt  sich  auch  beständig 
ein  Strom  Kohlensa urcgas  in  Begleitung  von  Dämpfen, 
die  nach  Essigsäure  riechen,  und  sich  in  Wassar  auffanr- 
gen  lassen,  wenn  man  das  Gas  in  dasselbe  leitet;  das 
Wasser  wird  dabei  ganz  sauer  und  enthält  sowohl  Essig* 
säure  als  brenziiche  Weinsäure.  Das  übergehende  De- 
stillat wird  allmälig  immer  ooncentrirter  und  erhält  einen 
Stich  in's  Gelbe ,  welcher  indefs  auch  bei  den  letzten 
Tropfen  nur  schwach  ist,  sobald  nämlich  die  Masse  in 
der  Retorte  nicht  über  220^  C.  erhitzt  wird.  Der  Bück- 
stand  iti  der  Retorte  wird  allmälig  immer  schwärxeri  hM 
endlich  auf  zähe  ,  zu  sejn  und  kocht  ohne  Aubchwel- 
lenj  wenn  endlich  bei  220°  C.  nichts  mehr  übcr^eiil  und 
der  schwarze  Rückstand  der  Hetorte  eine  halbflüssige 
Beschaffenheit  hat»  ist  die  Operation  für  diese  Tempe- 
ratur beendet.'  Man  hat  alsdann  in  der  Retorte  eine 
Masse,  welche  nach  dem  Erkalten  hart  ist,  und  wie  Kohle 
aussieht;  ich  werde  späterhin  auf  sie  zurückkommen. 
Wenn  man  nun  die  Hitze  so  writ  verstärkt,  da&  auch 
diese  Masse  anfängt  zersetzt  zu  werden,  so  entstehen 
Producte  einer  andern  Art,  z.  B.  brenzhche  Oele,  brenn- 
bare Gase,  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit  o.  s«  w»,  wel* 
die,  wenn  sie  dem  zuvor  Uebergegangenen  beigemengt 
wären,  die  Abscheidung  der  verschiedenen  Körper  be- 
deutend erschweren  würden.  i' 

Das  erhaltene  Destillat'  enthält  sichtbar  kein  brens- 
liches  Od,  aber  das  zuletzt  Uebergehende  wird  hey  Ver- 
dünnung mit  Wasser  getrübt.  Es  hat  einen  der  Essig- 
säure ähnlichen  etwas  brenziichen  Geruch,  einen  bren- 
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nend  sauren,  imgcfabr  mit  dem  der  Schwefelsäure  über- 
emkommcDdea  Geschmack  und  eiue  blaCsgelbe  Farbe. 
£9  kann  im  Wasserbade  omdestillirt  werden ,  aber  diefs 
geht  Infserst  langsam.  Endlieb  bleibt  ein  dicker  brauner 
Synip  zurück,  der  nicht  mehr  fliefst  und  zuweilen  mit 
krystalien  von  brenzUcb er  Weinsäure  durchzogen  ist,  ge- 
wdbnlich  aber  nicht  Diese  Verschiedenheit  hingt  von 
der  Temperatur  ivährend  der  Destillation  ab.  Je  lang- 
samer sie  geht,  desto  mehr  \^i^d  von  dieser  Säure  erbat 
teo.  Auch  auf  die  Beschaffenheit  dieses  Kückstandes 
werden  wir  noch  wieder  zurOckkommen. 

Der  zuletzt  übergehende  Theil  der  Säure  fliefst  träge; 
ich  habe  ihn  von  einem  specißschen  Gewicht  bis  zu 
1^792  erliaiten,  und  er  riedit  weit  schwächer  als  der 
aerststlbergegangene  dünnere  Theil.  Dieser  enthält  be- 
deutend mehr  Essigsäure  als  der  folgende,  wiewohl  die 
brcDzliche  Traubeusäure  die  erstere  an  Menge  übertrifft. 
Wird  sie  nnt  Alkali  gesftttigt  imd  im  Wasserbade  destil- 
Brt,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit  von  geringerem  spe- 
dfischen  Gewicht  als  das  Wasseri  allein  die  Menge  des 
Stbfiby  welcher  diefs  geringere  specifisdie  Gewicht  ver- 
orsadity  ist  so  unbedeutend ,  dafs  wenn  ich  das  Destillat 
auf  die  geringste  Quantität  beschrankte,  welche  ich  zur 
Bestimmung  des  speciiischen  Gewichts  benutzen  konnte, 
dieses  doch  nidit  weiter  als  bis  Oß9  herabkam*  Ich  führe 
dieb  als  Beweis  an,  dafs  sich  entweder  Holzgeist  oder 
ein  anderer  ihm  analoger  Körper  bildete,  dm  ich  indefiB 
nicht  weiter  untersuciU  habe. 

Das  Destillat  ist  weniger  schwächer  gefiiibt  als  die 
angewandte  SSnre.  Auf  gleiche  Welse  umdestilBrt,  giebt 
sie  die  Säure  doch  nicht  farblos,  selbst  wenn  die  Destil- 
lation  im  luftleeren  ^aum  vorgenommen  wird.  Diese 
Operation  ist  von  dner  Zersetzung  begleitet,  bei  welcher 
Kohlensäure  sich  entwickelt  und  ein  brauner  extractähn- 
licher  Stoff  zurfickbleibt.  Die  Entwicklung  der  Kohlen* 
läure  ist  geongj  man  stdit  nicht,  daCs  sid  in  der  Flüssig-* 
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kell  Blasen  bildet,  und  sie  konnte  eiogeBcUossen  wer<- 

deu  in  einen  ziemlich  zerbrechlichen,  vor  der  Lampe  aus- 
geblasenen Apparat,  der  vor  der  DestiUatioa  luftleer  ge- 
macht und  rugeschniolzen  worden  war,  und  dessen  luft- 
leerer Raum  wenig  mehr  betrug  als  das  Yolum  der  Säure ; 
als  indefs  die  Retortenkugei  des  Apparats  mit  einer  Feile 
geritzt  ivordei  entstand  eine  .adiwache  Explosion.  Die* 
Menge  Ües.Sxtracts  zeigte,  dafs*  die  Zersetzung  der  Sdiire 
bei  der  Deotiliaiioü  betiacbllich  war.  Auch  dieser  Kück- 
staud  soll  der  Gegenstaud  unserer  Untersuchung  werden, 
nachdem  wir  die  Traubensäore  abgehandelt  haben.  • 

Die  destilltrte  Säure  besteht .  aus  brenzlicher  Trau- 
bcnsaiirc  und  Essigsäure,  Wasser  und  einer  geringen 
Menge  des  geisügeu  Stoffs »  gefärbt  durch  eine  sehr  ge~ 
ringe  Menge  von  den  Zeisetznngsproducten  der  Säure, 
welche  sich  immer  bilden,  wenn  die  etwas  coneentrirte 
Säure  auch  nur  gelinde  erwärmt  wird.  Man  küuute  auch 
Ameisensäure  darin  yennuthen»  allein  wenn  dieselbe 
auch  wirklich  darin  vorhanden  seyn  sollte,  so  ist  doch 
die  McDge  derselben  so  gering,  dafs  keine  merkliche  Re- 
duction  entsteht,  wenn  die  Säure  mit  einer  Lüsupg  von 
Platinchlorür  gemengt  und  gekocht  wird. 

Aus  dem  AngeAlhAen  ist  schon  vorweg  einzusehen, 
dals  die  brenzliche  Weinsäure  sich  durch  Destillalioa 
ihrer  Salze  mit  Schwefelsäure  gar  nicht  rein  erhalten 
läbt.  ^ 

Um  sie  in  einem  einigermafsen  concentrirten  Zustand 
kennen  zu  lernen  habe  ich  zwei  Wege  eingescldagen. 
Der- einfachste  ist  der,  die  umdestiUirte  Säure  im  luflee« 
reu  Raum  fiber  concentrirter  Schwefelsäure  abzudunsten, 
bis  zur  Consistenz  eines  Syrups,  der  nicht  mehr  fliefst 
und  sich  zu  Fäden  ausziehen  lä&t,  worauf  er  nicht  wei- 
ter concentrirt  werden  kann.  Die  Schwefelsäure  absor- 
birt  das  Wasser  und  die  Essigsäure,  und  läbt  die  brenz- 
liche Traubeiisäure  zurück,  wclclic  in  dieser  Temperatur 
nicht  flüchtig  ist.   Auch  an  ofhier  Luft  kann  diese  Con- 

# 
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ceotriruog  bewerkstelligt  werdeu,  doch  nicht  bis  zu  dem*  ^ 
selbeo  Grad»  und  anf  keine  Weise  Ift&t  sich  die  Essig- 
säure vollständig  fortschaffen.  * 

Der  aodere  Weg  zur  Reinigung  der  Säure  besteht 
darin,  dafs  man  sie  mit  frisch  gefälltem  imd  gewasche- 
nem kohlensauren  Bleioxjd  sättigt;  dabei  Mit  das  brenz- 
h'ch  traubensaure  Salz  in  Gestalt  eines  körnigen  Pulvers 
nieder,  welches  sich  auswaschen  läfst;  diefs  wird  mit  . 
möglichst  wenigem  Wasser  angerührt  und  durch  Schwe- 
fehrasserstoff  zersetzt  Auch  die  Mutterlauge,  welbbe  sich 
in  der  Kalle  niemals  vollständig  sättigen  läist,  kann  uacii 
freiwilliger  Abdunstuog,  wobei  Essigsäure  fortgeht  und 
die  brenzliche  Weinsäure  als  eine  giumniahnliche  zerbor«  / 
stene  Masse  zurückbleibt,  auf  gleiche  Weise  behandelt 
werden 9  wenn  sie  nicht  während  des  Abduustens  gelb 
wird,  was  leicht  der  Fall  ist« 

Die  so  erhaltene  SSore  ist  farblos,  wird  aber  beim 
Abdunsten  unter  der  Luftpumpe  schwach  f;elb. 

In  dieseio  Zustand  ist  die  Säure  ein  zäher  Sjrup» 
welcher  auch  nach  einem  wochenlangen  Stehen  über 
Schwefelsäure  im  luftleeren  Raum  kein  Zeichen  yon  Krj- 
slallisation  oder  weiterer  Concentration  liefert.  Sic  hat 
in  der  Kälte  keinen  Geruch,  erwärmt  aber  einen  ste- 
diend  sauren»  eipigermaisen  dem  der  Salzsäure  ähnlich; 
ihr  Geschmack  ist  scharf  sauer,  hinterher  erregt  sie  aber 
im  Schlünde  einen  bittern.  Mit  Wasser,  wasserfreiem 
Alkohol  und  Aether  lä&t  sie  ^ch  in  allen  Yerhälnissen 
misdien.  v 

Die'  Zusammensetzung  und  das  Sättigungsvermö^cu 
dieser  Säure  wurden  hauptsächlich  durch  die  Ajialjse  ihrer 
kiystaliisirten  Salze  mit  Natron  und  Silberoxyd  zur  Ba- 
sis ausgemittelt  « 

1,636  Grni.  des  in  gewöhnlicher  Lufttemperatur  über 
Schwefelsäure  unter  einer  Glasglocke  getrockneten  Sil- 
bersalzes  verloren  bei  100^  C.  in  einem  Strom  wasser- 
freier Lvift  nichts  an  Gewicht  das  Salz  war  abo  wasser- 
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frei«    Es  wurde  in  einem  Porcellantiegel  erhitzt,  iind 

zwar  so,  dalö  die  Hitze  das  Salz  blofs  in  citieui  Punkt 
am  Rande  traf.  Das  Salz  fing  bald  Feuer  an  diesem 
Punkt  y  und  fuhr  dann  fort  ans  sich  selbst  zu  glühen» 
Das  zuröckgiibliebene  schneeweifee  Silber,  welches  die 
Form  der  Krystallschuppen  behalten  halte,  wurde  durch- 
geglüht und  nach  dem  Erkalten  gewägt.  £s  wog  0,904 
Grm.  Das  Atomgewicht,  hienach  berechnet,  ist  994,44. 
Mehre  Analysen  des  Silbersalzes  gaben  dasselbe  Resultat. 

1,041  Grm.  Krystaiie  des  Natrousalzes,  ohne  bemer- 
kenswerthen  Verlust  in  wasserfreier  Luft  von  lOO*'  C 
getrocknet,  wurden  in  schwefelsaums  Natron  verwandelt. 
Diefs  wo^  0,671  Grm.,  was  für  das  Atomgewicht  der 
Säure  =993,047  giebt. 

0,776  Grm.  des  nämlichen  SUbersalzes^  welches  za 
der  ersten  Analyse  angewandt  worden,  udd  nach  dieser 
0,31548  Grm.  brenzlicher  Traubensäure  enthielt,  wurden 
mit  Kupferoxyd  verbrannt.  £s  gab  0,5225  (^rm.  Koh- 
lensttnre  and  0,1045  Grm.  Wasser*  Mit  Reichem  Resul« 
tat  wurden  noch  zwei  Analysen  angestellt.  Diefs  giebt 
die  Zusammensetzung  der  Säure. 

Gefunden.  Berecbnet. 


Kohle  45,80 
Wasserstoff  3,68 
Sauerstoff  50,52 


46,042 
3,763 
50,195 


Atome. 

458,628=6 
37,488=6 
500,000=5 


100,000  996,116. 


Die  empirische  Formel  für  ihre  Zusammensetzung 
ist  also  =C^H''0^  und  ihr,  Sättigungsvermögen  10,2. 

Vergleicht  man  diese  Zusammensetzung  mit  der  der 
SSuren,  aus  welchen  sie  durch  Destillation  eulslclil,  näm- 
üch  mit  C'^H^O^,  so  findet  man,  dafs  sie  auf  eine  glei- 
che- AnzaU  Sauerstoffatome  anderthalbmal  so  viel  Radi- 
kal enthält  als  die  Weinsäure  und  TraubensSure. 

Wir  kennen  nun  eine  ganze  Reihe  von  Säuren,  wel- 
che Kohle  und  Wasserstoff  in  gleicher  Atomenzahl  ent- 


Digitized  by  Google 


11 

,  halten ,  and  welche  man  folglich  ab  TencUedeiie  Oxy- 

daiioasgrade  eines  und  desaclbeii  lUdikals  betrachten 
kann.   Z«  B«: 

Ameiaeasftüre  '  =s  €II-|-30 

CitronensSure  ssi€U+iO 
Weinsäure  =2€H+50 
Brenzliche  Traubi^nsäure  =3€H-|-50  '  ^ 
Brenzlicbe  GaHossaare  s3€fi-|-30 
L       Indeis  lafit  sich  auch  mit  ziemlicher  Wahrscheinlich- 
keit annehmen,  daCs  jede  dieser  Sauren  ein  eignes  i\a- 
rdikal  habe,  aber  eine  isomeriscbe  Modification  tod  der- 
selben  Verbiddnng.    So  s«  B.  ist  es  aus  dem  Vergleich 
I  mit  den  unorganischen  Säuren,  welche  5  Atome  Sauer- 
stoff enthalten,  ganz  wahrscheinlich ,  daüs  sowohl  die 
I  WeinsSare  and  Traubensttare,  ala  aach  die  brenzliche 
Traubensaare  zwei  Atome  Radikal  enthalten,  und  dafs 
die  rationelle  Zusammeusetzungsformel  der  erstercn  durch 

i2C''H''+50  and  die  der  letzleren  durch  2C''H'-i-&p 
ausgedrückt  werden  kann. 
Will  man  sich  übrigens  zu  einer  andern  Ansiebt 

Ivon  der  Zusammensetzung  dieser  Säuren  bekennen,  wel- 
che in  nenerer  Zelt  ansgezeicbnete  Anbänger  gefunden 
bat,  so  kann  man  sagen,  sie  bestehe  aas  1  Atom  Essig- 
säure und  2  Atomen  Kohknowd,  aus  1  Atom  Ameisen- 
I  säure  und  einem  Körper,  zusammengesetzt  aus  C^H'^O^; 
|f  ans  1  Atom  brenzUcher  Weinsäure  und  1  Atom  Kohlen- 
>  tSme  (wobei  Peloaze's  Analyse  der  brenzlichen  Wein* 
säure,  C^H^O^,  zum  Grunde  gelegt  ist),  aus  einem 
I  Atom  Alkohol  (C^H^O)  und  2  Atomen  Kohlensäure. 
I  Olme  Zweifel  kann  man,  wenn  man  aöf  diese  Weise 
I  seiner  Spcculaüon  freien  Lauf  lälst,  noch  viele  andere 
Yorstellungßw eisen  Über  ihre  Zusammensetzung  erhalten; 
allein  sie  ermangehi  allen  Interesses^  so  lange  sie  nicht 
f  ittA  Sobstitationen  oder  Aosscheidungen  eines  der  ver- 
öiütheten  Bestandthcile  unterstützt  werden. 

'Die  brenzliche  Traubensäure  verbindet  sich  mit  Ba- 
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gen  m  Salzen ,  von  welchen  ▼erschiedene  recht  gnt  kiy- 

stal]isirt  erhaUen  werden;  aUein  sie  zersef/t  sicli  durch 
Wärme  leicht,  selbst  iu,  ihren  Verbindungen  mit  den  stär- 
keren Basen^  so  dafs  man  die  Säure  beim  Sättigen  nicht 
sehr  eoncentrirt  anwenden  mufs,  weil  sie  dabei  sogleich 
gelb  oder  braun  wird.  Ueberdiefs  haben  diese  Salze  die 
Ijigcuscbaft»  in  zwei  Modiiicationeu  existiren  zu  können,  . 
von  denen  ich  die  eine«  die  ßcrysiaUtnische  und  die  an- 
dei'e  die  gummiähnliche  nennen  will.  Diei^rsere  entsteht, 
wenn  die  Mitwirkung  der  Wärme  ausgeschlossen  wird, 
und  desto  sicherer  je  kälter  die  Bereitung  des  Salzes  ge- 
schellen  kann.  Die  letztere  dagegen  entsteht,  wenn  eine 
vcrdüniiLe  Lösung  des  Salzes  gekocht  und  sodann  abgc- 
dunstet  wird.  Am  sichersten  glückt  ihre  Bereitung,  wenn 
die  Verdunstung  in  der  Wärme  geschieht;  aber  sie  tritt 
anch  bei  freiwilliger  Verdunstung  "ein,  wenn  die  Ver- 
wandlung beim  Kochen  richtig  vor  sich  gegangen  ist. 
Bei  einigen,  z.  B.  bei  den  Salzen  der  alkalischen  Erden, 
entsteht  sie  durch  eine  ganz  gelinde  Erwärmung,  und  es 
ist  mir  nicht  bekannt,  dais  das  Salz  dann  aus  der  gum- 
miähuiicheii  Modiiicalion  wieder  in  die  krystaUinische  zu- 
rückgeführt werden  kann.^  Eine  im  Kochen  gesättigte 
Lösung  eines  Salzes  in  seiner  kiystallinischen  Modifica- 
tion  schielst  in  den  meisten  Fällen  beim  Erkalten  wieder 
an,  so  dafs  zur  vollständigen  Umwandlung  bestimmt  er- 
fordert wird,  dafs  die  Lösung,  weiche  erwärmt  wird,  eine 
etwas  verdünnte  sey.  Die  trocknen  Satze  beider  Modi- 
ficatiouen  ertragen  keine  höhere  Temperatur,  ohne  gelb 
zu  werden.  Viele  gelben  sich  bei  100^  C,  mehre  ertra- 
gen diese  Temperatur;  aber  bei  120°  G.  werden  sie  alle 
gelb.  Sie  erhalten  dabei  eine  citronen  gelbe  Farbe;  wel- 
che in  höherer  Temperatur  schön  orangegelb  \\ird.  Diese 
^Veränderung  ist  von  gleicher  Art  wie  die,  welche  die 
wasserhaltige  Säure  von  der  Wärme  erleidet,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dafs  sie  mit  einer  so  schwachen  Basis'' 
wie  Wasser  weit  vollständiger  wird.   Von  concentrirter 
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Schwefekäure  werden  die  trocknen  Salze  dieser  Sttoren 
träg  zersetzt    Das  Gemenge  erwärmt  sich  wenig  oder  . 

gar  Dicht.  Wird  es  gelinde  erwärmt,  so  bekommt  es  ei- 
nen stechend  sauren  ^Geruch,  welcher  dem  von  sehr 
▼erdQnntem  Salzsänregas  ähnelt.  Wird  es  im  Wasser- 
bad j  destflHrt,  so  geht  etwas  unveränderte  brenzliche 
Traubensäare  tiber,  aber  lange  bevor  die  Masse  den  Sied- 
popkt  erreicht  bat,  wird  sie  schwarzbraun,  und  die  Säure 
zum  grOfsten  'Theil  zerstört.  Geschieht  die  Destilla- 
tion auf  dem  Sandbad,  so  lange  noch  etwas  Übergeht, 
£0  erhält  man  ein  Gemenge  von  Essigsäure  und  brenzU- 
cher  Traabensäore,  und  der  salzartige  Rückstand  hinter- 
läbt  bei  der  Auflösung  eine  schwarze  Masse,  welche  von 
gleicher  ISatur  ist  mit  dem  welcher  bei  trockner  Destil- 
lation der  Traubensäure  zurückbleibt»  Der  gröCste  Theil 
der  Salzj»  dieser  Säure  mit  Metalloxjden  oder  eigentli- 
chen Erdarten  sind.  löslich  sowohl  im  kanstisehen  als  koh» 
lensaurcn  Alkali.  ' 

Die  brcDzlich  traubensauren  Salze  sind  im  Allge- 
meinen wenig  lösBdi  in  Alkohol,  desto  weniger,  je  con- 
centrirter  er  ist;  allein  mehre  von  ihnen  sind  doch  auch 
zu  einem  geringeren  Grade  selbst  in  wasserfreiem  Alko- 
hol löslich,  Dagegen  sind  sie  unlöslich  in  Aether.  Eins 
ihrer  Kennzeichen  in  aufgelöster  Form  ist,  dafs  sie  dordi 
Eintröpflun^  einer  Lösung  eines  Eisenoxydulsalzes  oder 
durch  ein  hineingelegtes  Krystallbröckchen  von  schwefel- 
sanrem  Eisenpxjdol  tief  roth  werden.  Mit  hineingeleg- 
tem schwefelsauren  Kujpferoxjd  entsteht,  wenn  die  Lö< 
sung  nicht  sehr  verdünnt  ist,  ein  fast  weifser  Nieder- 
schlag, welcher  sich  aber  erst  in  einigen  Stunden  zeigt. 

Die  brenzliche  Traubensäure  ist  eine  stärkere  Säure 
als  die  Essigsäure;  sie  treibt  die  letztere  beim  Abduu- 
sten  aus,  und  aus  deren  löslichen  Salzen  fällt  sie  die  Ba- 
sen,  mit  denen  sie  schwerlösliche  Verbindungen  eingeht. 

Mit  den  meisten  Basen  giebt  sie  Salze.  Diese  sind^ 
trocken,  eine  durchscheinende  gummiähnliche  farblose  Sub- 
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Stanz,  welche  Lackmuspapier  rölhet,  aber  nicht  sehr  8auer 
schmeckt.  Viele  darunter,  besonders  von  den  im  neutralen 
Zustand  unlöslichen,  werden  Yom  Wasser  zersetz^  andere 
zwar  nicht  yom  Wasser,  aber  vom  Alkohol,  und  noch  an- 
dere, z.  B.  die  Alkalisalze,  nicht  einmal  vom  Alkohol,  der 
blois  die  iinvcrbundene  Säure  aufuimmt. 

Das  Kaiisaiz  ist  zerflieCslich.  Ueber  Schwefelsäure 
abgedunstet  flDlIt  es  sich  mit  kleinen  Krjstallschiippen, 
weiche  ,au  der  Luft  wieder  verschwinden.  Erhitzt  maa 
.  eine  etwas  verdünnte  Lösung  zu  gelindem  Kochen  und 
dunstet  sie  dann  Ober  Schwefelsäure  ab,  so  trocknet  sie 
zu  einer  farbluscu,  klaren,  geborgteucu,  gqmmiähnlicben 
Masse  ein ,  welche  an  der  Luft  wieder  feucht  wird. 

Das  NainmsaU  krjstallisirt  beim  freiwilligen  Abdon* 
sten.  Aus  einer  Mutterlauge,  welche  essigsaures  Natron 
enthält,  wird  es  in  grofsen  platten  Prismen  erhalten,  wel- 
che an  den  Enden  rechtwinklich  abgescboitten  sind  und 
einander  oflt  rechtwinklich  kreuzen.  /  Ans  einer  Lösung, 
worin  die  fremde  Mutterlauge  fehlt,  werden  die  Krj- 
stdle  nicht  so  grofs.  Sie  krystallisiren  dann  theiis  in  recht- 
winklichen  Tafeln,  theiis  in  langen  prismatischen  Blättern, 
die  an  den  £nden  schief  abgeschnitten  sind.  Diese  un- 
gleiche abstuaipfungsweise  der  Krjstalle  beruht  darauf, 
was  die  eine  Seite  des  Prismas  beim  Anschieisen  die  brei- 
tere wird.  Die  Krjstalle  sind  etwas  biegsam,  und,  zwi- 
schen den  Fingern  zerrieben,  ftihlt  sidi  ihr  Pulver  sanft 
an,  wie  das  vom  Talk.  Sie  enthalten  kein  chemisch  ge- 
bundenes Wasser  und  werden  bei  100*^  C.  nicht  gelb. 
Das  Salz  ist  löslich  in  Wasser.  Wird  diese  Lösung  im 
Kochen  gesättigt,  so  gesteht  sie  beim  Erkalten  zu  einer 
Masse  von  Krj^stallen,  aus  deren  Zwischenräumen  die 
Mutterlauge  abrinnt.  Es  löst  sich  in  höchst  geringer 
Menge  in  siedendem  wasserfreien  Alkohol,  welcher  beim 
Erkalten  nichts  absetzt.  Je  wasserhaltiger  der  Alkohol 
ist,  desto  mehr  lost  er,  doch  kann  eine  kalt  gesättigte 
Auflösung  durch  Alkohol  von  0,833  gefällt  werden,  so' 
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dafs  der  gröfste  Theil  des  Salzes  sich  abscheidet  Auf 
diese  Weise  kann  es  von  eingemengtem  essigsauren  Na- 
tron gereinigt  werden* 

Seine  giimmiahnliebe  Modification  erbSit  man,  wenn 
man  eine  sehr  verdüuute  Auflösung  des  Salzes  bis  zum 
Kochen  erhitzt  und  sodann  über  Schwefelsäure  abdun- 
stet Es  wird  dann  in  Gestalt  einer  gesprungenen  was- 
serklaren farblüscii  Masse  erhalten.  Dunstet  mau  es  in 
der  Wärme  ab,  so  wird  es  ioimer  gelb;  allein  in  beiden 
Fällen  zeigen  sieb,  wenn  es  auf  einige  Zeit  der  Luft  aus- 
gesetzt wird,  jieogebildete  Krystalle,  ob  yermöge* einer 
Rückkehr  zur  krvsfallinischen  Modification,  oder  wehren 
unvoilkommeDen  üeber{];angs  zur  guuuuiäbulidien,  wobei 
der  kiystalliniscbe  Theil  anfangi»  am  AnschieCsen  gehin- 
dert wurde,  später  aber,  ak  das  Gummi  an  der  Luit 
weich  geworden,  allmälig  anschois  —  weifs  ich  nicht  mit 
Sicherheit,  doch  ist  Letzteres  mir  wahrscheinlicher»  des- 
halb, weil  ich  selten  durch  Kochen  emen  so  ▼ollständi- 
gen üebcrgaug  erhalten  habe,  dais  nicht  z.  B.  schwefel- 
saures Kupferoxjd  'aus  einer  in  der  Wärme  concentrir- 
ten  Lösung  eine  Portion  Kupferoxydsalz  von  der  krjr- 
stalliniscben  Modification  abgeschieden  hätte. 

Wenn  das  neutrale  NatroDsalz  mit  etwas  concentrir- 
ter  brenziicber  Traubensäure  gerieben  wird y -so  verbin- 
det es  sich  damit  zu  einem  saunen  Salz^  welches  sich 
bald  zu  einer  durchscheinenden  Gallerte  verdickt,  und 
TU  einer  geborstenen  Masse  eintrocknet,  die  vom  Glase 
diläist  Alkohol  zieht  aus  dem  trocknen  Sal^e  das,  was 
an*  Säure  zu  viel  hinzugesetzt  Ward',  und  läGst  ein  leich- 
tes aufgeschwollenes  weifscs  Pulver  zurück,  welches  bit- 
ter und  sehr  schwach  säuerlich  schmeckt,  aber  Lackmus- 
papier stark  rOthet  Abermals  aufgelöst,  bleibt  dann  nach 
dem  Eintrocknen  eine  weifse  gesprungene  Masse  zurOck. 

Das  Litlnonsah  ist  ziemlich  schwerlöslich,  schiefst 
in  einer  Rinde  von  Krystaiikörnem  an,  und  lädst  sich, 
wenn  die  Ldsung  fast  gesättigt  ist,  in  der  Wärme  ab-  « 
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doTisfen,  ohne  gelb  oder  gummiähnlich  zu  werden;  wenn 
aber  eine  sehr  yerdünnte  Lösuog  im  Wasserbatie  zur 
^  Trockoe  abgeduostet  wird,  so  erhält  man  ein  farbloses^ 
hartes,  indefa  nicht  zerborstenes  gummifthnliches  Salz,  wel- 
che^ sich  im  Wasser  leichter  löst  als  das  krjstallisirte. 

Das  AmmoniaksaU  kann  schwerlich  in  fester  Ge- 
stalt erhalten  werden;  und  es  hinterlafat  naich  freiwilligem 
Äbdunsten  eine  zerfliefsliche  gelbe  Masse  von  einem  äu- 
fserst  bitteren  Gesciimack,  nicht  von  eiaem  ßcharfcn  oder 
Stechenden,  wie  von  einem  Ammoniaksalz,  sondern  ähn- 
lich dem  des  bitteren  Körpers,  in  den  die  Säure  bei  der 
Destillation  im  Wasserbade  verwandelt  wird.  Diese 
Masse  ist  unlöslich  in  Aelher  und  auch  nahe  so  im  was- 
serfreien Alkohol;  aber  ätzendes  Kali  entwickelt  yiel  Am- 
moniak ans  ihr. 

Das  Barytsalz  *)  schiefst  in  grofsen,  breiten,  glän- 
zenden Schuppen  an,  welche  sich  an  der  Luft  unverän- 
dert halten.  £s  ist  ziemlii^  leicht  löslich  in  Wasser,  und 
enthält  5,45  Procent  oder  1  Atom  Krystallwasser;  diefs 
geht  bei  100^  C.  fort,  und  das  Salz  bekomjDt  dann  ein 
milchweiises  mattes  Ausseben.  Wird  die  Lösung  dea 
Salzes  erwärmt,  selbst  nnr  ganz  gelinde,  so  hat.'es'tsein 
Krjstallisaliünsvermögcn  verloren  und  trocknet  f  u  einer 
gmnmiähnlichen  Masse  eiu,  welche,  an  der  Luft  getrock- 
net, 10,33  Procent  oder  2  Atome  Wasser  enthält,  und 
selbst  in  siedendem  Wasser  sehr  träglöslidi  ist. 

Das  Stroniiansah  ist  weniger  leichtlöslich  als  das 
vorhergehende,  und  schiefst  bei  freiwilliger  Abduuslung 
zu  einer  krjstaUiniscfaen  zusammengewebten  Masse  ftn.  . 
rührt  man  dieses  trockne  Salz  mit  Wasser  an,  so  wird 
diefs  dadurch  flimmernd,  oder,  wie  nlan  es  nennt,  cba- 
toyante.  Aus  sekier  im  Kochen  gesättigten  Lösung  sciuedst 

*  es 

l)  Die  Salze  ticr  nlkallschcn  Flrden  wurden  durch  kalte  Aufldsung 
<3li  kolilciisaurcn  Erden  in  der  clwas  verdünnten  Säure  lind  duicli 
nacliUerige  freiwillige  Abdunsluog  bereitet. 
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es  beim  Erkalten  in  denselben  flimmernden  ScbGppchen  an. 
Es  enthält  12  Procent  oder  2  Atome  Krjstaliwasser.  Die 
{pmraiähnlicbe  Modification  bildet  ein  farbloses  durcb- 
sdwinendes  Sals,  welches  in  gelinder  Wttrme  Sprünge 
bekommt  und  milchweifs  wird.  Dann  ealLdlt  keia 
chemisch  gebundenes  \^^as8er  mehr. 

Das  Kalisalz  schiedst  in  einer  Rinde  TOif  hiyataUi» 
Diseben  Ktaiem  anf  der  OberflSdie  der  Flfiaiigkell  an. 
Durch  Auflösung  im  kalten  Wasser  und  freier  Abdun« 
fitoDg  bei  niederGr  Temperatur  erhält  man  es  wieder  an- 
(eMhossen;  allein  die  geringste  £rw4iinan^  blofs  bis  tar ' 
WSnne  der  üand,  versetzt  es  in  die  gammi&hnlkbe  Mo- 
(iiiication.  £s  ^iebt  keio  saures  Salz,  weil  Aether  allen 
Ueberschuls  an  freier  Säure  auszieht. 

Das  Talierdesalz  kann  schwerlich  anders  -als  in  der 
gommtähnlichen  Modification  erhalten  werden.  Doch  glebt 
es  auf  der  Oberfläche  einige  Zeichen  von  kömigen  Krj- 
tt^Ien.  £s  wird  in  gelinder  Wärme  leicht  gelb.  '  Die 
Sähe  der  alkalischen  Erden  werden  vom  kohlensauren  - 
Alkali  gefdlU,  ohne  dafs  der  I*^iedeiöcLLg  sich  ^viederum 
löst 

Das  HkaaerdesaU  ' )  trocknet  «u  einem  S jrup  ein» 
ia  weidi  bleibt    Das  in  üeberschuls  angewandte  Hj- 

drat  der  Erde  schwillt  zu  einem  gelatinösen  basischen 
Salze  auf. ,  Die  Lösung  des  Salzes  wird  weder  von  ätzen- 
üa,  noch  too  kohlensauren  Alkalien  geteilt 

Das  SeryUerdesalz  trocknet  tn  einer  dnrdisichtigen, 
gesprungenen,  süfs  schmeckenden  Masse  ein.  Der  lieber- 
schufs  der  Beryllerde  verwandelt  sich  in  ein  basisches 
Salz.  Die  AnflOsung  des  Salzes  wird  nicht  yoa  ft^zen* 
dem  oder  kohlensaurem  Alkali  gefällt. 

Das  YiiererdesaU  trocknet  zu  einer  klaren,  harten, 
nicht  gesprongeneoy  znckersttOsen  Masse  ein.  Bei  Wie« 
dcranflösung  in  Wasser  setzt  sich  ebi  Theil  des  Salzes 

1)  Die  Salze  der  eis«ntHcheii  Erden  wurden  dorcli  Sluigung  der. 
SiareD  mit  dem  noch  fcnebMii  fiydnit  d«r  Erden  bereitet. 

FeHea^orlPi  AnaaL  Bd.  JXXfL  3 
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in  weifsen  Flocken  ab,  und  das  Aufgelöste,  abermals 
eingetrocknet,  erzeugt  eine  guoiiuiähnliche  Masse  wie  zu- 
▼or.  Am  besten  erhält  man  das  neutrale  Yttererdesak, 
wenn*  man  zu  einer  concentrirten  Lösung  von  brenzlidi 
traubensaurem  Natron  eine  Lösung  von  Chloryttrium  bio- 
zusetzt;  dann  sctueist  das  Saiz  nach  einigen  Stunden  io 
Form  ^ner  Rinde  von  weifsen  Körnern  an.  Es  ist  et- 
wtw  IrttglöftUch  in  Wasser.  Die  Lösung  wird  sowohl  von 
ätzendem  als  kolileusaurem  Alkali  gefällt,  aber  von  ei- 
nem Ueberscbuis  desselben  vricder  gelöst. 

Das  Zirkanärdesak  ist  löslich  in  Wasser»  nnd  wird 
uicbt  von  ätzendem  Ammoniak  gefällt. 

Das  Thorerdesalt  verhält  sich  ähnlich. 
Das  ManganoxydukaU  giebt  bei  freiwilliger  Abdun- 
stung  eine  milchweibe  nnrcgelmUfsig  angeschossene  Masse» 
bestehend  aus  kltiiien  KrjstallschCippchen,  ganz  dem  Stron- 
tiausalze  ähnlich.  Ein  Mal  abgesetzt,  ist  das  Salz  sehr 
triglöslich  in  Wasser,  nnd  die  Krjstallschöppchen  geben 
der  FlQssIgkeiC  beim  UmrQbren  ein  glimmerndes  Anse- 
hen. Das  Salz  löst  sich  leichter  in  warmen  Wasser,  und 
geht  beim  Abdunsten  in  der  Wärme  in  die  gummiähali- 
che  Blodification  Aber.  Es  wird  leicht  braun ,  aber  der 
f^rüfste  Thcil  des  Gefärbten  bleibt  bei  abermaliger  Be- 
hftndlung  des  Salzes  mit  Wasser  ungelöst.  Das  gununi- 
ftbniicbe  Salz  ist  leicht  löslich  in  Wasser. 

Das  Eisenoxydubalz  erhttit  man  in  seiner  kristalli- 
nischen Modilicalion,  wenn  mau  in  eine  kalte,  fast 
Sättigte  Auflösung  des  Natronsalzes  einen  Krystall  von 
schwefelsaurem  Eisenoxjdul  legt  und  die  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  mit  Oel  öbergiefst,  um  die  Bildung  eines  ba- 
»iBchen  Oxydsalzes  zu  verhüten.  Die  Flüssigkeit  wird 
sogleich  dunkelroth,  und  nach  24  Stunden  ist  sie  erfüUi 
mit  krjstalliniachen  Körnern  von  einer  heller  rothen  Farbe 
als  die  Flüssigkeit.  Diese  Krjstallkömer  können  dardi 
Ites  Wasser,  in  welchem  sie  sich  träge  lösen,  befrei! 
00  von  der  rothen  MnUerlauge,  weiche  eine  Por« 
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tion  von  Oijdukalz  aufgelöst  eutbält,  möglicherweise 
10  Form  eines  Doppelsahee»  Das  aasgewasehene  Saii^ 
«hrch  Auspressen  Teim  Wasser  befreit  nM  Ober  Schwefel» 

sSore  getrocknet,  hat  eine  schön  fleischrolhe  Farbe,  fadt 
wie  ein  Kobaltsaiz»  und  Tcrändeit  sich  in  troekner  Form 

I  SD  der  Luft  nicht«    Es  löst  sich  sehr.vreiiig  in  Wasser; 

'   die  Lösuug  zieht  sich  in's  Gelbe,  schmeckt  wie  Eisen- 
oxydulsalze, und  wird  von  Ammoniak  grau  oder  grau- 

'  bian  geiäilt 

In  seiner  gommühnttohen  Modificalion  wird  dic6 
Salz  erhalten,  wenn  man  Eisen  mit  Hülfe  von  Wörme 
in  der  etwas  verdüunten  Stere  unter  einer  Decke  von 
Oei  auflöst.  Dia  AoflOsoag  geht  langsam,  und  wird  nach 
imd  nach  so  dnni«lrotht  dafs  sie  gan«  undurchsichtig 
erscheint.  Wenn  alle  Wasserstoffentwicklung  aufgehört,  * 
hat  man  eine  dicke  Flüssigkeit  von  einem  söfslichen  zu- 
gammenzielienden  Geschmack.  In  del*  Wftnoe' trocknet 
sie  zu  einer  weichen  Masse  ein,  welche  in  der  Kälte 
erhärtet.  Die  Farbe  derselben  i^t  fast  schwarz.  Sie  löst 
ridi  wieder  sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser  mit  dun* 
kdrotber  Farbe,  und,  wenn  die  etwas  TerdQnnte  Lösung 
lu  der  W^riiie  abgedunstet  wird,  fällt  einbasisches  Oxyd- 
salz nieder,  während  sich  iu  der  Lösung  ein  neutrales 
Qiydsab  bildet,  und  die  Farbe  bedeutend  heller  wird. 

Das  EismoxydsmU,  bereitet  durch  Auflösung  vüm  ' 
noch  feuchtem  Eisenoxydhydrat  bis  zur  Sättigung  der 
Säure»  hat  die  gewöhnliche  Farbe  der  Eisenoxydsaize. 
Es  trocknet  xu  einer  rotben,  in  Wasser  ünd  Alkohol 
wieder  löslichen  Masse  ein.  Seine  Lösung  wird  nicht 
von  ätzendem  Ammoniak  gefällt.  Das  Gemenge,  der  frei- 
willigen Abdunstung  überlassen,  giebt  einen  zähen  Sy- 
rup,  welcher  sich  wieder  klar  in 'Wasser  löst  und  mit 
feuerfestem  Alkali  kein  Ammoniak  entwickelt.  Das  Ei- 
senoxjdsalz  wird  von  ätzendem  oder  kohlensaurem  Kali 
oder  Matron  nicht  geMIt.  Das  Eisenoxydsalz  dagegcftt, 
wdches  aidi  durah  -Oxydation  an  der  Luft  beim  Abdhin- 

2* 
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8t^  aus  dem  gummiähnUcheii  Oxydulsalz  bildet,  giebt 
einen  braonen  I^iedeiscUag  und  löst  sich  ganz  wenig  in 
einem  Uebencbub  des  zogesetzten  Fttllmttteb»  Das  Ao^ 
sische  Oxydsalz,  welches  niederfällt,  wenn  das  Oxydul- 
salz  sich  an  der  Lnft  oxydirt,  gleicht  im  Ansehen  gefäll- 
tem. Eisenoxjd.  Es  Im  sich  mit  dunkelrother  Farbe  io 
itzendem  Ammoniak. 

Kobaltsaiz.  Wenn  mau  die  reine  Saure  mit  hinein- 
gelegten Stücken  von  kohlensaurem  Koballoxyd  sättigt, 
so  löst  sich  dieÜB  unter  AnCbraosen  za  einer  rothen  Fltts- 
sigkeit,  aus  der»  in  dem  M aalse  als  sie  sich  sSttigC,  ein  ro* 
senrothes  körniges  Pulver  niederfallt.  Diefs  Salz  ist,  nach- 
dem es  sich  einmal  gefällt  hat»  sehr.  trägLösiich  in  kaltem 
*  Wasser  und  in  einem  Zusatz  von'  brenzlioher  Trauben- 
sfture.  Durch  ErwSrmung  im  Wasser  erh&lt  man  damit 
eine  blafsrothe  Lösung,  welche  nach  Abdunstung  ein  ro- 
thes,  gummiähnliches,  gesprungenes  Salz  zurückiäfst,  das 
in  Wasser  leichtlöslich  ist  Dasselbe  Salz  wird  erhalteo,  i 
wenn  man  kohlensaures  Kobaltoxjd  in  verdünnter  ko- 
chender Säure  löst,  und  auf  diese  Weise  wird  es  am 
leichtesten  in  einiger  Menge  erhalten.  Das  Kobaltsals 
ist  unlöslich  sowohl  in  fitzendem  als  kohlensanrem  feuctw 

fcätcu  Alkali. 

Das  JSickelozydsaU  verhält  sich  in  beiden  Modifi- 
cationen  ganz  wie  das  Kobalfozydsalz»  nur  mit  dem  Un- 
terschied, dafs  es  apCelg^rtltt  ist»  und  noch  träglöslicher 
in  Wasser  als  dieses. 

Das  Zinkoxydsalt.  Wenn  kohlensaures  Ziukoxjd 
^  in  Stücken  in  der  reinen  SSure  aufgelöst  wird,  so  er- 
wärmt sich  das  Gemenget  ist  die  Säure  eoncenlrirt,  so 
wird  sie  gewöhnlich  gelb,  weshalb  man  sie  mit  wenig- 
stens einem  gleichen  Volume  Wasser  vermischen  mufs. 
Das  Zinkpxjd  löst  sich  zuerst  zu  einer  klaren  Flössig- 
keit,  welche,  in  dem  Maalse  als  sie  sich  sättigt,  ein 
schneeweifses  körniges  Pulver  absetzt.  Die  Mutterlauge 
trocknet  zu  eiiiem  iartdoseup  gespsungenen  gammiähnii- 


Digitized  by  Google 


I 

21 


dken,  sauren  S*lxe  efai,  wdcbes  Toni  Wasser  zeisefxl 
imd,  mit  Hinterlassmif;  von  yietem  sentralen  Salz.  Das 

neutrale  Salz  ist  in  Wasser  sehr  wenig  löslich.  Bei 
100^  C.  verändert  es  sich  nicht,  weder  iin  Gewicht  noch 
im- AnseheD)  alieia  bw^eioer  DOck  höheren  Tenperatiir 
wird  es  erst  gelb,  dann  bnuldgelb,  und  nun  verliert  es 
sein  chemisch  gebundenes  Wasser.  Diefs  beträgt  18,37 
Procent  oder  3  Atome,  von  welchen  es,  selbst  in  was- 
serfreier Luft,  bei.  IW^  C.  nichts  abgiebt  Der  Was- 
sergehalt des  Salzes  wurde  auf  die  Weise  ausgemittelt, 
dafs  man  0,98  Grm«  davon  mit  destillirter  Schwefelsäure 
an  Uebersfshnfs  Tersetzte,  die  Säure  ttber  der  Weingeist- 
lampe abrttiebte  und  das  Sak  feÜnde  glfihte,  Ins  es  faib- 

los  wurde.  Es  wog  daim  0,532  und  löste  sich  ohne 
Rückstand  in  wenig  kaltem  Wasser.  Berechnet  man  dar- 
nach das  Atomgewicht  des  sersti^rten  Salzes ,  so  findet 
man»  dals  es,  auf  1  At.  Zinkoxyd  und  1  At  Säure,  3 
At.  Wasser  enthält.  Das  gefundene  Atomgewicht  ist 
nämlich  1850^21  nnd  das  berechnete  wird  1836,78. 

Die  gpnnnäbnilche  Modification  wird  am  besten  er* 
halten,  wenn  man  Zuik  biit  Hülfe  einer  starken  Dige* 
stionswärmc  in  der  zuvor  mit  etwas  Wasser  verdünnten  ^ 
Säure  löst,  so  lange  sich  Wasserstoffgas  entwickelt,  und 
sndann  die  Lösung  Im  Wasserbade  abdunstet  Man  eiv 
hält  eine  durchsichtige  gelbliche  Masse,  welche  sieh  wie- 
der leicht  in  Wasser  lüst.  Weim  Ziuk  in  der  kalten 
Säure  aufgelöst  wird,  erhält  man  eine  dicke  Masse,  ge* 
mengt  nus  dem  gummiähnlichen  aufgelösten  und  dem  ge- 
fällten kryslalliuisch'en  Salze,  aber  wenn  diese  im  Was- 
serbade zur  Trockne  abgedunstet  wird,  so  geht  sie  gänz- 
lich in  die  gummiähniiche  Modiftcation  Uber. 

Bbioxydsalia  Setzt  man  aur  bienilichen  Trauben- 
saure kohlensaures  Bleioxjd,  am  boüUii  uoch  feucht,  so 
löst  es  sich  sogleich;  allein  nach  eine^  Weile,  wenn  die 
Masse  anfüngt  g^tigt  sa  Verden,  &Ut  es  in  Gestalt  ei- 
nea  schweren  kOroigen  Pnlvers  nieder^ .  Um  es  von  Ober- 


•  Digitized  by  Google 


22 

fdifissigem  Bleioxjid  f;aiiE  tut  tremen^  ISbt'iMii  er» 

ter  bisweiligem  UinHihren  24  Stuodeo  lang  gemengt  nrit 
der  Dicht  gesättigtes  Mtttterlaoge  stehen,  welche  tmter- 
defs  bedeutend  mehr  tod  dem  IbOrnigea  Salze  aligeseltt 
hat*  Auch  erhält  man  das  neutrale  Salz,  wenn  man  die 
Säure  in  eine  concentrirte  Lösung  von  essigsaurem  ßlei- 
•ijd  eiascbüttei;  es  entsteht  dabei  eogleidi  kein  Nieder- 
schlag, aber  aaeh  Veihrlaaf  t6B  -  eimgea  Standen  Yerdicikt 
steh  die  Masse  zu  einer  Grütze  von  dem  neutralen  Salz, 
welches  sieh  in  Gestalt  eines  körnigen  Pulvers  absetzt. 
Wie  langsam  ancb  die  Absetsung-  des  Salzes  geschieht, 
sd  rfM  es  doch  anf  keine  Weise  krjstallisirt.  Es  läCrt 
sich  durch  Waschen  von  der  anhängenden  Mutterlauge 
befreien,  und  mufs  ohne  alle  Hülfe  von  Wärme  getrock- 
net werden,  Wobei  es  ^n  feines  Mehl  bildet»  welebes  nicht 
zosammenhaftetiT  Diefs  Salz  löst  sieb  etwas  beim  Wa* 
sehen.  Die  durchgehende  Lösung  setzt  nach  einer  Weile, 
selbst  in  der  Wärme,  einen  Theil  des  Aufgelösten  io 
Gestalf  einer  weifsen  Rinde  ab,  wUche'sich  so  fest  an 
das  Glas  setzt,  dafs  sie  nur  durch  Auflösen  fortgenom- 
men  werden  kann.  Bei  freiwilliger  Abdunstung  der  FIüs- 
•  sigheit"  scheidet  sich  das  Salz  an  der  Oberiäche  in  Fonn 
einer  Haut  ab,  welehe  alhnilig  reifst,  und  sieb  zuletzt  in 
eine  Sammlung  von  aufgebogenen  Schüppchen  venvau- 
delt,  ohne  dais  dabei  etwas  Krjstailinisches  gebildet  wird. 
Geschieht  die  AbdnAätnng  in  -der  Wärme,  z.  B.  bei  ÖO.^ 
Ms  60®  Cm  eo  bleibt  das  Verhalten  dasselbe,  aber  so- 
wohl die  Rinde  als  die  abgesetzten  Krystallschiippen  wer- 
den dann  citronengelb.  Selbst  das  trockne  BieioxydsaU 
v^ird  bei  100^  C.  gelb^  ohne  aber  benrnkenswerth' an 
Gewicht  za  verliefen.  Bei  HO**  C.*wird  es  citrboenf^db 
und  verliert  partiell  sein  chemisch  gebundenes  W^asser, 
welches  bei  120^  vollständig  fortgeht;  aber  dann  i^t  das 
Salz  brandgelb;  3,0298  Grm.  des  bei  100«  €.  in  was- 
serfreier Luft  geliocknetcn  Salzes  verbrannt,  hinter liefsen, 
^^^^^  nach  Zusatz  des  Sauerstoffs  von  dem  reducirten  Blei,  auf 
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gffwOhoiiche  Weise,  1,1^236  Gm.  Bleiozyd.  Daraus 
folgt,  dafs  1  At  Bleioxjd  ver6inig;t  war  mk  1 105,2  Säure 
und  Wasser.  Alieio  die  V  erbiiidung  von  1  At.  Säure 
und  1  At  Wasser  wiegt  llQs!^  mithin  enthält  das  Sab 
1  At  Rrjstallwassery  welches  4,48  Procent  von  dessen 
Gewicht  ausmacht. 

Das  ckroDeugelbe  Salz  aut  kohiensaureoi  Nairon  zer> 
setmt,  gab  sowohl  ein  citronengelbes  kohlensaures  Blei- 
oxyd, als  auch  eine  dtronengclbe  Auflösung  von  dem  Na* 
tronsalz,  wovon  der  ^rölste  Theil  sich  in  der  gummiähn- 
liehen  ModÜkatioo  befand.  Die  saure  Flüssigkeit,  wel* 
che  so  nahe  wie  möglich  mit  kohlensaurem  Bleioxjrd  ge> 
alltigt ,  und  darauf  der  freiwilligen  Abdnnfttung  überlas- 
sen worden,  trocknete  zu  einem  gesprungenen  gummiähu* 
heben  Salze  ein,  welches  sauer  war  und  von  Wasser  aar* 
setxl  ward,  mit  Zorficklassong.  von  unlOsUGhem  neutralen 
Salz. 

Die  gummiähnlicbe  Mudification  des  Bleisalzes  er- 
hält man  nur  durch  Doppelz^ersetznng  'mit  einem  gjammi- 
ähnlichen  Sabe,  z.  B.  mit  dem  Kalk*  oder  Barytsabe^ 
welches  man  in  Wasser  aufiobl  und  durch  essigsaures 
Bleioxyd  zersetzt.  Es  entsteht  sogleich  ein  JNiederschiagp 
welcher  Mcht  und  flockig  ist»  ohne  susammenausintiira/ 

Das  basisehB  Bleiaxydtatz  wird  erhalten, -wenn  man 
das  neutrale  mit  ätzendem,  durch  Wasser  verdünntem 
Ammoniak  bebandelt  £s  bleibt  dann  ungelöst»  löst  sidi 
aber  in  geringem  Grade  beim  Waschen.  Die  ammaniar 
kaUsehe  Flüssigkeit,  welche  zuerst  durchgeht,  Ist  .bleÜrif^ 
aber  das  Waschwasser  trübt  sich  durch  die  Kohlensäure 
der  Luft«  Doch  ist  des  Aufgelösten  sehr  wenig.  Das 
erhaltene  Sab-  mufs  Über  Schweielsäure/getlrocknet)  wen- 
den, damit  es  sich  nicht  kohlensäuert.  Das  Salz  wurde 
durch  Verbrennung  analysirt,  wobei  das  Fortgehende  ei- 
nen starken  Geruch  ,  nach  Mäusebarn  besäfs»  der  lange 
an  Zunmar  verweilte.    Die  Zusammenae^og  des  Salzes 

erg^b  sieb  als  Pb^pU-i-H, 
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Wnmathsülz.    Geglfihtes  und  getdilenintM  Wis* 

muthoxjd  löst  sich  langsam  hi  brenzlicher  Traubensäure 
aaf.  Aber  man  erhält  eioe  Verbindung,  welche  cinge- 
troeknet  ein  zllber  Sjmp  wird  and  wie  Wimuthsalze 
schmeckt  Es  trübt  sieb  nicht  bei  Auflösung  in  Wasser, 
und  wird  weder  von  ätzenden,  noch  von  kahleosauren 
Salzen  gefällt,  wohl  aber  von  Schweldwaeseffatoff« 

Das  ürmoxjdsaU  ist  Iflelicb  in  Wasser  nnd  adir 

ßchöa  gelb. 

Kupferoxydstdz.  Wenn  kohlensaures  Kupferoxjd 
mit  der  Sftnre  gemengt  wird»  so  löst  es  sieb  unter  slar^ 
kern  Aufbrausen  zu  einer  grünen  FlQssigkeity  welcbe^ 
wenn  davon  hernach  noch  mehr  aufgenommen  wird,  das 
neutrale  Salz  ab  einen  eeladongrünen  pulverförmigcn  Kie- 
denchlag  absetzt  Die  Mutterlauge  trocknet  zu  dnem 
klaren  grünen  Gdmml  ein,  welches  m  saures  Salz  ist» 
und  welches  bei  Wiederauflösung  in  Wasser  zersetzt 
wird. 

Daa  neutrale  Salz  erbftlt  man  aucb,  wenn  man'*  ei- 
nen grüGseren  Krjstall  von  scbwefelsanyem  Knpferoxyd  in 
eine  Lösung  des  Natronsalzes  stellt;  die  Masse  wird  dann 
nach  und  nach  dick  von  einem  entstandenen»  iast  weUsen 
Niederacfalag.  Dieb  Salz  ist  ganz  trSgUtolich  in  Wasser» 
und  kann  deshalb  ohne  grofsen  Verlust  ausgewaschen 
werden.  Getrocknet»  ohne  Anwendung  von  Wätine  * ), 
ist  es  fast  weiis»  aber  nach  dem  Trocknen  über  Schwefel« 
sSore'  längt  es  an  sieb  in's  Blaue  zu  zidien»  und»  näicb- 
dem  alle  hygroskopische  Feuchtigkeit  entfernt  worden» 
ist  es  hellblau.  In  diesem  Zustande  enthält  es  1  Atom 
KijstaUwasser«  2,009  Grm.  des  so  getrockneten  Sabee 
wurde  imA  Verbrennung  und  durch  Behandlung  der 


denen  ßcreitungsnit- tliocic,  scUeint  mir  in  der  Verlheilung  7.u  lie- 
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gdbramten  Masse  mit  Salpetersäure  in  Kopferoxjd  ver- 
waodeh.  Letzteres  wog  0,62  Grm.  Hienach  nviegt  eio 
Atom  des  Salzes  1(>06«2.  Der  Rechauag  nach  ^dg« 
CS,  mit  1  Au  Krystaliwasser,  1604,28. 

Dieis  Salz  giebt  mit  Wasser  ciue  Lüsuug,  die  zwar 
nach  Kupfer  schmeckt,  aber  nur  einen  ganz  geringen 
Stich  io's  ijrffHoe  besitzL  Eingetrocknet  bei  gewlUMikoh«r 
Tenip«ratar'  der  Luit,  hinterlttbt  es  das  Salz  weib  und 
pulverfdrmig.  In  siedendem  Wasser  löst  es  sich  etwas 
mehr,  und  die  Flüssigkeit  ist  deutlich  grün.  Im  Was- 
serbade  abgedonstet«  ^ebt  es  das  Sab  in  seiner  gnmml» 
Shnlichen  Ifodifiealion,  in  Gestalt  einer .  durebsicbügen, 
gesprungenen  grünen  Masse,  welche  ziemlich  leicht  lös- 
lich ist  in  Wasser,  und  wieder  zu  einem  durchsichtigen 
Kdrper  wie  tnror  eintrocknet  Das  Knpfeioxjdsalz  IM 
sich  in  ätzendem  und  kohlensaurem  Alkali,  ohne  An- 
zeigen von  Fällung.  Abgedunstet  an  freier  'Luft  giebt 
diefo  Ldsong  eine  durchsichtige,  gesprangenoi  dnnkel* 
grfine  Masse»  welche  leicht  Tom  Glase  ablSfst.  Die  LtV* 
sung  in  ätzendem  Kali  ^st  dunkelblau  und  trübt  sich 
grün  bei  Verdünnung.  Kocht  man  sie,  so  dafs  das  Kur 
pferoqrd  zersetzt  whrd,  so  fiällt  das  Kupfi^oxjd  als  schwarz- 
brannes  PolTer  nieder. 

Das  Quechsilberoxydulsalz  fällt  in  Form  eines  wei- 
fsea  Magma  nieder ,  wenn  salpeteraaures  Quecksiiberpxy- 
dul  opt  einer  Lösung  des  Natronsalzes  gemengt  wird.  £s 
ist  in  kochendem  Wasser  ein  wenig  löslich  nnd  ftllt  ohne 
Anz^en  you  Krystallisation  nieder.  Indefs  wird  diese 
Auflösung  in  der  Wärme  von  einer  Zersetzung  begleitet, 
wob^  das  Ungelöste  grau  wird.  Diese  Veränderung  ge* 
schiebt  nach  einer  Weile  oline  Mitwirkung  der  Wärme, 
wenn  salpetersaures  Quecksilberoxydul  mit  einer  Losung 
eines  Salzes  in  sdner  gmmiähnliehen  Modification  ver- 
mischt ^Ird.  *       '  . 

Das   Quecksilberoxydsalz  erhält  man  am  besten, 
wenn  man  Quecksilberoxyd  als  .{eines  Pulver  so  lauge 
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disr  v^rdfimitai  Siare  wamBü^  ab  noch  etwas  an^eUlat 

wird.  Ist  die  Säure  sehr  conccotrirt,  so  setzt  sich  lange 
▼or  der  Sättigung  der  Säure  ciue  Portion  Salz  ab.  Nach- 
dem die  Stture,  nach  ihrer  Sttltigpag,  ein  Paar  Stunden 
mit  fiberscbtl^sigein  Oxyd  in  Berflbrang  gesfandeu,  wird 
die  P'lüssi^keit  abfilrirt.  Diese  ist  farblos  und  schmeckt 
wie  Quecksilberchlorid«  Bei  freiwilliger  AlidunstUBg  setzt 
äie  eine  Wellie  Knute  ^on Inetttralen  Salae  ab,  otod  die 
darflberstehende  Flüssigkeit  trocknet  sodann  zu  einer  glas- 
ähnlichen,  etwas  ins  Gelbe  fallenden  Masse  ein.  Diese 
^jat  ein  saiirea  Sab,  welches  yom  Wasser  aersetzt  wird^ 
indem  aidi  ein  noch  saorerea  Salz  aoflM  nnd  «ein  baii- 

scbes  abscheidet.  Auch  das  neutrale  Salz  ^vird  vom  Was- 
ser zersetzt.  Wenn  in  einer  gesättigten  Aullösung  ron 
Qaecksiibercfalorid  ein  entsprechendes  Atmngewicht  von 
Natrooiüate  anfgelM  wird,  so  entsteht  kein  Miederschlag» 
aber  wenn  man  das  Gemenge  dem  freiwilligen  Verdun- 
sten Überlfifst,  setzt  sich  das  Quecksilberoxjrdsalz  in  ei- 
ner w<^Xsen  Kruste  an  das  Glas.  Die  Lösung  des  brenz- 
lich tranbensauren  Queeksüberoxjds  in  Wasser  wird  Ton 
kohlensaurem  Alkali  niedergeschlagen,  aber  der  Nieder- 
schlag löst  sich  wieder,  wenn  man  mehr  hinzusetzt  Da- 
bei geschieht  eine  Zersetzung;  es  setzt  sich  ein  graues 
/  Oxydulsafz  ab,  und  wenn  die  Lösung  dem  freiwilligen 
Verdunsten  überlassen  wird,  setzt  sie  mehr  und  mehr 
▼on  einer  weilsen  Oxydulverbindung  ab.  Vom  ^fttzenden 
Ammoniak'  wird  das  Quecksilberoxydsah  gefliUt,  ohne 
dafs  ein  Ueberschufs  des  Alkalis  den  Niederschlag  wie* 
der  löst«  Das  basische  QuecJailberoxydsalz ,  welches 
das  Wasser  bei  Auflösung  des'  trocknen  Sabes  abschei- 
det, ist  schneeweib,  aufgeschwollen  und  unlöslich  in  sie- 
dendem Wasser. 

Das  SilbersaU  erhftlt  man  am  besten,  wenn  man 
die  reine  verdOnnte  Säure  kalt  mit  noch  feuchtem,  irisch 
gewaschenem  Silbcroxyd  sättigt,  und  su  viel  davon  hin- 
zusetzt» dafs  es  in  Ueberschuis  kommt«    Das  neugebil- 
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dcle  Salz  setzt  sich  sogleich  in  eiücr  krystallinischen  blät- 
trigen Masse  ab,  wodurch  zuletzt  alles  eine  dkke  Masse 
idrd.  Nacbdem  dte  Saufv^getactigt  za  s^yn  ^sohewtt  flig^ 
nsn  si^denil  beifseB  'WMter'  biibH,  bi»  alles  Salz  aufge- 
löst ist,  filtrirt  8ied<fD(Melftf''ODd  läfst  erkalten,  je  laog- 
ssmer,  desto  besser,  und  zwar  att  etneiii 'dwkeki  Orte. 
Dfes  Silbersalz  «diiefst  dann  ifi  groben,- 'glanzeddeB,  wei^ 
fsen  Schuppen  an,  wovon  die  Masse  gewöhnlich  gesteht 
Das  Salz  ^ann  auch  auf  die  Weise  erhalten  werden, 
dab  man  eine  gesftttigte  Lösmig  ▼oD  'Natronsate'niil  nea- 
trafeni  salp^tenaoren  Sllberoxyd' 'TenhÜMM;  Es'  wird 
nicht  sogleich  ^cßllt;  allein  nach  einer  Weile  ist  die 
Masse  durch  und  durch  krjstallisirt.  Die  Mutterlauge 
wird  abgeacbieden,  die  KifyBtalle  ,  werden 'aasgqprefet,  in 
sfwas  'siedendbeifse«  Wasser  f^elOM  nnd  ftiedelr  'Sinscbie* 
feen  gelassen.  Ich  habe  zwei  Mal  versucht,  das  Salz  mit 
kehlensaurem  Silberoyd  zu  bereiten,  ab^  beide  Mal  ge^ 
sdiafa  es,  daCs  ein  groCser  Tbell  des  Silbers  redndrt-  ward» 
und  dafs  das  nicht  zersetzte  Salz  in  einer  zu8aniroenban'> 
genden  Kruste  graugeib  anschob  und  nicht  rein  erhalten 
werden  konnte,  welches  dagegen  imiiler  der  Fall  war, 
wenn  das  kefalensXnrefreie  0%yi  angewandt  wurde. 

Das  Silbersalz,  im  Dunkeln  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet, bildet  eine  Masse  von  glänzenden  Schuppen, 
iii^t  onttbnlich  der  Borstture,  aber  mehr  milcbweib«  Es 
fUik  sich  sanft  an  wie  Talkpulver..  Dem  Sonnenlicht 
aa^gesetzf,  wird  es  leberbraun.  Es  enthSlt  kein  chemisch 
gebaudcncs  Wasser,  und  erträgt  eine  Hitze  von  liM)®  C«, 
ohne  gelb  zu  werden  oder  ^ich  sonst  zu  verandlem.  Das 
Salz  ist  ziemlich  schwerldslic)]^  Im  kalten  Wasser,  so  dafs 
die  bis  0^  abgekühlte  Lösung  nur  unbedeutend  Salz  ent- 
halt. Beim  Abdunsten  in  der  Wärme  setzt  die  Lösung 
sBmälig  ein  braunes  Pulver  ab,  ist  aber  doch '  farblos, 
und  giebt  dann  beim  Erkalten  blättrige  Krjstalle  von 
dem  reinen  Salze.  Allmälig  yy'ix^  die  Flüssigkeit  gelb, 
and  gpebt  dann  das  gelbliche  veränderte -Salz*   Wird  sie 
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ia  dicMü  ZoHand  bis  niSMea  ciUttt,  so  tnfttdit  ein 

Aufbrausca  vüü  sich  eDlwickeloder  Kohlensäure  uud  es 
f^llt  Silber  in  Form  eines  grau«i4j]ttietdiipttlvers  oieder 
Da  reiiM  Salz  dagegen«  d.  h*,  d9§,'m9»  Hiebt  anfing  eii|0 
Verindennm  tn  erletdea,  kaan  in  .^Mlttigter  LOstiDg  eine 
Weile  gekocht  werdeu,  oboe  sidttbare  Aenderuo^  in  sei- 
ner ^usamtDcnsetzuD^  .  Das  Silbersalz  wird  vom  kohieA» 
aitittQ  Alkali.  »meHU  ndl  üintarlaaMiDg  tm  koblenaaii- 
rem  SiUmoxyd;  aber  tw  wird  wqb  AmmoDiak  gebtet 

Id  deto  Zustaudy  welcher  der  gummiabn liehen  Mo- 
dification  entspricht,  erhält  maa  es,  wenn  man  ein  3al;i 
▼on  dieaar  Stodification  in  Wasaer  anflltot  und  mit  aal» 
petei^urem  Silberoxjd  yermischt.  Es  entsteht  sogleich 
ein  Niederschlag,  welchar  ßich  aber  im  Anfang  wieder 
löst,  doch  hald  beständig  wird.  £r  ist  w^aib»  flockig 
und  leichty  atwaa  toalidieip  in  warmem  Wasaer  als  io 
kaltem,  sctz:t  gich  aber  beim  Erkaltea  wieder  ab,  ohne 
alle  Anzeigen^  von  IkrjrsiailifiaUon.  In  dieser  Modifica-» 
tion  erträgl  das  Sab  eine  geringere  Erhitrang  als  In  der 
vorhergehenden,  und  ftrbt  sich  leicht  gelb,  woranC  re- 
ducirtes  Silber  anfängt  sich»  abzusetzen^ 

1 )  Diefs  Pulver,  welches  gma  .wie  ««uUuche«  Silbtr  aasiiebi  and 
beim  ReUben  mit  einem  h«rtCB  JKSrper  Mctall((lam  •nniiDint«  ist 
Koblenftoftiiilbcr«  £•  wurde  «iedend  mit  kobleiiAaiirein  Alkali 
hckandcU«  vm  m  achea»  ob  aicb  ciwaa^daTen  aafldaeii  wfirdc» 
wa»  aber  nicht  der  ^all  warJ  .  Es  wurde  darauf  antg ewatcbea 
«od  bei  lOtl^  C.  sctrocfaiet.  1,636  Gm.  htnttrliefiiea  aacb  dcM 
Glfi&ea  in  einem  efTeneB  Tiefet  ein  matt»  wetfiiei  Silber,  It4j64 
GrfM  wiegeod*  ,£<  halte  al$p  0,172  Gm.  Kohle  verloren,  wel- 
ebe  verbrannt  war.  Diefs  fiebt  aof  1  AtQmfewicbt  Silber  ,1 58,79, 
was  so  nahe  mit  2  At.  Kohle  ( 152,875 )  fibercinkoromt,  dafs  die 
Verbindong  aU  AgC^  angesehen  werden  kann.  Wenn  das  SiU 
bcrsnl/.  in  einer  kleinen  Röhre  dcstillirt  wird,  so  crliält  man  eine 
stark  nach  Kssigsaurc  ricclieivile  brenzliche  1  laubensäure  von  gelb- 
brauner' Farbe,  und  der  in  der  Röhre  geglühte  Rücksiiud  ist 
grau  und  rneiallglaniend.  Er  ist  Kohlcnstoflsiiber,  aber  ein  da- 
mit angestellter  Versuch  zeigte,  dafs  er  weniger  als  2  At.  Koh- 
lenstoff auf  1  At.  Silber  enthielt,  jedoch  mebr  als  3  Au  vom 
ersierea  aal  2  At.  dos  ietatercn. 
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Des  Platins  GhlörOr  oder  Chlorid  ^ird  nicht  von 
brCDzlicher  Traobea8i|ore-oder  deren  Sake  zersetzt,  nicht 
eiDmal.  bei  bnger  Digestion  oder  beim  Kodien.  Gold^ 
chlorid  dagegen,  und  dessen  Doppelsalze,  obwohl  sie 
in  gewöhnlicher  Temperatur  von  der  brenzlicben 

Traobmisftare  Terändert  Wfrdear^  erleideü  beim  Kocbeii 
eine  ▼olktSndige  RedacUon,  sowohl  Ton  der  SSore  ab 
Ton  deren  Salzen.  Die  Flüssigkeit  fUrbt  sich  ^elb,  ent- 
hält  aber  kein  GoM  mehr«  Das  gefällte  Gold  bat  Me- 
taUglanz.  *   '  <  • 

»  .  .... 
IL    Veber  den  Gerbstoff  und  die  Gallussäuren; 

van  J.  P^iou^e.  . 

(jinn.  d*  chim,  ti  de  phys,  T.  HF  p.  3S7.) 

V^ielleichf  ist  keine  organische  Sobstanz  so  hSufig  un- 
tersacht worden  als  der  Gerbstoff,  und  doch  läfst  un- 
sere Kenntniis  von  ihm  noch  heute  viel  zu  wünschen 
Obrig.  Es  wäre  zwecklos  aubnzähleiit  welche  Meinon* 
gen  man  bisher  fiber  seine  Nator  anfgestellt,  welche  mehr 
oder  weniger  complicirten,  aber  immer  mangelhaften  Ver- 
(ahrungsarten  man  ^n  seiner  Darstellung  angegeben,  und 
welche  zuweilen  so  widersprediende  Eigensdiaften  man 
ihm  in  Folge  seiner  Unreinheit  beigelegt  hat.  Ich  will 
vielmehr  sogleich  zur  Sache  gehen ,  und  zunächst  das 
Verfahren  beschreiben  t  durch  welches  ich  den  Gerbstoff 
rein  erhalten  habe. 

Ich  bediene  mich  dam  des  von  den  HH.  Robi- 
quet  und  Boutron  in  ihrer  Abhandlung  über  das  flüch- 
tige Bittermandelöl  beschriebenen  Apparats,  bestehend 
aus  einem  langen  und  schmalen  Scheidetrichter,  der  auf 
einer  Flasche  steht  und  oben  durch  einen  Glasstöpsel 
verschlieüsbar  ist  ^  )•  \ 

1)  AsdaI.  Bdf  XX  S.  497»  —  IfViewohl  liieie  ABdentnaf  för  den 
erfabrencn  Chemiker  hinreichend  itt  wm.  Yerttliidniri  des  eben 
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Za^örderst  steckt  man  etwas  Baumwolle  iu  die  Spitze 
des  Trichters,  schüttet  oiuk  lein  geptUrerte  Galläpfel  dar- 
auf,  drfickt  das  Mver  et«wiS"iaBaiiimeii,  uotf  .wenn  .das^ 
selbe  die  Hälfte  des  Raums  vom  Trichter  eiDnimmt,  fQllt 
man  diesen  gänzlich  mit  käuflichem  (wasserhaltigem)  Schwe- 
idSther,  TeracUieCBt  den  .Apfiarat  locker  und  Iftbt  iim 
atehen*  .   .  .   ,  ... 

Am  andern  Morgen  fmdct  man  in  der  Flasche  zwei 
wohl  gesonderte  flttssigkeiten.,  obenauf  eine  sehr  leichte 
und  dünnflösaige,  und  damnCer  eine  sjrrapaartige»  achwach' 
bemsteinbrbene.  Man  hthd  mit  dem  Ausziehen  der  Gall- 
äpfel nicht  eher  auf,  als  bis  man  sicher  ist,  dafs  die 
leUtcre  Flüssigkeit  sich  nicht  mehrt.  Dann  giefst  maa 
beide  Flfiasigkeiten  in  einen  'Trichter»  dessen  Spitze  malt 
mit  dem  Finger  ▼erschlossen  hält,  wartet  einige  JVugen- 
blicke,  bis  die  Flüssigkeiten  sich  wieder  gesondert  ha- 

.  .  .     •  • 

feaaDnUjii  Apparats,  so  durfte  ea  im  AllgemeiDen  Dicht  über- 
flfiaaif  *®J^  dleaen  und  eiplgf  andere  aa  gleicbem  Zwecke  empfoh* 
laue  A'ppariite  elwaa  nSker  lenVen  ais  Uhren.  "V^r  haben  daher 
aaf  Taf.  I  di^  Ahbildnnfen  von  aieben  derfleMkett  Fihrir-  naid 
Estradinna- Apparaten  wiedeifesdien«  wie  aie  laa'ilbiini.  de  ekimm 
meäieaietlW^Bth^,  ht^tith  und.       .  .. 

Pt(.  1  ilt  der  Apparat  de«  Hm.  Payen.  Ut  eine  Glaa* 
rabre,  S  eine  Flasche,  C  ein  auf  die  RShre  festgebundene«  Fil- 
ter von  Zeuf,  J)  eine  Druckpumpe,  eia  Elasiicitätsmesser.  — 
Fi^.  2  der  oben  erwähnte  Apparat  der  HH.  B  obiquet  und  B ou- 
tron,  yä  der  Seh eidetricKter,  der  unten  durch  Baumwolle  ver- 
stopft wird,  H  die  Flasche,  C  der  Glasstöpsel.  —  Fig,  3  Appa- 
rat des  Ilrn,  Guiboiirt  (dem  D  o  n  i  v  a  ii 'sehen  Apparat  (Annal. 
Bd.  IV  S.  473)  nachgebildet).  —  Fig.  4,  Apparat  des  Uro.  Boul- 
lay,  j4  Trichter  von  Zinn,  B  Zinnsiebe,  C  Fhische,  D  Uotzgestell. 
^  Fig.  5,  ein  anderer  Apparat  des  Hrn.  Boullaj^  A  Glastricb- 
tert  B  Scheidetrichier,  D  Korkatöpsel  {BoucAons  en  Uh^e  — 
soll  wohl  beifaen  Stöpsel  von  Leinwand  adcr .Baumwolle).  — 
Fig.  6,  Apparat  des  Hrn.  B^r^l,  A  Druckporope,  B  Zinntrich- 
ter,  C  Kupiferfefkra,  Z>  Deckel»  E  Hebn,  F  SieUacbrauben*  — . 
Fig»  7  t  anderer  Apparat  deaaelbea,  A  2inntricbter,  S  KupFer» 
.  fefSfa«  C  Sangpnmpet  H  Zbndcckel»  JT  Zinnaieb»  F  Stelt- 
acbranbton.  P. 
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ben,  läbt  nun  die  schivercre  in  eine  Schale  fliefsco,  und 
selzt  die  andere  bei  Seite,  um  den  Aeiher,  der  den  fjcöü- 
teo  Theil  denelbeD^  aiaanacbt;  duvdi  «Deslillation*  von  ihr 
ainnisdieiden«  Die  dichte  FlOssigkeit  wischt-  man  mm 
mehrmals  mit  reinem  Acther,  und  bringt  sie  darauf  in  ei- 
nen Trockenofen  oder  unter  die  GlQcke  einer  Luftpumpe. 
£s  eotwickein  sich  viel  Aether-  und  wenif;  Wasserdämpf«^ 
die  Masse  nimmt  bedeutend  an  Velnm  zn,  nnd  hinterUlbt 
einen  schwammigen,  gleichsam  krystallinischen,  sehr  glän- 
zenden und  farblosen,  häutiger  aber  gelblichen  Kückstand« 

Diefs  ist  reiner  Gerbstoff  von  anfserordentlich  zusam- 
menziehendem ,  aber  durchaus  nicht  bitterm  Getdraiack. 

Die  über  dem  sjrupsartigen  Gerbstoff  schwimmende 
Flüssigkeit  besteht  nach  wenigen  dapiit  angestellten  Veiv- 
suchen  haupisSchlich  aus  Aether,  Wasser,  GaUusslore 
und  etwas  Gerbstoff,  eulhält  aber  aufserdem  noch  unbe- 
stimmte Stoffe. 

Ans  100  Th»  Galtopfeln  gewinnt  man,  nach  dem 
ebsti  beschriebenen  Verfahren,  35  Us  40  Th«  Gerbstoi( 
and  zwar  beständig  reinen. 

Bei  den  andern  Verfahrungsarten  erleidet  er  dage- 
gen durch  die  zn  seiner  Ausziehong  angewandten  StoCfe 
immer  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  VerSndemng; 
überdiefs  wird  er  iu  den  Pflanzen  von  Farbstoffen  be- 
gleitet, von  denen  er  sich  äufserst  schwer,  ja  vielleicht 
gar  nicht  trennen  läfst,  sobald  er  einmal  zugleich  mit 
ihnen  gelöst  ist.  Das  obige  Verfahren  ist  von  diesen 
Mängeln  frei. 

Hier  m'ufs  ich  auf  den  Einflufs  aufmerksam  machen, 
den  die  Einrichtung  der  Gefilfse  auf  die  Resultate  gewis- 
ser chemischer  Untersuchungen  ausüben  kann^  wenn  übri- 
gens die  nämlichen  Substanzen  in  denselben  Mengen  an- 
gewandt werden«  Niemals  z«  wäre  es  möglich,  in  ge- 
wöhnlichen GeAfsen  Gerbstoff  mit  bloEBem-  Aether  aus 
Galläpfelpulver  zu  erhalten;  denn  die  dichte  Flüssigkeit, 
von  der  oben  die  Rede  war,  würde  sich  ganz  in  das 
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Palver  einziehen  und  nicht  durch  Abgieboog  getrennt 
werden  können. 

Nimmt  man  ToUkommen  getrocknete  Galläpfei»  ond 
statt  des  wasserhalügen  Aethers  wasserfreien,'  so  bekoiiimt 
man  niemals  Gerbstoff,  und  wenn  man  andererseits  trock- 
nen Gerbstoff  mit  über  Chiorcaicium  destillirtem  Aether 
schüttelt,  lüet  sich  von  ihm.  nur  eine  ,  sehr  geringe  Menge, 
während  der  ganze  Rest  als  ein  Pnlver  zurückbleibt; 
dagegen  bekommt  man  mit  wäfsrigem  Aether  in  weni- 
gen Augenblicken  eme  sehr  dichte  Flüssigkeit,  ganz  der 
Shnlidi,  die  bei  der  BereitoDg  des. Gerbstoffs  den  Boden 
der  Flasche  einnimmt. 

Diese  Beobachtungen  scheioen  mir  naturgemäfs'  zu 
folgendet  Theorie  von  der  Aosziehong  des  reinen  Geril* 
atofis  zu  führen. 

Von  allen  Bestandtheilen  der  Galläpfel  ist  der  Gerb- 
stoff der  löslichste  in  Wasser.  Wenn  man  also  sehr  fein 
gepülverte  Gallfipfel  mit  wasserhaltigem  Aether  übergleOst^ 
bemächtigt  sich  der -Gerbstoff  des  im  Aether  entbalt^neii 
Wassers,  bildet  mit  ihm  und  einer  gewissen  Menge  Aetber 
einen  sehr  dicken  Sjrup,  der  durch  die  oberen  Schich- 
ten des  Aethers,  die  hier  wie  ein  Stempel  wirken,  nach 
und  nach  aus  dem  Trichter  in  die  Flasche  getrieben  wird. 
Merkwürdig,  aber  ebeu  so  leicht  zu  erklären,  ist  die  sehr 
gerioge  Ffirbung  der  Flüssigkeiten,  während  der  Gall- 
Spfeirfickstand  bei  Behandlung  mit  destillirtem  Wasaer 
eine  lollibrauue  Flüssigkeit  giebl,  die  alle  seiue  Taib* 
Stoffe  enthält.  , 

Der  .rmne  Gerbstoff  (iannin)  ist  färb-  und  geracb- 
loSy.lBchmeckt  Im  höchsten  Grade  zusammenziehend  and 
löst  sich  sehr  bedeutend  in  Wasser.  Die  Lösung  röthet 
Lackmustinktur,  zerlegt  kohlensaure  Alkaiieii  unter  Aur* 
brausen,  und  bildet  mit  den  meisten  Metalllösungen  Nie-» 
derschlSg^,  die  wahrhafite  gerlmaore  Salze  (iatmaies)  sind. 
Sie  trübt  Eisenoxyduisalze  nicht,  schlägt  aber  die  Frifi^o 
oxjrdsaize  reichlich  und  dunkelblau  nieder* 
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Alkohol  and  Aetber  lösen  den  Gerbstoff  auch,  aber 
viel  weniger  als  Wasser,  und  desto  weniger,  je  wasser- 
freier sie  sind. 

Vergebens  babe  ich  gesucht  ihn  zur  Krjstallisatioii 
zu  bringen,  wiewohl  ich  viele  LusemiUel  anwandte  und 
mit  möglichster  Sorgfalt  verfuhr.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigt  er  sich  immer  als  ein  Tollkommen  homogener  Kör- 
per. Auf  Plafinblech  yerbrannt,  binterlfiÜBt  tk  nicht  die 
Spur  TOn  einem  Rückstand. 

Seine  concentrtrte  Lösung  wird  reichlich  und  weiÜB  « 
geteilt  Ton  Chiorwassentoff-y  Salpeter*»  Phosphor-  und 
Ars^nsaure,  nicht  aber  Ton  Klee-,  Wein-^  Blilch-,  Essig-, 
Citronen-,  Bernstein-,  seleniger  und  schwefliger  Säure. 

Salpetersäure  zersetzt  iiin  bei  Erhitzung,  unter  Bil* 
dong  vieler  salpetriger  Dämpfe  und  Tieier  li^ieesAnre. 

Cinchonin-,  Chinin-,  Bmcm-,  Strychnin-,  Codein-, 
Karcotin-  und  Morphinsalze  bilden  mit  seiner  Lösung 
weüse  Niederschläge,  die  wenig  von  Wasser,  staifk  aber 
von  Essigsäure  gelöst  werden. 

Hr.  Wittstock  hat  angegeben,  dafs  die  Morphin- 
salze^  wenn  sie  ganz  frei  von  Narcotinsalzen  sejen,  nicht 
von  .dem  Aufguft  der  Galläpfel  gefällt  werden;  liUeia 
ich  habe  mich  mehrmals  vergewissert,  dafs  dieser  Auf* 
giifs,  sobald  er  frisch  ist,  wie  die  Lösung  des  Gerbstoffs, 
die  ganz  reinen  Morphinsalze  niederschlägt,  dais  er  aber 
aofhört  sie  zu.  f^len,  sobald  er  schon  einige  Zeit  gestan- 
den hat  Dieb  röhrt  unzweifelhaft  von  der  in  der  FlQs- 
sigkeit  gebildeten  Gallussäure  her,  wenigstens  habe  ich 
beobachtet,  dafs  eine  kalte  Lösung  dieser  Säure  den  durch 
Gerbstoff  oder  Galläpfelaufguis  in  Moiphinsalzen  erzeug- 
ten  Niederschlag  leicht  auflöst  / 

In  einem  Ueberschufs  von  Gallertlosung  bildet  der 
Gerbstoff  einen  weifsen,  undurchsichtigen  Niederschlag, 
der  in  der  darüberstehenden  FlüssigkeU,  besonder^  mnn 
sie  erfpärmt  mrd,  löslich  ist;  bei  Ueberschufs  von  Gerb- 
stoff löst  sich  dagegen  der  Niederschlag  nicht,  sondern 
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Munmelt  neb  m  emer  panlidieD  und  sehr  dafitkchen,  haut« 

artigen  Sabstanz.  In  beiden  Fällen  förbt  die  abültiirle 
Flüssigkeit  die  Eiseuoxydsalze  stark  blau. 

Ich  glaubte,  dafs  die  Unlösiicbkeit  der  Yerbindiing 
von  Gerbstoff  und  Gallerte  ein  Mittel  liefern  würde, 
uiicli  der  Reinheit  des  Geibätüffs,  Damcntlich  seines  Ge- 
halts,  oder  Niclilgcbalts  an  Gallussäure,  zu  versichern; 
allein  diese  Unlösiicbkeit  ist,  nicht  sehr  grofs,  und  daher 
griff  ich  zu  einem  anderen  Mittel ,  welches  ToUkommen 
zum  Ziele  iübrle. 

Die£s  Mittel  besteht  darin,  dafs  man  deu  zu  prüfen- 
den Gerbstoff  mit  einem  Stück ,  durch  Kalk  enthaarter 
Hant^  so  wie  man  sie  mit  Lohe  m  di^  Gerbergrube  bringt, 
einige  Zeit  in  Berührung  läfst  Ab  und  zu  rührt  uian 
um  und  ültrirt  darauf.  Ist  der  Gerbstoff  rein,  so  wird 
er  gänzlich  von  der  Haut  absorbirt.  Das  Wasser,  wet 
ches  ihn  gelöst  enthielt,  färbt  die  Eisenoxydsalze  nicht 
im  Geringsten  mehr,  iiat  keinen  Geschmack  und  läfst  sich 
ohne  Rückstand  verdampfißn*  War  dagegen  der  Gerbstoff 
mit  GalluMore  gemengt,  auch  nur  mit  0,004  bis  0,005^ 
so  wird  die  Flüssigkeit  soglcicli  mcrküch  von  den  Ei- 
senoxjdsalzen  gebläut.  Diefs  ist  das  beste  und  vielleicht 
das  einzige  Mittel  unter  den  bisher  bekannten,  sich  von 
der  Anwesenheit  dieser  SSure  im  Gerbstoffe  zu  Über- 
\  zeugen. 

Dieser  Versuch  ist  übrigens  interessant,  indem  er  ^ 
zeigt,  welch  grober  Unterschied  zwischen  der  Haut  und 
der  Gallerte  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  den  Gerb- 
stoff vorLauden  ist.  Hienach  kann  das  Leder  nicht  als 
eine  Verbiudung  von  Gallerte  und  Gerbstoff  aogeseheu 
werden,  sondern  als  eine  von  Haut  und  Gerbstoff. 

Gallertartige  Thonerde  mit  einer  Lösung  von  Gerb- 
stoff gescliütteit,  absorbirt  denselben  rasch  und  bildet  eine 
sehr  unlösliche  Verbindung  mit  ihm,  denn  die  abfiltnrto 
Flüssigkeit.bläutEisenoxjdsalze  nicht;  allein  diese  Eigen* 
sclxaft  beäitz,l  auch  die  Gallussäure,  uad  sie  kann  daiier 
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nicht  als  Aozeige  der  Reinheit  dieser  beiden  SobatameD 
heoofzt  werden. 

Der  bei  120^  getrocknete  Gerbstoff,  in  dem  Appa- 
rat des  llru.  Liebig  analysirt,  gda  mir  folgende  Re* 
sultate: 

L    Gerbstoff  1,255  Koblensänre  2,350   Wasser  0,450 
-       0,629        ^   .        1.173         -  0,218 

III.  .  -       0,560        '   -        1,037        -  0^17 

IV.  ,  -  •  0,433  -  0,810  .  V  0,163 
Diefs  giebt  in  Hunderteln: 

I.  II-        Uli       IV.  Bemkaet 

Kohlenstoff  51,7t  51,56  51,20  51,72  51,18 
Wasserstoff  .  3,98  4,37  '  4,29  4,17  4,18 
Sauerstoff        44,25   44,07   44,51   44,11  44,64 

Das  Sättiguügsvennögen  des  Gerbstoffs  wurde  erhal* 
ten  durch  Verbrennung  des  gerbsauren  Bleioxyds  (Gerb- 
stoff-Bleioxyds). Dieb  war  bereitet  durch  Eingiefsung 
Ton  salpetersaurem  oder  neutralem  essigßaureu  Bleioxyd 
in  einen  Ueberscbufs  Ton  Gerbstofflösung,  wobei  sich  ein 
weifser  reichlicher  Niederschlag  bildet  Gewaschen,  bei 
120^  getrocknet  und  darauf  verbrannt,  gab  er  das  Atom- 
gewicht des  Gerbstoffs  folgendermafsen: 
L  1,602  gerbs.  Blei,  aus  essigsaur.  Bl.  s0,549  Bleioxyd 
IL  0,806  -  -  ans  Salpeters.  Bl.  =0,273 
Atomgewicht  aus  I  r=2672,  aus  II  —2732. 

Andererseits  gab  1  Grm.  gerbsauren  Bieioxyds  1,205 
Kohlensäure  und  0,263  Wasser. 

Die  Formel  C,  e  H^^        giebt  flir  das  Atomgewicht 
die  Zahl  =2688,201. 

Vorausgesetzt,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  das 
zerlegte  Salz  neutral  war,  stellt  diese  Formel  ein  Atom 
Gerbstoff  Tor. 

Ueberdiets  stimmt  sie  vollkommen  mit  der  Analyse 
des  gerbsauren  Eisenoxyds.  Schon  Berzelius  hat  für 
den  Gerbstoff  dieselbe  Foimel  und  dasselbe  SättigungS: 

3» 


Digitized  by  Google 


36 

Tennögen  gcfuDdcn;  allein  er  bielt  eine  RevisioD  sdner 
Resultate  für  uütiiig,  sowohl  weil  er  der  Keinheit  seines 
Gerbstoffs  nicht  gewife  war,  ab  aodi  wdl  seine  Ana- 
lysen so  stark  yon  einander  abwichen,  dals  er  sie  nidit 
als  strenge  richtig  betrachtete  ' ). 

1,073  gerbsauren  Eisenozjdsy  erhalten  durch  Eingie- 
fsung  von  schwefelsanrem  Eisenoxyd  in  eine  Gerbstoff« 
lüsung,  nachlierige  Auswaschung  und  Trocknung  bei  120®, 
wurden  mehrmals  mit  Salpetersäure  verbrannt.  Das  rück- 
ständige Eisenoxjd  wog  geglüht  0,129  Gnn.  Hieraus  er- 
gpebt  sich  die  Zahl  7§59  für  die  Menge  des  mit  1  Atom 
Eisenoxyd  verbundenen  Gerbsloffs.  Da  1  Atom  Gerb- 
stoff r=2(iSS,l98,  so  sind  drei  Alome  =2688,198x3 
=8064,594,  eine  Zahl,  welche  der  durch  Zersetzung  des 
gerbsanren  Eisenox  jds  gefundenen  7959  sehr  nahe  kommt 
Die  Formel  dieses  Salzes  ist  also 

Fe^03+(C.sH,.0,,)»- 

Diese  Zusammensetzung  ist  merkwürdig,  weil  sie 
zeigt,  dafs  der  Gerbstoff  sidi  wie  die  entschiedensten 
Säuren  verhält  und  bei  seiner  Verbindung  mit  Oxjden 
denselben  Sättigungsgesetzen  folgt,  wie  diese 

Das  gerbsaure  Eisenoxyd  bildet  die  Grundlage  der 
Dintc;  denn  nicht  allein  dafs  in  einem  frischen  Aufgufs 
von  Galläpfeln  wenig  Gallussäure  vorhanden  ist,  zersetzt 
sich  auch  das  gallussaure  Eisenoxyd  rasch  beim  Siedea 
mit  Wasser* 

Das  gerbsaure  Aulimonoxydul  ist  ein  wcifser  gelati- 
nöser Niederschlag  von  grofser  Unlöslichkeit.  £s  bildet 
sich  wie  das  gerbsaure  Eisenoxyd  und  ents^ridit  der  For* 

uiel:  SbjjOa  Ta.  . 

1)  £«  Mt  wohl  LHUg  dabu  s«  bemerken,  def«  dieie  Analyse  vor 
mehr  als  20  Jahren  aagestellt  wurde,  als  unter  andcrm  anch 
das  WaaseratolTatom  noch  nicht  mit  der  erforderlichen  Genanig* 
kelt  bettlmmt  war.  P. 

2)  Daher  brauchen  wir  denn  ancb  hier  die  Namen  Gtrhsioff  nnd 
Gtfhs&utt  aU  Sjnonjme.  A 
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'^H^  """^^  ^^^^  wätsrige,  sehr  verdünnte  Gerbstoff- 
ita^  an  der  Luft  stehen,  so  Terliert  sie  nach  und  nach 
ihreDorchsichtigkcit,  und  setzt  eine  krystallinische  sehwach 
graue  Substanz  ab,  die  fast  ganz  aus  (^allussäure  besieht. 
Um  diese  Säure  vollkommen  rein  zu  erhalten,  braucht 
man  de  nur  in  siedender  Lösung  mit  etwas  Beinschwarz 
zu  behandeln. 

Macht  man  den  Versuch  in  einer  graduirten  Glas- 
ritfire  und  in  Berfifaning  mit  Sauerstoffgas»  so  wird  dieis 
Gas  langsam  absorinrt  und  durch  ein  gleiches  Volum- 

Kohlensäure  ersetzt.  Nach  einigen  Wochen  sieht  man 
in  der  Flüssigkeit^  viele  farblose  Krjrstallnadeln  von  Galc 
lussfinre. 

Schliefst  man  den  Zutritt  von  Sauerstoff  zur  Gerb- 

sfofflösung  aus,  so  kann  man  sie  beliebig  lang  ohne  die 
geringste  Veränderung  aufbewahren;  wenigstens  war  eine 
solche  Lösung,  .die  in  einer  Eprouvette  über  Quecksil- 
ber hingestellt  worden,  noch  nach  sieben  Monaten  voll« 
kommen  farblos  und  frei  von  gebildeter  Gallussäure. 
Eine  ähnliche  Beobachtung  hat  Hr.  Chevreul  am  Gall- 
Spfelaufgufs  gemacht;  nach  dreifähriger  Aufbewahrung  in 
einer  verstöpselten  Hasche  hatte  sie  durchaus  keine  Ver- 
äoderung  erlitten. 

Die  Galläpfel  treten  dem  Wasser  nngefähr  0,5  ihres 
Gewiditff  auf  löslichen  Substanzen  ab;  in  diesen  sind  0,4 
Gerbstoff,  und,  nach  Richter,  0,035  Gallussäure  ent- 
halten, und  dennoch  weifs  man,  dafs  sie  mit  Leichtigkeit 
ein  Ffinftel  ihres  Gewichts  an  letzterer  Säure  liefern,  wenn 
nwn  ihren  Aufgufs'der  freiwilligen  Zersetzung  flberläfst 
Der  gröfste  Theil  der  Gallussäure,  die  man  aus  den  Gall- 
äpfeln zieht 9  kann  also  nicht  präezistirt  haben,  und  ge- 
wüs  sind  es  nicht  die  5  bis  6  Procente  Ezlractivstoff, 
die  zur  Entstehung  so  vieler  Säure  Anlafs  geben.  Diese 
^chJursfolge,  die  ich  vor  Anstellung  der  Versuche  machte, 
Bümmt  vollkommen  mit  allen  bisher  bekannten  Thatsa- 
dien.   Auch  erstaunte  ich  nicht, 'den  Gerbstoff  unter  Ein- 
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Wirkung  der  Luft  und  des  Wassers  in  Gallassäure  Über- 
gehen zu  sehen.   Wahrscheinlich  rührt  die  kleine  Bfcnge 

Gallussäure,  die  man  mit  starkem  Alkohol  direct  aos  den 
Galläpfeln  ziehen  kaoui  Ton  einer  VerändcruDg  her,  weU 
che  diese  beim  Trocknen  an  der  Luft  erlitten  haben.  Be- 
kanntlich geben  yon  allen  Vorschriften  zur  Bereitung  der 
'Gallussäure  diejenigen  die  bedeutendsten  Mengen,  denen 
zufolge  man  die  Gallussäure  lange  schimmeln  läfst.  Diese 
Schimmelbildung  scheint  indefiB  nicht  von  dem  Gerbstoff 
selbst  herzurühren,  denn  einerseits  giebt  das  durch  Aether  ' 
vom  Gerbstoff  erschöpfte  Galläpfelpulver  denselben  Schiui- 
mel,  ohne  dafs  sich  Gallussäure  bildet,  und  andererseits 
liefert  eine  wäfsrige  Auflösung  von  Gerbstoff  beinahe  reine 
Gallussäure. 

GallucsSure. 

In  Frankreich  wird  gewdhnUch  die  weifse  krjstalli- 

sirbarc  Substanz,  die  man  aus  der  freiwilligen  Zersetzung 
eines  Galläpfel -Aufgusses  an  der  Luft  in  Menge  erhäl^ 
als  reine  Gallussäure  angesehen.  Hr.  Berzelius  ist  aber 
dieser  Meinung  nicht,  glaubt  vielmehr,  dafs  die  so  bereitete 
Säure  chemisch  verbunden  sey  mit  einer  gewissen  Menge 
Gerbstoff,  von  welcher  man  sie  durch  Destillation  be- 
freien müsse,  Ilm  sie  rein -zu  erhalten. 

Hr.  Jji  aconnot  hat  dagegen  späterhin  bemerkt,  (lafs 
die  sublimirte  Säure  nicht  für  einerlei  mit  der  gewöhnli- 
chen Gallussäure  gehalten  werden  dürfe ,  vielmehr  eine 
eigenthümliche  Säure  ausmache ,  welcher  er  den  Namen 
Pjrrogallussäwre  beigelegt.  (Ann.  Bd.  XXVI  S.  325.)  • 

Die  in, dieser  Abhandlung  beschriebenen  Versuche 
und  Analysen  stimmen  mit  Hm.  Braconnot's  Ansicht 
überein.  Die  Gallussäure  ändert  bei  der  Destillation  ihre 
Natur  vollständig,  und  erzeugt  eine  von  ihr  in  den  £i- 
genscl^aften  und  der  Zusammensetzung  ganz  verscliiedene 
brenzliGhe  Säure.  Der  Name  Pyrogallussäure  (Brenzgal- 
lussäure), welchen  Hr.  Braconnot  ihr  gegeben  hat;  gc- 
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bohrt  ihr  abo  mit  Redit,  denn  sie  ist  eben  go  won  der 

Gallnssäure  verschieden,  me  z.  1).  die  Brenzdtroneiisäure 
TOB  der  Cilroaensäure. 

*  Die  reine,  Tom  Gerbstoff  wohl  befreite  OallossSnre 
Irfibt  GallertlöeuDg  nicht;  sie  krjstallisirt  in  langen,  sei- 
denartigen Nadeln,  welche  schwach  säuerlich  und  zusatn- 
menztebend  schmecken,  und,  nach  Braconnot,  vom 
kalten  Wasser  100  Theüe  zur  LOsong  erfordern ;  sie  ist  x 
löslicher  in  Alkohol,  aber  weniger  luslicli  ia  Aelher. 

In  der  Lösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyds  bil- 
det sie^  dnen  dankeiblaaen  Niedeiscfalag,  der  weit  lösli- 
der  ist  ate  das  gerbsanre  Eisenoxyd.  Dieser  Nieder- 
schlag löst  sich  in  der  Kalte  langsam  in  der  Flüssigkeit, 
ia  der  er  sich  gebildet  hat,  und  diese  entfärbt  sich  nach 
eif^gen  Tagen  fast  vollstfindig.  Schwefelsftare  edtiieht 
das  Eisenoxyd  grOistentheils  der  GallnssMore,  und  diese 
letztere  krjstallisirt  aus  der  Flüssigkeit,  welche  durch  Zer- 
störung einer  gewissen  Menge  Gallussäure  in  eine  Eisen- 
oxydnksdziösung  verwandelt  worden  ist 

L)asselbe  ^eschieLl  in  einigen  Minuten,  wenn  man 
die  Flüssigkeit  siedet,  und  hiebci  entweicht  Kohlensäure. 
Auch  der  Gerbstoff  zeigt  eine  ähnliche  Keaction«  In 
dien  diesen  Fällen  eizeugt  Kaliumeisencyantlr  einen  grfin- 
lichen  Niederschlag,  was  auf  eine  Reductiou  des  schwe* 
feisauren  Eisenoxyds  deutet.  ' 

Die  Gallussäure  trObt  die  Lösung  der  Salze  von 
Pflanzenbasen  nicht 

Mit  Baryt-,  Strontian-  und  Kalkwasser  giebt  sie  wcifsc 
Niederschläge,  welche  sich  in  einem  UeberschuCs  der  Säure 
auflösen,  und  in  glänzenden,  prismatischen,  an  der  Luft 
unveränderlichen  Nadeln  anschiefsen.  Diese  Salze  neh-' 
inen,  wie  Hr.  Chevreul  bemerkt  hat,  sehr  mauaigfal- 
üge  Farben  an,  TOm  Grün  bis  zum  Rothf  und  zersetzen 
flieh  unter  dem  gleichzeitigen  Einflnfs  der  Luft  und  eines 
Ltberschusses  der  liasis. 

Kali,  JNatron  und  Ammoniak  bilden  mit  der  Gallus- 
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sSive  selir  lOsIidie  Sähe,  die,  so  lange  man  de  Tor  Saaer> 

Stoff  scliützt,  YolIkommeD  farblos  sincf,  die  aber  eine  braune, 
sehr  dunkie  Ifarbe  aoaebmeo,  sobald  sie  mit  diesem  Gase 
in  Berührung  kommen»  von  dem  eine  sehr  beCräcblUche 
Menge  absorbirl  wird* 

Essigsaures  oder  salpetersaures  Bleioxyd  erzeugt  in 
einer  Lösung  der  Gallussäure  einen  weiCsen  JNiedersdiitagf 
der  seine  Farbe  an  der  Luft  nicht  Ändert. 

Gallussäure,  in  Wasser  gelöst,  in  offenen  Gefäfsea 
Stehen  gelassen,  zersetzt  .sich;  es  bildet  sich  Schimmel 
und  eine  schwarze  Substanz,  die  Hr.  Döbereiner  für 
Ulmin  ansieht  In  hermetisch  Terschlossenerf  Ge&lsen 
tritt  diese  Veränderung  nicht  ein. 

Die  Kristalle  der  Gallussäure»  einer  gelinden  Wärme 
ausgesetzt  verlieren  Wasser  und  erleiden  eine  Art  ECQo- 
raeenz.  2,0  Grm.,  bis  120<>  C.  eriulzt»  verloren  0,189 
Grm.  =9,45  Procenl  Wasser. 

^  Dieselbe  Säure»  getrocknet  und  analjsirt,  gab  fol^ 
gende  Resultate: 

L  Trod(ne  Sfture  0,644  Kohlensäure  1,170  Wasser  0,218 
IL  -  -  0,362  .  0,658  -  0,116 
ML  0,426         -       0,772       -  0,140 

Diese  Zaiilen  in  Hunderteln  ausgedrückt  geben: 

L^        n.        in.        IV.  Bechoiiiis. 

Kohlenstoff     50,23   50,25   50,10   49,56  49,89 
Wasserstoff      3,75    3,55    3^64    3,70    3,49  H« 
Saueretoff      46,02  46,20  46,26  46,74  46,62  0< 

Das  Resultat  IV  wurde  erhalten'  durch  Verbrennung 

von  1,310  gallussaurem  Bleioxjd,  wobei  1,020  Kohlen- 
säure und  0,190  Wasser  entstanden.  Die  gebundene 
Säure  besitzt  demnach  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die 
freie,  bei  120^  getrocknete. 

1,Ü17  gallussauics  JJleioxyd  gaben  0,572  Llcioxyd. 
—  1,183  gaben  0|675.  Darnach  ist  das  Atomgewicht  der 
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Gfllluflsliire  10843  tmd  1049  nahe  ilbereiiistiiiimeBd  mil 

der  Formel  C^H^O^,  weldie  es  =1072,604  giebt. 

100  Tb.  krjstallisirter  Gallussäure  verliereo  beim 
Trocknen  9,45  Wasser,  entsprechend  1  Atom*  Die  Kry- 
stalle  haben  also  die  Formel      Us  O» 

Die  Wirkung  der  Wärine  auf  die  Gallussäure  ist 
äu£serst  merkwürdig,  nicht  bloCs  wegen  der  dabei  ent- 
stehenden Producte»  sondern  auch  wegen  der  groCseH  Ver- 
schiedenheit der-  Resoltate,  welche  ein  kaum  merkli« 
eher  Uüterscliicd  in  der  Wärme  erzeugt.  Sie  wirft  das 
hellste  Licht  auf  die  wahre  ^atur  der-Galiussäure»  ihre 
Beziehungen  cu  dem  Gerbstoff,  der  iPjrogallossSure  und 
mner,  neuen  SSnre,  auf  deren  Entdeckung  ich  durch  ein  ' 
langes  Studium  dieser  Reactioo  geleitet  worden  bin. 

Bringt  man  trockne  Gallussäure  in  eine  in  ein  Oel- 
bad  getauchte,  und  mit  ihrem  Halse  stark  geneigte  Glas*  ' 
retorfe,  so  bemerkt  mau,  einige  Zeit  nachdem  das  Ther- 
mometer im  Oelbade  210^  bis  215''  C.  angegeben  hat, 
die  reichliche  Entwicklung  eines  Gases ,  welches  nichts 
anderes  als  vollkommen  reine  Kohlens8ure  ist,  und  zu- 
gleich bekleidet  sich  die  Wölbung  der  Retorte  mit  einer 
unzählbaren  Menge  von  glänzend  weifsen  Krjstall blätt- 
chen. Dabei  entweicht  nicht  die  geringste  Spur  voa  Was- 
ser oder  brenzlichen  Stoffen,  und  auf  dem  Boden  der 
Retorte  bleibt  ein  kaum  w[ägbarer  Rückstand,  zuweilen 
gar  keiner. 

Wenn  man  die  Temperatur  der  Retorte,  statt  sie 

auf  215^  C.  zu  bringen,  durch  Sieden  des  Oels  möglichst 
rasch  auf  240^  oder  250""  C.  erhebt,  so  bildet  sich  eben- 
falls reine  Kohlensäure;  allein  statt  der  sublimirten  Kjj- 
stalle,  von  denen  nicht  die  geringste  Menge  mehr  ent- 
steht, sieliL  man  Wasser  erscheinen,  das  längs  den  Wän- 
den der  Retorte  herabrieseh,  und  auf  dem  Boden  der  Re- 
torte erblickt  man  in  beträchtlicher  Menge  eine  schwarze, 
glänzende,  ünl5sliche,  geschmacklose  Substanz,  die  man 
auf  dm  ersten  Blick  lür  Kohle  hallen  »urdQ,  die  aber 
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eine  wahrbafte  Saure  ist,  sich  mit  Basen  vorbindet,  sie 
\  üllstän€iig  sättigt,  und  sich  in  einer  kalten  Lösung  voa 
Kali  ader  Natron  TolktSndig  Idst 

Die  wmCie,  bei  215^  C.  sublimirte  SSore  ist  reine 
Pyrogallus säure  (Brenzgallussaure),  die  schwarze  Siib- 
stanz  dagegen  werde  icb  Metagaliussäure  nennen  und 
weiterlun  beschreiben. 

Die  ersfere  entspricht  der  Formel  CgH^Oa;  die 
letztere  der:  CgH^Oj» 

Die  Gallussäure  verwandell  sich  also,  wenn  man  sie 
bis  215^  C.  erhifst»  ^nzlich  in  reine  KoUensSure  und 
reine  Pjrogallupsäure ,  nnd  wenn  man  sie  der  Siedhitze 
des  Oels  aussetzt,,  in  Wasser,  Kohlensäure  und  Meta- 
gallnssäore 

Diese  Umwandlungen  sind  so  scharf  als  Ae  beiden 

Formeln,  durch  welche  sie  ausgedrückt  >vcrden: 

1)  bei  215^  C.  .  .  C,H,05  =  COj,+CeHe03 

2)  bei  250«  C. . .  C^HeOs=CO,H-H,0+C«H4  0a. 

Die  Erscheinungen  bei  der  Gallussäure  sind  also  ^e- 
nau  von  gleicher  Art,  wie  die,  welche  die  Mekousäure  dar- 
bietet,  wenn  man  sie  mäfsig  erwärmt  Hr.  Robiquet 
hat*  gezeigt,  dafs  die  letztere,  wenn  man  sie  entweder 
mit  Wasser  kocht  oder  trocken  für  sich  der  Temperatur 
220^  C.  aussetzt,  sehr  viele  reine  Kohlensäure  giebt,  und 
in  beiden  Fällen  zugleich  eine  neue  eigenthümliche  Säur^ 
welche  man,  nach  Hrn.  Liebig,  ab  Mekonsäare  weni* 
ger  eine  gewisse  Menge  Kohlensäure  ansehen  kann  *). 
Die  neue  Säure,  noch  stärker  erwärmt,  etwa  bis  250^  C, 
läfst  abermals  Kohlensäure  entweichen,  und  yerwandek 
sich  in  eine  dritte  Säure,  welche  Hr.  Robiqnet,  ihr  Ent- 
decker, Pyromekoiisäure  genannt  hat. 

Ein  wohl  fortgesetztes  Studium  der  £inwirkuug  der 
"Wärme  auf  den  Gerbstoff  wurde  von  nnnr  an  widitig. 
Ich  unterwarf  ihn  daher  der  Temperatur  des  siedenden 
Ods,  und  fand  bestätigt,  daCs  sich  nur  Wasser,  reine 
1)  Arabien,  Bd.  XXVII  S.  678. 
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Kohlensäure  und,  als  Xiückstand,  MetagaUussäure,  gleicb- 
falls  rein  und  in  Menge  bildete. 

Erhitzt  man  den  Gerbstoff  nar  bis  210<^  oder  21 
C. ,  so  erhält  man  auch  Kohlensäure,  PJrogaUusi^ä^re 
und  einen  bedeuteuden  Rückstand  von  Metagailussäure, 
also  die  nämlichen  Producte,  wie  bei  Erhitzung  der  Gat^ 
btssäure,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  man  beim 
Gerbstoff  nicht  die  Erzeugung  einer  sehr  beträchtlichen 
Menge  Metagallussäure  verhüten  kann,  welche  Sorgfalt 
man  auch  darauf  verwendet,  die  Temperatur  stationär  und 
so  niedrig  als  es  die  Reaction  verlangt  zu  halten.  Ohne 
Zweifel  rührt  diefs  davon  her,  dais  die  Bildung  von  Was- 
ser um  einige  Grade  früher  eintritt,  als  die  der  Pjrrogal- 
Inssäure,  und  dann  kann  nur  Metagallussäure  entstehen,  s 
die  nichts  anderes  ist,  als  Pyrogallussäure  weniger  eine 
gleiche  Menge  Wasser. 

Wie  dem  auch  sey:  die  einzigen  Producte,  welche 
bei  Anwendung  einer  mäfsigen  Wärme  aus  Gallussäure 
oder  Gerbstoff  entstehen,  sind  Wasser,  Kohlensäure,  Me- 
tagallussäure und  Pyrogallussäure ;  und  wenn  man  die 
letztere  Säure  einige  Grade  Ober  ihren  Siedpunkt  erhitzt, 
giebt  sie  Wasser  und  Metagallussäure ,  ohne  alle  Spur 
von  Kohlensäure. 

Ich  habe  midi  nicht  damit  begnügt,  die  Bildung  die- 
ser Producte  im  Allgemeinen  nachzuweben,  sondern  habe 
sie  auch  mit  uiögliclistcr  Sorgfalt  quantitativ  bcslimmt,  und 
mich  dadurch  überzeugt,  dais  die  folgenden  Gleichungen 
genau  den  Ergebnissen  der  Erfahrung  entsprechen. 


1  • 
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(GerlMlofI) 

(KoUeM.)  (Wamr) 

=CjjHj,Oii 

(Pjrogalloja.) 

(MetagtllttM.) 

(Wasaer) 

(Galfau*.) 

(Pjrofallost.) 

C,H,0, 

=  C.H.O, 

(GaUoM.) 

(Metagalluit.) 

=    Cell4  0, 

» 

Erlaube  man  mir  hier  (einige  Bemerkmigeii  Qber  die 
Nothwcndigkeit,  die  Temperatur,  welcher  man  die  orga- 
nischen Substanzen  aussetzt,  sowohl  genau  zu  messen,  als 
auch  sie  allmälig  zu  steigern.  Die  Einwirkung  des  Feuers 
auf  den  Gerbstoff  und  die  Gallussäure  hatte  man  wohl  seit- 
Ler  studirt,  allein  da  man  diese  Temperatur  nicht  genau 
in  Rechnung  nahm,  da  man  sie  niclit  zwcckmäisig  leitete 
und  gleicbmäfisig  und  stationär  erhielt,  so  hat  man  nicht 
so  scharfe  Resultate  erhalten,  als  die  meinigen,  weldie 
alle  Chemiker  sicherlidi  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  be- 
stätigt linden  werden.  Die  beste,  die  einzig  rationelle 
Weise  zur  Untersucbuog  der  Wärmewirkung'  auf  eine 
organische  Substanz  besteht  darin,  dafa  man  diese  Sub- 
stanz in  einem  Sandbade  erhält,  dessen  Temperatur  man 
langsam  und  gleichförmig  steigert.  ÖQgieich  wie  eine  Er- 
scheinung sich'  zeigt  9  muls  man  das  Feuer  mafsigen  und 
CS  während  der  ganzen  Dauer  dieser  Erscheinung  auf 
demselben  Grad  erhalten.  Dann  mufs  man  die  Producte 
auffangen,  sie  untersuchen,  und  darauf  die  starren  von 
ihnen  abermals  erhitzen,  bis  man  irgend  eine  neue  Er- 
scheinung zum  Vorscliein  konimeu  sieht.  Durch  Anwen- 
duug  eines  solchen  Verfahrens,  zunächst  auf  den  Gerb- 
stoff, die  Gallus-  und  Pjrrogallussäure,  und  späterhin  auf 
einige  andere  Substanzen,  bin  ich  zur  Entdeckung  eines 
all?;emciiien  Gesetzes  über  die  Erzeugung  brenzlichcr 
Säuren  gelangt,  und  dadurch  zu  neuen  Resultaten. ge- 
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fuhrt,  die  eineü  bisher  der  dunkelsfen  Punkte  iep  orga- 
nischea  Chemie  auffalieod  vereialacheo 

ElUfiinre. 

Diese  Säure,  Ton  der  ich  mir  bisher  nur  eine  sehr 
Ueioe  Menge  habe  Terschaffen  können^  bildet  dcb,  wie 
Hr.  Cbeyreul  zaerst  bemerkt  ha^  wenn  man  einen  Gall- 
äpfelaufgufs  an  der  Luft  slehcu  ISfst,  wo  sie  sich  zu« 
gleich  mit  Gallussäure  absetzt.  Wäscht  man  das  Ge- 
menge mit  siedendem  Wasser  ^  so  löst  sich  die  letztere^ 
ond  die  EUagsäure,  nachdem  de  in  Kaliwasser  gel(tot 
und  durch  eine  Säure  wieder  ge&Ut  worden,  kann  als 
rein  betrachtet  werdea.  . 

Bis  120^  C.  erhitzt^  Terliert  die  EUagtfiire  11»7  Pro* 
Cent  ihres  Gewichts  an  Wasser. 

1.  0,440  trockn.  öaure  gab.  0,888  Kohlens.  u.  0,107  Wasser 
IL  0,424     -  0,868      -     -  0,095  - 

woraus  in  Hundert: 

»  T.  n. 

Kohlenstoff        65,80  65,69 

*    Wasserstoff  2,66  2,18 

Sauerstoff      '    41,54  41,83 

entsprechend  der  Formel  C7H4O4,  und  angeuommen, 
dafs  dic^  1  Atom  sey,  darnach  die  krystallisirte  £Uag- 
säure  C7 H4 O^-f-Hj  O.  Diese  Säure  weicht  also  von 
der  Gallussäure  nur  durch  1  Atom  Wasser  ab.  Der  fol- 
gende Versuch  kann  als  eine  ToUstfindige  Bestätigung  obi- 
ger Analyse  angesehen  werden. 

Nachdem  ich  den  im  Gallapfelaufgufs  entstandenen 
kiystaliinischen  Niederschlag  mehrmals  mit  heifsem  Was- 
ser gewaschen  hatte,  behandelte  ich  den  Rückstand  mit 
Stzendem  Kali,  filtrirte  und  sättigte  di^  Flfissigkdt  durch 

1)  Ei  itt  damit  da«  bereits  im  Bd.  XXXI  S.  210  nitgedieilt«  GeseU 
Seneint,  fiber  detten  Bedentanf  ich  micb  cbendMdbtt^  S.  212 
bialSiislieb  «asstiprocliea  ra  babea  sl^vbe*  P. 
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Qüomasserstoffsäure,  um  das  ellagsaure  Kail  za  zer- 
setzen und  die  Saure  desaelben  zu  {allen;  allein  statt 
EUa^ore  bekam  idi  eine  reichliche  Kryatallisation  von 

Gallussäure. 

Ich  glaubte  dieselbe  Ersclieiuung  auch  mit  anderer 
EUag^nre  hervorbriogen,  und  derselben  das  zur  Um- 
bildobg  in  GaUnssänre  fehlende  Wasser  mittheilen  za 
können;  allein  es  gelang  nicht,  immer  entstand  I  Ilag- 
aäure.  Ich  zweifle  jedoch  nicht,  daCs  man  das  augeger- 
bene  Phänomen  hervorbringen  werde,  wenn  man  den  Ver- 
snch  in  der  Art  wiederiiolt,  daCs  man  dabei  die  Concea- 
tration  der  Flüssigkeiten,  oder  den  Grad  ihrer  Alkaiität 
oder  Addität  abändert  Mangel  an  Material  verhinderte 
mich  •  diese  Versuche  fortzusetzen. 

Pjrogal  last  Iure. 

Wie  schon  gesagt,  bildet  aidi  diese  SSore,  wenn 
man  GaUossänre  einer  Temperatur  von  210^  bi8'220<*  G. 

aussetzt;  allein  sobald  man  diese  Temperatur  überschrei« 
tet,  1.  B.  bis  240""  oder  250""  C.  erhitzt,  erhält  man  keine 
Spur  mehr  von  derselben,  sondern  statt  deren  eine  an- 
dere Säure,  die  ich  MetagaHussäure  genannt  habe.  Die 
Bereitung  der  Pjrogallussäure  erfordert  also  Vorsicht. 
Am  besten  ist  e&,  eine  zur  Hälfte  mit  Gallussäure  ge- 
füllte Retorte  in  ein  Oelbad  zu  setzen,  und  die  Tempe- 
ratur des  letzteren  durch  ein  Thermometer  zu  beobachten. 

Die  so  durch  Sublimation  erhaltene  Pjrogallussäure 
stellt  schneeweibe  Blättchen  oder  Spiefschen  dar,  die  in 
Wasser  ungemein  Idslich  sind,  und  sich  auch  im  Alko« 
hol  und  Aether  lösen.  Sie  rütlict  Lackmuspapier  sehr 
schwach,  kaum  sichtbar,  geräth  bei  115^  C.  in's  Schmel- 
zen, und  bei  210°  C«  in's  Sieden*  Ihr  Dampf  ist  farb- 
los und  sehr  wenig  stechend.  Bei  250^  C.  schwärzt  sie 
sich  selir,  läfst  Wasser  entweichen  und  giebt  einen  reich- 
lichen i\ück stand  von  MetagaUussäure. 

Mit  Kali,  Natron  und  Ammoniak  bildet  sie  in  Was* 
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ser  sehr  lösliche  Sähe,  von  denen  das  Edisah  in  sehr 

weifsen  rhomboidalen  Tafeln  krystallisirt  Von  Barjt- 
nnd  StroQtiaQ Wasser  wird  sie  nicht  getrübt,  auch  färbt 
sie  sich  diu;ch  Einwirkung  der,  iöslichen  Oxyde  nur  bei 
Zatritt  der  Lnft 

Schwefelsaures  EiscDOxvd  kalt  oder  warm  in  eine  Lo- 
sung von  Pyrogaliussäure  geschüttet,  wird  augenblicklich 
anf  das  Qxjdukalz  reducirt^  and  die  Flüssigkeit  nimmt  eine 
schön  rothe  Farbe  an,  ohne  den  geringsten  Niederschlag 
abzusetzen.  Dabei  bildet  sich  keine  Kohlensäure,  wie  es 
beim  Gerbstoff  und  der  Gallussäure  der  Fall  ist.  JSimint 
maa  statt  der  freien  Säuren  ein  Sah  derselben  oder  Ei- 
senoxjdh^  drat,  so  Lckunniit  man  eine  .sehr  intensiv  blaue 
.Flüssigkeit  und  einen  eben  so  gefaibteu  Niederschlag. 

Die  Krjstalle  der  Pyrogaliussäure  verringern  ihr  (ge- 
wicht beim  Schmelzen  nicht.  Die  durch  eine  gemäfsigte 
Destillation  aus  Gerbstoff  erzeugten  haben  dieselbe  Zu- 
sammensetzung und  dieselben  Ligenscbaften,  als  die  durch 
Sublimation  der  Gallussäure  erhaltenen; 
L  0,583  Pjrogalluss.  gab.  1,205  Köhlens,  u*  0,256  Wass. 
IL   0,880        -  1,830      -       -  0,386  - 

lU.  1,160        -  -    2,425     -       -  0,500  - 

Dieis  glebt  in  Hunderteln:- 

I.  IT.  III.  Rechnung. 

Kohlenstoff    57,14     57,49     57,80     57,61  C« 

Wasserstoff  4,86  5,86  4,78  4,70 
Sauerstoff      38,00     37,65     37,42  37,69 

Die  beiden  ersten  Analysen  wurden  init  der  aus  Gallus- 
säure dargestellten,  die  letztere  mit  der  aus  Gerbstoff 
bereiteten  Säure  angestellt. 

Die  Formel  C^HgOg,  welche  aus  diesen  drei  Ver- 
suchen hervorgeht,  ist  die  nämliche,  welche  Hr.  Berze- 
lias  Tor  vielen  Jahren  gegeben  hat;  allein  derselbe  hat 
nur  die  durch  Destillation  der  Gallussäure  dargestellte 
analysirtj  die  aus  dem  Gerbstoff  ist  bisher  noch  nicht 
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« 

zerlegt  worden.  Einige  Chemiker  baben  sogar  geglaubt, 
sie  sey  von  der  Pyrogallussäure  versciuedeD^ 

Das  SattigangBTeniiOg»  der  Säure,  aus  ihrem  nea- 
tralen  Bleisalze  hergeleitet,  lieferte  in  zwei  Versachen 

die  Zahlen  791  und  795,  Trelchc  der  theoicüächen 
C«HeO,=7i^6,066  sehr  nahe  kommt. 

Man  verschafft  sich  diese  neue  Säare,  wenn  man 
Gerbstoff  oder  Gallussäore  einer  Temperatur  von  250^ 
aassetzt  Sie  bleibt  dann  in  dem  Destillationsgefäfse  als 
eine  schwarze,  sehr  glänzende  und  geschmacklose  Masse 
zurück,  die  «im  Wasser  ganz  unlöslich  ist.  Von  Kali, 
Natron,  Ammoniak  und  Beiyilerde  wird  sie  dagegen  mit 
Ldchtigkeit  gddst,  und  ans  diesen  Losungen  durch  Säu- 
ren in  schwarzen  Flocken  gefällt,  welche  unverändert 
ihre  früheren  Eigenschaften  besitzen. 

Metagallussaures  Kali,  eriialten  durdi  Sieden  einer 
.  Kalilttoung  nut  einem  Ueberschufs  von  Metagallnssaure^ 
reagirt  neutral  auf  PHanzenfarben,  und  bildet  schwarze 
Niederschläge  mit  den  Salzen  von  Blei,  Eisen,  Kupfer, 
Magnesia,  Zink,  Silber,  Kalk,  Baiyt  und  Strontian. 

Die  Hetagallnssänre  treibt  die  Kohlensäure  unter 
Aufbrausen  aus  deren  Kali-  und  Isatrousalz,  ist  aber 
ohne  Wirkung  auf  kohlensaurem  Barjt.  Auch  trübt  sie 
Barytwasser  nichts  ohne  Zweifel  wegen  ihrer  grofsen  Un* 
löslichkeit. 

I.  0,285  Metagallussäure,  aus  Gallussaure  dargestellt, 
gaben  0,693  Kohlensäure  nnd  0,101  Wasser.  ^  II.  0,380 
der  Säure  aus  Gerbstoff  dargestellt,  gaben  0,920  Koh- 
lensäure und  0J23  Wasser.  —  III.  0,458  derselben  Säuie, 
in  Kali  gelöst,  durch  Chlorwasserstoffsäure  gefällt,  ge- 
waschen nnd  bei  120^  getrocknet,  gaben  1,110  Kolden- 
säure  und  0,158  Wasser. 

1)  Diese  Säore  koonU  auch  wegen  tliicr  tehwartoi  Farbe  Melo* 
eeUuMüve  keifaea. 
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Diese  Zahlen  entsprechen  in  Han4Qrteln: 


IL  . 

DL 

KohIeD8(off 

67,25 

66,94 

67,01 

Wasserstoff 

3,92 

3,85 

3,82 

Sauerstoff 

28^ 

29^1 

2^17.  . 

Die  Formel  C6H4O2  stimmt  sehr  wohl  mit  diesen 
drei  AnalyseD,  und  eben  so  auch  mit  den  Erscheinungen 
bei  £invnrkang  der  Wärme  auf  den  Gerbstoff,  die  Gal- 
lus- ond  PjrogallossSiire. 

0,780  metagallussaurcs  Silber  gaben  so  viel  Silber 
als  0,420  Oxyd  entspricht.  Darnach  ist  das  Atomf;ewicht 
der  Säure  1243.  —  3^73  desselben  Silbersalses  gdb» 
1,592  Kohlensäure  ond  0,170  Wasser«  Dunaeh  ist  die 
Zusammensetzung  der  Säure  im  Silbersalze: 

'  Berechatt  - 

Kohlenstoff      72,86      73,10      917,256=  C^a 
Wasserstoff        3,18        2,98  37,438=H^ 
Sauerstoff        23,96      23,92  300,000=0^ 

Das  Atom  der  freien  Metagallussäure  ist  also  =C,  ^  Hg  O4, 
das  der  gebundenen  C^sUeO,.  Erstere  verliert  also 
bei  der  Sättigung  £in  Atom  Wasser. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Hr.  Bouliay  angegeben, 
das  Ulmin  habe  gleiche  Zusammcusctz-ung  wie  die  Pyro- 
gallussäure  und  sej  mit  ihr  isomer.  Da  es  wichtig  ist, 
das  wahre  YerhältniÜB  beider  Körper  zu  kennen»  so  habe 
idi  das  Ulmin  mit  vieler  Sorgfalt  analjsirt;  allein  tdi 
habe  eine  ganz  andere  Zusammensetzung  gefunden,  näm- 
lich weit  mehr  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  als  Hr.  Boul- 
Isy  aqgegeben.  Der  Unterschied  zwischen  meiner  und 
seiner  Analyse  rührt  her  von  der  grofsen  Schwierigkeit 
das  Ulmiü  zu  verbrennen.    Die  Schwierigkeit  ist  so  grofs, 

■  iik  man  faat  Weiisglühhitze  anwenden  muis,  und  zwar 
eine  sehr  lange  anhaltende. 

_      Setzt  man  Gerbstoff,  Gallussäure  oder  Pyrogallns- 

säurc  dem  gleichzeitigen  Einflüsse  der  Luft  und  eines 
Pog|ettd<iiir«AiiiMl.Ba.  XXXVI.  4 
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Uebmcbusses  von  Alkali  aus,  so  wird  jede  dieser  Stüh- 
slanzen  rasch  zersetzt  und  in  eine  rothe  Substanz  umge- 
wandelt, welche  ndlst  einer  groben  Menge  KohlensSore^ 

die  immer  weit  geringer  ist  als  das  Gewicht  des  absor- 
birten  Sauerstoffe,  in  Lösung  bleibt.   Hr.  Cbevrenlbat 
.  die  Chemiker  zuerst  anf  diese  meriLwUrdige  Tbatsache  auf- 
merksam gemacht 

Der  Farbstoff,  der  sich  in  diesen  drei  Fällen  bildet, 
scheint  immer  derselbe  zu  sejn»  und  er  wird  nicht  durch 
eine  SSnre  ans  der  Lösung  gefällt  Isolirt  erhält  man  ihn, 
wenn  man  die  rothe  Flüssigkeit  mit  Chlonvassei stoffsäure 
sättigt,  sie  dann  eintrocknet  und  den  Rückstand  mit  AI* 
kohoi  ausziehe  £s  löst  ,  sich  dann  blob  der  Fariistoff. 

In  einer  kfinftigen  Abhandlung  werde  ich  die  Eigen- 
schaften desselben  untersuchen,  so  wie  die  des  Ulmins, 
,  welches,  sich  ihm  in  Tielen  Beziehungen  zu  nähern  scheint 
Eben  so  habe  ich  mir  vorgenommen»  die  verschiedenen  ' 
Arten  Ton  Gerbstoff  zu  untersuchen,  und  zu  sehen»  ob 
die  Substanzen,  die  man  unter  diesen  Namen  aufgeführt 
hat»  wirklich  existiren,  oder  ob  sie  Verbindungen  sind  , 
▼on  einem  und  demselben  Gerbstoff  mit  yerschiedenen 
organischen  Substanzen,  welche  die  Stelle  der  Basen  Ter- 
treten. 


Kurz  wiederholt  sind  die  Ilauptthatsachen  in  dieser 
Abhandlung  folgende:  ; 

Der  Gerbstoff  kann  durch  das  angegebene  Verfahren 
leieh^  in  Menge  und  vollkommen  rein  erhalten  werden*  , 

Er  ist  eine  Saure  von  sehr  einfacher  Zusammen- 
setzung, verbindet  sich  als  Ganzes  mit  verschiedenen  JBa* 
sen»  s&ttigt  sie  und  bildet  mit  ihnen  vollkommen  be- 
stimmte  Sahee.  Es  ist  daher  zweckmäCrig  ihn  Gerbsäure  . 
zu  nennen. 

Zwischen  ihm  und  der  Gallussäure  ist,  hinsichtlich 
der  JSinwirkung  der  Wärme  und  der»  weldie  BaseA  un- 
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tcr  Lttftzatritt  ausüben  i  dbe  grölse  Analog  .votbaBden. 
Vielleicht  haben  sie  eio  gemeinsdiafiKches  Radical;  docb 

ohüe  Hypothesen  zu  machen:  für  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Wissenschaft  sind  sie  zwei  verschiedene  Säuren» 

Der  Gerbstoff  kann  ein  köstlicheü  AfZtteimittel  wer- 
den, ^enn  es  verhält  sieb  zu  den  adstringirenden  Pilan- 
zentheiien  wie  das  Chinin  zur  Chinarinde. 

D^r  Leichtigkeit  wegen,  mit  welcher  man  ihn  erfaal- 
ten  kann,  wird  er  ohne  Zweifel  ab  Reaf^en«  den  Call* 
iipfelaufgufs  vertlraiigcii ,  dessen  braune  färbe  und  zu- 
sammengesetzte Natur  die  Schärfe  der  Resultate  in  ge« 
wissen  Fällen  sjtOren  können« 

Die  Gallossänre  präexistirt  nicht  in  den  Galläpfeln; 
sie  ist  das  Erzeugnifs  der  Einwirkung  der  Luft  auf  den 
Gerbstoff. 

Bei  einer  Temperatur  von  215^  G*  Teirwandelt  sich 
£e  Gallossäore  in  KohlensBnre  und  Pjrrogallnssäore,  so 

« 

dafe  1  At.  dieser  letzteren,  plus  1  At.  Kohlensäure,  genau 
1  Atom  Gallusäure  vorsteilt» 

Die  EUagsSore  ist  nnr  durch  ein  Atom  Wasser  von 
der  Gallassänre  versdiieden,  und,  wenn  sie  dieses  auf- 
nimmt verwandelt  sie  sich  in  die  letztere  Säure. 

Andererseils  verwandelt  sich  die  Pyrogallussäure  bei 
Einwirkung  der  Wärme  in  Wasser  und  Hetagallussäure. 


Zusatz.  Bei  Wiederholung  der  in  dieser  Abhand- 
lung beschriebenen  Versuche,  hat  Ifr«  Prof.  Lrebig  ge- 
funden (Aniiai.  der  Vhaim.  üd.  X  S.  172),  da£s  die  Zu- 
sammensetzung der  Gerbsäure  (des  Gerbstoffs),  welche 
Hr.  Pelouze  sCisH^sOts  angegeben  hat,  sich  ge- 
nauer der  Formel  CigHieOi,  anschliefst,  und  mit 
dieser  stimmen  selbst  die  Resultate  des  französischen 
Chemikers  in  gentigender  Weise  überein.  Die  Dichtigkeit 
dieser  Formeln  die  auch  späterhin  von  Hrn.  Pelouze 
anerkannt  worden  ist  (AnnaL  der  Pharm.  Bd.  X  S«  210) 

4*  ' 
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wild  ImpMiUkh  dnrdi  die  Erfahmng  unterstützt,  daCs 
die  GeibÄuf«,  dmdi  AnfiiahBe  ▼ob  Sanmtoff  und  Ao»- 

slofsuög  eioes  eben  so  groCsen  Volums  KoUcnsSiire,  in 
Gallius&iire  fibergeht,  ohne  daüs  sich  Wasserstoff  enlwik« 
kelt»  irie  €8  nach  der  Fomel  Ci^HtsO.«  der  faU 

seyn  ^Qrde. 

Um  die  hier  Torkommenden  Relationen  mit 

Blick  m  übersehen»  Btji 

GerbeSore  =Ci»HteOt«Ä« 

Gallassäare, 

trocken  Oj 

kiystalL  =C, 

EUagsäore  =C,  H4  =y 

PjTügaüus&aure    —C«         O3  =d 
Metagalltise.        =Ci 2 =c 
KoUensänre       s=C  =x 
Wasser^  =      H,  O 

Dann  hat  man: 

«+80— 4x=2/?' 
3a~69c — 8«».=4s 

/?—  •=  r 

ottd  danoss 


IH.    l/^Äer  die  Desiillationsproductc  der  Aepfel- 
'säure;  wa  Hrn.  Pelouze^)* 

^Ann,  de  chim,  et  de  phjs*  T,LFI  p,7%} 

Oer  erste  Chemiker,  welcher  die  AepfebSrnre  einer  De-* 
stillation  unterwarf,  ist  Vauquelin.  Er  erhielt  dabei, 
aober  den  gewdbnUchen  Destiliationsproducten  vegetabi- 
,  1)  YetUafii  icho»  im  Bd.  XZJH  S.%iB nitfcilMat. 
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lischer  Substanzen,  ein  weifees  krystallinisches  Subiiiuat 
weiches  ihm  eioige  andere  Eigenschaften  als  die  Aepfel- 
ilaie  m  haben  scbien«  Späterbio  bescbftftigte  äcb  Hr» 
Braeonnot  mit  demselbeii  Gregenstand,  usd  vetildieffte 
sich,  daüs,  auiscr  der  von  Hrn.  Yauquelia  beobachte- 
ten Säure»  noch  eine  andere  gleicMaik  kr/stallisirte,  aber 
fiel  weniger  flacfatige  Sobstanz  enengt  ,werde»  Hr.  Lae- 
saigne  wiederholte  nnd  erweiterte  diese  Vereache.  Er 
fand  an  der  von  Herrn  Bracounot  entdeckten  Sab- 
stanz  die  Eigenschaften  einer  Säure  auf  und  studirte 
einige  ihrer  Sake.  Allein  die  Zusanunenselzun^  dhe  Bü« 
dang  imd  die  Haupteigenschaften  dieser  beiden  Säuren 
blieben  noch  voUständig  unbekannt  und  erforderten  ein 
neues  fitudium. 

Ganx  neuerlich  hat  Hr  Liebig  die  Verbindungeip 

der  AcpfelstiLiie  mit  den  Oxyden  untersucht.  Er  fand 
für  sie  dieselbe  Zusammensetzung  wie  für  die  citronen- 
sauren  Salze,  und  bestätigte  somit  die  Isomerie  der  bei- 
den Säuren,  der  Cilronen-  und  der  Aepfelsäure.  Beide 
sind  aus  einer  gleichen  Anzahl  Atome  von  Kohleusloif» 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusaounen^esetzt  i 

Ich  meinerseits  habe  Znsannnensetzung  und  das 
Sättigungsvennögen  der  Aepfelsäure  in  ihrem  wohl  krystaW. 
lisirleu  ßleisalz  bestimmt,  um  mich  zu  überzeugen ,  dafs 
die  daraus  dargestellte  Säure,  die  ich  zu  allen  weiucu 
Versuchen  angewandt  habe,  ▼oUkommeB  rein  sey.  Ich 
fand  das  Bieisalz  gebildet  aus  einem  Atom  Säure  und 
drei  Atomen  Wasser/ entsprechend  der  Formel 

J  *  .  Pb0+C4H4,O4-h3H9O. 
Dieb  stimmt  vollkommen  mit  Hm.  Lieb  ig 's  Analysen 
audcrer  apfclsaurer  Salze.  Die  Siiure  desselben  habe 
ich  mit  Schwefelwasserstoff  daraus  gezogen^  und,  nachdem 
idki  an  ihr  alle  Eigenschaften  der  remen  Säure  erkannt, 
habe  ich  «ie  kr j  stallisiren  lassen,  und  gefunden,  dafs  sie 
aus  einem  Atom  Aepfelsäure,  C4H4  O^,  und  einem  Atom 
Walser  bestehu  .  ich  habe  auch  bestätigt  gclundeu,  dali» 
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sie' bei  120^  C.  Dictits  am  Gewicht  verliert,  uad  dafe  sie 
nur  bei  Sftttiguog  ihr  Wasser  abgebt.  *  ' 

Nach  diesen  vorläufigen  Versuchen  schritt  ich  zur 
Destillation  in  eiDctn  Oclbade,  das  Thermometer  neben 
der  Retorte  eingetaucht  Gegen  83^  C.  geräth  die  Säure 
kk's  Schmelzen;  und  bei  176^  C.  zerfällt  sie  gänzlich  in 
Wasser  und  zwei  brciizlichc  Samen,  ohoe  dafs  sich  die 
geringste  Spur  von  Kohle  oder  irgend  einem  Gase  bil- 
deti  An  den  Wänden  der  Retorte  sieht  man  eine  faitb^ 
lose  FIfissigkeit  herabffleben,  die  sich  bald  in  schlkie 
prismatische  Krvstalle  verwandelt.  Die  zweite,  weniger 
flüchtige  Säure  lol^t  ihr  nur  von  weitem,  und  bleibt  grö£s- 
tenthnils  und  in  Menge  «al  dem  Boden  der  Retorte  and 
in  Gestalt  einer  krjstallinischen  Masse  zuröck«  Arbei- 
tet man  mit  etwa  zehn  (xiamaien,  so  ist  die  Umwand- 
lung in  zwei  Stunden  vollendet. 

Um  Wiederhülungen  and  Umschreibungen  zu  ver* 
meiden,  werde  ich  diesen  beiden  Säuren  sogleich  Namen 
geben.  Hr.  Ampere,  dem  ich  die  Hauptresultate  dieser 
Arbeit  mittheiite,  hat  mir  vorgeschlagen»  die  erstere  Säur^ 
d.  h.  die  flüchtigere,  adde  maldaUgue  oder  para4naleupie^ 
and  die  zweite  acide  para-malealique  oder  para-malei- 
que  zu  nennen. 

[Da  diese  Namen  aich,  der  einmal  bei  uns  einge- 
filhrten  Nomenciator  gemäfs,  nicht  füglich  in's  Deutsche 
tibertragen  lassen,  so  folgen  wir  dem  von  Berzelius 
in  seinem  neusten  (I5ten)  Jahresberichte  gemachten  Vor- 
schlag, nennen  nämlich  die  acide  maieique  nach  wie  vor 
brenzUche  Aefxfelsäure  oder  Brenzäpfebäure^  die  adde 
para-maleü/ue  aber  Fumarsäure y  weil  es  sich  späterhin 
gefunden,  dafs  diese  Säure  in  der  Fumaria  oJficmaUs 
▼on  der  Natur  gebildet  vorkommt  ^  }]•  . 
* 

1)  Die  iDteretjante  Entdeclrang,  daff  die  Adät  pora^miUSique 
identMch  sey  mit  der  SSure  in  der  FumarU  officineUs,  verdaa- 
ken  wir  Hrn.  Horece  Demar9aj,  der  die  letalere  SSore  io 
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Ich  kebre  nnii  pat  DestaialioD  der  Aeprebttim  zu- 
rück. Wenn  man  sie,  statt  bis  176°  C.  zu  erhitzen^ 
möglidist  rasch  ia  die  Temperatur  200^  C.  versetzt  und 
ia  derselben  erhslt,  bo  entstehen  eb^nfaUs  die  Jbereitst^ 

dem  LaWmHam*  dca  Hrn.  Prpf.  Liebif  einer  Aneljfe  nntecw 
worreo  hec  (Annal.  d.  Pharm,  Ba^XII  S.  16.)  ' 

I.  ],020  ihres  SilberMlset  f  ah^  OfiU  KohlcttaSnre  tihd  O/Ult 
Waeter.  II.  0,9164  dcMelhea  Sehet  «aheB  0«4$1&  KoUen- 
aSnre  nnd  0,9565  Wasser*  * 

>  Uienach  hat  man  In  100:  . 


II. 

Reclinaog.  . 

Kohlenstoff 

14,745 

14,529 

14,771 

Wasserstoff 

0,696 

0,684 

0,602  \ 

SanerstofF 

15,464 

15,692 

14.978  ' 

Silberoxjd 

69,095 

69«09& 

70,132. 

Die  Rechnung  ist  nach  der  Formel  CiHaOa  +  AgO  geführt; 
<lJe  genau  die  Znsamiiiensctzung  «Ics  paranialcinsauren  Silbcroayds 
aia»<irürkt,  wie  man  wciurhin  ersehen  kann.  > 

Auch  die  Analyse  der  Isolirlen  Furaarsäure  stimmte  vollkoiu-^ 
SDCn  mit  der  der  isolirten  Parainalelosäure. 

Dafs  die  Fumarsäure  identisch  sey  mit  der  Paramaleinsäure 
and  nicht  mit  der  Maleinsäure  (die  dieselbe  Zuaamraensetzung 
Bat)  ging'ave  der  grofsen  Schwerlöslichkeit  ihres  Silbersakes  her- 
vor, an  dem  übrigens  Hr.  Dm  die  £igeasobafti beobachtete,  dai'f 
ee  bei  £rhit£UDg  für  sieb,  unter  einer  schwachen  Yerpuffung, 
eine  pldtaliche  Zerseteung  erteilet, .  £r  bemerkte  euch,  dafs  sieb 
dte  Fumarsiare,  wie  die  Pereoiateiasaiure»  'obne  -  2^ers^unf  in 
Salpetcrsaai'e  lost. 

I)ie  eerlegte  Fumarsäure  stampite  von  ibr^m  EntJeeker  her, 
dem  Dr.  Win  ekler  (der  sie  in  Bnehner*s  Repertortum, 
Bd.  39  S.  48  nnd  368,  beschrieben  bat)  nnd  war  folgendema- 
l'scn  crbaken:  das  fnsehe  Kraut  ausgeprefst,  der  Saft  dureb  Anf'^ 
kochen  und  naobberiges  Filtriren  vom  vegetabiliscbcn  Eiwdfs 
1111(1  grunciu  Satimehl  getrennt,  mit  kicesaurcra  Kali  gefällt,  um 
citn   Kalk  alt/tisLheidcn ,    dann  mit  lilci/.ucker  niedergeschlagen, 
das  BleisaU  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,   die  Tbgeschie- 
deue  Säure  auf  die  Hälfte  clngedunslct,  krysiallisiri,  wit»Ki  ;(ul- 
gelöst  und  mit  Thierkohle  gereinigt,  wo  sie  dann  In  farblosen 
Krystallen  anschofs.  —  Yorlhcilhalter  ist  es,  wie  Hr.  D.  beiucrki, 
den  Saft  geradezu  mit  Tbierkoble  aufzukochen,  mit  likizuckcr 

SU  HiUen  4ind  dann  wie  vorbin  tu  verfahren. 
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«AfmSpm  ProAdrte,  «11^  das  flfichtlgste,  d.  iL  die 

BrenzSpfelsSnrc,  bildet  eich  daDQ  in  weit  beträchÜi<Jier 
'    MeDge  als  die  andere  Säure. 

Wenn  nian  dagegen  mit  der  Erfaitzimg  nidit  tiber 
150*^  C.  hinaasgebt,  so  erhält  man  gewissermafsen  nur 
Wasser  und  Fumarsäure;  s^llein  die  Keactioo  ist  dann 
OBgediMii  lang^aok 

'  Diese  ansdieinend  so  sondeibare  Tbatsadien  wer- 
den natürlich  ihre  Erklärung  in  den  foliiciulen  Versucheu 
£nden,  deren  Resultate  sehr  merkwürdig  sind. 

Die  wasserhaltigen  Krjrstalle  der  BrenzSpfelsSure 
sebmehen  bei  etwa  130®  C.  «id  ^eratben  gegen  160^ 
ins  Sieden.  Sie  zerfallen  dann  in  AVasser  und  wasser- 
freie Brenzäpfelsäurc,  weiehe  gleiche  ZusammensetzuDg 
wie  in  den  Salzen  bat 

Geschidit  die  Destillation  rasdi  and  in  dner  Re- 
torte, deren  Hals  sehr  geneigt  ist,  so  dafs  die  Producte 
nicht  in  ihr  Inneres  zurückfliegen  können,  so  bleibt  fast 
kein  Rfickstandy  ,nar  eine  Spar  farbloser  Krjrstalle  von 
Fanananre. 

ErbSlt  man  die  BrenzäpfelsSnre,  statt  sie  bis  160®  C. 
m  erhitzen,  in  einer  «fwas  über  ihren  Schmelzpunkt  ge- 

Bei  dieser  Gdeitenlieit  Terdleiit  die  folfende  Stelle  eiisBer- 
'  8elin«*s  Jaliresherklit  (No.  15  S.  270  des  Originals)  Beaclitaiig. 

Naeh  Aoffihrang  der  Demar^ay^scheD  Analyse  sagt  alnt» 
lieh  Berte] las:  Im  Zusammenhang  Memit  mnfs  ich  hemerltea, 
dals  die  krystallistile  Sgu're,  welche  sich  bildet,  wenn  Citro- 
Bcnsinre  hei  etwa  200*  C.  gescIirooUen  erhalten  wird,  und  wel- 
che,  wie  ich  in  meinem  Lehrbuch,  letzter  deutschen  Ausgabe, 
Bd.  II  5.115,  ai^gcgebcn  habe,  viele  Achnlichkeit  nut  dor  j4ko- 
nitsäure  besitzt,  von  Dahlström  analjsirt  worden  ist,  eben  so 
Wie  die  Akonitsäure.  Dabei  hat  «ich  gefunden,  dafs  beide  Säu- 
ren die  Zusammensetzung  C4II2O3  (also  die  der  Malein-  und 
Paramaleins 'iure )  besitzen,  ohne  jedoch  Fumarsäure  zu  sryn. 
In  wiefern  beide  identisch  oder  blofs  i&omcr  sind,  oder  in 
wie  weit  eine  von  ihnen  mit  der  brensHchen  Aepfelsaure  über- 
«instunmt,  haben  Dahlstrdm's  »och  unroUendete  Versnchc 
aieht  mit  voller  Zaterlfisiigkeit  entschieden.  P» 
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faenden  Temperatur,  so  sieht  man  sie  nach  nnd  nach  in 
Föniarsäure  übergeben,  und  da  die  letztere  noch  bei 
200^  C.  starr  ist,  so  kann  man  das  GeföÜB,  weldies  die 
neuen  Erysfane  enASlty  bis  zn  diesem  Pttnkt  und  selbst 
darüber  hinaus  erhitzen,  ohne  dafs  sie  verschwinden. 
Diese  isomere  Veränderung  stellt  sich  ebenfalls  ein,  nnd 
selbst  rascher,  wenn  man  BrenzSpfelsSnre  kocht  in  einer 
sehr  langen  und  sehr  engen  Röhre,  so  dafs  das  entwei- 
chende Wasser  gezwungen  ist,  beständig  auf  di^  Säure 
zoriickzofliefsen»  In  diesem  Fall  ist  ihre  Vereiniggng 
weit  leichter,  und  die  daraus  entstehende  FnmarsSure  ist 
so  rein,  wie  im  ersten  Fall.  Endlich  habe  icli  mich  ver- 
sichert,^ daüs  dieselbe  Umwandlung  in  einer  an  beiden 
Enden  verschlossienen  Köhre  stattfindet  und  dafs  nichts 
^  entweicht  oder  absorbirt  wird: 

Nachdem  diese  Thatsncben  wohl  fi  stgestellt  sind,  wird 
die  DestillatioD  der  Aepfeisäure  in  ihren  verschiedenen 
Stnfen  sehr  leicht  zu  erMären.  Angenommen,  was  sehr 
wahrschdnlidi  ist,  dafs  bei  Erhitzung  der  AepfebSure  bis 
200^  C.  die  BrenzäpfelsSure  das  einzige  nolhwendige 
Product  sej,  wird  die  Reaction  sehr  rasch  sejn,  die 
BrenzSpfelsäure  in's  Sieden  gerathen  und- rasch  aus  der 
Betörte  in  die  Vorlage  tibergehen.  Allein,  da  die  Um- 
wandlung nicht  augenblicklich  geschieht,  da  sie  im  Ge- 
gentheil  eine  weit  längere  Zeit  erfordert  als  die  Sufali- 
nation,  so  wird  sich  eine  sehr  kleine  Menge  Fumarsäure  ^ 
bilden  können.  Die  andere  Säure  wird  vorwalleu,  und 
diefis  eben  beweist  Erfahrung. 

Wenn  man  die  Aepfeisäure,  statt  stark  zu  erhitzen, 
längere  Zeit  in  der  Temperatur  G  erhält,  und  dar- 
auf destillirt,  um  die  Producte  aufzufangen,  so  wird  ihrer- 
seits die  Fumarsäure  vorherrschen,  weil  einerseits  die  ur- 
sprünglich gebildete  Brenzäpfelsäure  zu  einer  Sublimation 
nidit  hinlänglich  erhitzt  ist,  und  doch  andererseits  genug» 
um  die  isomere  Umwandlung  zu  erleiden,  wie  es  eben- 
falls die  Erfahrung  lehrt. 
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Dab  endlich  bei  176«'  C  beide  Sauren,  in  fest  glelU 
eher  Menge  entstehen,  geschieht  darum,  weil  bei  diesen^ 

Puol^t  die  Brcuzäpfel^äui  e  sich  noch  langsam  bildet.  Ein 
Theil  wird  sich  also  in  die  isomere  Säure  uiuwanddn, 
der  andere  aber  überdestüliren,  weil  dazu  die  Wärme 
hoch  genug  ist  •  ' 

Die  wasserhaltige  BrcDzäp feisäure  stellt  Krjstalle  dar, 
die  ein  Prisma  mit  rhombischer  Basis  zur  Grui^dform  za 
haben  ^dieinen.  Sie  ist  farblosp  schmed^t.,  an tog^  sauer, 
bald  hernach  aber  ekelhaft,  sehr  unangenehm.  In  Was^ 
ser  und  Alkohol  ist  sie  sehr  löslich.  Ihre  wadsrige  Lö< 
sung  rötbet  Lackmuspapier  stark.  In  einem  oßenen  Ge- 
ftfse  stehen  gelassen,  zeigt  sie  dieselbe  Erscheinung  wie 
das  Kaliumeisencyauid,  d.  h.  die  Saure,  statt  sich  aus 
der  Mutterlauge  abzusetzen ,  kriecht  an  den  Wänden  in 
die  llöhe  und  läÜBt  Zfige  yon  kiystallisirter  Säure  hinter 
sieb. 

Kalkwasser  fallt  nicht  die  Brenzäpfelsäure.  In  Ba- 
rjrtwasser  erzeugt  sie  einen  weitsen  Niederschlags  der  sich 
in  einigen  Augenblicken  in  Krystallblättchen  Terwandelt- 
Em  Uebersdinfs  Ton  dem  Barjrtwasser  oder  der  Säure 
löst  den  Niederschlag  wieder  auf,  der  übrigens  zu  sei- 
nem Verschwinden  auch  nicht  viel  Wasser  -erfordert. 

Chlorbariunii  Chlorcaldum,  schwefelsaures  Eisenoxjd 
und  salpetersaures  Silberoxjd  siud  ohne  Wirkung  auf 
die  Brenzäpfelsäure. 

Eine  concentrirte  Auflösung  von  Chlorcaldum  trübt 
das  brenzäpfelsaure  Kali  nicht,  wiewohl  der  bren^pfel<« 
saure  Kalk  sehr  wenig  löslich  ist;  allein  läfst  man  die 
Flüssigkeit  stehen,  so  setzt  sie  nach  einigen  Tagen  Krj- 
stallnadeln  ab,  die,  einmal  gebildet,  sich  nur  mit  grofser 
Schwierigkeit  und  in  einer  seV  beträchtlichen  Menge 
Wasser  lösen. 

Essigsaures  Blei  erzeugt  in  einer  sehr  .verdünnten 
Lösung  von  Brenzäpfekäure  einen  weiden  unlöslichen 
Niederschlag,  .welcher  sich  in  einigen  Mmuten  in  sehr 
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schöne  glSoxende  glmun^ra^rtig  ausaebcode  BIttttdieii  Ter- 

wandelt. 

Sind  beide  Lösungen  concenfrirt  und  ist  das  Blei  im 
Ueberschuis»  so  gesteht  die  Flüssigkeit  m  einer  ireifsen, 
zitteraden»  Ideisterartigen  Masse^  welche  diese  Bescbaf-» 
fenheit  lange  behält,  sich  aber  nach  und  nach,  beson- 
ders auf  Zusatz  von  Wasser,  io  glänzende  Kristalle  wie 
die,  welche  man  mit  sehr  Terdfinnten  Lösungen  erhält^ 
verwandelt,  und  zwar  zuletzt  yollstSndfg. 

Die  Verbindungen  der  Brenzäpfelsäure  mit  Kali,  Na- 
tron und  Ammoniak  sind  sehr  löslich  und  leicht  krystal- 
lisirbar.  Ihre  Salze  mit  den  Pflanzenbasen  sind  Im  All- 
gemeinen wohl  krjstallisirt  und  löslich.  Die  Kupfer- 
und  Eisensalze  sind  weniger  löslich,  das  Bleisalz  ist  neu- 
tral, und  enthält  'S  Atome  Waaser,  die  es  in  der  Wärme 
leicht  verliert  Schwefelwasserstoff  scheidet  daraus  die 
Brenzäpfelödure  mit  allen  iLreu  früheren  Eigenschaften 
wieder  ab. 

Alle  in  dieser  Abhandlung  angefahrten  Analysen  wor- 
den mit  dem  Apparat  des  Hm*  Lieb  ig  angestellt 

I.  0,557  trockner  wasserhaltiger  Brenzäpfelsäure  ga- 
ben 0,174  Wasser  und  0,832  Kohlensäure. 

H.  0,500  dito  gab..  0,158  Wasser  und  0,748  Kohlens. 
HL  0,579  dito  gab.  0,188  Wasser  und  0,865  KoUens. 
Daraus  folgt: 

i.  IT.  HI.  Reclmiiaf, 

Kohlenstoff  41,30  41,32  41,31  41,84  C 
Wasserstoff  3,46  3,44  3,60  3,41  H 
Sauentoff        55,24      55,24      55,09      54,75  O 

.  In  der  aus  Wasser  krjstailisirten  Brenzäpfelsäure 
sind  also  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu  glei- 
chen Atomen  vorbanden. 

Das  Sättigungs vermögen  wurde  bestimmt  durch  Ver- 
brennung des  Bleisalzes,  welches  durch  Einschütten  von 
neutralem  essigsauren  Blei  in  einen  Ueberschufa  von  Brenz- 
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ipfdsam  crinltCB  wurien  wv.  0,782  dieses  bei  121»»  C. 
fctrodaieten  Ssbes  ffbea  0,540,  Btdosjd,  woraus  1  At* 

Säure  =624,8. 

L  l,43d  dessclbeo  Salzes,  woria  0^445  Saure,  gabea 
Üjm  Wasser  and  0.790  KoUei»aiire.  —  IL  1,446  dito 
gabeo  0,091  Wasser  aod  0,787  KoUewimre. 

Hinaus  ergiebt  üch  in  Hunderteln: 


L 

IL 

KohleDstofI 

49^ 

48^ 

49,45 

c* 

Wasserstoff 

2,30 

2,02 

H. 

Saneistoff 

48,40 

4834 

4^ 

o. 

1,000  KijsCaOe  wm  bmnsptebaotcni  Blei,  bei  140*" 

C.  getrockDet,  verloren  0,165  Wasser. 

Nach  allen  diesen  Versuchen  bekommt  die  aus  Was- 
ser loystallisirte  Brenzapfetoire  die  Formel 

=:C4H,03+H,0. 
Bei  der  Sättigung  verliert  sie  1  .Atom  Wasser, 

Das  brenzapfelsaore  Bleioijd  enthalt  3  Atome  Was- 
ser, welche  es  in  der  Wärme  Terlieit,  wo  es  dann  anf 
die  allgemeine  Formel  fiBr  die  brenzapfdsanren  Salze 
=R04-C4H2  03  zurückgeführt  ist. 

Die  wasserhaltige  Brenzapfelsäure  zerfällt  bei  Er- 
bitzong  in  Wasser  und  wasserfreie  BrenzSpfelsänre;  allein 
die  Tollstandlge  Trennang  dieser  beiden  Yerbindungett 
ist  sehr  schwierig,  und  um  sie  zu  bewerkstelligeu  muGs 
man  mehre  Destillationen  zu  Hülfe  uchmeu,  und  die  letz-  | 
teren  Prodocte^  die  weniger  wasserhaltig  sind,  anf^mgen.  ' 
So  lange  Wasser  in  der  Brenzäpfelsänre  vorhanden  ist^  , 
liinterlä£bt  sie  einen  weifsen  krjstalhuischen,  sehr  wenig 
flüchtigen  Rückstand  von  Fumarsäure.  Daher  mufs  man  die 
Destillationen  fortsetzen  bis  die  SSore  gan^  nnd  gar  über> 
geht.     Sie  ist  dann  vollkommen  wasserfrei,  schmilzt  bei 
etwa  57 C.  und  siedet  gegen  176^  C. 

In  diesem  Zustand  ist  sie  weit  «ersetzbarer  als  ehe 
sie  Ihr  Wasser  Terloren  hatte»  denui  wie  wenig  man 


I 
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auch  ihren  Siedpunkt  Gberschreilet,  so  entwickelt  sie  Gas, 
färbt  sich  und  wird  theilweise  zerstört.  Dieser  Um- 
stand hat  mich  abgehalten  die  Dichtigkeit  ihres  Dampfs 
za  bestimmen. 

l  0,782  wasserfr.  Säure  =0,153  Wasser  u.  1,377  Kohlens, 
IL  0462  dito  s=0,090  Wasser  und  0^15  Kohlensäure. 

Hieraus  folgt  eine  gleiche  Zusammensetzung  wie  die 
der  Brenzäpfelsäure  in  den  Salzen,  d,  h,  C4H2O3. 

Ehe  ich  wuCste»  dafs  die  Brenzäpfelsäure  ihr  Was- 
ser durch  Erwärmung  verliert»  was  ich  eist  ganz  spät 
erkannte,  machte  ich  viele  Analysen,  ohne  ein  constaii- 
ics  Resultat  erhalten  zu  können,  weil  ich  mit  einer  Säure  ' 
arbeitete 9  die  mehr  oder  weniger  lang  im  ^schmelzen  er* 
balten  worden  war,  wobei  sich  dann  Fumarsäure  und 
▼dUoderliche  Gemenge  von  BrenzSpfelsäure  und  Wasser 
kildetcn.  Zuletzt  gaben  diese  veränderlichen  Resultate 
Aolafs,  dals  ich  zugleich  diese  Umwandlung  und  diese 
Entwasserong  gewahr  wurde. 

Aehnliche  Erseheinungen  werden  sich  ohne  Zweifel 
auch  bei  anderen  Pflanzensäuren  einstellen.  Sie  machen 
io  der  Bestimmung  des  Schmelz-  und  Siedepunktes  or- 
fimificher  Substanzen  die  sorgfältigste  Aditsamkdt  nOthig; 
denn  von  allen  Agenticn  scheint  die  Wärme  am  meisten 
geeignet,  die  Molecüle  zu  den  Anordnungen  zu  veran- 
htm,  ans  denen  die  bomerle  entspringt 

Die  Fumarsäure  unterscheidet  sich  von  der  Brenz- 
Spfelsäure durch  viele  Eigenschaben,  von  denen  schon 
Hr.  Lassaigne  die  hauptsächlichsten  angegeben  hat  Sie 
erfordert  zu  ihrer  Lösung  fast  zweihundert  T heile  Was- 
ser, während  die  andere  (die  Brenzäpfelsäure)  nur  un- 
gefehr  ein --dem  ihrigen  gleiches  Gewicht  von  dieser  Flüs- 
sigkeit bedarf.  Sie  schmeckt  frisch  sauer,  und  kijslalli- 
sirt  in  groisen  zarten  Prismen,  deren  Form  schwierig  zu 
btttinmien  ist,  da  sie  gestreift  sind.    Sie  Schemen  bald 
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Rlioiiiboeder,  bald  IlcxatiJcr  zu  sejn.  Erhitzt,  schmel- 
zen sie  nur  mit  der  gröfstea  Schwierigkeit  und  TerÜüch- 
ügok  «ich  nur  in  einer  Temperatur  über  200^  C  Da- 
bei entwteert  eicii  eine  geringe  Menge  und  giebt  was- 
serfreie BreDzäpfelsSm'e. 

Kalk-,  Baryt-  und  Strontianwasser  fäli^  die  Fu- 
manSure  nicbt  In  kalter  Lfliung  von  essigBaorem  Blei- 
oxjd  Uldet  eie  einen  Niederschlag,  der  nidit  krysfaUI- 
fiirt  wie  das  brenzäpfelsaurc  I>lci.  In  der  M  /inne  löst 
sich  der  Niederschlag  in  dem  Maadse  als  er  sich  bildet, 
and  beim  Erkalten  setzt  er  sich  in  Krystalien  von  schwer 
zu  bestimmender  Form  ab. 

Von  ailea  Kenuzeichen  der  Fumarsäure  ist  aber  das 
beste  dasjenige,  welches  sie  mit  dem  salpetersanren  Sil- 
ber darbietet  Ein  Theil  dieser  SSnre,  in  200000  Thei- 
len  Wasser  gelöst,  bildet  mit  salpctersaurcDi  Silber  einen 
sehr  sichtbaren  weiCsen  jS ied erschlag ,  welcher  sich  in  ei- 
*  nem  Ueberschub  von  Salpeters&ore  wieder  Idst  Diese 
•  schon  nngehenre  UnlOelichkdt  wird  noch  gröber,  wenn 
man,  statt  der  freien  Fumarsäure,  die  an  Basen  gebun- 
dene, anwendet  Sie  ist  dann  so  grofs,  da£s  Chlorwas- 
serstolbäore  in  der  abfiitrirten  Flüssigkeit  nicht  mehr  die 
leichteste  Wolke  erzeagf,  wiewohl  doch  das  Chlorsilber 
von  allen  Salzen  Ticllticht  das  unlöslichste  ist.  Ich 
zweifle  nicht,  dafs  man  diese  Eigensdiaft  mit  Yortheii 
bei  Analysen  wird  gebrauchen  können« 

Auch  das  Kupfer-  und  Eisensalz  &iud  sehr  wenig  lös- 
lich. Ersteres  ist  schön  grün,  letzteres  gemsfarben  und 
sieht  wie  bemsteinsanres  Eisenozjrd  aus. 

Das  fiamarsanre  Kali  krystallistrt  in  strahligen  pris- 
malischeil  Blättchen,  und  ist,  wie  das  Natron-  und  Am- 
moniaksalz, sehr  löslich. 

Das  famarsaure  Bleiozyd  hat  genau  die  Zusammen- 
setzong  und  den  Krystallwassergehalt  des  brenzfipfekan- 
ren  Bleis.  Wie  dieses  verliert  es  sein  Wasser  leicht, 
und  entspricht  der  Formel  =Pb  O  -^(C«     0^-+^  O). 
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Schwefelwasserstoff  scheidet  die  Fumarsaore  daraus  ab» 
und  fliese»  obwohl  aas  Wasser  krystallisnl,  enthält  da- 
von keine  gröfsere  Menge  als  wenn  sie  ddreh  Subfinia* 

tioa  erhalten  worden  ist,  di  b.  sie  cntliält  niemals  mehr 
als  ein  Atom,  welches  sie  bei  der  Sättigung  verliert. 

Die  Analyse  der  Fumarsäure  führte  zu  folgenden 
Resultaten: 

I.  0,558  der  ans  Wasser  kryslriUisii  ten  und  bei  120° 
C*  getrockneten  Säure,  die  aber  dabei  nichts  verloren 
halten»  gaben  0,182  Wasser  und  0,846  KohlensSnre. 

II.  0,365  durch  Sublimation  krystallisirter  Säure  ga- 
ben 0,117  Wasser  und  0,532  kuhieusäure. 

Damach  ist  ihre  Zusammensetzung  in  Hunderteln: 

I.  IL 

Kohlenstoff  41,92  42,64 
Wasserstoff         3,62  3,76 

Sauerstoff  54,4ö       53,60.  ' 

also  ganz  dieselbe  wie  die  der  wasserhaltigen  Brenzäpfel- 
säure. 

L  0,791  fumarsaures  Bleioxyd  bei  140°  C.  getrock- 
net» gaben  0,545  Bieioxjd»  woraus  1  At  Stture  =:620»4; 

n.  1,000  Salz  gaben  0»69l.  Oxyd,  woraus  1  Atom 
Säure  =623. 

1,370  desselben  Salzes  verminderten  sich  bei  140^  C. 
auf  1»147.  . 

Andererseits  gab  die  Analyse  desselben  Salzes  trocken: 

a)  1,136  Salz  =0,353  wirklicher  Säure  gaben  0,074 
Wasser  und  0,635  Kohlensäure. 

b)  1,398  Salz  s=0,434  Säure  gaben  0,093  Wasser  und 

0,786  Kohlensäure. 

Diefs  giebt  in  Hunderteln: 

Kohlenstoff  49,73  50,00 
Wasserstoff  2,45  2,37 
Sauerstoff         47,82  47,63. 
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Nach  diesen  Versuchen  wird  das  fumarsaure  Blei 
vorgestellt  durch  die  Formel  PbO+CC^^H^Oa+SH^O). 
Belm  Trockoen  verliert  eg,  wie  das  brenzäpfebaure  Blei, 
drei  Atome  Wasser. 

Ich  füge  hier  eiuige  Aüal^scu  der  Aepfelsäurc  und 
ihres  lileisalzes  hinzu, 

0)515  A^epfelsfiore,  bei  130°  C  getrockoet,  gaboi 
0^2  Wasser  imd  0»820  Kohlensäure.  In  Honderteln 
g^ebt  dieds: 

Yertneh.  Beekiiaiif. 

KohlenstoTf  36,86  36,35 
Wasserstoff  4^  4,21 
Sauerstoff  59,44. 

Die  Rechnuog*geht  aus  der  Formel  CiH^O^+Hj^O 

hervor. 

0,731  äpfelsaures  Bleioxjd,  bei  130^  getrocknet,  gab 
0,478  Oxyd,  woraus  l  Aepfelsäure  =: 738^0. 

L  1,470  trocknen  Spfekanren  Bleis  =sO,506  Sitaure 
gaben  0,172  Wasser  und  0,760  Kohlensäure. 

IL  1,258  Salz  =0,435  Säure  gaben  0,138  Wasser 
ond  0,655  Kohlensfture.  DieÜB  giebt  in  Hunderteln: 

L  IL  Rechnan^* 

Kohlenstoff       41,36      41,«3      41,84  C4 

Wasserstoff  3,75         3,51  8,41^ 

Sauerstoff         54,89      54,86      54,75  O« 

Beim  Trocknen  ycrliert  das  Salz  14  Proc.  Wasser. 
Begierig  zu  wissen,  in  welchem  Zustand  das  äpfel- 
saure Bleioxyd  sidi  im  Moment  seiner  Fftllung  befinde, 

wcDü  es  noch  pulverförmig  ist,  schüttete  ich  essigsaures  » 
Blei  in  eine  Auflösung  von  reiner^  Aepfelsäure,  samojelte 
und  wusch  schnell  das  Salz  aus*  .\ßk  fand  es  abec.fibea,.. 
so  zusammengesetzt  ab  die  KfysfiUe,  welche  sicÜ  bilden, 
>venn  man  das  Pulver  in  der  Flüssigkeit,  in  der  es.  entr..^ 
standen  ist,  liegen  läfst.    Dasselbe  Pulver  vcicwandeit 

~f  sich 

•  f 
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sich  übrigens  von  selbst,  ohne  Dazwischeukunft  ^oq  Was* 
ser,  in  scfaOne  Krystalle»  und  di^  Gegenwart  des  Was« 
sers  scheint  aof  die  Schnelligkeit  der  KrystalBsation  gar 

nicht  ciuz.u\virken*  Dasselbe  gUt  vou  dem  bxeüzapfelsau- 
ren  Blei. 

!¥•    Ueber  die  Desiillationsproducte  der  fVem- 
und  Traubensäure;  pon  Hrn.  Pelouze. 

(Avuxiif  ans  den  Ann,  de  cpim.  ei  de  phye.  T,  LVl     297)  0- 

Oie  iirenzweins$ure  ist  weiiÜBy  ohne  Geruch,  aber,  wie 
die  Weinsäure  I  von  einem  sehr  säuern  GeschmadL  und 
sehr  löslich  in  Wasser  und  Alkohol    Sie  schmilzt  bei 

iUO°  C.  und  miedet  bei  etwa  188°  C;  ihr  Siedpunkt 
liegt  aber  dem  Punkt ,  bei  weichem  sie  anfangt  sich  zu 
zersetzen,  sehr  n^he,  und  daher  Ittfst  sie  sich  äutBerst 
schwierig  ohne  Rfickstand  verflQchtigen. 

Eine  concentrirte  Lusung  von  Brenzweiosäure  trübt 
iLaik-,  Barjt-  und  Stroutiauwasser  nicht,  auch  nicht  sal« 
petersaures  und  neutrales  essigsaures  Bleioxjd,  bewirkt 
dagegen  im  basisch  essigsauren  Blei  einen  reichlichen, 
weifsen  käseartigen  Niederschlag,  der  im  Wasser  unlös- 
lich ist,  sich  aber  in  einem  Ueberschuüs  sowohl  ^  oii  dem 
Bleisalz  als  Von  d^  Sfture  leidit  löst  iSie  fttiit  fem  er 
nicht  Kalk-,  Baryt-  und  Quecksilbersalze,  schwefelsau- 
xes  Eisciiüxjd,  Zink-,  Maugau-  und  Kupferoxjd. 

Kali  bildet  mit  ihr  ein  neutrales,  sehr  lösliches,  zer- 
fliefSdiches  und  schwer'  krjstallisirendes  Salz,  das  mit  ei- 
nem Uebcrschuls  der  Saure  keiu  saures  Salz  giebt,  wie 
es  doch  bei  der  Weinsäure  der  iail  ist 

1)  Die  sertBge  Keantaif«,  welche  wir  Jbiaher  von  der  aehon  durch 
Yalentin  Rote  entdeckten  BrensweiDilare  beteften,  veranUfste 
Bm.  Pelonse  sa  nnterrachen,  io  wiefern  eich  die  Weinsinre, 
hei  der  trocknen  DeftilletSotf,  der  6«Qiu*  nnd  AepfeleSare  «n«- 
los  verhalten  wttrde. 
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Das  brenxweinsanre  Kali  ^Itbt  mit  Salpeters  aar  em 
Qoeckailberoxjdiil  einen  reicbiicben  weiÜseo  Niederschlagt 
mit  sehwefekatnran  Ebenoxyd  einen  semifailieneni  in 
etwa  200  Tb.  Wasser  iOstlchen ,  oml  mit  schwefelnaorein 
Kupferoxjd  einen  grünen,  der  fast  eben  so  viel  Was- 
ser zur  Lösung  erfordert  Es  trübt  neutralefi  essig^ares 
Bleioxyd  nicht  augenblioklich,  aondem  erst  nadi  einigen 
Minuteu,  oft  erst  nach  mehren  Stunden,  wo  sich  dann  ein 
weifses,  flockiges,  brenzweinsaures  Bleioxyd  absetzt.  Mit 
basisdi  essigßaurem  Bleioxyd  geschieht  die  Fälhing  an- 
genblicklicb. 

Die  Destillation  der  tVe  insäure  giebt,  wie  andere 
Pilanzensäuren ,  selir  irerscbicdene  Producte,  und  in  sehr 
▼erftnderbchen  Mengen,  je  nach  der  Temperatnry  bei  wel- 
cher sie  bewerkstelligt  wird 

'  Geschiebt  sie  über  freiem  Feuer,  so  bekommt  man 
brenzlicbe  Gele,  Ölbild endes  Gas,  Wasser,  Kohiensäiire» 
fast  jLrystaliisirbare  EssigsSore  nnd  Brenzweinsäure,  aber 
in  so  geringer  Menge  und  so  Teninreinigt  mit  einer  Menge 
fremdartiger  Producte,  dafs  ihre  Ab  cheidim^  als  höchst 
langweilig  und  schwierig  betrachtet  werden  kann.  Uebri* 
gens  bleibt  Viel  Kohle  in  der  Retorte  xurflck. 

Zwischen  200^  und  300°  C.  erscheinen  auch  noch 
dieselben  Producte,  allein  schon  in  anderen  Verhältnis* 
sen;  man  erhält  weit  mehr  Kohlensäore  und  Brenzwdft- 
süure,  und  dagegen  weniger .  Kohle,  Kohlenwasserstoff 
und  brenzliche  Oele.  * 

Zwischen  175^  und  190^  G  bemerkt  man  kaum 
Spuren  yon  Oelen;  Essigsaure,  Kohlenwasserstoff  und 
Kohle,  obwohl  unmöglich  ganz  zu  vermeiden,  erscheinen 
in  sehr  geringer  Menge,  und  dagegen  Kohlensäure,  Was-' 
ser  und  Brenzweinsäure  in  sehr  reichlicher. 

Hieraus  ist  klar,  da&  man  die  Brenzweinsftor^  in 
desto  grOfserer  Menge  und  Reinheit  erhalten  wird,  als 
man  die  Destillation  mehr  mäfsigt.  So  z.  B;  braucht 
man,  wenn  man  die .  Temperatur  190°  C  nicht  Ober* 
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schritten  hat,  das  Doshllat  nur  abzudampfen,  um  die  Säure 
sogleich  io  sehr  weilsea  Kr jstaiieD  ^zu  erbaiten,  die  zu 
ihrer  vdUigea  Reinheit  blofe  einer  Behandloiig  mit  etwas 
Kohle  bedfirfen ;  allein  die  Destillation  Ist  uogemein  lang- 
weilig und  erfordert  aufserordentliche  Sorgfalt,  daher  es 
denn  besser  ist  bei  einer  Temperatur  von  200^  bis  300^ 
C  ZQ  arbeiten. 

Um  die  BrenzweinsSnre  aas  dem  complicirten  Destil- 
lat, das  sie  gelöst  enthält,  abzuscheiden,  bringt  man  diese 
Flüssigkeit  in  eine  Glasretorte  und  destiliirt  so  lange  bis 
der  Rückstand  eine  Sjrupsconsistenz  erlangt  hat;  dann 
wechselt  man  die  Vorlage  und  destiliirt  bis  zur  Trockne. 
Die  zuletzt  übergegangene  Flüssigkeit  setzt  man  einer 
starken  Kälte  ans  oder  einer  freiwilligen  Verdampfong 
ha  Vacuo.  In  beiden  Fällen  sdieiden  sich  unregelmäfsige 
noch  gelbe  und  brenzlich  riechende  Krystalle  ab.  Diese 
drückt  man  zwischen  mehren  Lagen  Flieispapier  aus,  lost 
sie  wiederom  in  Wasser  und  bebandelt  sie  siedend  mit 
etwas  Beinsdiwans«  Beim  Erkalten  setzen  sich  dann  ferb- 
ond  geruchlose  Krystalle  von  reiner  PireüzvfeinsSure  ab. 

Die  Analjrse  dieser  öäure  führte  zu  folgenden  Ae* 
sdtaten: 

I.  0,512  im  Vacuo  getrockneter  Säore  gaben  0,845  Koh- 
lensäure und  0,278  Wasser. 

IL  0,471  dito  gaben  0,785  Kohlens.  und  0,269  Wasser. 
Hieians  folgt: 

I.  II.  BochmiBe. 

Kohlenstoff  45,63  46,08  46,00 
Wasserstoff  *  6,02  6,33  5,96 
Saneistoff  48,35      47,59      48^04  O4 

Andererseits  gaben  0,792  brenzweinsaures  Bleioxjd 
0,710  schwefelsaures^  wonach  das  Atomgewicht  der  Brens- 
wdnsSare  =719. 

1,015  desselben  Salzes  =0,345  wirklicher  Säure  ga- 
ben 0,630  Kohlensfture  und  0,165  Wasser.    Aus  dieseOpir 
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pmpwemöf/m  der  dnrdi  DcstilUtioo 

eriialleoeii  Breo2weiD=5ure  hiozu;  sie  weichcii  von  den 
oben  gegebenen  Zahlen  nicht  abi 

1)  l;e«iii%t  dtMitk  Berxeiittf,  Siekc  6.5  dkm  Hefu.  Ä 
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Daraus  folgt: 

L  II.  • 

KoUcDstoff        46,17  46,58 

Wasserstoff  6,02  5,99 

Sauerstoff  47,81  47,43. 

Die  VerbreoDUDg  des  Bleisalzes,  erhalten  durch  Ein- 
schüttuug  von  neutralem  essigsauren  Blei  in  eine  Lösung 
von  brenztnmbensaurem  Kali,  ffh  fOr  das  Atomgemcbt 
der  Säure  die  Zahl  720,2. 

1,772  desselben  Salzes,  cDtbaUeud  0,603  Säure,  ga- 
ben 1,143  Kohlensäure  und  0,285  Wasser.  Diefs  giebt 
£lr  ilie  Zusanunensetzusg  der  Brenztraubensäure  folgende 
Zahlen:  * 

Kohlenstoff  52,41 
Wasserstoff  5,24 
Sauerstoff  '  4^. 

^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

V.  Ueber  die  Destillation  des  benzoesauren  Kalks; ^ 

mn  Eugene  Peligot. 

lAiuu  de  khim,  et  de  phys*  T»LVl  Frei  fibenetiL^ 


Seitdem  die  HH.  Dumas  und  Lieb  ig  die  wahre  Na< 
tur  des  Essiggeistes  (des  Products  der  trocknen  Destilla- 
liön  des  essigsauren  Kalks)  kennen  gelehrt  ist  die 
Aufinerksamkelt  der  Chemiker  auf  filmliche  Umwandlun- 

geu,  die  freie  oder  gebundene  organische  Siiureu  in  hiu- 
f eichend  erhöhter  Temperatur  erleiden,  hingelenkt  wor- 
den. So  hat  neuerlich  Hr«  Bussy  gezeigt^  daiis  die  fet- 
ten'Säuren,  bei  Destillation  mit  Kalk,  einerseits  Kohlen- 
säure geben  und  andererseits  neue  Producte,  deren  Kle- 
mentarzusammensctzung  von  der  Art  ist,  daCs  sie  die  der 
1)  Aub^I.  Bd.  XXIT  S.  200  «nd  Bd.  XXYI  5. 190. 
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CBqpfflrtgfidi  aogpivaiiAai  Körper  TOffsteUt,  wenn  man 
▼OD  Aeter  fie  Kohleotiore  abliebt,  die  loit  der  aoge* 

waodten  Base  verbunden  in  der  Relort«:'  zurückbleibt. 
Späterbio  bat  Hr.  Peiouze  aboUchc  Umwandiiio^eii  bei 
der  Gallus-  und  PjrogaUoisSiire  beobachtet  und  diese 
Aufgabe  onter  allf^emeioen  Geriditsponkt  aufge- 

fafcl:  durch  vcrgleirhende  Erörterung  der  schon  bekaon- 
ten  cmd  der  toh  ihm  selbst  entdeckten  Xhatsacheo  ist  er 
m  dem  Satz  gelangt,  dab  diese  Zersetzaignreise  an- 
wendbar sey  aaf  alle  organischen  SSaren,  die  bei  Ein- 
wirkung des  Feuers  brenzücbe  Körper  geben.  Endlich 
bat  Herr  Mitscherlich  eine  Abbandiong  bekannt  ge- 
macht, in  welcher  er  zeigt,  dais  man  bei  Destillation  wii 
einem  Theil  krvstallisirler  Benzoesäure  mit  drei  Theilen 
gelöschten  Kalks  ein  Oel  erhält,  dessen  Bestandtheile, 
hinzogelQgt  za  denen  der  KohlensSore  des  Kalks,  die 
Zosammensetznng  der  angewandten  Benzoesiore  vorstel- 
len. Diesem  Oele,  aufser  welchem  er  Lei  dieser  Destil- 
lation kein  Product  erhielt,  hat  er  den  Namen  Benzin 
gegeben  ' )•  Ur.  Mitscherlich  hat  Gemenge  too  Ben» 
zoesSnre  nnd  Kalk  angewandt,  in  denen  der  Kalk  in 
Ueberschufs  vorhanden  war;  ich  dagegen  habe  krystalli- 
sirten  benzoesauren  Kalk  genommen,  uqd  daraus  erklärt 
sich,  dafs  ich  statt  einer  einzigen  Substanz  mehre  der- 
selben habe  entstehen  gesehen. 

Destillirt  man  neutralen  und  krystallisirtcn  benzoesau- 
ren Kaik,  so  erzeugt  sich  bei  etwa  3ÜÜ^  au£ser  koh- 
lensaurem Kalk,  eine  Iriige  braune  Substanz  Ton  gröfae* 
r^  Dichte  als  Wasser.  Dieses  Oel  Ist  ein  Gemenge  meh- 
rer Substanzen,  die  in  der  Zusaninicnsetzung  und  den  Ei- 
genschaften wohl  unterschieden  sind,  und  sich  leicht  tren- 
nen lassen.  Dazu  braucht  man  nur  das  rohe  Oel  im 
.Wasserbade  zu  destilliren. 

1 )  Ann.  Ba.  XXIX  S.  231  —  Hr.  P^iifot  ivcU  hieb«  damdmo, 
Jaf«  jieias  Arbeit  fiher  «cj  alt  die  det  Hrn.  Prof.  Mitaeker* 
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Zunächst  geht  ein  klares  Oel  über,  leichter  als  Was- 
ser, frisch  ähnlich  wie  BiUennandelöl  hecheiid,  und  bei 
etwa  82<>  C.  aiedeod. 

Bei  fortgesetzter  DestiOation  Ober  freiem  Feuer  er- 
hält man  nun  Wasser  und  dann  ein  zweites  Oel,  wel- 
ches wenigstens  erst  bei  250^  C.  siedet.  Diefs  Oel  hält 
gewöbnlich  eine  weifset  starre,  krjstaUmiscbe  Substanz 
gelöst,  welche  sieb  bei  Erkaltung  abscbetdet.  Biese 
dritte  SuWanz  ist  Napblbalin.  Selz.t  man  diefs  Oel  ei- 
ner Kälte  Yon  — 20^  aus,  so  trübt  es  sich,  nimmt  das 
Anseben  einer  Emulsion  an,  und  trennt  sieb,  bei  ISnge- 
rem  Aufenthalte  in  dem  KSltegemisch,  in  zwei  Schichten. 
Das  oben  schwimmende,  als  rein  zu  betrachtende  Oel, 
bezeicbne  ich  mit  dem  Mamen  Benzon  in  Analogie  mit 
Aceian  und  Margarm  0* 

Das  Lenzon  ist  das  Haupfproduct  der  Destillation 
benzoesaurer  Salze.  Wahrscheinlich  würde  aulä.er  ihm 
kein  anderes  Product  entstehen»  wenn  man  jede  Ueber- 
scbreitung  der  zu  seiner  Bildung  nothwendigen  Tempe- 
ratur zu  verhindern  varaiüclUe,  und  überdiels  ein  voll- 
kommen wasserfreies  benzoesaures  Salz  destillirte.  Wirk^ 
beb  werde,  ich  zeigen»  daCs  die  beiden  andern  von  mir 
dargestellteii  Substanzen  als  entstanden  aus  der  Zer- 
setzung dieses  Benzons  betrachtet  werden  können. 

Die  Analyse  dieses  Oek,  nach  den  gewöbnilicben 
MetboJen  angestellt»  lieferte: 


lieh,  wovon  iadeCt  sehr  leicSit  dM  Ges^mheil  dirfithttn  ^er- 
den  Imb.  f..    i\  ' 

1)  On  ist  die  von  Hrn.  Dunias  vorgeschlagene  Endigung  «Irr  Na- 
m^n  derjenigen  Substanzen,  die  durch  StnwirkiiDg  von  Alkalien 
au3  organischen  Sauren  enUitehen,  und  sich  betfAcli^eo  lassen  «Is 
diese  Säuren  weniger  Kohlensaure;  «o  \ii  Aceton ^  nack  ihm,  der 
gewöhnliche  Essiggeist  (Essigsaure  —  Kohlensaure  =rC4H60, 
->CO,=  C«H«0  («sehe  Liebig  in  dies.  Ann.  Bd.  XXIV  S.  291), 
Margjiron  ein  analoger t  von  Biis*j  der  MargartntSvrc  där- 
goatdilter  Stoft 
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I.  0,461  Substanz  =:1,'152  Kohlensäure  und  0,233  Wasser 
IL0.418      -      =1,325    .      .      -  OßlH 
Dielb  giebl: 


I. 

11. 

RecliDiaiig* 

Kohlciistoff 

87,1 

87,6 

86,5 

Wasserstoff 

5,6 

5,7 

5,4 

Sauerstoff 

7^ 

6,7 

8*1 

O. 

Wenn  man  von  Ct4H^oOt*t-CaO,  welches  die 
Formel  für  den  beazoesauren  Kalk  ist,  CO^-t-CaO, 
d.  h,  den  in  der  Retorte  gebildeten  koblensanreD  Kalk 

abzieht,  so  bleibt  C^aHioO,  und  diefe  ist,  wie  man 
siebt  9  genau  die  ZnsammeDsetzuDg  des  von  mir  erbalte* 
neu  Benzons. 

Diese  Reacüon  ist  mit  der,  die  der  essigsaure  Kalk 
darbietet,  iii  jeder  Hinsicht  vergleichbar.  Der  Körper, 
der  bler  entsteht,  ist  der  Essiggeist  der  Benzoesäure* 

Das  Benzon  ist  ein  etwas  dickes,  im  Zustande  der 
Reinheit  farbloses,  gewöhnlich  aber  bernsteinfarbeues  Oel; 
bat  einen  nicht  wohl  bestimmbaren,  etwas  brenziicben, 
aber  nicht  unangenehmen  Geruch,  und  eine  geringere 
Dichte  als  das  Wasser.  Es  siedet  erst  Ober  250^  C« 
und  destillirt  also  später  als  die  Benzoesäure;  daraus  ent- 
springt die  Nothweudigkeit,  zur  Zersetzung  der  benzoe- 
sauren  Salze  eine  hohe  Temperatur  anzuwenden. 

Yon  Salpetersfinre  und  Kali  scheint  es  nicht  ange- 
griffen  zu  werden;  allein  von  Schwefelsäure  wird  es,  selbst 
in  der  Jkäite,  gebräunt  und  voUkoumieu  zersetzt.  Mit 
Cfalorgas  in  Berührung  gesetzt,  giebt  es,  selbst  bei  ge- 
wöhnlichem Tageslicht,  einerseits  ChlorwasserstoffsSure 
und  andererseits  ein  kiystallisirtes  Product,  das  später- 
hin untersucht  werden  soll. 

Was  das  aus  dem  Benzon  abgeschiedene  Naphthalin 
betrifft,  so  ist  es,  nachdem  es  zwischen  Fliefepapier  aus- 
gedrückt und  .sublimirt  worden,  mit  dem  ^aphlhs^in  aus 
Steinkohlen  identisch.   Es  ist  vollkommen  weUs,  schmilzt 
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bei  78^  C »  siedet  bei  210^  C.  und  krystallisirt  in  rboai- 
boidalen  Bl&ttcheo.   Aach  zeigte  es  gleiche  Zusammen- 

setzuDg  T?ie  das  gewöhnliche  Naphthalin,  nämlich  die: 

6efond€n«  Berechnet* 

Kohlenstoff  93  7. j  93,86  €5=882,6 
Wasserstoff        6,24       6,14      H«=  25,0. 

Das  iSaphlbalin  von  der  Destillation  des  benzoesau- 
ren  Kalks  besitxt  nkbt  den  eigenthümUohen  Geroch  des 
SOS  dem  Stehikohlentheer  dargestellten,  wohl  aber  den 

Geruch  des  Benzons;  diefs  scheint  mir  anzudeuten,  dafs 
das  jNaphlhaÜQ  an  sich  ein  geruchloser  Kdrper  ist,  der 
aber  den  Geruch  der  mit  ihm  in  Berührung  gekommenen 
Substanzen  fest  zurückhält,  eben  so  wie  die  Benzoesäure 
den  Geruch  der  Yaiiiiie  oder  des  Pferdeharns  hartnackig 
bewahrt. 

D^e  dritte  Suhstanz,  welche  man  bei  Rectification 

des  rohen  Products  der  Zersetzung  sammelt,  ist  ein  voll- 
kommen klares  und  farbloses,  sehr  dUnniiussiges  Gel,  das 
leichter  als  Wasser  ist,  einen  frischen  und  aromatischen 
Geroch  besitzt  und  bei  etwa  82^  C*  siedet 

ISacli  abermaliger  Rectificalioo  wurde  es  mit  Kupfer- 
oxyd zerlegt,  und  dabei  wegen  seiner  grofsen  Flüchtig- 
keit in  einer  kleinen  Glaskugel  gewogen.  Die  Resultate 
ivaren: 

I.  0,264  Substanz  =0,185  Wasser  0,885  Kohlensäure 
H.  0,504       •  0,350    .  -       1,698  . 

UL  0,212      -  0,150      -       0,711  - 

Also: 

I«        II*       III.  Berechnet, 

Kohlenstoff  92,7  93,2  9,27  92,45  Cg  =229,56 
Wasserstoff       7,7     7,7     7,8      7,55     B^=z  18,73 

C3H3  ist  die  Formel  für  einen  der  Kohlenwasser- 
stoffe, die  Hr.  Faraday  unter  den  Produeten  der  Zer- 
setzung des  Oels  durch  Wärme  gefionden  bat;  mit  die- 
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8€ni  Kohlenwassentoff  (dem  Bicarburet  foh  Faradaj) 
konmit  audi  das  aus  d^  Bestillatioo  der  benzoesaureo 

Sake  berslammende  in  seioen  EigenscIiafteD  überein. 

Diefs  Bicarburet,  bis  auC  einige  Grade  unter  Null 
erkaltet,  gesteht  m  einer  kiystalUniscbeDy  harten,  sprö- 
den, sehr  gläuzenden  Masse. 

SchwelelsSure ,  Chlorwasserstoffsäure  und  Alkaüeu 
acheineD  ohne  Wirkung  auf  dasselbe  .za  aeyn;  überhaupt 
-widersteht  es  den  gewöhnlichen  zersetseiiden  AgeDÜen, 
mit  Ausnahme  der  Salpetersäure  und  des  Chlors. 

Schüttet  man  eine  geringe  Men|6  desselben  in  eine 
mit  trocknem'  oder  fenchtera  Chlorgaae  gefüllte  Flasche^ 
so  tritt  im  Dunkeln  keine  bemerkensvrerthe  Erscheinung 
ein,  und  auch  im  gevrübnlichco  Tageslicht  sieht  man  nur 
einige  weHae  Woiken,  als  Anzeigen  einer  bald  unter- 
brochenen Reaction  auftreten;  bringt  man  aber  die  Fla- 
sche iu  Sonoeniicht,  so  füllt  sie  sich  bald  mit  dickeu 
Dampfen ,  es  wird  viel  Wärme  erregt  und  in  fünf  Blioo» 
ten  ist  alles  Chlor  verschwunden.  Wenn  das  Chlor  nicht 
in  Ueberschufs  vorhanden  ist,  so  wird  die  Flasche  hald 
mit  durchsichtigen,  zerbrechlichen,  vollkommen  weifsen 
KryataUen  ausgekleidet,  die  sich  durch  Wasser  leicht  ab* 
lösen  lassen.  Ist  dagegen  das  Chlor  in  Ueberschufs,  so 
bilden  sich  zwar  auch  Krystalle,  aber  diese  sind  durchzo« 
gen  mit  einer  andern,  halbfesten,  fadenziehenden,  oran- 
genfarbeoen  Substanz,  die  wabrscheinliGh  reicher  an  Chlor 
ist  als  die  oben  bcschiicbciic.  Aufserdem  bildet  sich  viel 
Chlorwasserstoffsäurc.  ]\Ian  trennt  übrif^ens  hmde  Sub- 
stanzen durch  heifsen  Alkohol,  der  die  zweite  weit  inebr 
löst  als  die  erstere,  und  bdm  Erkalten  blofs  diese  her* 
auskrystaUisiren  läCst. 

Es  wurden  zwei  Analysen  von  diesen  Krystallen 
gemacht,  die  erste  mit  blofs  zwischen  Papier  getrockne- 
ten, die  zweite  mit  zuvor  f;e8chinolzeuen. 


L  0,314  Substanz  =0,075  Wasser  -^0,292  Kohlensäure. 
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fiiels  giebt: 


I. 

II. 

Berechnet, 

KoUenstoff 

25,6 

25,50 

25^16 

c. 

Wassentoff 

2,6 

2.06 

2,00 

Saaerstoff 

71,8 

72,44 

72,78 

Cl, 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  also  einer  einfa- 
chen Verbindung  vod  Chlor  und  dem  Bicarburet»  ver- 
^eicbbar  der  koUdodischen  FltissiglLeiC,  wiewohl  die  yer- 
bondeoeo  und  Terdichteten  Volume  hier  in  einem  anderen 
Verhältnisse  stehen. 

Bigenacbaften  dieses  Cbiorürs  sind  folgende:  £s  ist 
in  Wasser  unlöslich  und  unverjlnderlichy  löslich  aber  in 
AlLohol,  besonders  in  warmen,  auch  löslich  in  Aether, 
der  es  beim  Erkalten  in  schönen  glänzenden  Blättchen 
absel^L  Es  schmilzt  i^ie  Gel  und  erstarrt,  einmal  ge- 
schofiolzen,  erst  bei  50^  G  Defirangeachtet  lafst  es  sich, 
wegen  seiner  schlechtai  V^firmeleitong,  nur  sdiwierig 
ganz  in  Wasser  schmelzen.  Es  siedet  bei  150®  C.  und 
destillirt  ohne  iiückstaiid  über;  dennoch  erlangt  es  dabei 
einen  Geruch  you  Chlor  und  bittem  Mandeln,  was  auf  die 
Zersetzung  eines  geringen  Anfheils  -binzudeaten  scheint 
(Vergl.  Mitscherlicb  in  dies.  Ann.  Bd.  XXXV  S.  Ö71). 

Mi^ch  diesen  Analysen  schreitet  Hr.  Peligot  nun 

zu  eiüclii  Versucli,  die  gleichzeitige  lülduiig  dt^s  l^enzoDS 
(CtaHioO),  Naphthalins  (C^H4)  und  Benzins  (C^H,) 
KU  erklären.   Sein  Raisonnement  ist  kurz  folgendes« 

Könnte  man  die  Zersetzung  des  benzoesauren  Kalks 
bei  einer  niederen  Temperatur  bewirken,  so  würde  wahr- 
scheinlich nur  allein  Benzen  entstehen,  also  im  Fall  das 
Kalksalz  wasserfreie  Benzoesäure  (C|4H;io08)  eothielte, 
auCser  dem  Benzon  nur  noeh  kohlensauren  Kalk,  da 

C,,H,oO=C,,H,o03-CO,  ') 

1)  Ans  dieier  auf  Hrn.  P^lif  ot*«  Erfaknmgeii  fesifitiUn  Formel 
enteilt  mm,  defe  sich  die  wasserfreie  Bensoisäure  (¥rie  eie 
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AUeiD  die  Zersetzong  des  beczoesanren  Kalks  ge- 
schieht erst  bei  RolhHlühhitze,  und  es  setzt  sich  dabei 
immer  Kobie  ab;  durch  beide  Umstände  geht  der  gcbil* 
dete  kohlensamre  Kalk  in  Stzenden  Kalk  über,  dieser 
-wirkt  auf  das  BenzoD,  entzieht  ihm  KoMensSare  nnd  wer» 
^aadeit  es  so  in  JSaphthalui,  übereinstimmend  mit  der 
Fonnel: 

C,3H.oO=2|CsH^+4CO,. 

So  würde  der  Vorgang  seyn,  weua  der  benzocsaure 
Kaik  ii?asserfrei  wäre.  Derselbe  hält  aber,  -me  viele 
andere  organische  Salze  aein  Krystallwasaer  mit  grober 
Kraft  zorQck,  und  TerÜert  es  selbst  im  Vacno  bei  200^ 
C.  noch  nicht  ^vollständig.  Wendet  man  also  krystalli- 
sirten  benzoesauren  Kalk  an  (CaO  +  Ci4HtttOaX 
es  bei  obigen  Versuchen  der  Fall  war,  so  kann  man  an- 
nehmen, dafs  znr  Zeit,  da  die  Reaction  eintritf,  noch  ein 
Theil  desselben  sein  Wasser  besitze  und  mit  demselben 
die  Zersetzung  erfahre.  Die  wasserhaltige  Benzoesäure 
(Ci4Hts04)  wflrde  dann  zunächst  in  Kohlensaure,  die 
mit  Kalk  verbunden  bleibt,  und  in  wasserhaltiges  Ben- 
zen (CxaHioO+H^O)  zerfallen,  gemäfs  der  Formel: 
'  C,^H,.04=C.aH,oO-|.Hj^O+CO,, 

unter  andern  in  dira  bei  100°  C.  getrockoeten  äiibersalz  cnlliai'» 
ten  ist)  nls  eine  Verbindung  voo  Menson  und  Kohlensäure  be- 
traclitcn  liilst. 

Die  wasserhaltige  BenzoSsäure  (die  krjstallisirte  und  die  in 
dem  bei  100®  C.  getrockneteo  Blei«alz  enthaltene)  lann  dagegen, 
wie  Prof.  Miucberlich  rucrst  geseift  (Ami.  Bd.  JUUX S. 231), ^ 
betraehtet  werden  aU  eine  Yerbiadiuig  tob  Mensin  nod  Kohien- 
säurCf  de 

Cu  Hm  04=:4  C,  H«-f-2  C  O,. 
In  BeEOg  auf  die  bier  rieh  enfdriogeitde  Frage,  ob  da«  eine 
Atom  Waater»  welcbea  die  BensoStSore  im  Bleisala  behält,  im 
SUbertala  aber  nickt  mehr  enthalt,  weaentUch  aey  för  dteae  SSnre, 
Terdient  eine  Erfahrang  bemerkt  an  werden,  die  Bertelina  In 
aelnem  nenaten  Jahreabeneht  (No.  15  S.  274  des  OrigmaU)  mit- 
theilL  £a  lat  nSmlieh  die,  dafs  die  Benzoesaare  sovrohl  im  Kali- 
ala  im  Natron«alz  ihr  Wasier  bei  100'  C.  voliständi  g  verliert.  i^. 
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and  der  durcli  die  Hitze  und  abgelagerte  Koble  wieder 
ätzend  gemachte  Kalk  das  wasserhaltige  Benzon  ia  Ben^- 
zm  and  KohleDsäare  zerlegeiiy  entsprechend  der  Formel: 
Ci3H,oO  +  H20=4C3H3+C02  ....») 

Unterstützt  findet  Hr.  Pcligot  diese  VorsteiiuDg 
dmrcb  folgende  von  ihm  beobachtete  Thatsachen. 

Benzon  mit  Aetzkalk  destillirt,  giebt  Naphthalin  und 
kohlensauren  Kalk.  Wasserhaltige  Brnzocs^inro  mit  ei- 
nem Ueberschufs  von  gelöschten  Kalk  destiiiirt,  liefert 
Aaffi^en^  wie  schon  Mitscherlich  beobachtet  hat,  nnr 
Benzin«  Je  nach  dem  Grade  der  Trockenheit  geben  die 
benzoesauren  Salze  mehr  Naphlhaliii  und  Benzin.  So 
liefert  der  beozocsaure  Barjt,  der  leichter  zu  trocknen 
ist  als  der  benzoesanre  Kalk,  unter  denselben  Umstan- 
den, d.  h.  krystallisfrt,  mehr  Naphthalin  als  letzterer.  Zu 
Anfange  der  DestillaUon  geht  immer  Benzon  über  und 
erst  später  folgt  Benzin,  wiewohl  ersteres  bei  250^  9^* 
und  letzteres  schon  bei  85^  C«  siedet 

Der  einzige  Einwand  gegen  seine  Theorie,  meint  Hr,  ' 
Peligot,  sej  der,  dafs  er  das  von  ihm  zu  Hülfe  ge- 
nommene wasserhaltige  Benzon  nicht  habe  isolirt  darstel- 
len können;  allein  derselbe  Terschwinde,  wenn  man  er- 
Wcige,  dafs  dieser  Körper  nur  eine  ephemere  Existenz  zu 
haben  brauche^  ja  ganz  entbehrlich  sej,  wenn  mau  dcu 
Wasserdampf  einwirken  lasse,  der  in  Gegenwart  von  < 
Benzon  und  Aetzkalk  zur  Bildung  von  Benzon  Ye^n- 
lassuDg  geben  könne 

1)  Hai  Bsufton  ut  «Ito  s=;4  Atomen  Bensm  «f-l  At«  KoMemSnre 
^1  At.  WaMer;  jäher  wird  e«  vom  Professor  Mitseherlteh 
(Schnft,  d.  Berliner  Aeedemie  von  1834)  Carbttberttid  {enanot; 
aberemstimmend  mit  den  von  ihm  entdeckten  meritwurdigen  ena* 
logen  Terbindongen,  dem  Solfobennd,  Nitrobeoeid  nnd  Stick- 
atoflbennd,  Ana.  Bd.  XXXI  S.  ($25  und  Bd.  XXXII  S.  225).  P. 

2)  Der  von  Hrn.  Peligot  berührte  Einwand  ist  wohl  nicht  der 
cinaige,  welcher  sieb  gegen  seine  Vorstellung  von  dem  ZersetzungS" 
pfoceff  des  bensoCsanrcn  Kalks  erheben  lafsti  Tielmebr  bietet  die 
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VI.     Ueber  die  Zusammensetzung  der  ßrenz" 
schleimsäure;  pon  Hm.  JBoussingault. 

(Ann,  tU  €hiau  ei  da  phys,  T,  LFIU  p.lQ^,) 

Houtou-Labillardiere,  der  sich  das  Verdienst 
erworben,  die  Eigeutliümliciikeit  der  Brenzschleimsäure 
aufser  allem  Zweifel  gesetzt  zu  haben,  hat  für  dieselbe 
folgende  ZosammensteUasg  gefunden;  Kohlenstoff  0,521, 
Wasserstoff  0,021  und  Sauerstoff  0,158.  Diese  Angabe 
schien  mir  eine  Prüfung  zu  ver dienen,  und  daher  habe 
ich -sowohl  die  krjstallisirte  als  soblimirte  Breozschleiai« 
säure  untersucht 

0,3695  (irm.  krjstallisirtcr  Saure,  in  schönen  perl- 
mutterartigen  Lamellen  uad  an  der  Luft  getrocknet,  gaben 
0,721  Kohlensäure  und  0,1^  Wasser«  Daraus: 

Kohlensäure    >  0,540 

Wasserstoff  0,039 

Sauerstoff  0,421 
0,342  Grm.  sublimirter  TolIkomiaeD  wei&er  Säure 


mehrmalige  Kohleo&äurung  und  KatkohlensSarting  Jes  Kalles,  die 
l>ei  dieser  Vorstelluu^'  notliwendig  ist,  mindestens  eiutn  eben  so 
Starken.  Eiawuri  dar.  Auch  könnte  maa  frageo,  aus  welcher 
Verbindttog  sich  denn  die  Kohle  absetze,  welche  Hr.  Peligot 
immer  dem  kohlensaareo  Kalk  beigemenft  f efiinden  bat,  und  wm 
denn  aus  dieser  YerbindaDg  werde.  Eine  genaue  Aetiologie  des 
in  Bede  stehendoi  ProcCMes  kann  wohl  erst  g^cben  werden, 
naehdem  bestimmt  worden  Ist,  wie  viel  Wamr  und  Kohlen- 
aSnre  dabei  entweicht,  ob  aufaer  der  Koblenafiore  noch  andere 
Gaaa  fortgeben,  nnd  ob  die  ilnMcheidnng  der  Kohle  wetentlich 
aey,  M Aglicherweiae  könnten  Naphthalin  nnd  Benain  dnrch  eia 
hlofaea  Zerfallen  dea  Bensona  in  der  Hitse  o|ine  Zuthnn  dea  Kalka, 
cntsteben,  ^atof  den  Ton  Hrn.  Pelonae  bei  der-Gallna-,  Aepfel» 
und  WeiniSnfo  beobachteten  ThataiieheD;  dam  Ware  der  Proeefa 
-  aebr  einfach.  *  JP. 

s  - 
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gab  0,6685  KoUeiuäiire  und  0,114  Wasser^  Daraus 
folgt: 

KoUenstoff  0^511 

Wasserstoff  0^038 

Sauerstoff  0,421  ') 

Da  die  Breazschleinuaare  flieh  eist  Qber  IdS«"  C. 
yerflüchtigt  und  sie  gleiche  Zusammensetzang  wie  die  kry* 
staiiisirte  Säure  hat,  so  ist  iilar,  dafs  diese  letztere  keiä 
Krystallvrasser  enthält. 

Um  die  Besdiaffenheit  der  an  Basen  gebundenen 
Brenzschleimsäure  kennen  zu  lernen ^  utitersuchle  ich  ihr 
Silbersaiz.  £s  war  bereitetet  durch  Eiogieisung  von  voll- 
kommen neatralem  salpetersanren  Silber  in  eine  Lösung 
▼on  brensschleinisaarem  Kalk  und  mehrtSgiges^  Stehenlas« 
sen  der  Flüssigkeit.  Es  wurde  dauu  getrocknet,  erstlich 
zwischen  Fliefspapier  und  dann  durch  längere  Erwär- 
mung bis  zu  einer  Temperatur  von  125**  C. 
0^316  dieses  Silbersalzes  gaben  0,155  metallischen  Sil- 
bers, ferner 

L  0,58!9  dito  lieferten  0,589  Kohlensäure  u.  0,080  Wasser 
a  0,675  dito      -     0,675     -       -    -  0,094  - 
Ihn  hat  denmadi: 

I.  IL  Rcchnttttf. 

KoUenstofT       68,8      58^5      58,7      C,  0=^764,1 

Wasserstoff         3,1        3,1        3,1  =  37,4 

Sauerstoff         38,1      38^4      38,2  =500,0 


101,0   100,0   100,0  i30i,a 

Beredmet  man  das  Atomgewicht  der  Brenzschleim- 

säure  aus  der  Zusammensetzung  ihres  Silbersalzes,  so  fin- 
det man  1303,3.  Ihr  Sättigungsvermögen  ist  7,59,  also 
iftst  ein  Fünftel  ihres  Sauerstoffgehalts.  Die  in  den  Sal- 
zen enthaltene  iBrenzschleimsäure  ist  also  wesentlich  ver- 
schiedeo  Ton  der  krjstallisirten  oder  subiiuurteu. 

l)  Beide  Zwiimiieafetiiiiiiett  cntoprechen  der  Fomel  CioU^Os. 
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Die  snliluiurte  (oder  kiystaUisirte)  Saure  entsprifJit 
der  Formd: 

C,oHsO,=C,oHe05+H,0 
Terliert  also  bei  der  Vcrbiaduag  mit  Basen  genau  ein 
Atom  Wasser. 

Diese  sdblinuite  (oder  kiTsUlIiairte)  Siore  hat  ge- 
nau die  ZusaunneiisefzoDg,  wie,  nadi  Hm.  Dornas,  die 
Brenzcilronensäure,  aber  ein  halb  so  srofses  Aforage- 
wicht  als  die  letztere.   Das  Atomgewicht  der  BreDzcitro- 
.  nensSare  ist  n&mlich,  nach  Hrn.. Dumas,  =€511403. 
.  (Siehe  diese  Ann.  BdXXlX  &37.) 


VIL  Versuche  über  die  Befnsteinsäure  und  ei- 
nige ihrer  Ferbintlu/igen^  fon  Hrn.  Feliaß 
D'ArceU 

{Ann.  de  dum»  et  de  phjt.  T.  LFIII p,  282.  .Frei  und  abgctenu) 


Die  Kenntnüs  der  BemsteinsSnre,  besonders  ihrer  Za- 
sammensetznng,  scheint  noch  in  einigie  Ungewibheit  ge* 

hüllt  zu  sejD.  Nach  einer  Analyse  von  den  HH.  Lie- 
hig und  Wohl  er  ^)  scheint  die  sublimirte  Säure  nicht 
nur  ein  halbes  Atom  Wasser  znVnthalten,  sondern  aoch' 
dasselbe  zn  ihrer  Existenz  nothwendig  zu  bedürfen.  AU 
lein  diese  Zusammensetzung,  durch  welche  sich  die  Bern- 
.steinsäure  von  anderen  aualogen  organischen  Säuren  zu 
oaterscheiden  schien,  verdiente  wenigstens  eine  sorgfölti- 
gere  Prfifong,  und  in  dieser  Absicht  habe  ich  die  gegen- 
wärtige Arbeit  unternommen. 

Die  gewöhnliche  Bernsteinsäure  verliert  durch  die 
Sublimation  eine  feste  Menge  Wasser,  wahrend  die  ein 
oder  zwei  Mal  rasch  sublimirte  Säure  eine  uuregelmäfsige 

Menge 

1}  AdmL  Bd.  XVm  &  163.  P. 
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Men^e  abgiebt,  eine  desto  gröfsere,  je  Öfter  sie  naeh 

eiDander  desüllirt  worden  ist,  so  dafs  man  sie  durch  die- 
ses Mittel  wasserfrei  erhalten  kann.  Noch  rascher  und 
▼oUstäodiger' geschieht  dieb»  wenn  man  die  gewöhnliche 
BernsteinsSure  mit  einem  wassergierigen  Körper,  z.  B. 
(rockner  Phosphorsäure,  destiflirt;  dabei  wird  ein  Theil 
der  Berosteinsäure  zerstört,  und  der  andere  geht  toU< 
kommen  rein  ond  wasserfrei  fiber. 

Kryttallistrte  Bemateimiiire.^ 

Die  gewöhnliche  käufliche  Bernsteinsttore  ist  oft  mit 
saurem  schwefelsauren  Kali,  mit  Klees9nre  und  selbst- 

mit  Salmiak  yerfälscht.  Von  diesen  Verunreinigungen 
befreit,  stellt  sie  weifse,  glänzende  und  perlinutterartige 
Bl&ttchen  dar,  ist  löslich  in  Wasser,  besonders  in  hei* 
iseni,  ans  welchem  sie  beim  Erkalten  sehr  leicht  kiystal« 
hsirt,  löst  sich  weniger  in  Alkohol  und  kaum  in  Aether. 
Wenn  sie  seb^  rein  ist,  schmilzt  sie  bei  180^  C;  vor 
dieser  Temperatnr,  bei  etwa  140^  erleidet  sie  die 
erwShnte  Zersetzung,  verliert  ein  halbes  Atom  Wasser 
und  liefert  eine  SSure,  die  nur  ein  halbes  Atom  Wasser 
enthält  und  in  schönen  Nadeln  krjrstaliisirt  ist.  Ihr 
Siedpnnkt  liegt  bei  235<'  C. 

L  0,4  kiystailis.  SAnre  gab.  0,198  Wass.  u.  0,595  Kohlemi. 
IL  0,4      -         -       -  0,187  -  0,597 

DieÜB  g^ebt: 


II. 

Rechnung. 

Kohlenstoff 

41»15 

41,29 

41,1 

C,  . .  •) 

Wasserstoff 

M9  • 

5,18 

5,0 

H, 

Sauerstoff 

53^36 

53,53 

53,9 

Die  krjsUUisirte  Säure  besieht  also  aus  der  wasser- 
freien und  einem  Atom  Wasser  sC^U^O^+UaO. 


1)  NSroh'cli  €=76,437.    Hr.  D'Areet  ainnnt  ea  mit  Hm.  D«* 

lUAs  immer  nur  halb  so  frofs.  J^, 
Poigendorü'«  Annal.  Bd.  XXAYI..  6 


\ 


Bemsiemsaares  SMer,  erlialteD  durch  Ein^eCBiiiig 

von  nciUralem  Salpetersäuren  Silber  io  gleichfalls  neutra- 
les and  wie  die  Silberlösung  bis  60^  C.  erwärmtes  bera« 
steinsaiires  Ammoniak,  and  getrocknet  bei  l^^  C.  iin 
Yacuo,  wurde  durch  GlOhen  zerselEt.  0,816  gaben  0,529 
metallisches  SUber.    Daruach  ist  die  Zusaiumcusetzuog: 

Gefundeo.    Bereclinet.  Atomgewicht 

Benistcinsäare      30  39       30  31  631 
Silbero^^d  69,61      69,69  1451,6 

100,00     ioo^öü  2062^ 

Das  Salz  besteht  also  aus  der  wasserfreien  Saure 
und  SHberoi^d  =C^H4  03-|-AgO. 

Snblinirtc  Siare. 

Diese  Säure,  welche  sich  erwähntermafsen  bildet 
wenn  die  gewöhnliche  Säure  längere  Zeit  in  einer  Tem- 
peratur Ton  IdO^  bis  140»  C.  erhalten  wird,  stellt  ▼oU. 
kommen  weifse,  zarte,  seidenartige  Nadeln  dar.  Sic 
scheint  in  Wasser  und  Alkohol  weniger  löslich  zu  sejn, 
als 'die  gewdhnlidie  Säure,  schmilzt  bei  160»  C«,  subfi- 
miH  bei  140®  C.  und  siedet  erst  bei  '242<>  C.  Sie  ent- 
hält uui  halb  80  viel  Wasser  als  die  gewöhnliche,  und 
daher  sieht  man,  so  wie  sie  sich  im  Halse  der  Retorte 
anlegt,  langsam  WassmlampC  entweidien.  Was  am  Bo- 
den der  Retorte  zorQckbleibt,  ist  wasserhaltige  Säare. 

I.  0,38 1  sublimirt  Säure  gab.  0,167  Wass.  o.  0,607  Köhlens. 

II.  0,141      -         -      *  0,062     .    -  0,225 
.  Darnach  besteht  sie  aus: 

I.  ir.  Berechnet. 

Kohlenstoff        44,08      44,15      44,5  C« 
Wasserstoff  4,86       4,80  4,5 

Sauerstoff  51,06      51,05      51,0      O31  * 

Wahrscheinlich  ist  es  diese  Ssiire,  welche  von  den 

HU.  Licbig  und  Wohler  zerlegt  wurde. 
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Das  Silbersalz  dieser  Säore,  erhalten  aus  ihrem  ncu- 
tralan  Ammomakfialz  durch  Fäliung  uut  öilherlösuog  gabt 

Gefunden.    Bercclmet.  Atomgewicht. 

Säure  30,70      30,31  631 

SOberoj^d      69,30      69,69  145L 

£8  entBpikht  ako  der'Formd  C4H4  03H-AgO,  und 
enthält  mithia  wagbeilieie  I>erüäleiuääure. 

Wasserfreie  fi ernsteinsäure« 

Wird  erhalten,  "weun  die  gewöhnliche  krystollisirte 
Säure  ein  oder  zwei  Mal  mit  trockner,  durch  Verbren- 
nuDg  von  Phosphor i unter  einer  Glocke  uiit  trockuer  Luft 
dargestellter  Phosphorstture  deatiUirt.    Man  bringt  dabei 
die  Phosphorsftnre  rasch  zu  der  in  der  Retorte  befindli* 
eben  Bernsteinsäure,  am  besten,  nachdem  diese  zuvor 
geschmolzen  ist,  wodurch  man  die  Berührungspunkte  ver- 
mehrt und  eine  geringere -Menge^  Sänre  zersetzt.  Ist  das 
Gemenge  zu  Stande  gekommen,  destillirt  man  langsam, 
wobei  man  dann  eioe  krjstallinische  vollkommen  weiCse 
Masse  von  reiner  und  ganz  wasserfreier  Saure  erhält.  Sie 
ecbmüzt  bei  145^  C,  siedet  bei  2ö0<»  C.  und  zieht  an 
der  Luft  das  verlorene  Wasser  nur  sehr  langsam  an,  we- 
nigstens innerhalb  fünf  bis  sechs  Tagen  nicht  merklich« 
Sie  ist  in  Wasser  weniger  löslich,  in  Alkohol  und  Aether 
a6er  stSrker  löslich  ab  die  gewöhnliche  Stture; 
L    0,38  vvasserfr.  Säure  gab.  0,1 4  S  Wass.  u.  0,658  Kohlens. 
IL  0,35      •         .      .   0,128     -    .  0,609 
HL  0,36      -        -  0,124     *    -  0,624 

Daraus,  folgt: 

L  IL  IIL  Bereelmet 

Kohlenwasserstoff  47,91  48,14  47,96  48,49  C4 
Wasserstoff  4,32      4,05    ^  3,82  3,96 

Sauerstoff  47,77     47,81     48,22    47«&5  O, 

llan  kann  auch,  wie  Torhin  erwähnt,  die  Bernstein- 
saure  yolikommen  wasserfrei  erhalten^  wenn  mau  sie  oft- 

6* 
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mals,  X.  B.  secli«  Mal,  für  sich  (Jesliliirt,  und  sie  dabei 
rasch  siedet  uod  )edesmal  das  in  die  Vorlage  übergegan- 
gene Wasser  absorbirt;  die  ooter  lU  anatjsirle  Siore 
war  auf  diese  Weise  dargestellt 

In  Wasser  gelöst  uod  daraus  krystallisirt,  fetellt  sie 
YTicder  die  gewöhoiicbe  wasserhaltige  6äure  dar.  Auch 
ihr  Silbenalz  bat  genau  die  ZosarameasetzdDg 

C4H*03+AgO, 
d.  h.  die  des  Salzes,  welches  aus  der  einen  oder  andeni 

der  beiden  wasserhaltigen  Säuren  dargestellt  worden  isL 

■ 

Bcrastetaltlier. 

Destillirt  inao  10  Tb.  ßernsteinsäure  mit  20  Th.  Al- 
kohol und  ö  Tlk  coacentnrter  Chlor^asferstoffsäure,  und 
cohobirt  die  fibergegaogene  Flflangkeit  vier  bia  fünf  Mal^ 
so  bekommt  man  zuletzt  in  der  Retorte  eine  gelbliche 
ölige  Flüssigkeit,  bestehend  aus  Alkohol,  Wasser,  Bern- 
steinsSure,  ChlorwasseffsCofÜBdure  und  Berpsteinätber.  Ffig^ 
man  zu  dieser  Wasser  binzu,  so  scheiden  sieb  TrOpfchen 
einer  öligen  Flüssigkeit  aus,  die  bald  zu  Boiitu  sinken; 
diese  ßiud  Berosteiuälher»  aber  unreiner.  Um  ihn  ganz 
rein  zu  bekommen,  mpfa  man  ihn  mebrmab  mit  kaltem 
Wasser  waschen,  dann  erhitzen,  bis  sein  Siedponkt  con- 
staut  ist,  und  endlich  über  Eieiuxjd  abziehen,  Dadurch 
erhält  man  eine  klare  farblose  Flüssigkeit,  die  scharf  und 
brennend  schmeckt,  dem-BenzodäthiSr  ähnlich  riecht,  mit 
gelber  Flamme  brennt,  sich  fettig  afildhlt,  bei  214^  C. 
siedet  und  das  speciiische  Govichl  1,036  besitzt.  Ana- 
Ijsirt  gab  er  folgende  Resultate: 

I,  0^1  Aether    0,231  Wasser  und  0,606  Kohlensäure 


U.  0,458  - 

0^ 

4 

0,909 

Also: 

I. 

II. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

55,70 

54,92 

55,66 

c. 

Wasserstoff 

8,51 

8,11 

7,95 

Sauerstoff 

35,79 

36,97 

36,39 
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ber,  Berasteinillier  kann  abo»  geiniis  dem  von  HU. 

Dumas  und  Boullay  in  ihrer  ArbciL  über  die  Arlhcr 
arten  aufgestellten  Gesetz  ^)  als  bernsleiosaurer  Kohlen- 
wasserstoff mit  einem  Atom  Wasser,  oder  vielmehr  als 
bemsteinsaurer  Aetber  angesehen  werden,  denn 

oder     C4H^03+C4H.aO      J— W«!*'^*- 

Behandelt  man  diesen  Acther  mit  Kali,  so  bildet 
sich  Alkohol,  indem  entweder  der  abgeschiedene  Aetber 
dn  Atom  Wasser  oder  der  Doppelkohienwasserstoff  zwei 
Mome  Wasser  aufnimmt,  während  die  BemsteidsSure  sich 
mit  dem  Kali  verbindet. 

Durch  trocknes  Chlor  wird  der  B^rnsteinäther  zer- 
setzt, im  gewöhnlichen  Tageslicht  langsam,  im  Sonnen« 
schein  aber  augenblicklich;  das  Chlor  verschwindet  und 
Trird  durch  Chlorwasserstoff  ersetzt,  und  bald  lagert  sich, 
gemengt  mit  einer  gelblichen  klebrigen  Masse,  eine  Menge 
kleiner  Kristalle  ab,  die  nichts  anderes  ala  Bernstein- 
säure sind.  Die  Schwierigkeit,  diese  Körper  in  hinreiclica- 
der  Menge  zu  erhalten  und  scharf  zu  trennen,  hinderte 
an  einer  genauen  Untersuchung» 

Gasförmiges  Ammoniak  ist  ohne  Einwirkung  auf  den 
Berusteinäther,  aber  flüssiges  zersetzt  ihn,  und  nach  ei- 
nigen Stunden  scheidet  sich  eine  weilse  krystallinische 
Snbstanz  ab,  die  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Oxamethane 
(Ann.  Bd.  XXXI  S.  650)  zu  haben  scheint. 

Die  Dichte  des  Benisicindiher dampf s  ^Mirde  bei 
I  0^  und  O'^^TÖ  gleich  6,22  gefunden,  also  fast  genau  halb 
!  80  grofs  als  die  Forquel. 

I  8  Vol.  Koblengas  =6,75 

14    -    Wasserstoff  =0,9ö 
4    -    Sauerstoff  =4,41 


1)  AoimI.  Bd.  All  S.  430. 
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Sneetiianld. 

Läfst  man  trocknes  AmmoDiakgas  auf  wasserfreie 
^  Bernsteins&are  einwirken,  so  entstebl,  unter  WasserbiU 
duDg  und  einer  sehr  starken  TemperatnrerhOhnng,  dn 
'  weifscr  Korper,  der  schmelzbarer  und  flüchtiger  als  die 
Bernsteinsäure  ist,  und  beim  Erkalten  sehr  leicht  in  re- 
gelmäfiBigen  Rhomben  krystaUisirt.  Dieb  ist  ein  Amid 
der  BemsteinsSore.  Es  lltof!  rieh  stark  in  Wasser,  etwas 
in  Alkohol  und  wenig  iu  Aethcr;  aus  allen  diesen  Löse- 
mitteln krjstalli&irt  €s  sehr  leicht  und  in  vollkommen  re* 
gelmäCugen  Formen.  Mit  Kali  bebandelt,  entwickelt  es 
nur  bei  erhöhter  Temperatur  Ammoniak. 

L  0,37  Grm.  suhlimirten  Succioamids  gaben  0,172 
Gfm«  Wasser  und  0,651  Gnn.  Kohlensäure.  —  0,305 
Grm.  gaben  37,96  (Kubikcentim.)  Stid^gas  bei  0^  nnd 
0,76. 

iL  0,3  Grm.  desselben  Succinamids  gaben  0,161  Was- 
ser und  0,530  Gnuv  KoUensäive.  — ■  0,28  Gmu  gaben 
33,01  (CC.)  Stickgas  bei  O«"  und  0,76. 

Hieraus  bat  man: 


I. 

n. 

Bmcbnct» 

Kohlenstoff 

48,68 

48,88 

48,9 

Wasserstoff 

5,16 

5,95 

5,0 

H5 

Stickstoff 

15,76 

14,82 

14,0 

N 

Sauerstoff 

30,40 

30,35 

32,1 

0. 

Das  Ammoniak  verliert  also  bei  Bildung  dieses  Amids 

xwci  Atome  Wasserstoff,  die  sich  mit  einem  Atome  Sauer- 
stoff der  Bernsteinsäure  zu  dem  Wasser  verbinden,  wel- 
ches man  in  Dampfgestalt  entweicben  sieht'  ^  )• 

Krystaßisiries  Suecinamid  erhält  man  in  schönen 
rhombocdriscben  Krystalien,  wenn  man  das  sublimirte  in 
Wasser  löst  und  die  Lösung  freiwillig  abdampfen  läfst. 
Diese  KrystaUe,  zwischen  Papier  getrocknet,  gaben  bei 
der  Analyse  folgende  Resultate: 

1)  Dm  SocciDamid  wäre  also  KU«+G4U404— HaO.  P. 
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I«  Ofl  Gm.  Substanz  gaben  0^157  Grm.  Wasser  und 

0,451  KohleDsäure.  —  0^7  Grni.  Substanz  g^bcu  27»4 
Stickgas  bei  O''  nnd  0,76. 

IL  0,27  GoD.  Substanz  gaben  0,153  Gnn.  Wasser 
und  0,426  Gmu  Kohlensaure.  —  0,302  Gnu.  Substanz 

gaben  3ü,06  Stickgas  hk  0«  und  0,7ö. 
Daraus  bat 


II. 

Berechnet. 

KoUenstoCf 

41,5» 

43,65 

C4 

Wasserstoff' 

5,80 

6,29 

63 

H, 

Stickgas 

12,84 

12,63 

11^ 

N 

Sauerstoff 

30,77 

37,43 

40^ 

0, 

Bas  wasserfreie  Succinamid  nimmt  also  beim  Krj- 
«tallifiiren  aus  Wasser  ein  Atom  dieser  Flüssigkeit  au^  und 
kann  mithin  betrachtet  werden  ab  wasserfreies  saures 
l)ernsteinsaure&  Ammoniak  =NH2+C4ii4  02. 

DeitllUtioii  dtt  beroateiosivren  Kalk«.  / 

Erhitzt  man  recht  trockuen  berusteinsaurcn  Kalk  oder 
ein  ioniges  Gemenge  von  Berasteinsäure  und  Kalk,  in 
dem  Verhältnib  wo  es  das  neutrale  Salz  constituiren 
^ürde,  so  bekommt  man  bei  der  Destillation  ein  dunkel- 
braunes sehr  empyreumatisch  riechcodes  Ocl,  und  weuu 
man  dieses  mehrmals  bei  120^  -C.  rectificirt,  erhält  man  ^ 
In  der  Vorlage  eine  farblose,  sehr  dünnflüssige  Flüssig- 
keit, ^lic  dcu  unaDgciicliuien  Geruch  des  roheu  Destillats 
gröi&teutheils  Tcrloren  hat.  Die  Menge  dieses  Körpers, 
den  ich  Succmm  nenne,  ist  sehr  gering;  von  500  Th. 
bemsteinsauren  Kalks  erfaSit  man  nur  },  Th.  ToUkommen 
reinen  uud  farblosen  Succinons. 

I.  0,376  Succinon  gab.  0,277  Wasser  u.  1,084  Kobicn?. 

II.  0,102      -         .  0,165       -     "  0,558  ,  - 

Daraus  hat  man:  ^ 
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Kohlenstoff 
^Wasserstoff 
Sauerstoff 


t 

79,31 

8,27 
12,42 


U. 

80,41 
9,53 
10,06 


Bertchiiet. 


80,0 
9,9 
10,1 


Ungeachtet  aller  Bemühungen  gelapg  es  nicht,  aus 
dem  Sttcciiidn  irgend  einen  anderen  Körper  abzuscheiden, 
allein 'dennoch  scheint  seine  Zusammensetzung  darauf  hin- 
zudeuten, dafs  es  eia  Gemenge  sej;  auch  verdient  die 
Forraei  kein  grofses  Zutrauen. 

FOgt  man  11  Atome  KoUenstture  ixa  obigen  For- 
mel fdr  das  Succinon,  so  bekommt  man  die  Zusammea* 
Setzung  der  wasserfreien  Bernsteiusäure 

(CjitHajiO^-hCiiOtÄÄCaaHsaOa^), 
ein  Resultat,  welches  kein  anderes  Interesse  hat,  als  dafs 
es  die  Möglichkeit  Jci  Bildung  des  Succiiwns  durch  be- 
l^innte  Eeactionen  darthut.  Um  die  Anwendbarkeit  die- 
ser Formel  einzusehen,  mub  gesagt  werden,  dafs  durch 
Zersetzung  des  grttbten  Theils  der  SSure  viel  Kalk  ,  frei 
wird. 


VUL  Ueber  den  Holzgeist  und  die  verschiede» 
nen  äiherartigen  Verbindungen  desselben;  Port 
HH,  J.  Durnas  und  JE,  PeligoU 

(Agm*  de  Mn»  ti  de  pfys,  T»  LFIII  p,  5.    Fici  iinil  abiekfiimt. ) 

I^ie  zahlreichen  und  merkwürdigen  Producte  der  De* 
stillation  des  Holzes  sind  in  neuerer  Zeit  von  mehrea 
Chemikern  sorgföUijS  untersucht  worden;  dennoch  woUea 
wir  die  Aufmerksamkeit  nochmals  auf  eine  dieser  Sub« 
stanzen  liiolenken,  nämlich  auf  den  Holzäther  oder  Holz^ 
geist,  da  wir  an  diesem  alle  Eigenschaften  eines  wahren 
Alkohob,  der  mit  dem  gewöhnBcben  isomer  ist,  aufge- 
fuüdeu  haben. 
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Der  Holzgeist  fiodet  sieh  in  der  wSCsrigcn  Flüssig 
keit  vou  der  Destillation  des  Holzes  aufgelöst.  Um  ihn 
daraas  abzuscbeideo,  destillirt  man  von  dieser  durch  Ab« 
gpe&en  yom  Theere  möglichst  befreiten  Flüssigkeit  ein 
Zehntel  ab,  und  reclificirt  das  zuerst  Ueberf^egangene  iiieiir- 
mals,  ganz  vvie  es  beim  Branntwein  geschieht«  Um  die 
Rectificationen  zu  beschleunigen»  K^nn  man  etwas  Aetz- 
kalk  in  die  Blase  thun.  Das  rohe  Product,  wie  man  es 
in  den  ilohessigfabriken  bekommen  kann,  enthält  flüch- 
tiges Oel,  essigsauies  Ammoniak  und  eine  sehr  leicht  au 
der  Luft  braun  werdende  Substanz.  Alle,  diese  Substan« 
zeo  verschwinden  aber  bei  zweckmäfsigen  Aectifioationen 
über  Aetzkalk,  uhna  dais  dabei  der  Holzgeist  zersetzt 
^vird.  Man  erstaunt  dabei  über  die  grofse  Menge  von 
Ammoniak,  welche  sich  beim  Zusatz  dos  Kalkes  ent* 
wickelt. 

Der  Holz^cist  ist  rein,  wenn  er  sich  nicht  mehr  fSrbt 
an  der  Luft,  sich  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  ohne 
Tifibung  mischt,  in  salpetersaurem  Quecksilberoxjdul  keir 
DeiT  schwarzen  Niederschlag  bewirkt,  und  ohne  Wirkung 
auf  die  Reagenzpapiere  ist.  Daun  kann  er  nur  noch 
Wasser  enllialten,  Ton  welchem  er  mittelst  Aetzkaiks  be- 
(reit  werden  kann,  und  zwar,  wegen  seines  niedrigen 
Siedpunkts,  schon  im  Wasserbade. 

Um  diese  allgemeinen  Angaben  zu  vervollständigen, 
ivollen  wir  die  Darstellung  einer  Portion  Uolzgeist  be- 
schreiben, welche  uns  Hf.  L  em  i  r  e  erlaubt  hat  in  seiner 
Fabrik  zu  Choisy-le-lloi  auszuführen. 

Von  40Q  Litern  wohl  abgegossener  rober  Säure  if^ur> 
den  ungefilhr  dO  Liter  über  freiem  Feuer  abgezogen.  Die 
FlQssigkeit  war  sehr  sauer,  gelblich,  etwas  trfibe,  aber 
ohne  freies  Ocl,  und  zeis;le  0^  am  Aräometer.  Nach 
Vermischung  mit  gelüs(  litem  Kalk,  wobei  viel  Ammoniak 
entwich,  wurde  sie  im  Wasserbade  destillirt  und  das  er- 
haltene Destillat  noch  iinmhl  so  behandelt  ^  Nun  riedete 
die  Flüssigkeit  bei  90^  C.  und  brannte  wie  schwacher 
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AJkulioI;  nach  einigen  Tagen  lieCs  sie  einen  rollibraunen 
Staub  fallen,  der  abgesondert  irnrde.  Da  die  f  lüssi^keil 
Tid  freies  AmmoDiak  enfliicb,  winde  w  Bit  Scbwefel- 
fäore  gesättigt,  wobei  adi  sogleidi  Tfceer  abtefzte;  dann 
wurde  sie  abermals  im  Wasserbade  abgezogea  und  die 
beidca  cnteo  Liter,  jedes  für  sich,  anCgpCangen.  Das  er- 
ste DestiUal  Wedele  bei  10^  das  zweite  bei  80* 
Leide  waren  durch  Wasser  gelrtibt  Zwei  Reclificatio- 
neo  über  ein  gleiches  Geif  icbt  gepülTerteo  Aelzkalks  lie- 
ferten daim  den  Halzgeist  ran. 

Nadi  dieser  Ei&biiin^  slatdbeo  wir,  dals  die  wSfii- 
rigen  Producle  der  Dcslillalion  des  Holzes  uüi:cfähr  ein 
Procent  Holzgeist  enthalten,  denn  bei  einem  Versuch, 
bei  welchem  viele  Verlöste  statüianden,  bekamen  wir  ein 
balbes  Proeent  Der  wahre  Gehalt  kann  indefe  nnr  anf 
ähnlichem  Wege  ermittelt  werden,  wie  man  den  Weiu 
auf  sein  ein  Alkoiiolgebalt  zu  prüfen  pÜegt,  und  ohne  Zwei« 
fei  ist  deiselbe  nadi  den  Umständen  bei  der  Destillation 
▼effsdiiedett«  Offenbar  wQrde  der  DesftllatioDsapiiarat  des 
Hm.  C ellicr-BIomenthal  mit  VortLeil  zur  Rectifica- 
tioo  des  Holzgetstes  angewandt  werden  können,  und  die 
verschiedenen,  so  dben  beschriebenen  VerCahrangsarten 
fiberflflssf^  nfaehen.  In  ErmangloDg  eines  solchen  Appa* 
rals  kann  man  [sich  indefs  immer  nach  der  obisen  oder 
einer  ähnlichen  Metbode  mit  einer  gewöhnlichen  Destil- 
lirblase  einen  reinen  Holzgeist  verschslfen.  Die  Zeit'wird 
lehren,  ob  der  Holzgeist  in  Frankreich  noch  zu  einem 
Handelsartikel  werde,  und  ob  es  der  Mühe  lohnen  zu 
seiner  Rectification,  wie  zu  der  Destillation  des  Weins» 
besondere  Apparate  annisdiaffen 

Dnr^  wohl  tiberlegte  Verfahrunsarten  ist  es  einem 
unserer  geschicktesten  Fabrikanten,  dem  Hrn.  Mo  11  erat, 
gelungen,  den  Holzgeist  rein  nnd  fast  wasserfrei  darzu- 

1)  In  Engbod  i*t  der  Holzgeist  bereits  ein  liandelsarukcl ;  er  \yird 
tlurt,  wü  der  Alkohol  fa^i  zehn  Alal  90  hoch  im  Preis«  «ukt,  wie 
bei  uo«,  at«  BrcDnmaienal  beoutat.  P, 

s 
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sfeUmi.  Seiner  Gefälligkeit*  verdanke  ich  4^8  Alaterial 
ta  unseren  Untersnchungen,  die  wir,  wegei^  ihrer  ^ro- 

fsen  Ausdehoung,  in  mehre  Abhaadlun^en  bringen  wer- 
den; die  gegenwärtige  beabsichtigt»  die  deu  wohihekann- 
ten.  Verbindungen  des  gewöhnliehen  Alkol^ok  ähnlichen 
Körper  kennep  m  lehren,  und  eo  die  wake  Theorie 
des  Holzgeistes  festzustellen. 

Mettijlen. 

Wir  geben  den  Namen  Methylm  (fie&v  Wein  und 
td^  Hok)  einem  Radical,  welches  man  nothwendig  an- 
nehmen maCB,  wenn  man  die  folgenden  Verbindungen 

auf  eioe  gemeinschaftliche  Theorie  zurückführen  wilF. 
Diefs  Hadicai  ist  ein  Kohlenwasserstoff  von  nachstehen- 
der Znaammensetznng; 

2  At  Kohle  169,06  oder  86,96 .  .  .  .  ^) 

4   •  Wasserstoff     25,00  14,05 

1   ^  Methylen      178,06  100^00. 

.  Das  Methylen,  das  5lbildende  Gas  imd  das  Farä- 

day'sche  Hydrogencarburet  sind  also  drei  isomere  Kör- 
per,  von  de  Den  jeder  doppelt  so  viel  Atome  enthält  als 
der  nächstfolgende;  der  erste  ist  C|H»  der  zweite  CH, 
und  de^*  driUe  C^  li^(^). 

1)  Nach  Hrn.  Dumas,  der  d^s  Kohlenstoffatom  bekanntlleh  halb 

so  grofs  annimmt  als  Hr.  RcrKeHus,  ist  das  Methylen  eine 

Verbindung  von  gleichen  Atom cn  odor  \  oluincn  seiner  Bestand- 
theile.  Wir  haben  indcls,  wie  durchweg  in  den  Aonalen,  mit 
Berzelius,  €=76,52  angenommen  und  darnach  alle  Resultate 
«ibgcandert,  d  iinit  diese  UnteriuchuDg  directer  vergleichbar  sej 
mit  denen  anderer  Chemiker.  *  P, 

2)  D.  b.  «o  Tiei  Atome  oder  Volume  Kobletiitoff  vod  Wastentoff 
sind  respecttve  tn  Einem  Volum  der  geoanttini  drei  Vevblndna- 
^en  enthalten«   Dem  gemifa  verkSlt  iicb  die  DIebtigkeif  dea  Me*  / 
tbjkns,  des  ölbildenden  Gaaea  vttd  de«  P ar ad ay'acben -Hydro- 
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Es  ist  vm  ^iticlit  geloDgen  das  Methylen  aas  deinen 

VerbinduDgen  abzuscheiden ,  wiewohl  wir  über  die  Zer- 
setzung des  Chlorwasserstoff- Methylens  durch  Feuer  ei- 
nige yei;piidie  angestellt  haben.  Leicht  effaichtUck  ist  itt- 
deisv  daÜB  mehre  Chemiker,  welche  die  bei-  der  Zer- 
setzung organischer  Substanzen  gebildete^  Gase  anter- 
suchten,  dasselbe  wahrgenommen  haben.  ^ 

Methylen-Bih jdrat  oder  Uolxsei«t« 

Rein  ist  der  Holzgeist  eine  sehr  dünnflüssige  und 
farblose  Flüssigkeit  Ton  eigenthömlichemt  logMch  alko- 
hoUsdiem  and  aromatischem,  dem  EssIgStber  .fthnfichem 

Geruch.  Er  brennt  mit  einer  ilamme,  ganz  der  des  Al- 
kohols ähnlich. 

£r  hat  bei  20^  G  die  Dichte  Op798»  siedet  unter 
0*»761  Druck  bei  66^,5  C,  and  sein  Dampf  besitzt  bei 
14»  C.  die  Spannkraft  O^OSS. 

Beinahe  rein,  ist  er  sehr  schwierig  zu  dcstilliren, 
selbst  im  Wasserbade^  weil  er  fortwährend  aufstdCst,  so- 
wohl wenn  er  fOr  sich,  als  auch  wenn  er  mit  Aetzkalk 
gemenet  in  der  Retorte  ist.  Wenn  der  Holzgeist  sich 
also  der  üeinheit  nähert,  sind  die  Rectiiicationen  fast  un- 
ausführbar, sobald  man  nicht  20  bis  30  Grammen  Qucck- 
ffllber  ni  die  Retorte  fhut;  dadorcb  wird  die  WUrme  rc- 
gelmäfsig  vertheilt,  das  Aufstofsen  vermieden,  das  Sieden 
gleichförmig  und  die  Destillation  leicht  j 

Die  Dichte  des  Dampfs  wurde  sorgfältig  im  Was- 
serbade bestimmt,  und  zwar  =1,12  gefunden,  nach  fol- 
genden Resultaten: 

Gewichtsüberschuis  des  luftleeren  JBallons  über  den 
dampfrollen  =0^,069.  —  Rauminhalt  des  Ballons  =484 
C.C.  —  Luftrückstand  =0.  —  Temperatur  der  Luft 


SeBoirborttf  retpective  wie  I,  2,  4.  Die  Dichtiglieit  de«  crete 
rcn  ist  aimliefc  0»4902,  die  des  s^jreiten  O,M04  «nd  die  de«  drit* 
len  tfim. 
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s=21«  C.  —  Temp.  des  DampCs  alOO^'  C.  —  Baro- 
meter =0'°,76. 

Gewicht  eioes  Liters  Dampf  =1^,456 
Dichte  des  Dampb  =sl  ,120. 

Die  ZusammensetzuDg;  des  Holzgeistes  wurde  nach 
den  bekaDDteo  Methoden  ermittelt ,  zunächst  bei  einem 
für  rdn  gebalteoen  Producta  dessen  spec.  Gewicht  0,798 
war.  Zur  gröfseren  Sicherheit  wurde  die  Analyse  mit 
einem  Holzgeist  wiederholt,  der  über  frisch  geglühten 
Aetzkalk  rectiiicirt  und  darauf  Dochmak  mit  Quecksilber 
in  der  Betörte  destillirt  worden  war,  wobei  ein  Ther- 
mometer von  Anfang  bis  zu  Ende,  ohne  alle  Schwan« 
kuDgeü,  66^,5  C.  zeigte.  Die  Resultate  der  Analysen 
waren : 

L  0,43  Holzgeist  gab«  0,487  Wasser  u.  0,587  Kohlensaure 


II.  0,527  . 

0,585 

-     -  0,719 

Daraus  hat 

uiau: 

t 

I. 

II. 

BerprVinct« 

Kohlenstoff 

37,7 

37.7 

37,97 

c. 

s=153,05 

Wasserstoff 

12,5 

12,3 

12,40 

Ha 

=  50,00 

Sauerstoff 

49,8 

50.0 

4d,63 

=200,00 

100,0 

100,0 

100,00 

403,05 

Mit  dieser  Formel  stimmt  die  Dichtigkeit  des  Dam- 
pfes  überein.  Denn: 

2  Vol.  Kohlendampf  1,6864 
8  -  Wasserstoff  0,5504 
2   -    Sauerstoff  2,2052 

4,4420=  4X1,1105. 

0 

Jedes  Votnm  des  Holzgeistdampfes  enthält  also  0,5 
Vol.  Kohlendampf,  2  Vol.  Wasserstoff-  und  0,5  Vol. 
Sauersto(fgas.  Uud  sieht  man  den  Holzgeist  als  ein  Bi- 
hydrat  des  Methjlens  an,  so  sind  in  Einem  Volum  sei- 
nes Dampfs  enthalten  I  Vol.  Wasserdampf  und  1  Vol. 
Uethjleo,  verdichtet  zu  einem  Volum,  oder: 
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1  AL  Methylen       178,05  44,17 

2  -   Wasser        225,00  &5,83 

403,05  100,00. 

Der  Holzgeist  hält  sich  an  der  Luft,  z.  B.  in  einer 
schlecht  Tcrpfropften  Flasche  iniverdodert:  allein  weoa 
man  Um  in  Damp^estalt  mit  Luft  ood  PiatmsehwarZ'in 
BerUhnnig  bringt,  so  erzeugt  er  unter  starker  Erhitzung 
Ameisensäure,  während  der  Alkoboi  unter  gleichen  üm- 
Ständeo  Essißsäure  giebt  ^ 

Um  diesen  Veisnch  mit  Leichtigkeit  m  mach«!!,  bringe 
man  auf  einen  grofsen,  mit  destlUirtem  Wasser  tlbergos- 
fienen  Teller  15  bis  20  Grammea  Platioschwarz,  in  meh- 
^  rere  Schäkfaen  yertheilt,  stelle  daneben  ein  Setzgjas  mit 
Holzgdst  und  fiberdecfte  das  Ganze  mit  einer  oben  offe- 
nen Glocke.  In  dem  Maafise  wie  sich  Dampf  aus  dem 
Holzgeist  erhebt,  und,  mit  Luft  gemengt,  an  das  Platin- 
sdiwarz  tritt,  sieht  man  an  den  Wänden  der  Glocke  eine 
Ftessigkeit  sich  Terdiditen  und  anf  den  Teller  herab- 
rieseln,  woselbst  das  Wasser  eine  saure  ReaclioD  be- 
kommt. Der  Hoizgcist  widersteht  dieser  Oxydation  weit 
stärker  als  der  Alkohol;  erneut  man  ihn  indeb  nach  £r- 
fordemife,  so  wird  das  Wasser  in  einigen  Tagen  so 
sauer,  dafs  man  daria  leicht  die  Gegenwart  der  Amei- 
sensäure nachweisen  kann. 

Bekanntlich  Tcrwandelt  sidi  der  Alkohol  unter  diesen 
Umständen  in  Essigsäure,  indem  sich,  auf  Kosten  seines 
Wasserstoffs  und  einer  diesem  entsprechenden  Menge  ab- 
sorbirten  Sauerstoffs,  Wasser  bildet«  Eben  so  veri^alt  es 
sich  mit  dem  Holzgeist.  Er  verliert  allen  seinen  Was- 
serstoff und  ninmit  dafiir  so  viel  Sauerstoff  auf,  dab 
das  Methylen -Bihydrat  in  wasserhaltige  Ameisensäure  ver- 
wandelt wird,  entsprechend  der  Formel: 

CsH«  ,  H«0,t4-04sC,U,03  ,  H9O-I-H4OS. 

Der  Holzgeist  verliert  mithin  4  Volume  Wasser  und 

,1)       h«  «lU  den  Wasserstoff,  der  im  Hydratwasser  des  Meüiy- 
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gewinDf  2  VoL  Sauenfoff»  Obereujistimmencl  mit  der  neuer- 

lieh  durch  Eiaen  von  uns  aufgestelltc^u  Subst^tuUuuslbeor 

Wenn  inan  dea  Holzgetst,  atatli  ibo  «der.  langsamen 
Wirkung  von  Lnft  und  Pli^iqschwarz  anaznsetzcn,  tro- 
pfenweise auf  letzteres  schüttet,  so  \vird  dieses  sogleich 
glühend,  me  mit  .Alkohol.  In  diesem  lfal|  verbrennt  der 
HolzgeiBt  und  erzey^  viel  Kohiensl^ure.  Das  Platin- 
schwarz  yvirkt  hier  nur  als  entzfindender  Körper;  denn 
die  Producte  scheinen  ganz  dieselben  zu  scjn,  welche 
der  Holzg^ist  giebt,  wenn  man  ihn  dorch  Irf^ad  ein  Mit- 
tel en  der  Lnft  entzfindet  '  )• 

Chlor  wirkt  auf  den  Holzgeist  weniger  lebhaft  wie 
anf  den  Alkohol.  Schüttet  man  z*  B.  Holzgeisi  in  eine 
Flaacbe  mit  trocknem  Chlor, -so  entwickelt  aicb  gar  keine 
oder  wenige  WSrme,  und  die  Einwirkung  geht  selbst  im 
Sonnenlicht  nur  langsam  vor  sich.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  man  Chlor  im  Sch^f^ep  .unter  Erwärmung  auf  Hplz- 
geist  wirken  \SüU  Man  mub  ihn  mehrmids  in  einem 
Strom  von  Cblor  destiltiren',  ebe  die  Bildong  von  Cblor- 
wasserstoffsäure  aufhört.  ■  '  • 

Aus  der  Einwirkung  des  Chlors  entspringen  zwei  an 
Flfichtigkeft  sehr  yerscbiedenc^  Flüssigkeiten.  .Die  mind^c 
flfichtige  verbindet  sieb  mit  Ammoniak  zu  ein^  krystal- 
lisiirbaren  Körper«    Beide  Flüssigkeiten»  die  viel  Chlor 

haat  enthtltoi  i$L    Yer«tiiidlicher  «ind  die  obigen  Beacttonen 
Tielleielit  folgendergeataU:  .  , 

.  Alkohol.  EiaigsSnrehjdrat. 
C4H«+H40a-n4+Oa=C4H6  03+HaO 

Holzgcist.  Ameisensaurehydrat. 
CaH4+ H4  Oa  -  04+0,= Q,  Ha  0,+  0. 

1)  Annaik  Bd.XXXt  S.  667. 

2)  Schwefelätbcr  giebt  unter  denselben  Umständen  bckannllicU  Lam-  • 
pentänre,  d.  h.  ein  Gemenge  von  Essig-  und  Aiifei«en«aiure, 
Connell«  in  diee*  Ana.  Bd.  JUULl  S^X13* 
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cntlialfeD,  haben  wir  zerlegt,  dodi  der  Wunsch ,  sie  mit 

den  entsprechenden  und  noch  nicht  anaijsirten  Verbin- 
dungen des  Alkohols  zu  vergleichen,  hat  uns  beslimmt, 
ihre  Beschreibung  der  späteren  Abhandlung  vorzubehalteo. 

Die  Analogie  zwischen  dem  Holzgeist  und  dem  Al- 
kohol hat  uns  veranlafst  die  Wirkung  des  Chlorkalks 
auf  ersteren  Körper  zu  unlersuchen;  sie  ist  sehr  scharf 
ond  erzeogt  nur  das  durch  einen  von  uns  neneriich  od- 
tersuchte  Producl  ' ).  Destillh-t  man  näraüch  Chlorkalk 
mit  Holzgeist,  so  bekommt  man  gewöhnliohes  Chloroforo). 
Der  Versuch  *  ist  eben  so  leicht  als  mit  Alkohol  oder 
Aceton.  Man  löst  ein  Pfund  guten  Chlorkalk  in  Was- 
ser, giefst  die  Flüssigkeit  sorgfallig  ab  und  schüttet  sie 
nebst  *  einer  Unze  Holzgeist  in  eine  Retorte.  Nach  Er- 
hitzung erhalt  man  in  der  Vorlage  eine  Ölige  FlOssigkeit, 
die  unreines  Chloroform  ist.  Dieses  trennt  man  vom 
darüber  schwimmenden  Wasser,  schüttelt  es  darauf  ei- 
nige Zeit  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  rectifidit 
es  alsdann  über  fein  gepülverten  Aetzbaryt. 

So  bereitet  gab  das  Chloroform  des  Holzgeistes  bei 
der  Analyse  dieselben  Resultate  wie  das  Chloroform  des 
Alkohols  oder  Acetons  (Essiggeistes).  0,581  *  desselben 
gaben  nämlich  0,046  Wasser  und  0,194  Kohlensäure, 
d.  h«  in  100: 

Kohlenstoff  10,1 

Wasserstoff        0,9  H, 
Chlor  89,0  C^ 

was  mit  der  durch  Einen  von  uns  neuerlich  bekannt  ge- 
machten Analyse  des  Chloroforms  Qbereinstimmt« 

Die  Sauren  üben  auf  den  Hplzgeist  eine  ganz  eigen- 
Ckttmliche  Wirkung  aus;  wlf  wollen  sie  weiterbin  näher 
betrachten,  und  hier  nur  bemerken,  dafs  die  oxjdireii- 
dcu  Sauren,  nie  die  Salpetersäure,  auf  den  Holzgeist 
Vergleich  mit  dem  Al^^hol  nur  schwach  einwirken. 


Digitized  by  Google 


97 


Ein  Gemenge  von  käuflieber  SalpefersSora  und  Holzgeiat 

kamt  nmn  destiUiran,  Johne  daOs  eber  als  höchateos  n  ^ 

Ende  der  Destillafioii  cioe  WiAoog  eiotrttt.  Coneeiilrirte 

Salpetersäure  \virkt  »iber  in  der  Wiirme  ziemlich  lebhaft  auf 
ihn;  es  biidea  sich  salpetrige  Dämpfe  in  grofser  Menge, 
AmeiaeosftQre  und  amwciteD  Salpetersäure«  Aktbjleo« '  * 

Kali  und  Natron  lösen  sich  In  Hohgeist,  and  die 
Lösungen  färben  sich  au  der  Luft,  imd  verhalten  sieh' 
wie  die  analogen  Lösungen  mit  Alkohol.  •  • 

Wasserfreier  Baryt  wirkt  eigenthömlidi  auf  den  Holc- 
feist.  Wenn  dieser  sehr  rein  ist,  erhitzt  er  sich  mit  dem 
Barjt,  löst  ihn  und  verbindet  sich  mit- ihm.'  Um  diese 
YeAindong  rein  zu:  erhalten,  nnifs  man  epQlverten  Batjl 
za  absolutem  Holzgeist  thun,  die  IjOsong-  filtrirea  und  ioi 
Vacuo  abdampfen.  Es  bleibt  dann  ein  krystallinisches 
Pioducty  bestehend  aus:  >  - 

'  Beobachtet.  Berechnet. 

Baryt         70,5         70,4      1  At.  s957 

Holzgcisl     29,5  29,6       1  Al.  —0)3. 

Destillirt  man  diese  Verbindung,  so  giebt  sie  erst, 
ohne  ihr  Ausehen  zu  ändern,  eine  dem  Holzgeist  analoge 
Fiässigkeit,  dann,  nachdem  sie  geschmolzen  ist,  ein  OU- 
get  Product,  das  sich  etwas  schwflixt  KoUensadier  Ba- 

r 

rjt  bleibt  zurück. 

Sättigt  man  Holzgeist  in  der  Wärme  mit  wasserfreiem 
Saiyty  so  scheidet^  die  Verbindung  sich  beim  Erkalten  lü 
seidenartif^en  Nadeln  ab,  die  an  der  Luft  sehr  schnell 
braun  werden. 

Setzt  man  Schwefelkohlenstoff  zu  einer  Lösung  tob 
Kili  in  Holzgeist,  so  bildet  sich  ein  Prodnot  Sbnlick  deoi^ 
welches  Hr.  Zeise  unter  dem  Namen  Tanlhogensaures 
Kab  besehrieben  bat;  da  indefs  dieses  Saiz  noch  'weni^ 
bekannt  ist,  so  haben  wir  die  Untenuclmog  des  obige». 
Products  auf  spätere  Zeit  verschoben  * ). 

1)  Hin«  Zeiie*«  aiufi&k^Uche  Untersttckaiif^  über  4ie  Xanthafca- 

Ptfggcndorir«  AaaaL  Ba«JUCXVI.  7 

* 
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:    D^r  HolzgeUt  wirkt  ab  LöMnuktel  auf  die  Salze  UtBt 

¥MC  Alkohol.  Er  fMIt  die  8cb%vcfelsanren  Salze  aus  ihren 
f^äfsrigen  Lösuiigeo  und  löst  das  Chlorcalcium  reicbUch» 
mit  ibm  eine  krystallinrbare  Verbinduog  eingehend« 

•  «Wendet  man  Hoizgeist  statt  des  Alkohols  zur  Dbr- 
Stellung  von  knallsaurem  Silber  an,  so  bekommt  man  ei- 
nen weifsen  Miederschlag,  der  eine  nähere  Untersuduiog 
verdien tf'  und  der  sich  ohne  irgend  eine  lebhafte  Reaction 
cffzeugt. 

Der  Holz^eist  löst  die  Harze  vollkoininen ,  und  da 
er  flüchtiger  ist  als  der  Alkohol,  .so  kann  er  sehr  gut 
ZOT  Bereitung  >on  Firnissen  angewandt  Werden«  Kör- 
per, die  ein  sehr  wasserstoffrHrhes  Ldsfndttel  erfordern, 
'  löst  er  weniger  als  der  Alkohol,  dagegen  löst  er  die  sauer- 
stoffreichen Körper  leichter«  Sicher  kann  der  Holzgeist 
mit  Vortheil  zur  Analjse  organischer,  KOrper  angewandt 
werden. 

Einfaches  Meth jlenh jdraL 

Destlllirt  man  1  Tb.  Holzgeist  mit  4  Th.  concentrir- 

tcr  SchwefeLsaure,  so  erhcilt  man  I'rscheiniin^cn,  ganz 
Ihnlich  denen  bei  der  DesUllaliou  eines  Gemenges  von 
Alkohol  nnd  concentrirter  Scbwefelsänre.  Das  Gemenge 
wird  etwas  braun  ond  eolelzt  schwarz,  ohne  sich  aber 
so  leicht  oiifzublalieii  wie  das  mit  Alkohol.  Von  Anfang 
bis  zu  Ende  entwickelt  sich  viel  Gas,  worin  Kohlensäure 
mid  schweflige  SSure  leicht  zo  entdecken  sind.  Um  diese 
SHure  abzuscheiden  mufs  man  das  Gas  24  Standen  lang 
mit  Aetzkalislückm  stehen  lassen.  Es  biribt  dann  ein  Gas 
zurück,  das  nicht  sauer  ist,  sich  ganz  in  Wasser  löst«  ei- 
nen Atherartigen  Geruch  besitzt  und  mit  einer  Flamme 
ihnlich  dw  des  Alkohols  verbrennt«  Diefs  (vas,  welches 
wir  Meihylenhydrat  nennen  wollen,  verhält  sich  zum 
Holzgeist  wie  der  gewöhnliche  Aether  znm  Alkohol»  d«  h. 

•äure    (Aoii«I.   Bd.  XXXV  S.  487)  konate  Hrn.  Duma«  noch 
H  Bichfc  kekaoQt  seja»  P. ' ' 
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es  ist  Methjlenbydrat,  welches  die  Hälfte  seliges  Was« 
sers  ▼erlorcn  batt  gleich  wie  der  Alkohol  weDi^  'jdfo 
Hälfte  seines^  Wassers  Aether-bildet.  ^  ^ 

Die  AnaFvse  dieses  Gases  wurde  im  OuecIcsiHber- 
Eudioiueler  bewerkstelligt.  Aus  jedem  Voluui  verbraoa- 
ten  Gases  entstanden, zwei  Volmne Kohknsiiire  und  zop 
^eifch  yerschwanden  drei  Volume  Sauerstef%as.  MltMli 
TcHiält  sich  das  MetliyJenhjdrat  wie  unter  gleichen  üm- 
stäodeD  der  gewöbniiclie  Doppelkohleowassersttiff«^.  Illift 
Resoltste  zweier  Asaljsea  wareor:  -  ^ 

«  II 

Methylenhydrat      '                  '  '23  21,5 

Sauerstoff                          *    "  97  85,0 

Rückstand  nach  der  Verpuffting  73  63,0 

Rückstand  nach  Behandlung  niit  Kali  26  19,0 

Daraus:  Kohlensäure  47'  44,0 

Wasserstoff  -  .   *  -^^j^ 

Jedes  Vüinin  Melhjlenhydrat  enthält  also  ein  Vo- 
lum  Kohle  und  zwei  Voiuine  Wasserstoff,  und  es  bleibt 
nur  noch  Qbrig  das  darin  enthaltene  Wasser  tu  bestim«» 
men.     Dieft  -  ist  nun  •  durch  •  Bestimmung*  der  *Dicht6  des 

Gases  geschehen.  \   -  ..-."-r^ 

Hiebei  gewahrte  man,  dafs  sich  bei  der  Bereitung 
dieses  G^ses  zu  einer  gewissen  Zeit'  öKge  Tropfen  bilda« 

ten,  deren  Gegenwart  den  eigentbtimlichen  knoblauchar« 
tigen  Geruch  erklärten ,  den  das ,  Gas  zuweilen  besafs. 
Durch  die  spätere  Entdeckung  eines  öligen  schwefelsSlure- 
haltigeii  Aetbers  ecklfirf^  sich'  dieser'  CJtristand/  so  wie 
auch  die  bisweilen  2ü  grofs  gefundene  Dichte  des  Ga- 
ses, weshalb  es  auch  nöthig  war,  jede  einzelne  Röhre 
voll  Gas  ffir  sich  zu  lasseil  luid  die  nicht  rein  ätherisch 
riechenden  zd  ▼erwerfeti.'  :  :  * 

Bei  drei  Versuchen  wurden  folgende  Zahlen  er* 
halten:  ^  "  .    -    >•       '  ■ 

f 

s 

f 


üigiiized  by  Google 


.  Gewichs  te                         1.               IL  .  lU« 
Jaflificr^ 

voll  trockner  Luft  ^+1,010  ^+1,040  ^+1,039 

voU  Aclher^M.  ^+1,703  ^+1,682  1,68-2 

Dichte                          1,637         1,617  1,617 

Die  s^ri  geringe  Absorplioo  des  Gases  durch  den 
JJttldes  fialUos  worde  nicht  in  Aechooiig  gexogeo»  «ooh* 
dem  hloh'  durch  mdit»  WAf^eo  nikglichst  verriBgert« 

Sie  mufste  übrigens  die  Dichte  des  Gases  verringern. 

Kurz  wiederholt  eiUhäU  also,  nach  der  eucUometrt- 
scbeo  Analyse,  jedes  Yolom  Methjlenhjdrat: 

1  YoL  Koblendampf      '  0,8432 

2  -    Wasserstoff  0,1376 

Zieht  mao  diese  Zahl  von  der  Dichte  des  Gases  ab, 
bleibt  das  Gewicht  des  ia  diesen^  eDlhaUeaen  Wassers: 

1  Vol.  Methylenhj^drat  1,6170 
'  '       kobleostoff  und  Wasserstoff  0,9808 

Wasser  0,6362. 

.  Da  aber  •  ein  Volum  Wasserdampf  0,620  wiegle  so 
«rfaellt,  dab  das  Methylenhjdrat  besteht  ans: 

* 

•  ■  I  VoL  Kohlenstoff  0,8432 

2    -    Wasserstoff  0,1876 
•  1  *  -    Wasserdaropf  0,6200 

V.  ^'     '  1,6008. 

Die  Abweichung  der  beobachteten  Dichte  yon  die- 
sen Bestiouniing.kann  ihrer  Kleinheit  wegen  Tenuichlia- 
«igt  weiden«  . 

■  Das  Methylenhydrat  bietet  eins  der  sonderbarsten 
Beispiele  von  Isowerie  dar,  denn  es  besitzt  genau  die 
Zosawoieosctzwig  i)fs  Alkohols -^ind  ia  DaiQ|Mgestal|  auch 
genau  die  Dichte  des  Aetherdampfs.  Die  Anzahl  ond 
die  Veidicbtuog  der  Atome  siad  iu  beiden  Korpcru  gleich. 
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and  es  inafs  also  die  Anordoung  dMer  Atotne  uicbt  iW-' 
Dämliche  sejD,  da  man  in  ihren  Eigenscbafteu  eine  so- 
poCie  Verscbiedenheit  wahroimait    Die'  voo  uns  mxg^ 
BOmmeoe  Theorie  erklärt  diese  Verscbiedeoheit  voHkötn« 
mcn.     Jeder  dieser  Körper  enthält  nHtnIich  ein  Volum 
Wasserdampf,  aber  Wasserstoff  und  Rohleosloff,  welche 
m  gewOhulicben  Alkohol  ein  einztgea  V«kim  Ooppetkoh* 
letiwasserstoff  bilden,  stallen  in  diesem  neoefiGtoe  zvMiei 
Volume  eines  anderen  Kohlenwasserstoffs,  nämlich  zwei 
Voiame  .Metlijlea  dar«    Alkohol  und  Melbyieiihjdratr 
die  beide  leicht  in  Menge  und  reifl  zu' erlfalteii  elod^'biy^* 
ten  den  Physikern  eine  glückliche  Gelegenheit  dar,  zwet- 
Körper  von  gleicher  Zosaiiitneusetzung  aber  veriehiede^ 
Den  Eigenacbafteft  vergleichend  id  Ihr^m 'VertiäUeo  tiidi' 
Licht  und  zur  Wirme  zu  untersuchen. 

Aus  obigem  Gesichtspunkt  betrachtet,  besteht  also 
das  Methjtenhjdrat  aus:        -  * 

2  At.  Koblensi.  153,0ä  od.  52,68)  f  l  Ai.  MeiKyl  178,0S  od  61,28 
6  -  Wasserst.  37,50  -  i2,<IO  (  t  )  i  -  Waol  1 1 2.50  -  38,72 
1   -  6auerjtoü^00,0U    -   34,42  j  1  i  *  -   •  2iNI,&d  ■  1M»0Ö 

Jedes  Volum  dieses  Gases  enthält  endlich  2  Vol. 
Hethjlen  und  1  Vol.  V\'asser.  •  •    *I  •    * ' 

Das  MetbjleDhjdrat  ist  ein  farbloses -Gas,  von  ftfii^* 
lischeni  Geruch'  und  mit  blasser  Flamme  ifie  klWiAhV 
brennend.  Selbst  bei  — 16**  C.  wird  es  noch  nicht  flüs- 
sig. Wasser  USsi  bei  IS''  C.  das  STfache  seines  Volums, 
and  erlangt  dadurch  einen  ätherischen  Geruch  nnd  pfef- 
ferartigen Geschmack.  Alkohol  und  Hohgetst  lösen  es 
Boch  mehr.  Auch  Schwefelsäure  löst  es  in  grofser  Meuge,* 
giebt  C8  aber  bet  VerdOnnung  mit'  Wasser  ivieder  ab. 

Wirkung  4er  Wai «erttofftlttr« Mf .Holsg«!«!« 

Sie  erzeugt  neue  Verbindungen,  die  ToUkommen  dem 
GUofwasserstoff-,  Jodwasserstofßlther      s.  nr.  analog 

sind,  uad,  unserer  Ansicht  gemäfs,  auf  da  Volum  im- 
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ißßt  l  .VoL.  Sttiire  .uod  1  YoL  M^Ü^lea  entfaaken»  ao 
dab-das  Hjdrafwass^.  des  Hobgeistea  bei  dieser  Reaction 


Dasselbe  entspricht  dem  Chlorwasserstoffäther,  läfst 
sichr.abfijr  jucbt  %mi  auf  ^dieselbe  Weise  bereiten.  Am 
bequemsten.  erhäU..iDaD  es,  weoii  ipan  ein  Gemenge  von 
2.. Th.  Kochsalz,  1  Tb.  Holzgcist  und  3  Th.  concentrir^ 
,  ter  Scbwefeisäi^re  bei  gelinder  Wärme  deslillirt;  man  er- 
htftiladurc|i,eip  Cyas,  welches  nichts  anderes  ist  als  rei- 
aas,  .cbiprwasseretolE^auresittelhylen,  und  das  Wasser  ab- 
sorbirt  die  Dämpfe  der  verschiedenen  zufälligen  Producta^ 
als  da  sejn  kOuoen;.  JHaU^i&t«  Methjrleabjdrat»  fchwef- 
lii|0.SiMre... 

Das  chlorwasserstoffsaure  Methylen  ist  ein  farbloses 

Gas  von  ätheriaclicm  Geruch,  das  sich  bei — IS'^  C.  noch 
nichi  condensiren  läfst,  wahrscheinlich  aber  bei  niederer 
X^vperatur  flüssig  wird.  £s  brennt  mk  iveiiser,  grttii 
umsäumler  FJamme.  Bei  16<^  C.  und  unter  0^,765  Druck 
löst  «Wasser  da^  2,8  fache  seines  Volums.  Sovi  ohl  in  Gas- 
gestalt als  in  Lösung  ist  es  voltkomuiei}  neutral^  ohne 
Wtrl^ung  auf  Lackmus  und  auf  salpetersaures  Silber,  ia 
beMer  Beziehung  also  ganz  dem  ChlorSlher  analog. 

Im  Eudiomeler  mit  einem  Uebensciiufs  von  Sauer- 
stoff v.erpuiü,  wird  es  vollständig  ^zersetzt,  unter  Bildung 
VM  Wasser,  Kohlensäure,  Chlorw^sserstoffstture,  :Ztt  de- 
ren CondensatiKMi  das  gebildete  Wasser  hinreicht,  uud 
einigen  Sparen  vou  Chlor.  Jedes  Volum  Chlorwasser- 
stoff •  Methjrlen-  verzehrt  anderthalb  Volume  Sauerstoff 
and  erzeugt  ein  Volum  Kohlensinre.  Die  Resultate 
zweier  Analysen  waren:    ^  •  - 


Chlorwrater^tuffiaur««  lliethyt«ii^ 


Chlorwassei^toff  -  Metbjl^n 
Sauerstoff 


19,5  24 
72,0  88 
.20.  24^. 


i^oblensäure 
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i  *      Ueberschüssiger  SauersloK        40     'M  . 

£s  Ist»  wi6  naii  sieht',  etwas  mehr  Sauerataff* 

Sfcbwunden  als  das  Melhjlen  erfordert  haben  würde;  al- 
lem, wie  Schoo  bekanot»  wird  die  ClilorwaStßßrstoffsäure 
aoch  vom  Sauerstoff  aogegriffeii,  und  es  eatwickeia.sicb 
daher  bei  jeder.  D«looaüon  einige  Spuren  -wwk.fMtir* 
Zieht  mau  diese  Fehlciquelle  in  l>elr  a(  ht,  .^o  uiuis  es  aU 
gewifs  erscheinen,  dafs  in  jedem  Volum  Chlorwasserstoff- 
lAetbjlen  enthalten  sind  0»5  VoL  Kohleo^toCt  und  1  VoL 
Wasserstoff.  <  .  .^ft 

Bestätigt  wird  diese  Analyse  durch  die  Dichtigkeit, 
welche  1,731.  Zieht  inao  nämlich  von  dieser  liicbti» 
die  eines  halben  VolutDti.  Kohlenstoff,  und  eines  ganzen 
Volums  Wasserslbff.  ab  < zusammen  0,4904),  so  bleibt 
1,2406.  Da  nun  die  Dichte  des  Chlorwassar^toff^äurega^' 
aes  V2474  beträgt,  so  bestt  ht  offenbait  das  Chlor v\assei)|t 
stoff-Methylen  ans  i  VoL  Methylen  und  I  VoLXhlof^ 
wasserstoffsftnre»  verdichtet  zu  Einem  Volum.  Diebf 
^ebl:   ;  w     .   *  ■  '        .   •        •  v' 

1  Vol.  Methylen  0,4904 

l    -    Chlorwasserstoff  1,2474  ' 


1  VoL  Chlorwasserstoff-Methylen  1,737B. 

Die  Zusammensetznng  dieses  Körpers  IttCst  sich  also 
lolgendermafsen  iiiüfstellen:  • 

2  At.  Kohlenstoff  153,05  24,17  f  f  1  Ät.  Mrthyl.  178.05  od.28,W 
6  .>  WassentofT  37  50  5,92 1  tjl  -  CiUrwat  455,15  -  "ilM 
^  .  Chlor  442.65     6f>.9n-g1  ,  "633;2ü; 

633,20   100,001  t 

-  :  • ...  •  •  . 

Das  Chlorwasserstoff  Methylen  läfst  sich  in  der  Roth* 
^ühhilze  voUstaiHÜ^  zersetzen.  Dazu  braucht  man  e$  i)ur» 
SO  wie  es  sieb  bildet»  in  eine  Wottlfsche  f  lasche 
leiten 9  um  es  zu  waschen,  dann  durch  eine  Bohre  mit^ 
Cblorcaicinm,  um  es  zu  trocknen,  und  nun  durch  eine 
Porceilanröbre,  die  man  erhitzt«    Erst  wenn  diese  roth 


% 

% 
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fMbt  zevUlt  et  in  CUorwaisetstoMiire  und  ein  l^ohle- 

halliges  Gas,  während  sich  eine  düuuc  Schicht  Kohle 
absetzt.  Es  würde  sehr  schwer  sejn»  das  VerliäUnifB 
der  beiden  f^sigen  Prodaete  m  besüramen,  da  bel^annt- 
Kch  in  einem  mit  Korkstöpseln  versehenen  Apparate  von 
diesen  ein  so  betrSchtlicher  und  Terdnderlicher  Aulheil  der 
Gblorwasserstoffsdure  absorbiri  wird,  dafs  alle  VerhäU« 
niise  zerstdit  werden.  Wenn  man  das  Gas  durch  Was- 
ser von  der  ChlortfrasserstoflsSnre  befreit  hat,  bleibt  stt* 
weilen  efwas  Cblorwasserstuffuit  llivlen  zurück,  das  mao 
mit  einjer  gröfseren  Menge  Wasser  fortnehmeD  kanu. 
Man  mufs  das  Gas  80'lan|e  waschen  bis  es,  ohne  Bil- 
dung von  Chlorwasserstoffsäure,  veArennl.  ' 

Das  so  gereinigte  kohlehaltige  Gas  brennt  mit  gel- 
ber Flamme,  und  giebt  bei  der  Verbrennung,  bei  der 
es  etwa  1,5  Vol.  Sauerstoflfgas  absorbirt»  -  ungeföhr  ein 
dem  seinigen  gleiches  Volum  Kohlensäure.  Chlor  wirkt 
im  Schatten  nicht  auf  dasselbe,  verbindet  sich  aber  mit 
ihm  im  Sonnenschein«  Vialleicht  lumn  man  sich  auf  dicae 
Weise  reines  Methylen  verschaffen,  wenn  man  die  rieh^ 
tige  Teitiperatur  trifft.  Das  von  uns  untersuchte  Gas 
wich  wenig  vom  Methylen'  ab ,  wievfoUi  sich  in  der  Por- 
ceUanröhre*  Kohle  abgesetzt  hatte» 

■ 

Sehr  leicht  erhält  man  es  durch  Destillation  von  I 
Thi  Phosphor,  8  Th.  Jod  und  12  oder  15  Tb.  Holzgeist 
Man  löst  dazu  das  Jod  in'  dem  Hohgeist,  bringt  die  Lö- 
sung in  eine  Retorte,  und  fügt  nach  und  nach  den  Phos* 
phür  hinzu,  von  dem  die  ersten  Stücken  eine  lebhafte 
W^irkung  hervorrufen^  begleitet  von  WSTmeentwicklong 
und  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure.  Sobald  das  Auf* 
wallen  sich  gelegt  hat,  lügt  man  den  Rest  des  Phosphors 
hinzu,  schüttelt  und  erhitzt  darauf  die  Retorte  bis  zum 
gelinden  Sieden,  so  lange  noch  eine  Stherische  Filiasig- 
kcit  übergeht. 
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Der  Rückstand  ist  gafire  farblod  und  enthält  phos- 
-pborige  Säure,  Pbospbormetbjlensäure  und  Phosphor« 
Das  Destillat  dagegen*  besteht,  iius  Hohgeist  und  Jod  was«* 
serstoff  Methylen.  'Lettteres  scheidet  man  durch  Ztikate  ioti 
W^asser  ab,  ^vodurch  es  sogleich  niedergeschlagen  wird. 
Sein  Gewicht  ist  uugelähr  gleich  dem  des  angewandten 
Jods.  Es  ist  indefs  noch  nicht  ganz  rein»'  sondern  mab 
mit  Chlorealclum  -nnd  einem  groben  UebersehUfe  von 
Bleioxyd  im  Wässerbade  destillirt  werden. 

Rein  ist  das  Jodwasserstoff  Methylen  farblos,  hat  bei 
2»''  C.  die  .  Dichte  %237  und  siedet  bei  40»  oder  50« 
C.  Es  ist  indefs  nicht  sehr  T^rbrtonlich,  brennt  nur  'M 
die  Flamme  einer  Lampe  gehalten,  und  dtöfst  dann  sehr 
viel  violette  Dämpfe  aus. 

Bei  da*  Anaijsei  die  nach  den  fibficjien  Methoden 
obne  Schwierigkeit  bewerkstelligt  wurde,  gbbeli  0,905  des-  ^ 
selben  an  Wasser  0,182  und  an  Kohlensäure  0,296,  also 
io  Hunderteln: 

Kohlenstoff  9,0 

Wasserstoff  2,2 

Jod  88,8 
gttiaa  entspndiend  der  Formel  CsH^J^,  welche  die 
Aethertheorie  Im  Voraus  anzdgte.    Bas  jodwasseistott- 
,  saure -Methylen  muüis  also  in  100  bestehen  aus:  ' 

2  At.  Kohlenstoff   8,651  ^  T  1  At  Methylen  10,06 

6   -    Wasserstoff  2,12l-|-{  1  .  Jodwasserstoffs.  89,94 
2  -   Jod  89,23j  l 

Hiemit  stimmt  auch  die  Dichte  des  Dampfs  votn  jod* 
TrasserBtoffsauren  Methylen.  Der  Yersnch  gab  sie  s4,883; 
nun  aber  Ist:  * 

1  YoK  Jodwasserstoffsäore  4,3920 
1        Methylen  0,4904 

4,8824. 

mitMn  ist  das  Jodwasserstoff -Methylen  gebildet  aus  et- 
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Off  RA 

4,7 

O 

=  100,00 

SO, 

• 

lOS 

lAtMMjIen    178,05  »,4 

l   -  Scliwefek  501,16  64,^ 

1  -  Wasser      112,50  13,1 

.   j* 

'  791,71. 


Wir  haben  die  Dichtigkeit  des  Dampfs  dieser  Ver- 
Undan^  zu  fcesHanneD  versucht,  und  wiewohl  sich  io  dem. 

Ballon  einiiic  braune  Flecken  zeigten,  die  auf  eine  ge- 
ringe Zersetzung  deuteten,  so  glauben  wir  d6ch  nicht, 
daCs  diefs  in  dem  Maafse  auf  das  Resultat  cfiogewirkt 
bitte,  dafs  man  sich  fiber  die  wahre  CoodeDSatton  deft 

Elemente  dieses  Körpers  irren  könnte.  Der  Versuch  gab 
4,565.  ^acb  der  angenommenen  f'ormel  wtirde  mau 
haben: 

4.  Vol.  Schwefeldampf  2,2285 
.  4   *    Sauerstoff  4,4104 
2    *    ILohleiBstofr  1,6864 

6    -    Wasserstoff       '  0,4128 

8^73819=^3X4369,- 

Die  letztere  Zahl  nähert  sich  so  ^sehr  der  durch  den 
Versach  gefandenen,  dab  man  Ae  Verdichtung  2*:l  ntdit 

in  Zweifel  ziehen  kann,  wiewohl  sie  merkwürdigerweise 
bisher  nur  beim  gewöhnlichen  Oxalälher  angetroffen  wor- 
den ist 

Das  schwefelsaure  Melhjleii  destllUrt  nicht  nur  ohne 

Veränderung,  sondern  erträgt  auch  eine  Teiiip(  ralur  von 
200^  C.  ohne  Zersetzung,  was  gewifs^sehr  merkwürdig 
ist  Es  wird  von  kaltem  Wasser  langsam  zersetzt,  aa« 
genblicklich  dagegen  und  nnter  einer  heftigen  Wänbe- 
eutwicklung  vom  siedenden  Wasser.  Es  verschwindet 
dabei  ganz,  ohne  irgend  ein  neues  Oel  zu  bilden,  viel- 
mdir  entsteht  SchwefelmethylensSore  und  Methjrlenbihy* 
drat  (Holzgeist). 

Wio  oben  bemerkt,  ist  Aetzbarjt  g^nz  olme  Wir* 
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kung  auf  dasselbe.  Barj^tbjdrat  aber  und  im  Ailgemei- 
nm  die  watserh^ilügen  oder  gelösten  Alkalien  zersetzen 
es  mit  der  gröf&ten  Leicbtigkeif/  Kit  einer  Lösung  von 
Aelzkali  zusammengebracht,  verschwindet  es  t.  B.  so* 
gleich  unter  Entwicklung  vieler  Wärme  gänzlich,  und  er* 
xei^t  dafQr  scbwefeloietjijrleneaares  Kali  und  Holzgeiat^ 
Bei  dieser  Eeaction  wird  demnacb  Wasser  gebunden,  uni 
Hoizgeist  zu  re^enertren. 

Dieee  scharfe  Wirkang  alkalischer  LOsangcOy  so  wie 
die  Analysen  errichten  zwischen  dem  neniralen  schwefet 
saaren  Methylen  und  dem  neutralen  schwefelsauren  Koh- 
lenwasserstoff ¥OD  Seruiias  einen  Unterschied,  der  übcr-> 
raschen  konnte,  wenn  er  nicht  discotirt  wäre.    Die  Se- 
rnllasMie  Substanz  enthSlt  bekanntlich  ein  halbes  Atom 
Wasser,  unsere  ein  ganzes,  jene  giebt,  bei  Beiiaudiung 
nat  Kali,  einen  Öligen  Kohlenwasserstoff,  unsere  dage* 
gegen  keinen.   Diese  Unterschiede  sind  grofs;  allein  ich 
habe  Grund  die  Sern  llas  sehe  Substanz  für  ein  l^e- 
;  menge  zu  halten,  von  einem  dem  unsrigen  analogen  scbwe- 
I  felsauren  Kohlenwasserstoff,  und  einem  Öligen  Kohlen- 
!  Wasserstoff,  den  Sernllas  erst  abschied,  als  er  ihn  gc- 
I  bildet  glaubte. 

Das  schwefelsanre  Methylen  besitzt  di#  wichtige  Ei-, 
genschaft,  daCs  man  ans  ihm  alle  analogen  Verbindungen 
des  Meilijlen  darstellen  kann.  Mit  geschmolzenem  Koch- 
l,  salz  erhitzt,  ^iebt  es  schwefelsaures  Natron  und  Chlor- 
wasserstoff-Metfa^len,  das  sich  in  Gasform  entwickelt 
—  Mit  Fluorkaliom  giebt  es  gasiges  Fluorwasserstoff- 
Methylen.  —  Mit  Cyanquecksilber  oder  Cyankalium  lie» 
f^  es  Qchwefelsaures  Quecksilber  qder  Kali,  und  zn- 
gleifh  Cyanwasserstoff  »Methylen,  welches  man  in  flflssi* 
ger  Otstalt  erhält.  —  Mit  benzoesaurem  Kali  destiilirt 
erhält  man  benzoesaures  iV^eUiylen,  —  mit  trocknem  amei-  , 
seasaoren  Natron  ameiseosaures  Methylen,  —  endlich 
mit  gesättigten  Schwefelalkalien  einen  dem  Zeise'schen- 
Uercaptao  s^ogi^ü  KOrper. 
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ihn  im  Wasserbade  erwärmte,  gerade  im  Moment  zer- 
schmeUert,  als  man  seine  ausgezogeue  5pilxe  durch  eiae 
Wewgwtlaiiipe  tuscbaKlieft -^oUtew  Das  saipetenaura 
Methylen  mub  aUa  mit  Vonicht  g6baadhabt  werden; 
deou  wiewohl  es  im  Oüssigen  Zustand  nicht  gefährlich 
iätf  detonirt  doch  sein  Dampf  etwas  tiber  150^  C.  nut 
anffallender  Heftigkeit.  Man  begreift  übrigens  wamm 
dieser  Körper  verpufft.'  Er  eiitliSlt  Dtolich  eibe  Stick- 
stoifsäuret  Wasserstoff  und  Kohlenstoff,  d.  h.  analoge 
Elemeote»  wie  das  Scbiefspulver.  Die  Producte  der  De- 
tonation bestellen  aas  salpetrigem  Gas<^  Kqhlenstee  und 

W  asser. 

Diese,  .Umstände  machen  offenbar  das  Studium  die- 
ses Körpers  schwierig;  ilberdiefs  liefert  ,  das  Yerfabreo» 
/  durch  welches  uns  seine  Bereitung  gelange  offenbar  ein 
verwickeltes  Product,  und  zwar  Körper  von  betiäcluli- 
eher  und  fast  gleicher  Flüchtigkeit.  .Wir  halten  die  Na- 
tur dieses  Körpers  ^uch  bei  weitlem  nicht  liinreichend  be- 
stimmt»  ond  wenn  wir  ihm  als  eine  Verbindung  von  Sal- 
petersäure, Methylen  und  Wasser  ansehen,  so  diückeii 
wir  nur  die  wahrscheinlichste  Meinung  aus. 

Wiewohl  dieser  Körper  in  hohem  Grade  Veipuffend 
ist>  so  kann  man  ihn  doch,  sonderbar  genug,  wie  )edes 
andere  organische  Product,  in  der  Ruthglühhilze  mit  Ku- 
pferoxvd  verbrennea  und  analjsiren«  «  Nur  geht  die  Ver«* 
brennung  stofsweise  und  ist  daher  schwierig  za  leUen, 
aber  niemals  wird  das  Rqhr  zertrOmmert. 

Da  uns  aber  die  so  angestellte  Analyse  ungenau  er-, 
schien,  haben  wir  in  eine  Röhre,  neben  einander,  zwei 
Glaskugeln  gelegt»  eiae  mi^  deoir  zu  analysureoden  Kör- 
per und  die  andere  mit  einer  bekannten  Menge  Holzgeist. 
Zuweilen  haben  wir  auch  die  Substanz  vor  der  V^rhrea* - 
nung  mit  einer  fast  gleichen  Menge  Holzgeist  vermischt» 
Die  Verbrennung  gebt  depp  m|t  Mriedigender  Regelmi«- 
fsigkeit  vor  sich,  aber  man  hat  viel  Mühe  cüe  Bildung; 
von  salpetriger  Säure  zu  v^rm^iden. 

\  /  Zur 
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Zur  BestimmnDg  des  Stickstoffs  wurde  die  Substanz 
in  euie  Glaskugel  gebracht,  diese  mit  Wachs  verschlos- 
seo  and  m  den  Apparat  gebracht,  aoa  letiteran,  mittdat 
Kohlensäitre  -  Entwicklung  aas  kohlensaurem  ßlei,  die 
Luft  entfernt,  dann  das  sämmtliche,  bei  der  Yerbren- 
nong  erzeugte  Gas  über  einer  KaUlösung  angefangen» 
und  znletxt,  durch  abermalige  Entwicklung  Ton  KoUen« 
saure,  alles  in  der  Eölire  zurückgebliebene  Stickgas  aus- 
getrieben. 

Mach  diesem  Verfahren  wurde  successiy  erhalten: 

Kohlenstoffe  19,2  18,2  18,5  18,1  17,7 

Wasserstoff  4,9  4»7  4>3  4,0  4,2 

Stidutoff  17,2  17,2  18,2 

Sauerstoff  58,7  59,9  59,9 


100,0  100,0  100,0. 

Die  Rechnung  giebt  für  das  salpetersaure  Methylen: 

Ca       153,0  15,8 

H.        87,5  3,8 

Na       177,0  18,3 

O,       600,0  62,1. 
oder  die  Formel  NaOs-f-CsH«  •  11,0. 

Die  beiden  letzteren  Analysen  sind  mit  Producten 
angestellt,  die  uuverändert  bei  66^  C.  destillirten ,  und 
mit  möglichster  Sorgfalt  rectificirt  worden  waren.  Defs* 
migeachtet  weicht  die  Menge  des  KohlenstofCB,^  wie  man 
sieht,  um  zwei  Procent  von  dem  Resultat  der  llech- 
nung  ab. 

Allein  dennoch  stimmt  die  Dichte  dieses  Kdrpen^ 
welche  wir  na^h  Hm.  Gay-Lnssac's  Methode  ennit* 
telten,  freilich  Dur  einmal,  da  wir  beide  bei  einer  ver- 
sachten  Wiederholung  dieser  Wägung  verwundet  wurden, 
mit  dieser  Formel  flbereitt. 

Die  Resultate  waren  folgende:  0,131  Substanz.  — - 
^27  CG.  Dampf.  —  lOO""  C.  Temperatur  des  Dampüs. 
PogseodoiCTt  AnaaL  Bd,  2XX?I.  8 
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— 0*»0B4  Erhebnug  des  QuecV^übeis  in  der  Glocke.  — 
0%770  Barometer. 
Dieb  giebts  Gewicht  eines  jUter  DampCs  s3s,434 
Dichte  des  Dampfe  =2  ,640. 

Die  Rechnung  g^ebt: 

2  VoL  Stickgas  =1^340 
2  -  KoUendampf  =l,d500 
6  •  Sauerstoff  =6,6156 
Q        Wasserfitoff  =0,4128 

10,6124=4X2,653 

also  genau  das  Resultat  des  Yersachs. 

DaCs  dieser  Körper  salpetersaures  MeAylen  sey»  ivM 
durch  seine  Zersetzung  mittelst  Kali  bestätigt.  Erhitzt 
man  ihn  nämlich  mit  einer  alkoholischen  Lösung  voq  Kali, 
so  wird  er  rasch  zersetzt  ond  die  Flüssigkeit  fQllt  «ch 
mit  leicht  erkennbaren  Salpctcrkrj stallen.  Die  Bildung 
dieses  Salzes  erklärt  sich  nicht  durch  ein  salpetrigsaures 
Methylen«  Sie  würde  nur  in  der  Annahme  begreiflichi 
dab  sie  aus  der  Zersetzung  eines  eigenthümlichen  Kflr- 
pers  von  der  Natur  der  Amide  henrorgegangen  wäre,  der, 
indem  er  Wasser  zersetzte,  Salpetei^äure  und  Holzgeist 
gilbe.  Dieser  Körper  würde  O4 -f-C^  .  O  oder 
wasserfreies  salpetersaures  Methjlcn  sejn;  aber,  der  lAech- 
,  nung  nach,  müfste  er  liefern:  Kohlenstoff  17,8,  Wasser- 
Stoff  2A  Stickstoff  20,7  und  Sauerstoff  58,6,  Zahlen,  vet' 
che  sich  noch  mehr  als  die'  vorhergehenden  tod  den  Re- 
sultaten unserer  Analysen  entfernen. 

Die  Existenz  eines  salpetrigsauren  Jtfethylens  ist  nach 
diesen  Analysen  gleichfalls  unzulässig;  denn  dieser  Aethtf 
würde  bestehen  aus: 
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Man  wird  nan  begreifeD,  warum  wir  den  in  Rede 
steheDden  Kflirper  mit  Wahrsdieinlicfakeit  für  salpetersan- 

res  Methylen  halten,  wiewohl  er  offenbar  neue  Unter- 
sochungen  nöthig  macht.  Bestätigt  sich  indefs  unsere 
Meinung,  sa  wird  es  interessant ,  in  der  Alkohol-Reihe 
den  entsprechenden  salpetersauren  Aether  aufzusuchen. 
Die  so  maDDigfaltigen  Methoden ,  welche  den  salpetrig- 
sanren  Aether  geben»  und  die  bei  diesem  Körper  wahr^ 
geoommenen  VerBchiedenheiteD  lassen  vermntheo,  daia 
dieäe  Untersuchung  nicht  unfruchtbar  sejn  werde« 

Es  ist  die  erste  Verbindung  dieser  Klasse,  welche 
wir  erhielten»  und  seine  Untersuchung  befestigte  unsere 
VorBtelluDg  TOD  der  wahren  Natnr  des  Holzgeistes»  die 
wir  aus  unseren  Versuchen  mit  dem  Methylenhjdraf 

iHid  dem  methyleuschwefelsauren  Barjt  schon  vermuthet 

hatten. 

Um  oxalsaures  Metbylen  m  erhalten,  mub  man  ein 

Gemenge  von  gleichen  Theilen  Schwefdsäure,  Oxalsäure 
und  Uolzgeist  destilliren.  Man  erhält  dadurch  eine  gei- 
stige Flfissigkeit,  die  an  der  Luft  schnell  verdampfit»  und 
dabei  einen  in  schönen  rhomboidalen  Lamellen  krystalli- 
^irleu  Rückstand  Liiiterlä[st.  So  wie  die  Destillation  vor- 
rückt, mehrt  sich  die  Menge  dieses  krystalJisirbaren  Pro- 
daels,  und  zuletzt  gesteht  das  Destillat  in  Masse.  Wenn 
die  Destillation  beendigt  ist,  lafst  man  die  Retorte  erkal- 
ten, fügt  einen  Theii  Holzgeist  hinzu  und  destillirt  aber- 
mals, wodurch  man  dieselben  Resultate  bekommt. 

Die  durch  beide  Destillationen  erhaltenen  Krystalle 
läfst  man  auf  einem  Filtrum  abtropfen,  schmilzt  sie  dann 
in  einem  Oelbade,  um  sie  zu  trocknen,  und  destillirt  sie 
Über  trocknes  Bldoxjd»  um  sie  von  Oxalsäure  zu  be- 
frciett.   Das  Product  ist  reines  oxalsaures  Methylen. 

Dasselbe  ist  farblos,  krystallisirt  in  Rhomben  und 
liecht  ähnlich  wie  der  gewöhnliche  Oxaläther.  Es  schmilzt 
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bei  51«  C.  imd  siedet  unter  O'^jTöl  Druck  bei  161^  C. 
Es  löst  sich  io  kaltem  Wasser  und  sier&lk  dabei  bald. 
Doch  sdmeller  in  der  Warme,  ia  Oxalsäure  und  Holz^eist 
Die  sehr  frische  Auflösung  wird  dagegen  augenblicklich 
yoD  Kalk^vasser  gefällt.  £s  löst  sich  in  Alkohol  und  Holz< 
geisfy  warm  besser  als  kalt.  Von  wasserhaltigeii  Alkalien 
wird  es  rasdi  zerstört,  unter  Bildon^  von  Oxalsäuren  Sal- 
zen und  Holzgeist.  Von  wasserfreien  Basen,  wemgbteüs 
TOD  Bieioxjd,  wird  es  aber  nicht  verändert. 

Vom  wasserfreien  Ammoniak  wird  es  in  ein  nenea 
Prodoct  verwandelt,  dessen  Beschreibnug  weiteiliin  folgt. 
Ammoniakflüssigkeit  verhält  sich  zu  ihm  wie  zum  Oxal- 
äiher,  und  verhandelt  es  in  Oxamid,  gemäfs  der  fol- 
Reuden  Reaction:  ^ 
C,0,  . .  HaO+N,He=C,02 .  .  H^Oj 

welche  zeigt,  dafs  alles  Oxalsäure  Methjieu  wieder  in 
Holzgeist  übergeht. 

Das  Oxalsäure  Methylen,  nadi  den  gewöhnlichen  Me- 
I         thoden  analysirt,  gab  folgende  Residtate: 

'  Kohlenstoff  41,0  41,0  41,24 
Wasserstoff  5,1  5,5  5,24 
Sauerstoff        5^      53,5  53,52 

100,0     100,0     100,00.  , 

Diese  Resultate  fOhren  zu  der  rohen  Formel  £411^04 

oder  zu  der  rationalen  H2O  .  i^^ll^  .  CsO«»  welche 
gebej[i  würden: 

C«   30«,10  41,18  ^    r  1  At  Methyl.   ITS^tfö  23,95 

37,50     5,04  Ig)  1    -    Klees.     453,05  60,92 
O4    4Ü0,Ü0    53,78  (oll-   Wasser  112,50  15,13 

743,60  1Ö^ÜÖ~J    l  743,60  lüüjoÖ 

Essigsaures  Methylen. 

Leidit  und  in  Meuge  erh&lt  man  dasselbe,  wenn 

man  2  Th.  Holzgeist  mit  1  Th.  krysfallisirbarer  Essig- 
säure und  1  Th«  käuflicher  Schwefelsäure  destiilirt,  und 
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das  Destillat  mit  einer  LösQDg  tod  Cfalorcaldum  in  Be- 
riihraDg  setzt;  dadurch  sdieidet  sich  ans  diesem  sogleich 

in  Men^c  eine  ätherische  leichte  Flüssigkeit  ab,  die  viel 
essigsaures  Methylen  enthält.  Sollte  diese  noch  etwas 
schfreflige  Säare  imd  Holzgeist  eDthahen,  so  schüttelt  man 
sie  mit  Aetzkalk  und  digerirt  sie  24  Stunden  mit  Chlor- 
calcium,  das  sich  des  Holzgeistes  bemächtigt.  Daun  bleibt 
reines  essig^ures  Methjien«  Diefs  ist  eine  farblose,  äthe- 
rische, sehr  angenehm,  fast  vrie  £s8ig^ther  riechende  Flfls- 
sigkeit,  die  bei  22^  C.  die  Dichte  0,919  besitzt  tmd  un- 
ter 0^762  Druck  bei  dS"»  C.  siedet.   Es  enthält  in  100: 

Kohlenstoff  49,2 
•  Wasseretoff  %^ 

Sauerstoff  42,5. 
Diese  Resultate  führen  zu  der  sehr  einfachen  For- 
juel  C«H|2  04,  die  sich  zerlegen  läfst  in  die: 

eine  Foruiel,  ähulich  der  für  deu  gewöhiilichea  Ksbig- 
äthcr«   Wirklich  iindet  rn^Xk  durch  Rechnung: 

Ce     459,10     49,15  \        r  178,05  19,06 
75,00      8,03  I   ä  I  643,55  68,90 
O«    400,00     42,82  ]  112,50  12,04 

934,10   100,00  J       l  1)34,10  100,00. 

» 

Keinenf  geübten  Chemiker  vird  entgehen,  dab  das 

essigsaure  Methylen  mit  dein  gew(Mu2lichen  Ameisenäther 
isomer  ist,  denn: 
Essipanres  Methylen 

Ameisenäther 

CeH,,04  =  C4Ha  .fl,0  .  C,H,0, 
Das  essigsaure  Methylen  ist  in  demselben  Grad  yer- 

dichtet  wie  der  gewöhnliche  Essigäther.  Jedes  Atom  die- 
ser Körper  entspricht  vier  Voliunen  D^ampf.  In  der  Thal 
wurde  die  Didite  des  Dampfs  vom  ersteren  gefunden 
=2^,  nild  die  Redmung  giebt: 
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6  VoL  Kohlenetofr  5,0592 

12    -    Wasseretoff  0,8256 

4    *    Saaentoff  4,4104 

10,2952=4X%5738. 

Am  ei  seil«  ante«  Methylen* 

Wir  erhielten  es  durch  DestillatioQ  eioes  Gemenges 
▼OQ  etwa  gleichen  Gemchtstheileii  achwefeisaureD  Metbj- 
leoa  nod  redit  tfodmen  araeiteiisaiireo  Natrons;  wahr- 

ßcheinlich  wird  man  es  auch  aus  zweckmäfsigeu  Men- 
gea  TOQ  ameisensaurem  Natron,  Holzgeist  und  Öchwefel- 
aSore ,  bereiten  kdnnen,  'doch  gelang  bna  dieses  nicht. 
Wenn  man  das  Gemenge  von  ameisensanrem  Natron  und 
schwefelsaureui  Methylen  sanft  erhitzt,  tritt  bald  die  Re* 
action  ein;  die  Temperatur  steigt  von  selbst,  uud  man 
sieht  an  den  Wänden  eine  sehr  flüchtige  Flüssigkeit  her- 
abrieseln, Ae  man  in  einer  erkalteten  Vorlage  verdich^ 
ten  muis.  Dicfs  Destillat  ist  fast  reines  ameiseusaures 
Metbjlen«  Erhitzt  man  mehr,  so  geht  zuletzt  etwas  nn- 
zersetzte^  achwefeisanres  Methylen  über.  Um  das  amei- 
sensaure vollkommen  rein  zu  erhalten,  mufs  man  es  im 
Wasserbade  erst  mit  einer  neuen  Menge  ameisensauren 
Natrons  und  dann  für  sich  destüliren.  £s  ist  sehr  flüch- 
tig, weniger  dicht  als  Wasser  und  von  einem  wenig  an- 
genehmen Aethergerucb. 

Drei  Analysen,  mit  dem  Producte  von  verschiedenen 
Operationen  angestellt»  g^en  folgende  Aesnitate: 

Kohlenstoff  40,7  40,7  4^6 
Wassentoff  6^^  6,8  6,8 
Sauerstoff         5%4      52,5  52,6 

100,0     100,0  100,0. 

Diese  ilcsultale  führen  zu  der  rohen  Formel  C4HQO4, 
zerlegjbar  in  die  rationeUe:  C^HtO«  •  CaH^  •  HtO, 


f 

üigiiized  by  Google 


119 


welche  zugleich  auch  für  den  Ameiseuäther  des  Alkohols 
gUt  Die  ftedmoog  giebt  ntalich: 

C4   306,0     40,5  ^       r  IM.  Metbjien  178,05  22,2 
H,     50,0      6,6  [  g  1  2  -   Ameiseos.  465,50  61,6 
4€0,0    52,9  r  'S  j  1  -  Wasser   112,50  16,2 

756,0  "iÖÖ,0"3       l  756,05  100,0 

Bas  ameiseDsaure  Methylen  bietet  überdiefs,  wie  dai 
essigsanre,  eine  merkwürdige  Isomerie  dar.  Es  bat  näm- 
Udi  dieselbe  Zäsammeiisetzuog,  wie  die  wasserhaltige  Essig* 
säure,  C4H6O3  .  H2  0. 

Die  Dichte  des  Dampfs  vom  ameisensauren  Metby« 
leD  eigib  sieb  durch  deo  Versuch  s=s2;084.  Die  Recb- 
noDg  ^be: 

C«  5=3,3728 
H,  =0^5504 
O4  =4,4104 

8,3336=4X2,0834, 

eiae  Zahl,  welche  mit  der  ersteren  übereiostiiuint,  und 
beweist»  daifa  das  ameiseiisaare  und  e^sifiBaore  ^elbjl^ 
gleiche  VerdichtoDg  habcD* 

BeiisoSaaiir«t  Methylen« 

Man  erhilt  es,  wenn  man  2  Tb.  Benzoesäure  mit  2 
TU.  Scbwefelftture  und  1  Th.  Holzgeist  destiUirt  und  das 

Destillat  durck  Wasser  fallt.  Destilliit  man  den  Rück- 
stand von  der  ersten  Operation  zwei  oder  drei  Mal  mit 
neuen  Quantititen  Holzgeist,  erhält  man  neue  Portionen 
Ton  benzoesaniem  Methylen.  -  Das  rohe,  durch  FSllnng 
mit  Wasser  erhaltene  Product,  wird  zwei  bis  drei  Mal 
mit  Wasser  geviascbeo,  dann  mit  Chl^rcalcium  geschttt- 
telty  abgegossen,  fiber  troi^es  Bleioxjd  destillirt,  und 
endiidi  gekocht,  Iis  es  einen  unveränderlichen  Siedepunkt 
bekommen  hat. 
.  So  bereitet,  bt  es-  diig»  faiiilos,  balsamisch  angenehm 
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riechend,  bei  17*  C.  von  1,1  Dichte,  und  unter  0*,761 
Druck  bei  198^,5  C*  siedend.  Eg  sdieint  sich  nicht  in 
Wasser  zn  lösen,  löst  sidi  dagegen  sehr  stark  in  Holz>- 
geist  und  den  alkoholische!]^  und  8fherischen  Fi&sagkei- 
ten*  Zerlegt  gab  es  folgende  Resultate^ 

Koblenstoff  71,4 

Wasserstoff  6,2 
Saueistoff  22,4 

100,0. 

••  » 

Sie  führen  m  der'sebr  eintadieD  empirisdnD  For- 
mel CaH|(0  oder  CisH.eO^,  zerlegbar  in: 

C<x4flio^s  •  .  H^O, 

die  der  Formel  für  den  gewöhnlichen  Benzoeftlber  ana- 
log ist.   Die  Redinnng  giebt: 

Cte  122435  71*0  V  /lAt  Methylen  178^0$  10,33 
H.«  100,00  5,8lg\l  .  Benzols.  1433,80  83,15 
O4      400,00   23,2 Hu  -  Wasser      112,50  6,52 

1724,35  lÖO^)    l  172435  liibfi. 

Die  Dichte  seines  Dampfes  zeigt,  dafs,  wie  beim  ge- 
wöhnlichen Benzoeäther,  jedesvAtpm  vier  Ytlomen  Dampf 

entspricht.  Der  Versuch  gab  nämlich  4,717,  die  iVecU- 
nung  würde  geben: 

16  Vol.  Kohlenstoff  13,4913 
.16    -    Wasserstoü        1,1  OOB 
4    -    Sanerstoff  4,4101 

19,0024=4X4,7506 

Man  erfaSk-aueh  benzoesaures  Methylen,  wenn  man 
liippursaureu  Kalk  mit  Schwefelsäure  und  Hokgeist  de* 
stiilirL   Zerlegt  gab  dieses  Product  in  iOO: 

Kohlenstotf  71,1 
Wasserstoff  6,(? 
Sauerslüif  22,9. 
Auch  eine  blolso  Destillation  T#n  recht  troeknem 
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benzoesauren  Natron  mit  neutralem  schwefelsauren  Me- 
tbjleu  giebt  benzoesaares  AißtbjrleOi  das  von  dem  kü^ 
hercn  nicht  verachieden  ist 


Weno  man  Hoiageist  m  emem  mit  Chlorkohlanoiyd-  r 
gase  (Pbosgcngas)  gefUiftti  BaHon  bringt, 'so  steigt  die 

Temperatur  und  in  einigen  Augenblicken  ist  die  Reaction 
beendigt.  Sie  liefert  CMorvf^asserstoffsäure  und  chlor- 
ozabaores  Methylen,  welches  sich  als  ein  schweres  Oel 
absondert,  wenn  der  angewandte  Holzgebt  etWas  wasser- . 
ballig  war.  Durch  Zusatz  von  Wasser  wird  seine  Fäl- 
lung Terrollständigt  Das  Prodnot  wird  nun  durch  Ab« 
gteÜBeB  vom  Wasser  getrennt,  dimn  im  Wasseifcade  Über 
einen  grofsen  Uoberschufs  von  Chlorcaicium  und  Blei- 
oxyd rectiücirt ,  und  endlich  kalt  mit  einigen  StüciLen 
Chlorcaldam  digeiirt,  wenn  -  man  &rchtet,  daCs  etwas 
Holzgeist  beigemengt  geblieben  sey. 

Dieser  Aether  ist  eine  farblose,  sehr  dünntlüssige, 
sehr  flüchtige  Flüssigkeit,  die  durchdringend  riecht,  schwe-  ^ 
fer  bt  als  Wasser  und  mit  grüner  Flamme  brennt 

0,402  dieses  Aediers,  dorcS  glühenden  Kalk-  zersetzt, 
gaben  0,597  geschmolzenes  Cblorsilber.  —  0,273  dessel- 
ben gaben  0,256  Kobiensäure  und  0,085  Wass^.  ^ 
Diese- Aesnltate  anf  Hnndertel  reducirt  liefern; 


/ 


*   Gliloroxals«iiret  Methylen. 


Beehachfet.  Beretbnet* 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Chlor 

Sauers  lu  ff 


25,9  25,9  306,04 =C^ 

34  3,1  37,50=He 

36,6  37,3  442,64sCU 

34,1  33,7  400,00=0  4 


100,0     100,0  1186,ia 


Die  Formel  C4H6CI2O4  ist  zerlegbar  in 
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wenn  man  cBefe  Prodact  ris  «nalog  bclrachtet  dem  Chlor- 
oxaläther,  welchen  Einer  von  uns  entdeckt  bat  ^ ). 

Dieser  neue  Köq3er  entspringt  aus  folgender  Reaction: 
Cafl* .  H40,+C,0,CU=C4H4  .  H,0 . C^OaClj-fCa^H, 

Ein  Atom  Wasser  des  Holzgeistes  ist  also  zersetzt 
und  sein  Sauerstoff  au  die  Chiorkobienoxydsäure  (;etreteQy 
mn  d«8  Chlor  zu  enetztOy  das  ia  Chiorwaasmtofb&ure 
Idbergegaugen  ist  Die  so  ^Afldet^  oeue  ChloroxaU 
säure  und  das  Methjlenhydrat,  welche  nach  der  Zer- 
setzung des  Wassers  vom  Holzgeist  zurückbleiben,  be- 
finden sich  also  genau  in  dem  VerhaAtoiCiy  nm  chloroxal- 
'Sanres  Methylen  zu  bilden..  * 

V 

c  t  h  y  l  e  Ii  s  c  Ii  \v  e  1  e  l  i  ä  u  r  c. 

Unter  den  Methjlen-Yerlnndangen  giebl  es  einige» 
tfe  sauer  sind,  nnd  der  Weiascbwefel*  und  W^i^hos- 
pliorsSnre  entsprechen. 

Mischt  man  conceotrirte  Schwefelsäure  mit  Holzgeist, 
80  entwiciLelt  sidi  viel  Wärme,  nnd  es  bildet  sich  eine 
grofee  Menge  doppelt-scfiwefelsauren  Methylens.  Zuwei- 
len haben  wir  dieses  durch  freiwillige  Abdampfung  des 
Gemenges  im  krystallisirien  Zustande  erSaiten ;  aliein  wir 
vermochten  nicht  iSese  KrystalMsation  nack  Belieben  m 

wiederholen. 

Sehr  leicht  verschafft  man  sich  dagegen  doppelt- 
schwefekaures  Methylen  mittelst  des  schwefelsauren  Dop- 
pelsalzes ¥on  Methylen  nnd  Baryt   Man  löst  diefa  Salz 

in  Wasser,  fügt  nach  iiiul  nach  Schwefelsäure  hinzu,  so 
viel  als  zur  genauen  FäüuDg  des  Baryts  nöthig  ist,  ÜU 
trirt»  und  dampft  die  Flfissigkeit  im  Vacno  ab.  I|at  sie 
Syrupsconsistenz  erlangt,  krystalUsirt  das  doppelt-sdiwe> 
feisaure  Methylen  in  weifsen  Nadeln. 

Dieser  Körper  ist  sehr  zerstörbar;  im  Vacuo  zerfällt 
er  sdinell  unter  Bildung  von  schwefiiger  SInre.    Er  ist 

1)  Siehe  Annal.  Bd.  XXXI  S.  641.  —  Hr.  D.  nennt  die  Yerbiodnng 
CaOsGU  GhloroxjcarboBsSnre,  und  dies-  C2O3CI2  Oxjchlorear» 
hooiSiire.  Wir  haben  dafar  die  beBeiehntndercD  Ntm«n  Chlor- 
koUraoiydiSat«  und  Cblorosaliiare  gewSbtt.  P. 
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sehr  sauer,  löst  sieb  leicht  in  WoRser,  weniger  gut  in 
Mkoiiol.  Mit  allea  Miueraibasen  bildet  er  Salze,  die 
sSnuDtiich  litoiicb  sind;  die  mit  Alkali  zar  fiasis  gellen^ 
to  der  'Wärme  zerseUf,  Deutrales  schwefeltoures  Mellij« 

ieji  in  grofser  Menge.  Das  schwefelsaure  Duppelsak  von 
Barjt  uod  Methylen  krystaüisirt  leicht  und  ToUkommeu 
regelmäffiig.  Das  des  Kalks  ist  zerlltefslicb;  das  des  Ka- 
lis krjstallisirt  in  perlmutterartigen  Lamellen.  Andere  wur- 
den nicht  untersuciit. 

I 

MeikyleatchwefeUiiurer  Baryt. 

Wenn  man  1  Th.  Fokgeist  nach  uud  nach  za  2  Th. 
conceotrirter  Schwefelsäure  hinzufügt,  so  entwickelt  sich 
dne  groCse  Wttnney  und  die  Flfissi^eit  enthalt  Methj- 
lenschwefelsäure.  Man  kann  unbedenklich  bis  zum  Sie- 
dea  erhitzen;  allein  schon  die  vom  Gemenge  entwickelte 
SSore  r^cht  vollkommen  zor  Bildung  der  neuen  Sänre 
IttD.  Versetzt  man  non  die  dnrch  Wasser  ^verdfinnte 
Flüssigkeit  mit  Baryt  bis  zum  gerinsen  Uebcrschufs,  fil- 
trirt  den  schwefelsauren  Barjt  ab,  läfst  Kohlensäure  in 
die  Flüssigkeit  einströmen  und  filtrirt  abermals,  so  be- 
kommt man  reinen  und  neutralen  methvlenschwefelsau- 
Jen  Baryt.  Mau  dampft  nun  anfangs  die  Flüssigkeit  im 
Wasserbade  ab;  es  setzt  sieb  dabei  am  Rande  der  Schale 
eine  kleine- Menge  schwefelsauren  Baryts  ab,  wie  bei  Ab- 
dampfung des  weinschwefelsauren  Baryts.  Von  nun  au 
omiCb  man- die  Anwendung  der  Wärme  vermeiden,  im  Ge- 
gentbeil,  so  wie  die  Coocentration  so  weit  gedieben  ist, 
dafö  sich  Krystalle  ausscheiden  wollen,  die  Schale  in  ei- 
nen Kasten  mit  Aetzkalk  stellen,  damit  die  Abdampfiuig 
io  der  Kälte  beendigt  werde«  Bald  krjstallisirt  metbjr- 
ieoschwefelsaurer  Baryt  in  schftnen  quadratischen  Lamel- 
len heraus.  Die  Mutterlauge,  einer  neuen  Abdampfung 
ausgesetzt I  krystallisirt  mit  der  gröisten  Leichtigkeit  bis 
um  letzten  Tropfen»  dabei  immer  schöne  und  grobe  La- 
mellen gebend. 

r 
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Dermethgrleiiscliwefelsaare  Barjt  ist  farblos, schmeckt 
frisdi  und  efflorescirt  an  der  Luft»  noch  leichter  im  Ya* 
cuo,  wobei  er  ganz  trübe  wird.  lo  der  Wärme  decrepi- 
tirt  er  und  effloresdrt  später,  ohne  zu  schmelzen«  Slürker 
erhitzt,  entwickelt  er  schweflige  SSure,  brennbare  Gase, 
Wasser  un3  neutrales  schwefelsaures  Methylen,  dabei 
schwefelsauren  Baryt  zurücklassend,  der  durch  eioige 
Sparen  von  Kohle  gefärbt  ist  An  feuchter  Luft  haucht 
er  bald  einen  entzündlichen  Dampf  ans,  und  läfst  voll- 
kommen  weifsen  schwefelsauren  Baryt  zurück. 

L  0,750  des  Salzes,  in  schönen  an  der  Li^t  ge- 
trockneten Krystallen,  gaben  nach  dem  Glühen  0,438 
schwefelsauren  Baryt,  also  58,4  Procent. 

'   II.   2,712  desselben  gaben  1,587  schwefelsauren  Ba- 
ryt, also  58^  Proeent 

III.  1^000,  mit  einem  Gemenge  Ton  salpetersaureo 
Kali  und  kohlensaurem  Natron  verbrannt,  gaben  1|189 

,  schwefelsauren  Baryt 

IV.  1,50,  mit  Kupferozjd  verbrannt,  gaben  0^ 
Wasser  und  0,331  Kohlensaure,  d.  h.  6,10  Kohlenstoff 
und  2,59  Wasserstoff  auf  100. 

V.  ^  1,120,  acht  und  vierzig  Stunden  lang  im  trockneD 
Vactto  stehen  gelassen,  wnrden  anf  1,013  redudrt.  Da  das 
Salz  dabei  seine  Form  behalten  hatte,  wurdeu  die  Kry- 
stalle  zerrieben  und  wieder  in  das  Vacuo  gebracht  hsa 
andern  Morgen  wog  es  noch  1,013  wie  zuvoK  Der  Ver- 
lust an  Kr ystallwasscr  oder  mechanisch  eingcschlosseDeui 
Wasser  betrug  also  10,2  Procenl« 

Zusammengenommen  würden  also  die  nachstehendea 
Resultate  erhalten,  die,  wie  man.sieht»  mit  den  BesttUa- 
ten  der  Formel 

H«0  .  C^H«  .  SOsH-BaO  .  Sa«+U40„ 
^  die  der  für  den  weinschwefelsauita  Baryt  analog  iit,  ^- 
hau  übcreiUäümuien: 
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♦ 

Bereelinet. 

58,8 

1458,09 

i  /lu 

S/*  n  VC  A  Fi*  1  fiü  111*4* 

•JUU  TT  CldOflUl  C 

20,2 

50146 

1 

JkOUldJSlOII 

IS1 

153,04 

A 

Wasserstoff 

1^ 

1,5 

37,50 

6  - 

Wasser 

10,2 

9,9 

225,00 

2  - 

Verlust  oder  Sauerstoff 

3,3 

3,5 

100,00 

1  - 

100,0 

100,0 

2474,79. 

Darnach  besteht  die  iu  diesem  Salze  enthalteue  ur- 
gaiusche  Substanz  aus: 

Kohlenstoff  6,1  oder  55 
Wasserstoff  1,5  -  13 
Sauerstoff         3,3    -  32 


10,9  100 

was  sieb,  so  weit  man  es  nur  erwarten  kann,  der  Zu- 

sammcDsetzuno;  des  Metliylonhyrlrats  nähert.  '  « 

Man  siebt  ohne  Kechoung  sogleich,  dnfs  wenn  man 
von  obiger  Formel  ein  Atom  Wasserstoff  fortntthm^  die  > 
Resultate  derselben  nicht  mehr  stimmen  würden.  Diefs 
wäre  indeCs  die  einzige  Yeräaderuag,  die  sie  erleiden 
konnte,  um  eine  Verbindung  darzustelieUi  die  den  Hol^ 
gebt  des  Hm«  Liebig  enthielte.  Diese  Sonderbarkeit 
verdiente  angegeben  zu  werden ;  sie  hat  uns  sehr  in  Ver-  * 
iegenbeit  gesetzt,  weil  der  methylenschYrefeisaure  liarjrt 
me  der  ersten  Metbjlenverbindusgen  war,  die  wir  un- 
tersucht haben« 

A m idahnllche  Verbin  düngen. 

Diese  Verbindungen  ^  welche  den  unter  den  Namen 
(hamethan  und  Urefhan  beschriebenen  KOrpeni  analog 

sind  bilden  sich,  v^enn  gewisse  neutrale  Methjlen- 
salze  mit  Ammpni^k,  mit  trocknem  und  selbst  mit  Üüs&i- 
gern,  in  Berührung  gesetzt  werden*    Auf  diese  Weise 

1)  Siehe  Annal.  Bd.  XXXI  5.        und  648.  '  jP. 
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erhielten  wir  das  Oxametbylan  und  Uretbjlan,  welehe 

dem  Oxaraethan  und  Urethan  eotsprecben,  und  fiberdiefs 
das  Sulfometbyian,  welches  in  der  Alkoholreihe  nicht  be- 
kannt ist  In  allen  diesen  Körpern  hat  das  AmmonialL 
die  HSlfie  des  Methylens  verdrängt;  diese  ist  in  den  Zu- 
stand des  Holzgeistes  übergegangen,  vrährcnd  der  Rest 
der  lüemcDte  des  aDgewandtca  Productes  durch  Verei- 
nigung mit  dem  Annnoniak  die  neue  Verbindung  bildet. 
Das  benzoesaure,  essigsaure  und,  auffaflend  genug,  auch 
das  salpetersaure  Methjlcn  erleiden  keine  Einwirkung  vom 
Ammoniak. 

Sulfomctliylan. 

Leitet  man  einen  Strom  von  trocknem  Ammoniakgas 
in  reines  schwefelsaures  Methylen,  so  erhitzt  sich  dieses 

bald  und  verwandelt  sich  in  eine  krystallinische  weiche 
MassCy  welche  wahrscheinlich  aus  eiuem  Gemenge  vou 
nicht  angegriffenem  Sulfat  und  der  yon  ikns  Sutforn^hj- 
lan  genannten  Substanz  besteht. 

Um  diese  zu  erhalten,  braucht  man  nur  das  schwe- 
felsaure Methylen  mit  Ammoniakflüssigkeit  zu  schüttehi; 
es  tritt  dabei  eine  sehr  heftige  Action  ein,  bei  der  der 
erstcre  Körper  gänzlich  verschwindet.  Arbeitet  man  mit 
8  bis  10  Grammen  des  ersteren,  so  ist  die  Wärme- 
entwicklung so  grofs  und  plötzlich,  dais  die  Flüssigkeit 
gleichsam  wie  durch  eilie  Explosion  in  Masse  zom^Ge- 
fäfse  hinausgeschleudert  wird. 

Die  ganz  mit  Wasser  mischbare  Flüssigkeit,  welche 
nach  der  Reaction  zurückbleibt,  liefert,  bei  Abdnnstung 
im  Vacuo,  sehr  schone  und  durchsichtige  Lamellen  vom 
Sulfomethylan,  welche  indefs  unglücklicherweise  bald  zer- 
flielsen. 

Das  Snifomethylan  besteht  wahrscheinlich  aus  einem 

Atom  neutralen  und  was&crfreien  schwefelsauren  Auirao- 
niaks,  und  einem  Atom  neutralen  wasserfreien  schwefel- 
"ikiii  Methylens,  oder  auch  aus  ebem  Atom  wasserhal- 

p 
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ügeo  schwefekaoren  Bbtbjlent  and  eiDem  Ätom  Sulfa* 

inid  ^ Die  Aoalysen,  die  wegen  der  Zerfliefslichkeit 
der  VerbioduDg  sehr  schwierig  siad|  haben  uns  indieliB 
darüber  noch  einige  Zweifei  gabmen* 

OxftnietliyUii. 

Leitet  man  ^en  Strom  von  troeknem  Ammoniaks 
gas  aof  ozabanres  Methylen,  so  erhitzt  es  sieh  etwas, 

allein  die  Reactiou  tritt  nicht  eher  recht  ein,  als  bis  man 
das  Oxalat  zum  Flusse  bringt  Dann  siebt  man  es  bald^ 
oBgeaGhtet  man  die  Tempmtnr  constant  erhält,  sich  Ter- 
festen,  und  zuletzt  zn  elnier  weilsen  krystalHnlschen  Hasse 
erstarren.  Wieder  aufgelöst  in  siedendem  Alkohol,  krjr- 
stallisirt  dieser  Körper  beim  Erkalten  oder  Abdampfen  in 
Würfeln  mit  perlmntterartig  glänzenden  Flächen,  von  ^ei* 
diem  Ansehen  wie  die  Substanz,  weldie  Hr.  Ghevreal 
ans  der  Fleischbrühe  ^ezoe^en  hat. 

0,307  Oxamethylau '  gaben  0,388  Kohlensäure  und 
(U40  Wasser*  —  0,273  desselben  4;aben  33  C.C.  feuch- 
tes Stickgas  her       und  (^754.   Diese  Resultate  führen 


za  folgenden  Zahlen: 

Gcfosden. 

Berechnet. 

Kohlenstoff. 

35,0 

35,5 

459,1 

=c. 

Wasserstoff 

5,0 

4»8 

62,5 

=H,„ 

Stickstoff 

13,9 

13,6 

177,0= 

Sauerstoff 

46,1 

46,1 

600,0: 

=0; 

100,0     100,0  1298,6. 

Die  empirische  Foimel  C^H^oM^Oe  hann  zerlegt  wer- 
den in  die  rationale: 

C2O3  •  CaH^  •  H^O-f^C^Oa  .'N^H^. 
Man  hat  hier  also  ein  Atom  oxalsaures  Methylen 
und  ein  Atom  Oxamid,  ganz  wie  beim  Qzamethan.  Diefs 

l)  So  nennt  Hr.  Dnraas  die  von  H.  Hose  durch  Einwirkung 
von  wasserfreier  ächwefcisnnre  auf  Ammoniak  erhaltene  Verl»in- 
duns.  &  AnnaL  Bd.  jüüCli  5.  81.  P. 
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Teranhbte  mis,  diesem  neaen  Pfodnct  tien  Mamen  Ox»* 

methjlan  zu  geben. 

Um  die  Bildung  des  Oxainethylans  zu  begreifen,  muls 
mati  annefameD»  dafis  bei  der  Einwirkimg  des  AnmiOBiak» 
gases  auf  das  oxaUaure  Methylen  sich  wieder  Holzgeist 

bilde,  ganz  wie  Alkohol  entsteht,  wenn  mau  dieses  Gas 
auf  den  eigentlicben  Oxaläther  einwirken  lädst  Diefs 
aii|enommen,fbat  man  folgende  Gleichong: 

2  At.  oxalsanret  1  At.        1  At.  Oxame-         1  At. 

Methylen.  Amnion.  thylan.  Holzgeist« 

CIoTTcTh,  .'H4d,43*i,S7^C,Hi,N,0,+ClH^ 

UrethyUa. 

Wir  haben  nur  ermittelt,  daCs  das  chlorkohknoxjd- 
aanre  Methylen  sich  wie  der  Chloroxalftther  yerhftlt  Es 
▼erschwindet  anter  Entwicklung  Tieler  Wärme;  es  bil- 
det sich  viel  Ammoniaksalz  und  ein  in  Nadeln  krystal- 
bsirendes  zeriUeCsiiches  Product»  weiches  waiurscheinlich 
nichts  anderes  ist  als  Urethylan. 


Znsammengefast  sind  die  Haaptresnltate  dieser  Ar- 
beit  folgende: 

1)  Der  Holzgeist  entspricht  dem  Alkohol. 

2)  Durch  Yctlust  der  HaUte  seines  Wassers  bildet 
er  einen  gasigen  Aeth^.  , 

3)  Sdn  .Radical  verbindet  sich  m  gleichen  Volnmeii 
uiit  WasserstoTfääure  zur  Bildung  von  neutralen  und 
wasserfreien  Salzen. 

4)  Es  Tcrbindet  sich  zu  gleichen  Atomen  mit  Saaer* 
stoflhSuren,  mit  ihnen  neatrale,  aber  immer  was» 
serbaltige  Säuren  gebend. 

5)  £s  giebt  mit  Phosphor-  ^d  öctuwefeisäure  saure 

Salz^ 

<        1)  Siehe  Annal.  Bd.  XXXI  $.  645.  P. 
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Saize,  die  Mineraibaseu  auflüscu  und  Doppekalze 
mit  ihnen  bilden« 

Es  niufs  gegenwärtig  einleuchtencl  seyn,  dafs  die 
Theohe  der  Aetber  eine  derjenigen  ist,  die  in  der  orga- 
DiBchen  Chemie  häufige  und  scharfe  Anwendungen  findet 
und  dafs  sie  dieser  einen  bis  dahin  unbekannten  Grad 
von  Genauigkeit  verliehen  hat,  welcher  erlaubt,  in  einer 
fieibe  sehr  verwickelter  Eracheinuogen,  alles  voraus  zu 
sagen,  alles  za  erklftren  und  alles  zu  berechnen.  Blie- 
ben hierfiber,  nach  den  ersten  Arbeiten  tlber  diese  Aether, 
noch  Zweifel,  so  müssen  sie  jetzt  verschwinden,  da  man 
sieht,  dais  der  Holsgeist  eine  Reihe  von  Verbindungen 
bildet,  die  der  des  Alkohob  genau' parallel  geht. 

Wenn,  wie  wir  annahmen,  das  "Methylen,  C^H,  das 
ülbildeude  Gas,  CH,,  und  das  Jb\araday'scbe  Hydrogen- 
carbaret,  C^H«,  isomere  Körper  sind,  so  verspricht  ihr 
und  ihrer  Verbindungen  Studium  die  vrichtigsten  Resul- 
tate für  die  Physik  und  Chemie.  Niemals  hat  sich  eine 
schönere  Gelegenbeil  dargeboten,  den  £influfs,  welchen 
die  Anzahl  und  die  Verdichtung  der  Atome  auf  die  Bil- 
duDg  chemischer  Verbindungen  oder  die  physikalischen 
Eigenschaften  ausüben,  zu  untersuchen.  Wir  haben  hier 
drei  verschiedene  Substanzen,  gebildet  von  denselben  Ato- 
men und  verdichtet  vne  die  Zahlen  1,  2,  4,  die  in  sehr 
einfachen  Verhältnissen  stehen. 

Aufser  diesen  Isomerien  gehen  aber  noch  andere 
SOS  dieser  neuen  Reihe  von  Verbindungen  hervor.  So 
ist  das  Methylenhydrat  isomer  mit  dem  eigentlichen  Al- 
kohol, das  Oxalsäure  Methylen  isomer  mit  der  Bernstein* 
iSure,  das  ameisensaure  mit  der  Essigs&ure»  das  essig- 
saure mit  dem  AmdsenSther  des  Alkohols. 

Ferner  würden  isomer  seyn  das  kohlensaure  Methy- 
len mit  den  Citronensäur^  und  das  citronensaure  mit  dem 
Zucker;  was  sonderbare  Beziehungen  verspricht,  wenn 
diese  Körper  erst  bekannt  seyn  werden,  hdn  Interesse 
Possendorir«  Asnal.  Bd.£0:YI.  9 
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lüftet  StiMÜint  \ÜA  tieh  tdm  «ot  itlgtiidcii  Btlradhi 
toogen  tboehnitiL 

1)  Das  Methylen  ist  stabiler  als  das  ölbildende  Gas, ; 
dieses  wiedenun  stabiler  als  das  Faradajr'scbe  üjrdro- 1 
gencarlmret 

2)  Das  Hydrogencarbaret  wird  leichter  flüssig  ab 
das  öibildende  Gas;  also  wahrscbeioUch  dieses  leUUre, 
med^imiii  leicbler  ab  das  Melbyleng^s. 

3)  Fast  Iq  demselben  Yerbaltnisse  sind  die  CUo^; 
Verbindungen  des  Methylens  stabiler ,  als  die  des  ülbilv 
denden  Gases« 

4)  Die  ertteren  YeriModangen  sind  flüchtiger  ab , 
die  letzteren,  und  man  könnte  vielleicht  nach  einigen 
von  ihnen  den  Unterschied  zwischen  anderen  b^recboen. 

B«iii«rkanf  über  4i«  Theorie  de«  Melhjleoj. 

In  vorliegender  Abhandlung  haben  wir  ein  eigcii- . 
thümliches  Aadical  angenommen,  das  wir  bisher  nodi . 
nicht  im  Zostand  der  Reinheit  abzuscheiden  vermochten. . 
Personen,  die  mit  der  Aethertheorie  vertraut  sind,  fvird , 
et  übrigens  einleuchtend  sejn,  dafs  die  Darstellung  des- 
telben  nichts  mit  der  Aufgabe  zu  schaffen  habe,  denn 
die  Existenz  des  dlhildenden  Gases,  die  unzweifelhaft  Ss^ 
hebt  keinesweges  die  Schwierigkeiten  der  in  Rede  ste- 
henden Theorie. 

in  der  Arbeit,  welche  Hr.  Boullay  und  Einer  von 
uns  über  die  zusammengesetzten  Aether  des  AliLobob 
bekannt  gemacht  haben»  ist  gezeigt,  dafs  diese  Körper 
analoge  Salze  wie  die  Ammoniaksalze  sind,  und  dab  man 
darin  entweder  das  öibildende  Gas  oder  den  Schwefel- 
Sther  selbst  als  Base  darin  betrachten  kann,  was,  wenn 
man  den  Ozaläther  als  Beispiel  nehmen  will,  die  Formel 
gfebt:  «  t 

CO,  .  C4H«  .  H,0  und  CO,  .  C4H10O. 
^  ersten  Fall  ist  das  Salz  wasserhaltig,  im  zweiten  was- 
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Die  mefsteii  CheiMker»  nnil  selbst  die,  welche  ror- 
sugsweisd  SlodiiHB  toii  der  organisoheD  Cbemie  machen, 

haben  diese  Ideen  lange  Zeit  verworfen,  endlich  jedoch 
angenommen.  lodefs  ist  die  Aelhertheorie  gegenwärtig 
noch  der  GegeDStand  Ton  VerhaDdlaogen,  Uber  welehe 
man  sich  nothwendig  aussprechen  mufs,  um  sie  zu  been- 
den und  die  Metbjjenlbeorie  Tollkommen  klar  zu  machen. 

In  Frankreich  betrachtet  man  allgemein  das  Ammo- 
niak NgHe'  als  eine  Basis;  Nimmt  man  mm  die  Analo- 
gie zwischen  den  Aetbern  und  Ammoniaksalzen  an,  mu£s 
man  auch  das  ölbildende  Gas  als  eine  Basis  betrachten, 
und  dem  gemä(s  für  die  neue  Reihe  Ton  Verbindungen, 
die  wir  kennen  gelehrt  haben,  ein  Radical  wie  das  Me- 
thjlen  annehaicn. 

Hr,  Berzelius  dagegen  meint,  das  Ammoniak  für 
sich  sej  keine  Basis.  Einen  (Gesichtspunkt  wieder  aut 
nehmend,  jden  Hr.  Ampere  vor  längerer  Zeit  zor  Er- 
klärung  der  Ammoniak -Amalgame  aufgestellt  hat,  suppo- 
uirt  er  ein  zusammengesetztes  Metall  ^S^Hg,  genannt  ^/7i- 
moauim,  welches  in  allen  Ammoniakverbindungen  enthal- 
ten seyn  wtirde,  und  welches  man  nicht  mit  dem  sonst 
wobl  aiigciiüoiiiienra  Iladical  gleiches  Namens  verwech- 
seln muis..  Dem  gemäfs  supponirt  Hr.  Berzelius  in  den 
Aetherdy  deren  Analogie  mit  den  Ammoniakverbindungen 
er  zugiebt,  ein  dem  Ammonium  gleiches  Radical,  wel- 
ches zur  Formel  C^Hi^  haben  würde.  Der  Aether  ist 
ein  Oxjrd  dieses  Radicals,  nämlich  C4H^oO|  und  spielt 
die  Rolle  dner  Basis ,  analog  dem  Kali. 

Hr.  Berzelius  stellt  die  Aetherverbindungen  fol- 
geudermafsen  dar: 
Unbekanntes  Radical  »C^H^, 
Aether  sC«H.oO 
Alkohol  =€4  H .  O O 

Cblorwasserstoffäther       =  C4  H 1 0  2 
Qxalather  s=:C«U,aO-|-C«03  .  .  ete. 

D.  h«  er  nimmt  eine  der  Hypothesen  an»  weldie 

9» 
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von  Hrn.  BouUay  und  Einem  von  uns  in  der  Abband* 
lang  über  die  zusammengesetzten  Aetber  aufgestellt  wor- 
den ist,  nnd  ivelche  den  Schwefelätber  als  eine  Basis, 
die  zusammengesetzten  Aetber  als  Salze  dieser  Basis,  und 
den  Alkohol  als  ein  Hydrat  derselben  belracbtet. 

Dieselben  Ansi^ten  Uefsen  sieb  auf  die  Metbjlen- 
Verbindungen  übertragen.  Man  würde  ein  dem  Ammo- 
nium analoges  Kadical  von  der  Zusammensetzung  CaH^ 
voraussetzen  müssen,  und  dann  baben: 

Aetber  des  Holxgeistes  .  O 

Holzgeist  '  =CaHe.0+H2  0 

Cblorür,  von  uns  Cblorwasser- 

stoff-Metbylen  genannt       »C^Hs  .CI, 

Oxalsaurer  Aetber,  entsprechend 

dem  Oxalsäuren  Methylen     =€3  Hg  .  O+C,  O 
Diese  Beispiele  werden  binreicbend  zeigen,  dab  die 
TOD  uns  gegebenen  Formdn  eftmmtlieh  analoge  Umge- 
staltungen zulassen* 

Die  Analogie  der  Aetherarten  des  Aikobols  mit  den 
Ammoniakverbindungen  wiederbolt  sich  demnach  bei  den 
Verbindungen  des  Holzgeistes.  Allein  die  Schvrierigkei^ 
teil,  welche  sich  bei  der  Theorie  der  Aromonlakverbio- 
duugen  erhoben  baben,  werden  dadurch  nicht  gehoben. 
Wie  die  Sachen  gegenwärtig  stehen,  kann  Jedermann  eine 
gewisse  Anzahl  zusammengesetzter  Metalle  aiiDehmen,  die 
das  Ammoniak^  den  Doppelkohlenwasserstoff,  das  Me- 
thylen, und  selbst  den  Pbospborwasserstoff,  das  Naph- 
thalitt,  das  Citronen-,  Terpenthin-  und  CopaivOl  u.  s.  w. 
in  ihren  Verbindungen  ersetzen.  Jedermaau  kann  auch 
mit  uns  diese  Körper  als  Basen  an  sieb  betrachten,  obae 
neue  Theorien  zu  Hülfe  zd  nehmen* 

Alles  kommt  zuletzt  auf  einen  einzigen  Punkt  zn- 
TÖcl.  Nimmt  man  diese  zusammengesetzten  metaUiscben 
üadicale  an ,  so  vermeidet  man  die  Annahme  von  CUor- 
wasserstoffsäuren  oder  analogen  Salzen,  und  enetzt  sie 
dnn^  Cblortire.    Im  entgegengesetzten  Fall  muls  man 
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dM  wklklie  Emtem  ron  chlorwassertlofaiircii  Saheo 

aller  >vasscrstoffhaUigen  Basen  eiuräumen.  Wenn  uns 
aber  schon  die  Ammoniak theorie  ia  Zweifel  lädst,  so  ist 
£e  der  Chlortlre  und  chlomatsentofbanrai  Salx«  Aoeh 

dunkler,  um  uns  herauszuhelfen. 

Wir  beschliefsen  diese  Betrachtungen  mit  der  Be- 
merkong,  daCs  das  Gas,  weldies  wir  ftr  Methyleo  hal- 
ten, nicbt  löslidi  in  Wasser  na  sejn  scheint,  uod  nidit 
alkahsch  ist.  Wir  bemerken  überdiefs,  dafs  die  Methj- 
leosalze,  gleich  den  Aethem,  den  gewöhnlichsten  Keactii>- 
oeD  der  Miombahe  widersteken«  So  wird  das  schwe- 
felsaure Methylen  nicht  von  liarytsalzen  gefüllt,  das  oxal« 
saure  nicht  von  KalksalzeOi  das  chiorwasseffatoQsaore  nicht 
▼OD  SUbersalzen  q.  s»  w« 

Da  die  Sbnlkhea  ErscheinnDgen  bei  den  Aetbera 
mehrmals  besprochen  worden  sind,  so  glauben  wir  eine 
Erklärung  anführen  zu  müssen,  welche  Hr*  Ampere^ 
^  dem  die  Chemie  so  Tiele  gtHdilidie  Blicke  rerlank^  ge-> 

geben  hat. 

.  £r  schreibt  jenen  Widerstand,  weldher  die  Kohleo- 
wassentoffe  und  deren  Verbindongen  aoszeicboet»  ihrem  - 
Nicbtleiten  der  Elektrieitit  in.  Bekanntlich  erregt  jeder 
chemische  Vorgang  elektische  Bewegungen,  und  man 
begreift  liienachy  daOs,  wenn  die  Leitungs&hgikeit  sehr 
ooTOllkommen  Ist,  die  zur  cbeansoben  Action  erforderli- 
eben  MolecularbevreguDgen  in  Folge  deis  mehr  oder  we- 
niger langsam  seyn  und  zuweilen  ganz  ausbleiben  müssen. 

Wir  bemerken  indefs»  dafs  es  unt^r.den  bis  jetzt  be* 
kannten  Utherartigen  VerUndnngen  eine  giebt,  das  schwe- 
fclsaure  Methylen  nämlich,  welche  in  gehuder  Wärme 
Erscheinungen  tod  Doppelzersetzung  liefert,  ganz  ähnlidi 
denen  9  wie  sie  die  eigentlidien  Sahn  dtebieten« 

Ohne  Zweifel  werden  die  Chemiker,  welche  auf  die 
Gesetze  der  Zusammensetzung  der  Körper  einigen  Werth 
legen  I  nicht  anstehen^kftnnent  die  von  ans  antgestellten 
Anrichten  aMmdunan.  b  dem  Bbabe^  ab  die  Wissen« 
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tebaft  sich  emeitArt,  mfiflsen  die  Partkularitileiiflire  Wich- 
tigkeit verliereo,  und  verschwinden  vor  den  Charakteren» 
die  aus  der  CoDstilulion  der  KOrper  hdbii  ^e^ogen  und 
aUei&ig  miTerlliideriich  sind. 

Zur  Getchichte  des  Holsgeiate«. 

Die  Entdeckung  des  Uoizgeistes  verdankt  man  Hra» 
Philips  Taylor;  er  machte  sie  1812«  pid>licirte  sie  ^ 
aber  erst  1822  gelegentlich  in  einem  Briefe  an  die  Her- 
ausgeber des  Philosoph.  Magaz,  {l^LX  p,  315.  P.) 

Kurz  vorher  zeigte  Hr.  Döbereiner  an  dafe 
er  unter  den  Prodncten  der  Destillation  des  Holzes  wah- 
ren Alkohol  beobachtet  habe.  Hr.  Taylor  beobachtete 
dagegen,  dafs  die  eigeuthümiicbe  für  Alkohol  ausgege- 
bene Flüssigkeil  diesem  zwar  in  vielen  Beziehungen  ähnle, 
^  aber  doch  durch  wesentliche  Eigenschaften  von  densel- 
ben abweiche,  dafs  sie  wie  dieser  flüchtig,  brennbar  und 
mit  Wasser  mischbar  sey,  Kampher  und  Harze  löse,  den 
Alkohol  in  einigen  technischen  Anwendungen*  ersetzen^ 
ktene,  aber  bei  Behandlung  mit  ScfawefelsSore  keinen 
Schwefeläther  gebe.  Hr.  Taylor  betrachtete  ihn  daher 
als  ein  eigenthümliches  Product,  und  belegte  ihn  mit  dem 
Namen  Holzgeist  {Pyroxjlic ^pirü).  Hm.  Taylor's 
Beobachtungen  shid  vollkommen  richtig;  wir  haben  den 
Holzgeist  mit  allen  den  von  ihm  angezeigten  Erscheiuuu* 
gen  dargestellt. 

SpHterhln  haben  sieb  verschiedene  Chemiker  mit  dem- 
selben Körper  beschäftigt.  Hr.  Colin  ^)  glaubte  einige 
Aciiniicbkeit  zwischen  ihm  und  dem  Essiggeist  zu  finden. 
Die  Qm.  Macaire  und  Marcet  ^)  legten  ihm  £igen- 
sdiaften  bei,  die  ihn  den  Stberischen  Oelen  zn  ntthero 
schienen.  Ur.iGmelin  und  iir.  Berzelius  haben  beide 

1)  Im  J.  1821  in  &chweigger*a  Jo.urnalf  Bd.  AXXll  S.  487. 

AmmL      ekiim.      dt  phys.  T.  JUI  p^W. 
3)  Biöüoth.  universeiU^  T.  XXI F  p,  126. 
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in  ihren  Handbüchern  einige  ihnen  eigenthümliche  Beob- 
acbluDgen  über  diesen  Körper  mügelheilt 

Sehr'  auffallend  bei  diesen  TerseMedenen  Arbeilen 
ist  die  offenbare  Verwechslung  des  Holzgeistes  mit  ei- 
nem andern  Körper,  einem  im  Wasser  uiiiöslichen  brenz- 
lichen Oeie*  '  Kaum  begreift  man,  wie  so  viele  Sebrift* 
steiler  ncKsh  zu  einer  Zeit  unrichtige  Meinungen  über  den 
Holzgeist  aussprechen  konnten,  als  derselbe  schon  in  Eng- 
land eine  Uandelswaare  ausmaebte* 

Wir  würden  bte'r  die  AubiUnng  der  unserer  Un- 
tersuchung voraiigegangeuen  Arbeiten  beschliefsen,  hät- 
ten wir,  nicht  noch  von  der  Abhandlung  des  Um,  Lie- 
big zu  eprecheoy  deren  Reeuhate  alcb  von  dien  untrigen 
80  sehr  entfernen  Da  nIhnKch  Hr.  LIebig  den  Holz- 
geist, durch  eine  etwas  willkQhrliche  Auslegung  seiner 
Analyse  dieses  Körpers,  dem  Schwefeläther  und  in  Folge 
Mb  aueb  dem  Alkoboi  an  die  Seite  atellC,  so  könnte 
man  glauben,  es  ßej  zwischen  seiner  und  unserer  Arbeit 
eine  Aehniichkeit  vorhanden.  Um  das  Gegentheil  zu  bo- 
weisen,  brauchen  wir  nur  seine  Resultate  anzaftlbren. 

Durch  Destillatton  des  Holzessigs  erhielt  er  sehr  un* 
rdnen  Holzgeist,  gefärbt  durch  eine  pechartige  Substanz 
md  genuscht  mit  einem  empyreumatiscben  Oele,  flticbti- 
f;er  als  iet  Holzgeist  selbst,  und,  wie  er  glaubt ,  voo 
diesem  niemals  vollsländig  zu  trennen. 

Hr.  Liebig  bewirkt  diese  Trennung,  indem  er  den 
Hohgeist  anfange  rectificirt  und  darauf  mit  Chlorcaldiun 
sittigt,  von  welchem  dieser,  wie  der  Weingeist,  eine  be> 
trächtliche  Menge  löst;  dabei  sondert  sich  das  brenzliche 
Oel  ab  und  sammelt  sich  auf  der  Oberfläche,  wo  es 
dann  leicbt  abzunehmen  ist.  Endlich  destillirt  Hr.  Lie« 
big  die  rückständige  Flüssigkeit  im  Wasserbade  mit  der 
Vorsicht,  das  erste  Destillat  für  sich  aufzufangen.  Die 
darauf  Qbergehende  Flüssigkeit  ist  reiner  Holzgeist,  wek 
dien  er  durch  mehrmalige  Destillation  über  neue  Portio* 

1)  Amial.  B4.  XXYli  8.  6X3.  P. 
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Ben  CUorcaUslDm  von  allem  «brui  enthaltenen  Wasser 

befreit,  bis  der  Siedpuokt  unveränderlich  ist. 

Der  8o  von  Uro.  Liebig  bereitete  Uolzgeist  ist 
farUoe,  flUssig,  von  durebdiingendem  Aethergeracb  und 
pfrfferarfigeni  Gesi^ack»  brennt  mit  blaue»*,  venig  leoch- 
tender  Flamme,  hat  bei  18*^  C.  das  spec.  Gewicht  0,804 
und  siedet  bei  60^  C.  Von  secbfi  Analysen,  die  Ur« 
Liebig  ansteUte,  gaben  die  beiden  ersten  in  100: 

Kohlenstoff  48,0 
Wasserstoff  11,7 
Sau^stoff  40,3. 

Nacb  abermaliger  Destillatiop  über  CbloreaiciHm  g^ 
beu  neue  Analysen  iudefs: 

Kohlenstoff  54,7. 
Wassemoff  lU 
Sauerstoff  34,2 
ein  Resultat,  das  beinahe  der  rormel  C4U10O2  eut* 
spricbt.  , « 

Hr.  Liebig  glaubt  mit  Hm.  BeraelinSy  dab  man 
diese  Formel  ab  die  einer  Art  sauerstoHhaltigen  Aethera^ 
C4H,q04-0,  ansehen  müsse.  Aus  der  vermeintcu 
Existenz  dieses  Aetheroxjds  zieht  ür«  L.  die  Folgerung» 
dafs  die  Theorie  welche  den  Kohienwassecstoff  dem  Am- 
moniak xur  Seite  stellt,  verworfen  werden  mösse. 

Hr.  L.  reinigt  demnach  den  Holzgeisf,  indem  er  ihn 
mit  Chiorcalcium  sättigt  (welches  das  Oel  absondert) 
und  darauf  fiber  demselben  Körper  rectificirt.  Dtefe  Ver- 
fahren ist  uns  aber  immer  schlecht  gelungen.  Niemals 
haben  wir  gesehen,  dafs  sich  das  Oel  abschied,  wohl  aber 
immer,  dafs  die  Chlojcalciumlösung  bei  der  Destillation 
sich  aufblähte  und  als  Schaum  überstieg,^  so  daCsjdie 
Operation  meistens  unausführbar  ward.  Endlich  hält  das 
Ghlorcalcium,  selbst  im  siedenden  Wasserbad,  so  viel 
üolzgeist  aLurück,.  daCs  man  den  grdfsten  Theil  desselben 
verliert 

DefsuDgcachtct  müssen  wir  bekeuiien,  daiä  wir  deo 
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väiMsttt  und  Hni#  Li 6* 

Ligs  Analyse  nicht  zu  erkläicu  wissen. 

Iq  Betreff  des  Gebrauchs,  den  Hr.  Lieb  ig  von  die- 
ser Analyse  macbte,  am  die  Aethertheoiie  amngretfen,  so 
fragen  wir,  wVs  e$  dleif^r  Theorie  aditde,  daCs  man  un« 
fer  den  zahlreichen  organischen  Sobstanzen  eine  gefunden, 
die  ungel^br  der  empirischen  Formel  C4H10O2  entspricht 
Kenoft  man  den»  das  Atomgewicht  dieser  Substanz?  ^at 
mau  durch  irgend  eine  Thalsache  die  l^ezichuns;  dersel- 
ben zum  Aelber  und  Alkoiiol  festgestellt  i'  in  dieser  Be- 
aehung  hat  man  weder  etwas  gethan,  noch  zu  thdn  Tcr- 
sodit,  sondern,  sidi  begnügt  ant  einer  Formel,  die  jeden- 
falls nichts  beweist,  weil  sie  nach  der  von  uns  angenom- 
menen Theorie  eben  so  gut  ein  Oxjdhydrat  von  Koh- 
lenwasserstoff (C4  H9  O  •  Ha  O)  als  ein  Aetheroxyd 

C^linfO^  vorstellen  kann. 

Hrn.  Liebig 's  Analyse  des  Holzgeistes,  selbst  wenn 
sie  vollkommen  richtig  wäre,  vHIrde  also  nicht  hinrei- 
chen, die  rationelle  Formel  dieses  Kdrpevs  festzostellen, 
und  diefs  Beispiel  wird  zeigen,  wie  uotbwendig  es  sey, 
bei  Auslegung  der  Analysen  von  Stoffen  auf  deren  cha^ 
mische  und  physische  Eigenschaf ten .  Rfiduscht  tu  neh» 
oien,  wenn  man  nicht  die  grübäleu  ifehler  begehen  will 

•  Ii 


Nachtragt). 

FüiOiwassersioff''-  Methylen,  Diese  wichtige  Verbin- 
dung wird  erhalten ,  wenn  man  ein  Gemenge  von  Fluor- 

kalium  und  schwefelsaurem  Methylen  gelinde  erhitzt,  was 
iu  Glasgefäfscn  geschehen  kann.    Das  Product  ist  ein 
Gas  und  muCs  fiber  Wasser  aufgefangen  werden,  um  es  , 
von  allen  Beimengungen  zu  befreien. 

Das  Fluorwasserstoff-Methylen  ist  ein  farbloses  Gas 
von  eigenthümlichem  und  angenehmem  Aethergerudi.  Es 

1)  Aus  4em  L^Instiiut,  No.  101  p.  118. 
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.  brennt  mit  einer  Flamme,  Shnfich  der  des  Alkohols,  und 
entwickelt  dabei  Fluorwasserstoffsäure.  £&  ist  wenig  ia 
Wasser  toslich,  100  Tb.  Wasser  nebv^b  nur  166  aaf*  * 
Mit  Saoerstoff  im  Eudiometer  verpafft,  eneea^  dieses 
Gas  ein  dem  seinigeu  gleiches  Volum  Kuhleiisäure,  un- 
ter Verzehrung  von  anderthalb  Volumen  Sauerstoffgas. 
Seioe  Dichte,  dureb  eineo  Venocb  bestimmt,  ist  as  1,186* 

Hieraus  folgt,  dats  das  Flnorwasaerstoff- Methylen 
besteht  aus  einem  Volum  Methjleo  und  einem  Volum 
iUuorwasserstoff,  verdichtet  zu  Einem  Volum.  Um  der 
filr  das  Fluorvrassentoff**  Methylen  g^andeoen  Dichte  m 
^Qgen,  mufs  man  amiehmen,  wie  Hn  Ampere  seboa 
gelhan,  dafs  der  Fluorwasserstoff  (in  Einem  Volum)  ein 
halbes  Vohnn  Fluor  und  ein  halbes  Volum  Wasserstoff 
entbalta.  .  Es  ist  das  erste  Mal,  dafs  man  diese  Annahme  auf 
eine  entscheidende  Probe  stellt;  denn  die  Analogie  zvn- 
schen  dem  Chlorwasserstoff-  und  Fluorwasserstoff- Me- 
thylen Idfst  hier  keine  Ungewifsheit  über  die  wahre  Ver- 
dichtung der  Bestandtheile  des  FloorwassentofXs.  !^ 

Wir  haben  versucht,  schwefelsauren  Doppeltkoh- 
len Wasserstoff  ( Aetherin)  mit  Fluorkalium  zu  erhitzen. 
Ea  bildet  mA  dabei  in  geringer  Menge  ein  Gas,  welches 
sieb  Über  Wasser  anfangen  Ufet,  nnd  welches  nach  Art 
des  ülbildenden  Gases  brennt,  unter  Verbreitung  von 
Fluorwasserstoffsäure -Dämpfen.  Bis  jetzt  wurde  dieüs 
Gas  nur  in  sehr  geringer  Menge  erhalten,  ohne  Zw^fel 
'wegen  Unreinheit  des  schwefelsauren  Kohlenwasserstoffs; 
die  Versuche  sollen  indefs  fortgesetzt  wn den,  da  zu  glau- 
ben, steht,  dais  diefs  Gas  der  wirkliche  Fiuorwasserstofl- 
Aether^des  Alkohols  ist. 
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IX,  Ueber  einen  neuen  Kohlenwasserstoff  ( Ceten ) 
und  mne  neue  Btihe  iUherartiger  Pirbindun"  ^ 

gen;  fon  den  HH.  Dumas  und  Peligot. 

(L^ittstiiuit  No,  114  p.  295.    Eine  in  der  Pamer  Aeadcuie 

Hm»  Homa»  ▼•rs«l«t«Be'Notts.) 


Xi  unserer  AbhaadloDg  über  das  Melbjlen  und  deo  Hulz. 
gast  haben  .wir  das  Datejii  eiaeg  MataAikohoia  fesige- 
stellt  Gegeowärfig  keoDt  idsd  zwei  Kohleowasserstoffe 
C9H4  und  C4H8,  von  denep  )eder  fähig  ist  Hjdrate 
und  eine  grofse  AfizaU  ilberarüger  Verbindoogea  zu  bii* 
den.  Mao  weib  auch,  dafs  noch-ein  dritter  da  ist,  des- 
sen Formel  =CgH,ß;  alleiü  bis  jetzt  hat  man  noch 
nicht  seine  möglichen  Verbindungen  untersucht  Um  za 
zeigen,  wie  regelmftbig  und  zahlreich  die  Reihe  dieser 
isomeren  Kohlenwasserstoffe  ist,  brauchen  wir  nur  zu  sa-  ' 
gen,  dafs  wir  einen  neuen  Kohlenwasserstoff,  dessen  For- 
mel SS  C3  3  He  4  is^y  entdeckt  haben.  Somit  hätten  wir 
also  Tier  Kohlen wasserstofSe«  deren  Zusammensetzong 
identisch  ist ,  bei  denen  aber  die  Yerdichtung^  der  Atome 
genau  in  der  Progression  1^  2»  4  und  16  steht,  was 
auf  die  Existenz  einer  intermediärjen,  noch,  unbekannten 
YerbioduDg  hinzudeulcu  schciut. 

Der  neue  Kohlenwasserstoff  wird  durch  Destillation 
TOD  Aetbal  mit  glasiger  oder  wasserfreier  Phosphorsinre 
erhalten.  Er  ist  eine  farblose,  ölige  Flüssigkeit,  siedet  \ 
bei  260®  C.  uud  kaun  über  Kalium  destiiiirt  werden* 
Die  Resultate  der  Analyse  dieses  Körpers  waren  denen 
des  Methylen*  nnd  des  dlbildenden  Gases  gleich;  allein 
seine  Formel  ist,  wie  gesagt,  CgnHg^. 

Aus  der  Darstellung  dieses  Körpers  selbst  uud  aus 
der  Zusammensetzinig  des  Aetbals  geht  deutlich  herVor, 
dafo  diese  letztere  Substanz  als  CatH^i+H^Os  enge-  v 
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seliea  werden  mufs,  d.  h.  bestehend  zu  gleichen  Volu- 
men aus  dem  neuen  Kohlenwassersloff  und  Wasser.  Bei 
der  Destillation  mit  Phosphorsäiire  verliert  das  Aethai 
sein  Wasser  und  der  neue  Kohlenwasserstoff  geht  fort 
Das  Aethai  ist  also  ein  neuer  Aikobol,  und  da  es 
sicii.hei  der  Yerseifung  des  Wallraths  {Sperma  celi) 
erzeugt,  so  geben  wir  dem  neuen  Kohlenwasserstoff  dea 
Namen  Ceten;  das  Aethai  ist  dann  das  Bibydrat  des 
Cetens. 

Destilürt  man  ein  Gemisch  von  Aethai  und  Phos- 
pboTcUorid,  so  erhUU  mflni  eine  MIge  Ftössif^eity  die  bei 
320^  C.  siedet  und-  mit  grflnuamSliniter  Flamme  brennt. 
Diese  ist  Chlorwasserstoff -Ceten,  bestehend  nach  einer 
Analyse  genau  aus:  CasUs^+ClsHs*  £r  ist  eine  Ver- 
bindung gUicher  Volume  ^on  Ceten  und  Chlorwasser« 
Stoff,  genau  vergleichbar  den  entsprechenden  Verbindun- 
gen des  Methylens  und  des  Alkohols  (soll  wohl  heifsen 
des  Mlnldenden  Gases  P,). 

Behandelt  man  Aethai*  mit  concentrtrter  Schwefel« 
säure,  so  bildet  sich  Cetenschwefelsäure,  welche  in  Masse 
gesteht.  Das  cetenschwefelsäure  K^li  gleicht  sehr  der 
Seife.  Es^  krystaUisirt-  sehr  gut  ans  Alkohol,  und  es  be* 
steht  iitis  Cs^He«  .  SOa-f-KO  .  SO^+H^O,  ganz 
analog  dem  wein  schwefelsauren  Kali, 

Endlich  ist  der  Wallrath  selbst  eine  bestimmte  Ver- 
bindung» bestehend  aus  einem  Atome  Oelsäure,  einem 
Atom  MargarinsSore^  drei  Atomen  Ceten  und  drei  Ato- 
men Wasser. 

Diese  Thatsachen,  welche  zur  Feststellung  der  Theo* 
rie  des  Cetens  und  seiner  Verbindungen  hinreichend  sind» 
beweisen  bis  zur  Evidenz,  dafs  der  Wallrath  ein  den 
Aethern  analoger  Körper  ist,  und  das  Aethai  eine  dem 
Alkohol  oder  dem  Holzgeist  ähnliche  Verbindung.  Die 
Verseifung  des  Wallraths  geht  also  auf  diesdbe  Welse 
vor  sich,  wie  die  Zerlegung  der  zusamiiienj^esetzten  Aethcr 
durch  Kali.    Die  von  Hrn.  Chevreui  und  von  uns 
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(Uumas)  bezeichnete  Aualogte  zwischen  den  fetleu  Kör-^ 
pem  DDd  dea  Aethem  fiiidst  sich  also  ia  Betreff  dee 
Wallraths  bestfttigt.« 

Zum  Schluis  bemerken  wir  noch,  dafe  die  verschie- 
denen isomeren]  Kohlenwasserstoffe,  die  wir  so  eben  auf- 
gezählt haben»  desto  stabilere  YerbindoDgen  bilden  als 
ihr  Atomgemcht  kleiner  ist  Die  Cet^-^VerbindlHigeD 
scheinen  also  die  wenigst  stabilen  zu  seyu.  Je  gr5- 
iiser  dagegen  das  Atomgewicht  eines  Kohlenwasserstoffs 
ist,  desto  höber  liegt  auch  der  Siedptinkt  dieses  Stoffs 
oder  eeiner  Yerbindangen ,  was  wir  durch  Bestimmung 
der  Siedpunkte  entsprechender  Verbindungen  künftig  ge- 
nauer nachwei&en  werden. 


X.    Liquefaction  und  Solidifioation  der  Kohlen- 
säure. 

{L'Jnstiiui,  Ab.  126  /».  327  und  No,  127  /».  331.). 

■ 

^ßerelts  im  Juni  1834  benachrichtigte  Hr.  Thilo  riet 

die  Pariser  Acadeniic  (L Institut,  iVo.  58  /?.  197),  tlais 
er  mittelst  eines  Apparats,  den  er  zwar  nicht  näher  be- 
schriebi  den  er  aber  vorzuzeigen  sich  erbot  dahin 

1)  'Verroutlilick  ist  dicker  Apparat  tod  ähnlicher  Einrichtung  >vle 
die  Pumpe  zur  Compression  von  Gasen,  welche  Hr.  Thilo  ri er 
schon  im  J.  1829  ausgeführt  {Ann.  de  V Industrie  et  frnn^:niae 
et  tirangl're,  T.  IP^  p.  132,  oder  Frrussar'.s  Jitii/etin  des  Scienc* 
technologiq.  T.  XIH  p.  340)  und  «päter  {^Bulletin  de  In  So- 
ciete  d' Kncouragement ,  pour  1830,  345,  oder  F^ruÄsac's 
JSulUi,  de  Scienc.  tecknolog.  T.  XIX  p.  28)  nock  vcrvoUkoromt 
hat.  Die  Hiarichtung  dieser  Pamptt  i«t  sehr  sinnreich,  läfst  sich 
j^er  ohne  Akbildang  Dicht  fogUch  besehrcibeD.  Uro  indcft  eine 
tingefahre  Idee  von  ihr  bh  geheo,  "wolleB  wir  hier  bemericcn, 
dafj  da«  GaS|  welcbe«  comprimirt  werden  «oll,  taccessiv  in  drei 
Pumpen  tritt»  welche  s^noeiDtcbeltlieb  durch  Einen  Hebel  in  Be- 
w^S">>§  S^**^^  werden  I  und  welche  nnsleicbe  Welte  heben  ^  so 


üigiiized  by  Google 


142 


gelangt  867,  in  einigan  Ao^nbKckeil  nicht  weniger  ak 

ein  Liter  flüssige  Kohlensäure  darzustellen,  und  zugleich 
beschrieb  er  einige  der  hervorstechendsten  Eigenscbafteo 
di^er  FIfissigkeit,  die  Hbrigens,  wie  bekannt,  znent  von 
H.  Davy  und  Faradaj,  nur  nicht  in  solcher  Menge, 
dargestellt  worden  ist.    Seitdem  hat  Hr.  Th.  seine  Be- 
mühungen am  diesen  Gegenstand  fortgesetzt  und  der  Pa- 
riser Academie  im  Oetober  dieaet  Jaluree  abermab  swei 
Millheilungen  gemacht.    Die  erstere  enthalt  eine  weitere 
Beschreibung  der  Eigenschaften  der  flüssigen  Säure,  und 
die  zweite  die  Nachricht  Ton  der  SoiidifiGation  derselben, 
die  bis  dahin  noch  nicht  gelungen  war.   Wir  lassen  liier 
beide  Mittheüuri^en,  mit  Forllassung  einiger  Überflüssigen 
Pimkte,  folgen,  und  fügen  ihr  dagegen  aus  (ieni  früheren 
Bericht  die  Bemerkung  über  die  Compressibilitttt  hinzu* 

Eigentchaften  d«r  flfittifen  KoIileDaSore. 

1)  Ausdehnbarkeit,  Eie  Kohlensäure  besitzt  die 
sonderbare  Eigenschaft,  dafs  sie  als  Flüssigkeit  ausdehn- 
barer ist  durch  die  Wärme  denn  als  Gas.  Von  0°  bis 
+30^  C.  vergröfsert  sich  das  Volum  der  flüssigen  Koli- 
lensSure  in  dem  VerhältntCs  20  zu  29,  d.  h.  bei  +30^ 
beträgt  der  Anwuchs  des  Volums  beinahe  halb  so  viel 
aiä  daä  Volum,  welches  diese  Flüssigkeit  bei  ein- 

dif«  die  dritte  CBf  er  eU  die  swcUe,  und  die  tweite,  enger  «Ii  die 
erate  iit.    Dedoreli  wird  so  viel  an  Kreft  gcepert,  def«,  neeh 
Ura.  Nävi  er*«  Bereeliiraiif,  mAi»  Me«»  an  dieter  Pumpe  ebeo 
io  viel  lauten  aU  äfti  kundert  tiebtnzig  Mann  an  einer  ge- 
wdlinlichen  Pnmpe.    Die  anceetuve  Yerensnnf  der  Pampen  kai 
eine  ihnliche  Wirkung „  -wie  wenn  man  i|ine  eioxige  Pumpe,  de- 
ren Stempel  dnrcli  einen  einarmigen  Hebel  bewegt  würde,  «ncees- 
^sir,  in  dem  Maerse  alt  das  Gas  eine  stirkere  Coniprc<si*on  er^» 
leidet,  dem  StuUpunkt  des  Hebels  niher  braclite,  wodurch  na- 
türlich das  Moment  der  am  Ende  des  Hebels  wirkendcu  Kraft 
vergröfsert  werden  würde.     Hr.  Thilorier  giebt  ao,  mit  sei- 
ner Maschine  einen  Druck  von  10000  Atmosphären  hervorbrin- 
gen in  kiinnt^n,  und  diefs  blols  mit  einer  Kraft  gleich  dem /Druck 
von  iLioer  Atmosphäre,  P. 
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ntmmf.  Mit  einem  Wort,  ihre  Aaadebnbarkeit  ist  vier 
Mal  grciiser,  als  die  der  Luft,  weil  diesOi  von  bis 
«4-30^  C>  sieb  oar  Qm  -fff  auadehot,  wlhrand  die  Aua- 
defanoDg  der  Koblensftore  4^^t  beträgt 

2)  Zusammendräckbarkeii,  Wiewohl  die  fiössige 
Kohlensäure  so  starlk  durch  die  Wärme  ausgedehnt  wird, 
ist  sie  doch,  gleich  alleo  übrigen  Flfissigkeiteo»  durch  me- 
chanische Kräfte  nicM  zusammendrückbar  (richtiger  ge- 
sagt: nur  höchst  vvenig  zusammendrückbar.  jP.).  Daraus 
erbellt»  dafs  eio  Stempel,  den  die  durch  Wärme  eosge- 
d^Dte  Flüssigkeit  bewegte,  einen  onbesiegbmn  Wider> 
stand  darbieten  würde,  und  dafs  sie  durch  diese  lucompres- 
sibililät,  verbunden  mit  der  grofsen  Ausdehubarkeit  durch 
Wärme,  zu  technischen  Anwendungen  fähig  wäre. 

3)  Ferdiampfung,  Erhöht  man  die  Temperatur  ei* 
ner  Röhre,  die  eine  Schicht  flüssiger  Kohlensaure  ein- 
schliefsty  so  geräth  diese  in*6  Sieden,  und  der  leere  Raum 
über  ihr  wird  mit  Dampf  gesättigt,  mit  einer  desto  grO- 
CBeren  Menge  als  die  Temperatur  hdber  ist.  Die  Menge 
der  Flüssigkeit  von  0®  Temperatur,  welche  nöthig  ist, 
um  bei  +3ü^  C  einen  leereu  Kaum  mit  Gas  zu  sätti« 
geo,  beträgt  ein  Drittel  dieses  Raums.  Bei  0^  erfolgt 
die  Sättigung  mit  Dampf  (Gas)  schon  durch  eine  Flüs- 
sigkeitsschicht, die  ein  ZnüKlel  dieses  Raumes  eiiiniumit. 

4)  Druck  (Spannkraft).  Von  0»  bis  C. 
steigt  die  Spannkraft  des  Dampfs  der  flüssigen  Kohlen- 
säure von  36  aut  73  Atmosphären,  sie  steigt  also  für 
jeden  Centesimalgrad  um  eine  Atmosphäre.  Wichtig  ist 
die  Bemerkung  dafs  das.  Gewicht  oder  die  Dichtigkeit  des 
Dampfe  in  einem  weit  gröberen  VerhältniCs  steigt  als  der 
Druck,  und  dafs  das  Mari  oUc'sche  Gesetz  innerhalb 
der  Li^efactiensgräozen  nicht  mehr  anwendbar  ist 

1}  £«  ist  sehr  la  bedauern,  dafs  Ur.  Thilorier  die««n  Umitand 
Dicht  BÜher  aater^ucht  hat;  denn  seiner  Aeufscrting  nach  mufs  man 
SbakcB,  Wlt  auch  tonst  W^ahrscheinlichkait  hat,  dafs  bei  der 
flStaigMi  KoUeaiiore  cio  ihnlichat  Ytihiluiif«  atattfindc,  wie,  nach 
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N^fama  man  znr  Baris  des  Drucks  die  Didhtigkrit  des 

Dampfs,  so  würde  der  Druck  bei  -4-30®  C.  gleich  130 
Atmosphären  Beju,  nvährmd  das  Manometer  nur  73  an- 
zeigt 

6)  Thmnoskopüehe  Wirkungen,  ErwSnnt  man  eine 

Glasröhre,  welche  eine  Schicht  Flüssigkeit  und  eine  Schicht 
Gas  enthält,  so  zeigen  sich  zwei  eotgegengesetzte  Vor- 
ginge: 1}  die  Flüssigkeit  vergirdfsert  sich  durch  Aosdeii- 
nung,  und  2)  Teitaindert  sich  durch  VerdamfifuDg.  Die 
thermoskopischen  Wirkungen  sind  demnach  sehr  ver- 
schiedeu,  )e  nachdem  die  Fiüssigkeitsschicht  gröfser  oder 
kleiner  als  die  Gasschicht  ist.  Eniweder  dehnt  sich  die 
FlOsrigkeit  ausy  oder  rie  zieht  sidi  zusammen,  oder  sie 
bleibt  uoTerändert. 

Biese  Anomalien,  schreibt  Hr.  Tbiloricr,  habea 
mir  ein  Mittel  geliefert,  die  durch  die  vorstehenden  Un- 
tersuchungen gefundenen  Zahlen  über  die  Ansdebbmig 
und  Verdampfung  zu  prüfen.  Nach  diesen  Zahlen  er- 
folgt der  Gleicbgewichtspunkt,  unterhalb  dessen  die  Fiüs* 
sigkeit  zunimmt,  und  oberhalb  dessen  sie  abnimmt  durch 
einen  Wärmezuwachs,  aus  einem  solchen  Verhältnifs  des  * 
Leeren  und  Vollen,  dafs  bei  0®  die  Fiüssigkeitsschicht 
4v  von  der  ganzen  Bdhre  einnimmt  ^iimmt  die  Flüs- 
sigkeit hei  0<>  ein  Drittel  ein,  so  hat  man  ein  rückgän- 
giges Thermometer,  das  io  der  Kälte  i^tdgt  und  in  der 
Wärme  sinkt.  Nimmt  die  Flüssigkeit  bei  0®  C.  zwei 
Drittel  ein,  so  hat  man  ein  NoraudtKermometer^  d.  h» 
eins,  das  nach  den  Gesetzen  der  Ausdehnung  steigt  und 
sinkt.  Der  Gang  dieses  Thermometers  ist  bis  zum  dreifsig- 
sten  Grad  C.  beschränkt,  denn  oberhalb  dieser  Tempe- 
ratur 

Hm.  Ga^niard  de  la  Tour't  merWrfirdiseii  BeobaelunDgeD^ 

beim  Aethergajc,  wo  die  Dichtigkeit,  berechnet  nach  dem  Ma- 

riottc 'sehen  Gesetze  aus  der  Spannkraft  und  der  Temperatur, 
etwa  drei  Mal  gerioger  ansfallt  als  berechnet  nach  dem  Volum 
und  dem  Gewicht.  S.  M i  t s  c h e r  1  i  c  It 's  WiederkoloDg  dieser 
Bcobachtuogen  ia  a^.  Lebrb.  Bd.  I  S.  325.  P, 
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ratur  wird  es  gänzlich  voü  der  Flüssigkeit  gefüllt.  Ein 
Themioiiieter  dieser  Art  tvOrde  för  den  Fall,  wo  cto 
sidi  dämm  lumdelt  eine  Temiperator  mteilialb  80*  C, 
z.  B.  die  Temperatur  von  Höhlen,  zu  ermitteln,  groCse 
Vorzüge  vor  den  gewöhnlichen  Thermometern  haben* 

6>  Speeches  Gemehi.  Die  flüssige  Kohienstore 
bat  bei  0*  das  spedßsche  Gewicht  0,83  gegen  das 
Wasser  =1.  Sie  zeigt  die  für  eine  Flüssigkeit  einzige 
ErscbeinuDgy  dafs  sie  von  20^  bis  +30^  C.  ibr  spee; 
Gewicbt  Ton  OfiO  bis  0,16  ftndjert. 

7)  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  cmdere  Körper. 
So  laoge  die  Kohlea|säure  sich  im  flüssigen  Zustande  be- 
findet, ist  sie  absolut  (?)  iinlOsIicb  in  Wasser  und  nii» 
mischbar  mit  demselben;  eben  so  Terbdt  sie  sich  znTet- 
fcn  Oelen.  Dagegen  ist  sie  in  allen  Verhältnissen  lös- 
lich in  Alkohol,  Aether,  Naphta,  Schwefelkohlenstoff  und 

•  TapenthinOL  j^e  greift  keins  der  Metalle  aus  den  seiäs 
letzten  Klassen  (Th^nard's)  an»  nanenfficb  nicht  Blei^ 
Zinn,  Eisen,  Kupfer. 

8)  Ferdimstungskällc.  Eichtet  man  einen  Strahl  Üüs« 
siger  Kohlensäure  anf  ein  Alkohol-Thermometer^  so  sinkt 
dieses  rasch  bis  auf  —90^  C. 

Allein,  bemerkt  Hr.  Thilorier,  die  Kältewirkun- 
gen entsprechen  nicht  diesen  Temperaturemicdrigungen, 
was  sich  durch  den  fast  ^ftmUchen  BSangel  an  Wür« 
meldtQngsfthigkeit  ond  durch  die  geringe  Wtanecapaoi- 
tat  des  (rases  erklärt.  So  ist  zwar  die  Intensität  der 
Kälte  ungeheuer,  ollein  ihr  Wirkungskreis  ist  gewisser- 
mafsen  anl  den  Berührangqfrankt  eingeschränkt.  Queck- 
silber läbt  sich  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  zum  (Gefrie- 
ren bringen,  and  wenn  man  den  Finger  in  einen  Stmlil 
der  Flüssigkeit  hält,  empfindet  man  zwar  ein  sehr  leb- 
haftes  Brennen»  aber  diefs  ist  |;ewis8enaial8en  auf  die 

Oberhaut  beschränkt. 

Hr  Tb.  vermuthete  nun,  dafs  er  eine  gröfsere  Käl- 
tewirknng  durch  ein  Gesoiscb  von  Aether  and  flüssiger 
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KohlensSare  erlangen  würde,  und  fand  diefs  audi  wirk- 
lid^  Imt&ligt.  Die  Wirkungen  eiofls  solchen  Gemiacliet 
(von  Hrn.  Th»siher  esphsiUe  fenmt)  aind  sehr  mtik- 
>%ürdi^.  ^  Lädst  man  es  aus  eiuer  engen  Oeffnung  aas- 
strömen t  so  sind  wenige  Seeunden  liinreichendy  am  ÖO 
GranuM  QueckaiUier  «gefrieren  lo  maebea.  H&b  man  ei-  I 
nen  Finger  in  den  StraU,  der  aus  diesen  ^veriiable  €ha^  \ 
fuffuau  de  froid^  ausströmt,  so  ilt  die  £uipiir.dang 
durchaus  unertriglich,  und  sie  scheint  sich  weit  über  den 
Berfihrungspunkt  hinaus  ra  erstrecken.  Hr*  Th.  gedenkt 
in  Zukunft  den  AcUier  diiich  Schv% efelkohleustoff  zu  er- 
aatMi»  u|ad  verspridit  sich  davoo  noch  g^isere  Wir- 
kuugen. 

Starre  Kolilcvtfiare. 

Bieb  erste  Beispiel  einer  Gas-^stairnng  ist  uip  so 
merkwürdiger,  als  sie  bei  «inem  Gase  gelungen  ist,  das  j 
die  stärksten  mechanischen  Kräfte  zu  seiner  Liquefaction 
erf.  "dert,  und  so  wie  diese  zu  wirken  aufhören,  mit  der  - 
{^^ten  Schnelligkeit  seine  Gasgestalt  wieder  annimmt  , 

Gasförmig  in  gewöhnlicher  Temperatur  und  unter  ge- 
wöhnlichem Druck,  flüssig  bei  0^  C.  und  unter  einem 
|)fttck  TOn  S6  Atmosphären,  wird  die  Kohlensäure  fest: 
bei  einer  Temperatur  von  etwa  — 100^  und  in  die- 
sem Zustande  hält  sie  sich  einige  Minuten  lan^  an  freier 
Luft,  ohne  daU  man  nötbig  hat,  einen  Druck  auf  sie . 
auSKuQbett«    Dagegen  hat  sie  im  flOssigen  Zustande  eine  \ 

1)  DaCi  4ie  KoUeiwIiire  niclit  gerade  da«  etito  Gm  ut,  welcbet 
nta  in  den  itarreii  Za«Und  veraeut  hat,  braaeht  wohl  nicht 
hcionderi  bemerkt  an  werden.    Uebrifen*.  wSre  es  immer  aoeh  ' 
die  Fr«ge,  ob  die  iron  Hrn.  Tb.  dargeatellte^nbatana  reine  Keb^ : 
Icasäure  gewesen  «ey,  nnd  nicht  vielmehr  ein  K<»hlensaare-Hj-  : 
dnit,  «nalog  wie  es  bei  der  starren  schwefligen  Saare  der  Fall 
i.it  (Atinaleii,  liU.  XV  S.  523.).  ~  Ucilauiig  Lcincfkt,  will  ilcn 
Mattcucci  sognr  tirM,  Saue rsloffgas  flüssig  gemacht  haben,  dodi 
4'    ift  lelt  der  ersten  An/eige  liicvon  (Nov.  IS^^  V Institut, 

i|i«bt  wieder  die  M«de  davon  gewe<en.  , 


Digitized  by  Google 


147 

solche  Spannkraft  {son  ressort  est  tendu  si  inergique^ 
menl),  dafs  ein  Gramm  tob  ihr  eine  eben  so  starke 
£xplo6i0n  bewirkt  ab  ein  gleichei  Gewidit  SohiebpoL 
▼er.  Diese  Federkraft  Ist  im  starren  Zustande  gänzlich 
gebrochen;  der  neue  Körper  Terschwindet  unmerklich 
durch  eine  langsame  Verdunstung.  ^ 

Um  starre  KobleosBure  tn  erbalton,  leitet  man  -efnen 
Strom  flüssiger  Kohlensäure  in  das  Innere  einer  kleinen 
Glasphiole.  Sogleich  füllt  diese  sich  fast  gänzlich  mit 
einer  weiben»  pulverfönbigen,  flockigen  SuiMtanZi  die 
stark  am  ^  Glase  haftet »  nnd  aicb  ohne  Zerbrechen  der 
Phiole  nicht  herausbringen  lafst.  Ein  Slückcbeu  dieser 
Substanz,  sanft  mit  den  Fingern  berührt»  gleitet  auf  ei- 
ner polirten  Fläiche  schnell  fort,  gleich  wie  wenn  et  ge>* 
hoben  würde  durch  die  Gas -Atmosphäre;  mit  welcher 
es  bis  zu  seinem  gänzlichen  Verschwinden  fortdauernd 
UDgeben  ist.  Bringt  man  einige  Decigraimue  dieser  Sob- 
stanz  in  eine  kleine  Flasche  nnd  venchliefst  diese  mit 
Sorgfalt  .hermetisch  y  so  fdUt  sich  das  Innere  mit  einem 
dicken  Dampf  und  der  Pfropfen  wird  mit  Gewalt  herab- 
geschleudert. Die  Substanz  verdunstet  dabei  ToUständig 
und  binterläÜBt  nur  selten  etwas  Feuchtigkeit^  welche  man 
▼on  der  Luft  herleiten  tnufs. 

Die  Schnelligkeit  und  Fülle  der  Erzeugung  fester 
Kohlensäure  in  Räumen,  wohin  weder  Luft  noch  der  in 
derselben  befindliche  Wasserdampf  gelangen  kann»  geben 
ihr  einen  nicht  zu  verkennenden  Charakter;  defsungeadi- 
tet  hatte  die  Erscheinung  etwas  so  Fremdartiges,  dafs 
Ich  selbst  die  Natur  des  Products  verkannte,  ehe  ich  den 
Yersoch  vor  der  Commission  (den  HiL  Arago»  Th^- 
nard  und  Dnlong)  anstellte.    Ueberdiefa  ftufsert  sich 
der  Einflufs  der  Kalte  auf  die  flüssige  Kohlensäure,  wie- 
wohl ihre  Expansivkraft  erst  bei  — 100"  C.  vemichtefy 
sdion  bei  weit  höherer  Temperatur.  Ihre  Expansivkraf^ 
die  bei  o""  C.  gleich  36  Atmosphären  ist,  beträgt  bei 
—20''  C  nur  noch  26  Atmos[^en. 

10  ♦ 
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Ich  glaube  hinzufügen  zu  müssen,  sagt  Hr.  TL.  am 
Schlafs,  daU  die  Temperatur  — 100^  reiche  ich  als 
den  Gefnerpmikt  der  flüssigeD  Kohlensäure  angegebea 
habe,  keineswegs  hypothetisdi  ist.  Bei  dem  YersQch,  den 
idi  in  Gegenwart  der  Commission  anstellte,  fiel  das  AI- 
koholthennometer  auf  —87''  C.  Fügt  man  noch  ti''  binzOt 
um  ivdcbe  sich  die  thermometrische  FlüssigKeit  noch  zu* 
sammcngezogen  haben  würde»  wenn  sie  ganz  der  Kälte- 
>virkung  ausgesetzt  worden  wäre,  so  hätte  man  als  wirk- 
liche Temperatur  — 93"^  C,  und  diese  Zahl  repräsentirt 
nelleicht  noch  nicht  das  Mailmnm  des  Effects.* 

»   ' 

XI.    Vebtr  die  prismaUschdi  Zerlegung  des  elek- 

trisahen  Lichts;  fom  Pwß  TVlieatstone. 


l^as  Folgende  ist  ein  kurzer  Abrifs  der  Resultate,  wel- 
che Hr.  W.  In  der  YerBammlung  britischer  Naturforsdier 

zu  Dublin,  iui  August  1835,  vorgetragen  hat 

1)  Das  Spectrum  des  aus  Quecksilber  gezogenea 
dektro-magnetischen  Funkens  besteht  nur  aus  sieben  be- 
stimmten Strahlen,  getrennt  von  einander  durch*  dunkle 
Zwischenräume.  Diese  sichibaiea  Strahlen  sind:  zwei 
dicht  zusammenliegende  orangefarbene  Linien,  eine  helU 
grfine,  zwei  bläulich  grüne,  dicht  neben  einander,  eine 
sehr  bell  purpurrothe  und  eine  violette.  Die  Beobach- 
tungen wurden  miUelst  eines  Fernrohrs  und  eines  dazu  ge- 
hörigen Mefsapparats  gemacht,  und»  um  gewifs  zu  sejii, 
dals  der  Funken  Immer  an  einer  und  derselben  Stelle 
erschien,  wurde  dem  Eleklromagnctcu  eine  zweckmdfsige 
Linrichtung  gegeben, 

2)  Funken,  in  gleicher  Welse  gezogen  aus  Zink, 
Kadmium,  Zinn,  Wismuth  und  Blei  im  geschmolzenen 
Zustand,  gaben  ähnliche  Resultate;  allem  die  Anzahl,  Lage 

1)  Enmoiumeii  aas  dem  Phil  M^.  Ser.  HI  FoL  VU  p,  299. 
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lind  Farbe  der  Linien  waren  bei  jedem  Metaile  .  anders« 
Die  £noheiniingen  «nd  so  Terschiedett»  dab  man  dinch 
diese  Gattung  von  Versuchen  die«  Metalle  leicht  von  eim 

aoder  unterscheiden  kaoo.  Eine  der  Abhandlung  breige* 
iÜ^e  Tafel  zeigte  die  Lage  und  Farbe  der  Linien  für  die 
angewandten  Metalle.  Die  Spectra  yom  2Kok  und  .Kadi« 
miuin  sind  durch  eine  rolhe  Linie  ausgezeichnet,  welche 
in  keinem  Spec(rum  von  den  Übrigen  Melalien  Torkommt* 

3)  Genau  dieselben  Erscheinungen  zeigen  sich^  wenn 
ans  diesen  Metallen  im  flOssigen  Zostande  der  Funke:  ei* 
ner  voltaschen  Säule  gezogen  wird. 

4)  Aus  Quecksilber  wurde  der  voltaschc  Funke  snc^ 
cessiv  gezogen  im  gewöhniiehen  Vacoo  einer  Luftpumpe 
im  Torricelli'schen  Vacuo,  in  Kohlensäure  a  s.  w.; 
allein  iiniiier  waren  die  ilesuilate  die  Dämlichen,  wie  im 
fall  der  Versuch  in  Luft  oder  in  Saoerstoffgas'  ang^teUf^ 
wurde.  Das  Licht  entspringt  also  nicht  at»  einer  Vec? 
brennuog  des  Metalls.  Prof.  W.  untersuchte  auch,  mit- 
teist eines  Prismas,  das  Licht,  welches  die  gewi>l^4^i|(| 
Verbrennung  dieses  Metalls  in  Sanerstoffgas  begleilel,  immI 
fand  die  Erscheinungen  ganz  verschieden  von  den  obigen«- 

5)  Da  Fraunhofer  gefunden  hat,  dafs  der  ^eivdbn^ 
lidie  elektrische  Fnnkot  bei  Untersuchung  mitlelst  tiam 
Prismas,  ein  Spectrum  mit  vielen  hellen  Querlini^n  Uov 
fert,  so  untersuchte  Prof.  die  Eraeheiuungeli  bei  ver- 
schiedenen Metallen,  und  fand  dabei,  dalis  diese  iieit 
Icn  Linien  je  nejch  dem  angewandten  Metalle  an  Lag^' 
und  Zahl  verschieden  sind.  L^fst  man  den  Funken  zwi? 
sehen  Kugeln  von  verschiedenen  Metallen  überspringen» 
so  erblickt  man  gleichzeitig  die  Linien  beider  Metalle. 

6)  Daraüf  beschreibt  er  di^  sonderbsren  I^eheir 
nungcu,  welche  man  beobachtet,  wenn  mau  den  volta- 
schen Funken  zwischen  Drähten  aus  verschiedenen  Me« 
tsllen»  die  mit  der  Sftnle  vetbuttden  sind,  überspringen 
Übt;  und  er  schtiebl.mit'  einer  Ueberstchf  der  w^mMem.^ 
denen  Theorien,  die  zur  Erklärung  der  Entstehung  fl(^ 
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eieklnscheii  Lichtes  aufgestellt  worden  sind.  Prot  W.  fol- 
aoB  sdneo  Vcnochtiiy  das  elektrisite  licht  enfsptiage 
ans  der  VMMditiguog  imd  dfllMiDg  (nidit  YerbreiiniiDg) 
der  wSgbarcn  Substanz  des  Leiters  selbst;  ein  Scbluls 
sehr  äliolidi  dem,  zu  welchem  Fusinieri  gelaagt  ist 
dvdi  seine  Tersudie  über  die  Forttthrang  wägbarer 
Stoffe  dimdi  elektrische  jEntladungen. 


XIL   Pirsudte  über  diit  gcuwbindmde  FFirkung 

der  Metalle;  Pom  J)r.  JV,  C.  Henry. 

^Am  dem  P/ul»  Mag,  Ser,  III  fol.  VI  p,  SM.  Mit  eioigen  A^b- 
^   .  küisoiifeii.) 


ie  bekannt,  hat  Faraday  neuerlich  gezeigt,  dafs 
die  Toa  Böbereiner  entdeckte  Eigenschaft  des  Piatin« 
ediwammsy  Gase  nit*  einander  m  verbinden«  liicfat  Ton 
der  ZertheUnng  oder  PorositSt  der  Masse  herrtthrf ,  son- 
dern ddfs  sie  auch  Platten,  sowohl  von  Platin  als  von  Gold 
iind  PaUadiam,  sukommty  sobald  deren  Oberfläche  nnr 
völlig  Ton  jeder  fremdartigen  Substanz  gereinigt  ist  ^)«. 
In  Folge  defs  nimmt  Faradaj  an,  jene  Gasverbindung 
werde  hervorgerufen  theils  durch  statische  Beziehungea 
der  Gase  %vl  den  soliden  Flächen,  theils  durch  eine  ia 
UDmerkiiehe  Entfernung '  wirkende  Anziehungskraft  der 
letzteren.  Der  statische  Zustand  der  zunächst  an  der  Me- 
tallfläche liegenden  Gasscbicbt,  als  völlig  unabhängig  von 
der  Natur  des  festen  Körpers,  mofs  offenbar  auf  allen 
Ifetallen  einen  gleidiea  Grad  von  Verdichtung  dieser 
Gasschicht  hervorrufcu;  die  von  Faraday  vorausgesetzte 
Anziehungskraft  aber  könnte  nach  der  Natur  des  festea 
Körpers  Terschieden  seyn,  wiewohl  noch  kein  experi* 
raenteller  Beweis  g^efert  ist,  dafs  Platin  eide  stärkere 
Anziehung  zu  den  Gasen  als  die  andcrcu  Metalle  besitze, 
vielmehr  aus  Magnus 's  Versudien  b^orgeht»  da(s  Ei- 
1)  Anatl.  Bd.XX]nn  $.144. 
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sefri  JNidi«!  imd  KoMt  'nmMndifM  Gm  Iii  badantaiio 
detai  <v«ide  TeAeUackeo  «der  v«fdi€lil«ii. 

Die  folf^cnden  Versuche  (zum  Theil  onter  Mitwir- 
kimg  des  Hrii.  Eansome  imteraoiiiiDeü)  wurdeu  ange^ 
ttdlt,  um  ztt  emitleto,  warum  die  andmii  Metalle^  in 
d«  VTirkuDg,  Smieritoff-  und  WasMttofrgas  zu  verU^i 
den,  clem  Platin  nachstehen.  Die  Metalle  wurden  dabei 
io  dem  Grade  von  Heioheit  und  mechanischer  ^ertbei-* 
lung  aogewandty  im  ste- durch  Reduetioft*ihrer»  aus  den 
Salzen  gefölhen,  Qxjrde  mittckt  Wasserstoff  erhalten 
werden 

Kupfer^  KapffiTOiyd,  erhalten  durch  Glühen  des 
Salpetersäuren  Salzes ,  wurde  ^  einer  grflnen  GlasHMm^ 

über  der  Weingeistlampe,  durch  einen  Strom  Wasser- 
ßtoff^as  reducirt.  Als  die  Temperatur  bis  zur  dunkeln 
Roihgltttk  gestiegen  war,  begann  die  Reduction  unter 
dem  von  Berzelins  beschriebeben  lebhaften  Glühen^ 
das  sich,  selbst  nach  Fortnahiiie  der  Lam^je,  l4ings  dem 
ganzen  Pulver  verbreitete.  Das  metallische  Kupfer  war  ^ 
leicht  und  achwammig,  tmd  erÜtf  an  der  freien  Luft  in 
gewdbttllciier  Temperatuv.  keine  VeiinderungL  ' 

Ein  Theil  dieses  Kupfers  wurde  in  einer  offenen 
Scbale  im  Sandbade  bia  über  500^  F.  erhitzt,  und  ein 
Strom  Ton  Waaserstoffgaa  fortwährend  darauf  geleitet' 
Das  Gas  entzfindeie  sich  nidrt,  alleiii  das  Metall  lief 
schnell  an  und  bedeckte  sich  zulefit  mit  schwarzem  Oxyd. 
Genau  dasselbe  erfolgte»  als  das  Metaü  ohaa  Wasser- 
ftoffgi»  erUtzt  wurde. 

1)  Yorläufigc  y  ersuche  hatten  nSmlkb  c^exeigt,  da  ff  mechaoMclt 
zertheilte  Meutte,  z.  B.  Dreli«|iiil«  von  "iCn^fer  nail  Eisen,  Zink* 
foHe,  ebeo  <•  wie  frUch  gtflaiite  mvd  tmM»  Qythiilhcr  «bge» 
kttUte  Bacb^aiiiDkoM^y  iib4  gepulireriiMtl  ««ocCMtY  nit  Alkali 
«nd  Wim  er  beluuidelief  GIm,  Mrenn  lo  gekrammten  Bahren  eia 
Strom  von  Sauerttoflses  vnd  WiMertioffgaa  in  dem  sar  Wei-  ' 
ferbildnof  «atkigen  VerhSKiifr«  eher  tic  hiaweggelettet  wurde, 
nicht  eher  eine  Vcreinigiioi  dieser  Gute  bewlrkteni  alt  nahe  heim 
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Kupferoxjd,  aus  dem  schwefeisaurea  Sabe  divcb 
Aetzkali  gefillU  md  Uoreichesd.  gewM^n,  trarde  auf 
^letebe  Wme  radodrl,  danfn  das  erbidteM  porOae  Ka* 
pfer  auf  einer  Plalinscheibe  laogsam  erhitzt  und  ein  Strom 
Wassers! offgas  darüb^  geleitet  Wie  zuvor  überzog  sieb 
daa  Kupfer  aUmaU|;  mit  adiwanem  Oxjd\  alt  aKar  d|a 
Hitze  fast  zur  Rotbgluth  gesteigert  worden,  begann,  daa 
Pulver  plötzlich  zu  glühen,  und  fubr  darin  fort,  selbst 
nasb  Waguahma  der  Lampe,  so  lange  der  Wasaeratoii- 
atroai  antarhalian  ward. 

Das  fein  zcrlheiltc  Kupfer  wirkt  also  nicht  direct 
yvie  Platin.  Bei  jeder  Temperatur  unterhalb  der,  bei 
,w«klier  daa  Oxyd  reduckt  nvird,*  ist  aeine  Verwandtschaft 
anm-  SadeiafolF  grdber  ab  die  dea  Wafaeiatoffa;  ateigt 
aber  die  Hitze  über  den  Punkt,  bei  welchem  das*  Oxyd 
durch  Wasserstoffgas  reducirbar  ist,  so  tritt  das  Oxyd 
aeineii  Saaeratoff  ao  den  Waaaeratoff  ab,  und  wird  glä- 
jMttd.  Die  Fortdauer-  dea,GIfilieii8  nach  £Dtfenraog  der 
Lampe  hängt  ab  von  einer  Folge  wiederholter  Beductio- 
nen  und  Jäeoxydationen;  und  es  ist  nicht  das  metallische 
Kupfer ,  aondem  -daa  Kapferoxyd,  welchea  die  Verbrea- 
m&g  dea  WaaaerBtoIb  und  die  atiUe  WaBaerbildong  be* 
wirVt.  Ah  fernerer  Beweis  hie  von  mufs  noch  hinzuge- 
fügt werden,  dsds  Kupferoxyd,  aus  dem  Nitrate  dargflK 
atellt,  aicb  ebeo  ao..TerhieU  wie  daa  auf  dem  tweiteo 
Wege  dargesteUtei  Kiipfermetall. 

ßkiy  erhalten  als  dunkelgraues  Pulver  von  dem  aus 
Bleizucker  gefällten  Oxyd  durch  Keducüon  mittelat  Waa- 
aerstoffgaa,  wurde  aü  offener  Luft  in  einem  Strom  Ton 
WaaaerstofFgas  erhitzt  Ea  TeifWandeUe  atcb  in  Oxyd, 
bald  mit,  bald  uhue  Funkensprühen,  und  bei  stärkerer 
Hitze  wurde  daa  Oxyd  an  der  OberÜäehe  reducirt,  wäh* 
rend  die  entfemtenm  llieile  aich  rdtfaeten  md  hOlier  oxy^ ' 
dirlen. 

Siedpunkt  de»  Queck»ilbcf«.    Alb  dicie  SubsUnstn  wirkten  bei 
--fiBir  und 'dertelben  ^Tenpccata». 
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Kobalt,  dargestellt  aiis  oxalsaiirem  Koballoxjd  (nach 
Tbomson's  Vorschrift  aus  Zaifer  bereitet)  durch  ölil* 
ben  in  «ioer  ftetorte,  war  mcbc  p^pboc^dii  mA 
lo  wenig  eoitEfiadcto  es  eioen  mi  dasselbe  geleiteten  ^^V^-^ 
serstoffgasstrom.    Als  es  erhiUt  wurde,  doch  lange  nicht* 
zur  sichtbaren  Rolhgiuth,  gerieth  es  iu's  Glüheo  und  ver* 
,  waaddife  eksb  ia  Oxyd;  tu  diesemMZuatand^koiMite  darch 
eisen  danmf  geleitetea  Strom  Waseerstoffgas,  oknefitüfie 
äufserer  Wärme,  das  Giühea  beliebig  Jang  uaterhaltm 
werden. 

Kobidtoxyd  warde  bei  achwacber  Rolliglatk  in  ea< 
Der  fidbre  durek  Wasaenloffgas  redu^y  was^  okoe  Er-  ' 

glühen  von  Statten  f^ing,  und  dano  eine  Portion  des  er- 
baiieoea  pyr4>pbori8cbea  Metalls  aebaell  au£  eioe  Platin« 
adieibe  onler  einen,  wror -dakiu  gdriebteten  Waaaeietnff«' 
gasstrom  gebracht.  Das  Metall  wurde  augenblicklich  glü- 
bend,  und  fuhr,  oline  Mitliüife  äufserer  Wärme,  dariu 
fort,  so  lange  das  W^asserstaffgas  darüber. afartale.  ,Dae 
Prodnct  am  Ende  des  Veisndhs  war  wiedenim  Oxjd. 

Nickel,  erhalten  ans  dem  durch  Glühen  des  Salpe- 
tersäuren SaUes  dargestcliteu  Oxjd  durch  Reduction  in 
einer  Köhre  miUelst  Wasserstoff»  war  nicht  pyropbo« 
rischy  wirkte  audk  nicht  bei  gewöbnlicher  Teniperatur  an 
freier  Luft  auf  einen  Strom  Wasserstoffgas.  Bei  gelin- 
der Erhitzung  yerhielt  es  sich  im  Ganzen  wie  das  Ko* 
balt.  Ohne  WaseersjloQgas  m  der  bift  erkitst,  güfihte 
tß  auf  kurze  Zeit  und  ▼erwandelte  sich  dabei,  in  Oxyd. 
Endlich  wurde  Nickeluxjd  auf  eine  Platiuscheibc  gelegt 
nud  ein  Wasserstoffgassirom  darauf  geleitet.  £s  wurde 
gtabend,  und  blieb  es,  so  lange  das  Gas  dartlber  strtlmt^. 

Das  Nickel  yerbalt  sich  f^o  ih  )eder  Hinsicht  wie 
das  Kobalt^  wiewohl  Dulong  und  Thenard,  so  wie 
Mitscherlich  (Lehrbuch,  Bd.I  S.216)  dasselbe  (in 
Schwammbifm)  giois  dem  Pbtin  an  die  Seitastellen. 

.  J^sen.  ,  Das  durch  GUben  ,von  cntalsaiirem  Oxyd 
in  einer  Retorte  erhaiteue  pjrophorische  Eisen  wurde 
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foffgas  ohne  Sufsere 
Tom  Pulver,  nahe  an  der 
t,  blieb  CS,  80  laDge 
Dicht  an  diesem  Ring  ward 
rotb.     Zuletzt  ward  das 
Gas  eDtzündctc.  Nach 


^  Product  hauptsächlich 
Hau  dieses  ^Tiederum  erhitzte, 
^mperatur,  au  den  Punk- 
iem  VN'asserstoffgase  glühend, 
ss^fQ  MiDoten  das  Gas. 

Erftebnifs  der  vorherge- 
wdy  erhalteu  aus  dem 
Stzendes  Kali,  auf  der  Pla- 
i  eiuem  Strom  von  Wasser- 
:e  sich  sodeich  und  das  Me- 
V<riBderuog;  als  diefs  aber  stark 
das  Wasserstoffgas,  ohne 
werdea 


r 


Vermachen  erhellt,  dafs  die  oxydir- 
£jKckluis  des  Nickels)  im  Zustande 
i  welc^m  sie  ungehindert  ihre  Ver- 
klönen, bei  keiner  Temperatur 
des  Wassersloffgases  mit  freiem 
indem  vielmehr  ihre  eigene 
zum  Sauerstoff  die  schwächere 
I  «kiiiselben  Körper  überwältigt,  und 
des  Metalls  statt  einer  Bildung  von 
tVffner  geht  hervor,  dafs  die  Oxjde 
MiKtvkt  ihres  Sauerstoffs  die  Verbrennung 
bt^rirken,  und  dabei  durch  frischen 
Atmosphäre  augenblicklich  wieder  er- 
fortwährende  Glühen,  welches  sich 
-gy^  jfffi  Anscheine  nach  mit  dem  des 
>cwe«$l  si«^'b  als  eine  Reihe  abwechseln- 
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fhf  Reikiclioncii  imd  Rcoiy AitioMii  (MNiIogy  wie  wtt  • 

nnDimmt,  dfafs  bei  der  Schwefelsäurefabrikation  das  SaU 
petergas  unablässig  Sauers^ff  zxi  der  sdiweüigw  SiuM 
aht). 

Im  Zustande  einer  compacteren  Agf^egaüon  bevvir-  * 
keo  die^  Metalle  freilich  eine  Vereiaigung  der  Gase, 
aber  mt  in  einer  dem  £iedpankt  des  QaeckeUben  Mb» 
kenmienden  Tempemtor.  In  dieseni-  Ztntand  ist  die 
Verwandtschaft  dieser  Metalle  zum  Sauerstoff  geschwächt, 
und  so  der  Wasserstoff  in  den  Stand  gesetzt,  bei  einer 
Temperatnr  von  etwa  650®  F.  feae  slirkere  AmaehMig 
tm  Sauerstoff  ansziiQben,  welche  er,  auf  /ein  zertheil" 
Uz  Metall  oder  auf  Oxjd  geleitet ,  erst  nabe  bei  anfan« 
{Wder  Bolbgloth  ttnCsert. 

Endlii^  ist  es  wahrseheinlichv  daft  dfe  Saversteff« 
und  Wasscrstofftheilchen  an  der  Oberfläche  des  Eisens 
Qod  Kapfers  so  gut  in  die  zu  ihrer  Vereinigung  nötbigen 
Abstlnde  gebraebt  aind  als  an  der  dea  Platins,  cbfii 
dber'ihre  Yerbindang  an  dem  oxjdirbaren  Metall  durch 
^io  slarkere  Verwandtschaft  der  Theilchen  dieses  zum 
&uerstof£  yerblndert  wird.  Unlerstütst  wird  diese  Aih  , 
ädit  durch  die  von  Faraday  w^bigetioiaaiaBe  Unwiik*» 
samkeit  selbst  des  PJatius  auf  ein  Gemisch  von  Chlor-  nnd 
Wasaerstoffgas ,  die  sich  doch  auf  anderem  W^ege  viel' 
lachter  verbinden  ak  Sanerstoff  und  Wasserstoff*  Sehr 
wahrscbeinlidi  entspring  diese  ünWirksamlieit  ans  der 
störenden  Verwandtschaft  des  Platins  zum  Chlor.  Aehn« 
lich  verhält  es  sieb  mit  einigen  Gasen. 

Die  Fttbigkdt  gewisser  Gase,  ^  WWkung  des  Pia- 
tiBs  auf  Gemische  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu 
schwachen  oder  ganz  zu  vernichten,  ist  schon  vor  meh- 
M  Jahren  vom  Bir.  HcOary  einer  fthnlicben  Stdrang  dorcb 
<i^e  widerstrebende  Yerwandfacbaft  zugeschrieben  wor-* 
(^eQ  ^ ).  In  diesem  Aufsa(z  ist  gezeigt,  dals  nur  diejeni* 
goi  Gase  diese  sonderbare  f  Ahigkeit-  besttaeni  die  in 

1)  WiUo4opK  TwmmstitU  f,  1824* 
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an  der  Luft  in  einem  Strom  Wassersfoffgas  ohne  äufs 
Wärme  glühend,  und  ein  Ring  vom  Pulver,  nahe  an 
Oeffnung,  aus  der  das  Gas  hervortrat,  bheb  es,  so 
ider  Strom  unterhalten  v^ard.  Dicht  an  diesem  Rin? 
^as  Pulver  schwarz,  weiterhin  roth.     Zuletzt  yt 
Glühen  so  lebhaft,  dafs  sich  das  Gas  entzündete 
Beendigung  des  Versuchs  war  das  Product  hau 
rothes^  Eisenoxjd.     Als  man  dieses  wiederui 
ward  es,  bei  seiner  Reductionsteraperatur,  an 
ten  seiner  Berührung  mit  dem  Wasserstoff: 
und  entzündete  nach  wenigen  Minuten  das 
Silber.    Im  Gegensatz  zum  Ergebnifs 
benden  Versuche  wurde  Silberoxyd,  erl 
salpetersauren  Salze  durch  ätzendes  Ka' 
tinplatte  an  offener  Luft  in  einem  Str 
stoffgas  erhitzt.    Es  reducirte  sich  S04^1 
fall  erlitt  keine  weitere  Veränderung: 
erhitzt  wurde,  entzündete  es  das 
selbst  jedoch  glühend  zu  werden. 


»♦I 


Aus  den  obigen  Versuchen  ci 
baren  Metalle  (mit  Einschlufs  do*" 
einer  Zertheilung,  in  welchem 
wandtschaftcu  ausüben  können 
eine  directe  Vereinigung  des  W 
Sauerstoffgase  herbeiführen,  i 
kräftige  Verwandtschaft  zum 
des  Wasserstoffs  zu  dem? 
so  eine  Oxydation  des 
Wasser  ver 
dieser 

des^^^^^^^ 

Das  f 
obwoli' 
orlciy  Ol 


'diesem  zur 
'»n  15 


u 

Pia. 

oder 
.  Wieb* 
e  mit  der 
rgleichen. 
die  bis  zur 
in  die  Ga«e 
inc  Kcsultatü 
^aoiDmen  beim 
mehr,  als  dieser 
liicli,  dem  Volume 

■ 

m  oder  Thonkugela» 
abgesperrten  Gase  ge« 
riogeniDg  derselben;  im 
c  allen  eine  YergrOfserang 
in  Volum  des  Platinpräpa- 
war,  nach  ein  Paar  Tagen, 
sehr  geringe  Absorption  (\ 
i)  wahrnehmbar;  aber  in  kei- 
lucrstoffgase  eine  uiefsbare  Ab- 


ilb.st  Afzimoniak-,  Chlorwasser- 
-orsloifgas,   die  so  schnell  und 
.e  absorbirt  werden,  erlitten  nicht 
eraudening  durch  das  Platin»  i^vie 
l h  c n ard  (  Traäe  de- dumie^  Gm 
beobaditet  worden  ist. 
amkeit  des  PlatinsdiWamms  ist  uoTer- 
1  Liebig  besdiriebenen  Eigenschaften  ^ 
'S,  wiewohl  derselbe  es  für  nidits  an- 

<1  Marc  et,    Ann.  de  chim.  T.  XXXTX  328 

AbandiuD«,     &67  (Ann.  Bd.  JÜULÜk  6.  IdO). 
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deres  als  reiües  Plaüiimetall  im  Zustande  aufserorJcnlli^ 
eher  ZertbeiluDg  hält  Die  folgeudeo  Versuche  ma- 
chen es  indefs  wahrsciieialich,  daCs  das  Platioschwarz  von 
Liebig,  weun  auch  Dicht  blofscs  Platinsubo^yd,  doch 
entweder  ein  Gemisch  von  Suboxjd  und  Metall,  oder  we- 
nigstens von  Metall  mit  Sauerstoff  im  Zustande  der  Adhä- 
sion istt  und  daCs  die  Absorption  von  Wasserstoff  haupt- 
sächlich von  dessen  Umwandlung  in  Wasser  herrührt. 

&  Gran  Platinschwarz,  nach  Liebig'a  Yonchrift  be* 
reitet,  wurden  in  eine  Glasröhre  eingestampft  und  durch, 
einen  beliebig  heraoSj^iehbaren  Kork  vor  dem  Quecksil- 
ber gesdiützt,  mit  dem  es  sich  sonst  rasch  amalgamirt 
Die  Röhre  wurde  dann  mlt^,  Quecksilber  gefüllt,  mnge* 
kehrt,  und  mm  eine  abgemessene  Menge  Wasserstoffgaa 
hineingelassen.  Nachdem  durch  Fortziebung  des  Korks 
das  Platinschwarz  mit  dem  Gase  in  Eerübrung  gebracht 
vrorden,  fand  eine  rasche  Absorption  des  letzteren  statt, 
unter  sichtbarer  Ablagerung  von  1  <  ucbligkeit.  Nach  beeu- 
digter  Wirkung  waren  0,49  Kubikzoli  Wasserstoffgas 
verschwunden.  Angenommen,  dafs  diese  Absorption  %änz* 
lieh  von  Wasserbildung  herrührte,  müfsten  5  Gran  Pia» 
tittscbwarK  0,245  Kubikzoli  Sauerstoff  enthalten  haben. 
'  Dieselbe  Menge  Platinschwarz,  zu  0,72  Kubikzoli 
Kohlenoxydgns  gebracht,  verminderten  dieses  auf  0,61, 
welche,  mit  Kali  gewaschen,  0,19  zurückliefsen.  Folglich 
waren  0,42  Kubikzoli  Kohlenoxjd  in  Kohlensäure  ver- 
wandelt, und '  dazu  waren  0,21  Kubikzoli  Sauerstolf  er- 
forderlidi,  eittO'  Zahl,  die  so  nahe  als  man  es  nur  er«, 
warten  kann,  mit  der  in  dem  vorhergehenden  Versuch 
übereinstimmt  *  ). 

AUeia,  selbst  durcb  die  Annahme,  d  as  Li  e  1}  1  i£  scbo 
Platinschwarz  sey  nichts  anderes  als  fein  zerlheiltes  Pla- 
tinmetaii,  eckicirt  sich  u^cht,  warum  Piatioblech  oder  Pia- 

1)  Diese  Annal. Bd. XVlI  S.  110,  auch  Döbereiner  in  Bd. XXXI 
S.  512.  P. 

%y  Bei  jeinigcn,  «eitdem  mit  dem  Piatinschwari  gemachten  Versu- 
chen Wurde  deaaeo  ▼erbindende  Kraft  in  keinen  Gmde  dorck 
die  Gesenwart  fremder  Gaae  geaehwieht.  In  einer  Knallmt* 
achuns  von  Seueratoff  und  Wasserstoff,  "welcher  ein  gleiche« 
Volom  entweder  von  Kobleooxyd ,  oder  dibildendero  Gase  oder 
selbst  von  Scfiwefelwasserstoff^.T?  zngeset?!  worden  -war,  iam  daa 
Polvcr  :iug<'nblirklIf:K  in's  Glühen  und  bewirkte  eine  rasclie  Ver- 
breuuutig  des  Gasgemisches;  eben  so  verhielt  es  sicii  in  einer 


f 
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fimdiwamni  Gase  Tereiot,  ohoe  sie  fiozelo  fttr  sieb  in 
-wahroelimbarer  Moige  za  absorhiren*  Farada  j's  Theo- 
rie, Mas  yreci^stcns  ihre  beiden  Hauptgrundsätze  betrifft,  '  ^ 
stellt  imaier  noch  die  genügendste  Erklärung  dar,  die 
bisher  \od  dieser  Klasse  von  Erscheinungen  gegeben  wor« 
den  ist.  Was  die  statischen  Relationen  zwischen  den  Ga- 
sen und  den  an  sie  gräuzenden  festen  Körpern  betrifft, 
so  steht  sie  im  vollen  Einklang  mit  den  analytischen  De- 
ductioncn  Laplace's  und  in  Betreff  der  Anziehungs- 
kraft der  starren  Kürper,  vermöge  der  sie  an  ihrer  Ober- 
fläche Gase  mit  einander  verbinden,  so  lassen  sich  den 
xahireichent  schon  von  Farada  j  selbst  angeführten  That- 
Sachen  nodi  mehre  von  Mitscherlicb  (liehrbaeb,  B4  L 
S.  397)  emrfthnte  hinzufügen. 

£s  gyebt  jedoch  in  Faraday 's  Schlössen  einen  PonH 
dessen  Triftigkeit  noch  tweifelhaft  erscheint.  Bel'Erwft* 
gung  des  gegenseitigen  Veihaltens  gemischter  Gase,  pflich« 
tet  er  der  Lehre  von  D  a  1 1  o  n  in  ihrer  ursprünglichen  « 
Forui  bei,  in  der  sie  behauptet,  dafs  die  Theilchen  ei- 
nes Gases  keine  Abstofsung  auf  die  eines  anderen  aus- 
üben.^ Allein  diese  Lehre  ist  kurz  nach  ihrer  Aufstellung 
in  d(^n  »Manches/er  Mernoirs«  stark  bestrilten  worden;  / 
und  unter  den  ihr  gemachten  Einwürfen  sind  einige  von 
Dallon  selbst  als  triftig  genug  anerkannt  worden,  um 
ihn  in  seinem  »Neiien  Sjstem,«  bei  ^Behandlung  dessel- 
ben Gegenstandes,  zu  den  Ausspruch  zu  veranlassen» 
"dafs  sich  die  Erscheinungen  bei  gemischten  Gasen  ohne 
das  Postulat  einer  gegenseitigen  Inelastidtät  ihrer  Theil- 
Aen  erklSren  lassen  (NetP  System^  p.  189  nnd  162). 

Wenn  Wfirme  die  einzige  U^ache  der  Abstofsong 
ist ,  wie  es  Laplace's  Theorie  von  den  elastischen 
Flüssigkeiten  voraussetzt,  so  wird  offenbar  die  Annahme 
unmöglich,  es  sej  die  Wärme- Atmosphäre,  welche  die 
Atome  eines  Gases  A  umgiebt  und  ihre  gegenseitige  Ab- 
stof^ung  hervorruft,  indifferent  gegen  die  Wärme,  wel- 
che mit  den  Atomen  des  Gases  JB  verknüpft  ist.  Bei 
Anwendung  des  Calcüls  auf  das  Verhallen  von  Gasge- 
miscben,  und  von  Gemischen  aus  Gasen  und  DämpfeUi  ver- 

1)  JLa  density  du  gaz  contcnu  dans  un  case  est  partout  la  mSme, 
txcepte  dans  les  points  tres  coisins  ä  une  distance  Jgale  ou 
plus  petite  quc  le  rajron  de  la  sphhre  d'activite  sensible  desforces 
aiiraetl0t*  et  ripubhtf.  —  JV<Se.  c/ür#l.  lipr.  Xi^  {« 1  Tfvm.  F  ^ 
p.  93  «DcK  105. 
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wirft  Laplace  daher  die  voraasgeselzte  Abwesenheit  der 
AbstofsuDg  zwischen  Theiicben  verschiedeoer  Gase  als 
theoretisch  imwabrscheiDlich  iiud  als  uiiTereinbar  mit  be- 
kannten Erscheinungen  ^ ).  Endlich  scheint  die  Annahme 
von  Abstofsongskräften  z\Tischeu  ungleichartigen  so  gut 
wie  zwischen  gleichartigen  Gasatomen  wesentlich  nöthig 
nur  Aofrechthaitung  der  Schlösse  veo  Faradaj  (S.  Ab* 
handlaog,  §.  630).  Demi  der  »Maogel  bd  Elasticitäls- 
kraft«  wircl  daseUwl  aagegeben,  veraoUttse  eioe  theilweise 
YettkuffiD^  »TermOge  der  £otfefniiQg  einet  Tlieib  der 
Kraft  (too  welcher  ihre  Elastidac  abhingt),  weiche 
sonst  in  der  Maitfe  der  Gase  sich  deren  VeibindaDg  wi- 
derselzt«  W8ren  die  SaoerstoffUieUchen  idcfct  dMiseh 
oder  repolsiv  gegen  die  benachbarten  Wasserstofftheil- 
chen,  so  könnte  die  Elasticität  keine  der  Verwandtschaft 
widerstrebende  Kraft  sejn,  und  die  Verringerung  der 
Elasticität  oder  Kepulsion  durch  die  Wirkung  des  Pla- 
tins könnte  nicht  die  Vereinigung  des  Sauerstoffs  luit 
dem  Wasserstoff  herrornifea  *)• 

m 

1 )  Ceiic  hjfpoüikse  est  klm  pem  natmnüe,  die  est  ftailUurs  eon» 
traire  ä  püuuuws  pkSnomhug»  —  Mit*  eikit,  T,  F'p*  lOB  ei 

2)  AI«  Beweis,  dafs  die  Repulsion  twiscKen  den  Tkeilcben  rer- 
schiedener  Gase  eine  der  chefiniclien  ^  creinigung  widerstrebende 
Krait  scj,  ist  bemerken« wcrih,  dals  von  solcben  Gasen,  die  sich 
Irctwilllfy  bei  blofsor  TanBisckung,  xtMadtUf  ein.  oder  beide 
SewSkoUcb  war  Klatee  tejettigea  s*hSrai,  wclcbe  «cbon  tropfbar 
flussig  gemacht  worden  suid,  u4  im  wdebelD  also  die  Rcpml-» 
sivkreft  «wi^cbeiiMcii  Atmeeii  am  w^gßVta  elerk  ist. 
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ISSS.  ANNALEN  JTo.  10. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXVL  .  . 


L    Bemerkungen  über  den  Ursprung  der  Me- 
^teorsieine,  besonders  m  Beziehung  auf  den 
Aufsatz  wn  Berzelius  in  diesen  Anncden, 
Bd.  XXXIII  &  1  und  118; 

von  K.  E  A.  9on  Hoff. 


2ia  Erkläraog  des  Unpmogs  der  Meteonteioe  tiod  vei^  ^ 
•diiedeoe  Hypothesen  enoDoen  wordeDi  Ton  denen  drei 

Yor  anderen  Beachtung  verdienen.  ^ 
Die  eine:  dafs  sie  kosmischen  Ursprungs  sejreo^ 
nd  zwar  entweder  Bracbstflcke  zertrümmeiter  PbneteOt 
oder  selbst  kleine  planetarisehe  KOrper,  die»  im  freien 
Wellraume  schwebend  und  umlaufend,  wenn  sie  in  den 
Anziebun^bereich  der  Erde  kommen,  auf  dieselbe  lierab- 
iallen,  oder  enditch  Haufen  tou  lockeren  Stoffen  (Unun* 
terie  aus  d^  die  Phneteo  entstehen^  bat  zuerst  Chladni 
aufgestellt 

Die  zweite:  daCs  sie  Auswürflinge  des  Mondes  sejcn, 
ist,  naehdem  Laplaee  und  O Ibers  die  Bfögliehkeit  eines 
solcben  Ursprungs  mathematisch  dargethan  hatten,  von 
dem  Freiherrn  von  Ende  wissenschaftlich  ausgeführt, 
und  ganz  neueriicb- von  Benzenberg  und  von  Berzo» 
lios  Tertheidigt  worden. 

Die  dritte:  dafs  sie  atmosphärischen  Ursprungs  sejen, 
d.  i.  in  der  Erdatmosphäre,  aus  derselben  angehörenden 
gasförmigen  Stoffen  gebildet  würden,  ist  von  Mehreren^ 
nnd  neuerlich  Ton  Egen  nnd  Butler  angenommen 
worden. 

Einige  andere,  mehr  oder  weniger  paradoxe  Mei- 
nungen: da(s  Meteorsteine  durch  BlilzschlAge  veränderte 
Steine  der  Erdoberfläche,  oder  AnswlMittge  der  Eri- 

Poggendorff»  Annal  fid.XXÄVI.  11 


« 
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* 

▼nlkane»  oder  psr  der  Erdpole  sejen,  haben  eich  eHm 

wenig  begründet  gezeigt,  als  dafs  man  ihnen  ferner  ei- 
nige Aufmerksamkeit  zu  widmeD  Ursache  hätte* 

Butler'«  Aufeatz  gab  mir  Veiraolaasung  eioige  Be- 
.  nerkoDgen  fiber 'deoselben,  uod  fiber  deo  Ursprung  der 
Meteorsteine  überhaupt  in  diesen  Annaien  ' )  zu  liefern. 
Damais  war  mir  die  Arbeit  von  Berzelius  über  dieseQ 
GegeDSfand  noch  nicht  bekannt  -  Dieser  grofse  Ohemi* 
ker  erklttrt  sieh  nun  fOr  den  bmarischm  Ursprung  der 
Meteorsteine,  aus  Gründen,  welche  er  in  den  rhemisrhen 
Bestandtheilen  und  den  oryktoguostiscben  Reoozeichea 
dieser  Kdrper  findet»  und!  leiht  so  den  AnhSu^ern  die-  , 
ser  Hypothese,  welche -sie,  wie  Ende  und  Benten- 
'berg,  auf  mathematischen  Grundlagen  erbaut  hatieUi  eine 
neue  Sttttee» 

Die  TOB.  B^rKelins  gegebene  Darsteltung  hat  mich 

nun  zwar  aufserord entlieh  angezogen,  aber  einige  Zwei- 
fei ,  die  sich  mir  dabei  aufdringen,  iiaben  mich  doch  irer- 
adlafat,  mir  aile^  bei  der  merkwürdigen  Erscheinung  der 
Meteorsteinfiflle  zu  beachtenden  Umstinde,  im  Einzdnen 
sowohl  als  in  ihrer  Vcremigung  nochmals  recht  klar  zu 
machen»  um  mir  eine  möglichst  wohl  begründete  Ansidit 
davon  «u  bilden..  Diese  ivagie  ich-  um  so  mehr  hier  um« 
tmndlich  niederzulegen  und  der  öffentlichen  Prüfung  zu 
unterwerfen,  als  aus  dem,  was  ich  in  meinen  Bemerkun- 
gen, über  .die  Bu.ti  er  'scbe  Hypothese  davon  auf  eine  mir 
}etst  unznveicfcend  erscheineBde  Weise '  gettnfsert  habe» 
▼idleicht  —  wiewohl  miti^  Unredit  —  gefolgert  werd^ 
t    könnte,  ich  selbst  sey  aliein  der  Hypothese  vom  atmo- 

qph&nflchen  UrsfHrunge  der  Meteorateine  zugethan. 

^  t 


Das  Wesentliche  der  Gründe,  weiche  Berzelius 
filr  den  Uispraag  der  ^Meleorsteina  ans  dem  Monde  als 

■       r  « 

'  #         «*  I  •  <         •    »  • 

1)  Bd.  juuay  $.  351. 


Digitized  by  Google 


163 

Auswürflinge  desselben  anfbhil»  läiat.  fiicb  in  fo^Igende 
Sitze  zusammenfaMeD«  . 

1)  Die  Meteormasseiii  mi  mit  mßiaUischmm  Umm 
durchsetzt,  oder  bestehen  gauz  aus  solchem.  Alles  Ei- 
sen TOQ  lufthaltigem  Wasser  durchsetzt  rostet  (oxjdirt 
akh),  was/auf  der  Erde  immer  getebiebt.  Dae  meiaiii^ 
sehe  Eisen  in  den  Meteorsteinen  mufa  alao  irgend  w^ber 
kommen,  wo  es  kein.  Wasser  giebt;  auf  dem  Monde 
giebt  es,  wie  wir  'vermtiihen  müssen,  kein  Wasser;  dort 
.also  ^  nur  kann  Eisen  metaUlscb  (nicbt  oiydirt)  bleiben) 
also  können  die  Meteorsteine  ans  dem  Monde  kommen. 

2)  Die  meisten  Meteorsteine  'sind  einander  iu  der 
Zusammensetzung  ihrer  iiestaudtheile  so  /ähulich,  als  wenn 
de  vtm  Emein  Berge  (Einer  Fehmasse)  berrilbrten;  nur 
wenige  werden  von  abweichender  JBeschaffenbeit  gefun- 
den. Auf  der  Erde  sind  verschiedene  Gemenge  von  Mi* 
neralien  enthalten  und  an .  verschiedene  Orte  Tertbeilt. 
Eboa  so  kann  ea  andi  auf  anderen  Wellkörpeni  aejn, 
also  auch  auf  tlem  Monde;  daher  können  verschiedene 
Gemenge  vom  Monde  berabkommen,  wenn  sie  aus  ver- 
scbiedenen  Gegenden  dieses  Weitkörpers  begnrflbren» 

3)  Am  leiebtesten  können  vom  Monde  aosgewoffene 
Körper  auf  die  Erde  treffen,  wenn  sie  gerade  vom  Mit- 
telpunkte (oder  wenigiBtens  von  demselben  nahe  gelege- 
nen Stellen)  der  uns-  fort#ftbrend  zugewendeten  Mon- 
desseite ausgescMeodert  werden«  Die  dort  vorberrsdiende 
Felsart  wird  daher  die  meisten  Meteorsteine  liefern;  da- 
tier werden  die  meisten  sich  ähnlich  sejn.  Auswürflinge 
von  anderen  Gegenden  des  Mondes  fliege  nicbt  in  so 
direct  gegen  die  Erde  gericbfeten  Linien;  daher  gelangen 
sie  seltener  in  den  Anziehungsbereich  derselben,  und  diese 
sind  nelleiebt  die,  .welche  aus  anderen  Felsarten  beste- 
ben  ab  Jene  die  Mebizidil  bildenden.  Sollte  vieUeicbt, 
sa^t  licrzclius,  gar  die  Menge  des  T^ickel- Eisens  in 
dieser  Seite  des  Mondes  die  Ursache  sejn,  dafs  er  der 
Erde  immer  dieselbe  Seite-  zukebrt,  indem  die  magpetip 

11» 
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sehe  Afiziehulugskraft  der  Erde  Torzngsweise  auf  diese 
Seite  vrirkty  uod  weniger  oder  nicht  auf  die  andere,  die 
TieUeicht  kein  Nid^eleueii  enttoil? 

«  4)  "Wenn  man  die  Meteorsteine  als  Febarten  be- 
frachtet, 80  sind  sie  von  denen  der  Erde  sehr  verschie- 
den. Der  Reicbthum  an  Talkerde,  welche  überall  vor* 
^Hender  Beatandlheil  ist»  die  Seltenheit  der  Kieseierde^ 
und  der  nehedentende  Gebalt  an  Silicaten  von  Tbonerde 
nnd  Alkali  zeichnen  die  Meteorfelsarten  nus.  Auf  der 
Erde  verhalt  es  sich  umgekehrt;  hier  ist  die  Kieselerde 
überwiegend»-  nnd  SiÜcate  von  Thonerde  und  Aikaü  sind 
tiberall  die  hauptsächiidisten  Gemengfhale;  die  Ta&erde 
kommt  sparsam  vor. 

5)  Die  Meteorsteine  scheinen  nicb^  wie  unsere  ter« 
restriachen' valkaniflclien  Prodocte^  im  geschmolzenen  Zn« 
staüde  ausgeworfen  worden  zu  sejn,  sondern  ruhig  und 
langsam  gebildet,  indem  sie  gesprungen  gewesen  zu  seju 
scbehnetty  und  die  Sprünge  aind  mit  einer  andern,  meb» 
fenthdls  dunkeleren  Steinart  angef&Ut* 

6)  Den  Olivin  will  l^erzclius  nicht  für  ein  vulka- 
nisches Gestein  ^Iten  lassen  (weil  er  schwerflüssig  istX 
aondem  iBr  ein  pi^nstirendeSy  nur  in  die  flüssige  Lava 
eingewickeltes  IßneraL  Anders  ist  er  in  den  Meteorstein 
nen  vorhanden,  indem  er  da  gleichförmig  mit  den  übri* 
gen  Bestandtheilen  gem^gt  ist. 

7)  Der  Meteorstein  von  Ahis  ist  eine  in  Ihrer  (Tor* 
naligen)  Heimath  verwitterte  nnd  xerselzle  Febart 

8)  Die  Meteorsteine  von  Stamern,  Jonzac  und  Ju- 
venas  kamen  aus  einer  andern  Mondesgegend  als  die  übri«- 
gen»  von  denen  ;sie  sehr  yenchieden  sind*  Sie  enthaltcii 
kein  gediegenes  Eisen,  und  machen  ein  Aggregat  aus  Ton 
deutlich  unterscheidbaren  Mineralien,  und  das  Talkerde- 
flilicat  ist  nur  zu  einer  ganz  unbedeatenden  Quantität  darin 
enthalten.  Dagegen  enthalten  sie,  aolser  etwas  Schwefel- 
eisen,  Silicate  von  Kalk,  Tboucrde  und  Eisenox^dul,  auch 
enthalten  sie  Chrom  a.>s*  w. 
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Die  cbeousdbea  UntersuchuDgeu  eines  Berzeiius 
haben  eloen  80  entschiedeDen  Werth,  dafs  selbst  das 
Preisen  derselben,  wenigsleus  dn^cb  mich,  unverzttbliche 
AaiDdfsuDg  sej  n  würde* 

Aber  die  Frage  darf  anfgevrarfen  werden:  Ob  die 
ab  Resultat  der  rchenuschen  UnteMucbimg.  sidi  ieigende 
Zusammen scUung  uod  Beschaff enbcit  der  Meteorsteine,  ob 
femer  ihr  orjrktogDOstischer  Charakter  und  ihre  phjsi- 
sdien  Eigenschaften 9  und  endlich»,  ob  die  Erscheinungen, 
die*  wir  bei  ihrem  Herabfalien  wahrnehmen,  einen  Grund 
abgeben,  oder  selbst  nüthigen,  sie  aus  dem  Monde  herzu* 
loten,  und  jede  andere  Ansicht  von  ihrer  Entstehung  m 
verwerfen? 


I       Die.Bestandtheile  der  Meteottteine,  sowohl  nach 

ihren  empirischen  und  physischen  Kennzeichen  ah  durdi 
die  Zerlegung  io  einCache  Stoffe  dargestellt,  sind  ihnen 
nicht  au^bliefslich  eigen,  sondern  finden  sich  sttmmtlich 

!  in  den  Massen  wieder,  aus  denen  unsere  Erdrinde  xn- 
sammengesetzt  ist. 

Das  metallische  Eisen  allein  macht  hiervon  eine  Aus* 
nähme,  da  dieses  in  dem  von  uns  untersuchten  ThcUe 

i  der  Erdrinde  bis  |etzt  noch  nicht  gefanden  worden  ist. 

[  Die  Talkerde  ist  in  mehreren  Felsarten  der  Erde, 
in  rdchlicher  Menge  vorhanden,  und  die  Kieselerde  fehlt 
dagegen  in  anderen  eben  sowoU  ab  die  Silicate  von 
Thonerdc  und  Alkali. 

Der  orjktognostische  Charakter  des  Gesammtgemen- 
gn  der  Meteorsteine,  diteclben  als  Felsart  betrachtet, 
ist  allerdings  verschieden  von  allen  bis  )et2l  auf  der  Erde 
gefundenen  Felsarten.  Aber  die  Art  der  Mengung,  wel- 
che die  Meteorsteine  zeigen  (die  Gediegen -Eisenmassen 
ausgenommen)  ist  doch  die9elbe  wie  sie  bei  mehreren 
Felsarten  der  Erde  eischcint,  uamlich  die  körnig-kry* 
itMniscAe.   Nur  dasselbe  Gem^ge  deiselben  mineralo- 

I 
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gMi  aDiadien  Sabttaimn  ist  auf  der  Erde  aoch  nidit 

gefandeo  worden. 

Wir  findea  also  bei  dea  MefeorsteiiieD  AehnUch^ 
ieäen  mit  und  aoch  Verschiedeaheilm  von  den  anorga^ 
'  nisdien  Manen,  aas  denen  die  Erdrinde  bestdit  Die 
Aehnüchkeit  besteht  dario,  dafs  aik  eiofacbeo  Stoffe,  uod 
einige  Mischungen  derselben  zn  inineralogischen  Arten» 
in  den' Meteonleinen  dieselben  sind,  die  w  in  der£rd> 
rinde  finden.  Die  Verschiedenheit  besteht  darin,  dais  in 
den  ersteren  die  aus  den  chemisch  einfachen  Stoffen  ^e* 
hildelen  niinerai0gpsch  einfachen  Substamcn  an  einen  Ge* 
menge  vereinigt  sind,  dessen  Gleichci  auf  der  Erde  nidit 
gefunden  wird;  dafs  in  diesem  Gemenge  sich  das  Eisen 
im  metalliscben  Zustande  befindet,  und  dafs  manche  Me* 
teormassen  MoGb  ans  Eisen  in  diesem  Znstande  bestehen» 
in  weldiem  es  anf  der  Erde  noch  nicht  gelbnden  wor- 
den ist. 

Diese  Verschiedenheit  der  meteorischen  Massen  Ton 
allen  |elzt  bekannten  terrestriscben  leitet  allerdings  zu- 
nidist  aof  die  Yermuthnng,  dafs  die  meteorischen  Mas» 
sen  vor  ihrem  Her abj allen  nichl  der  Erde  angehört  haben. 

Da  aber  ihre  Übrige  Beschaffenheit  den  Charakter 
Dicbt  nur  eines  Minerals,  wie  bei  den  Gediegen -Eisen« 
massen,  sondern  auch  einer  Felsart,  wie  bei  den  Me- 
teorsteinen, trägt:  so  ist  auch  die  weitere  Vermuthung 
zulässig,  ja  natürlich^  dais  lie  vorher  einem ,  im  wesent- 
lichen wie  der  feste  Tbeil  dea  Erdbalk  gebildetett  KOr- 
per  aogcLürcu  konnten. 

Der  Mond  ist  der  der  Erde  am  nächsten  stehende 
Weltkdrper,  wiehern  man  eine  Shnbche  Bildung  aus 
Sbniiehen  Stoffen  wie  diese  zuschreiben  darf. 

Dafs  eine  eewisse  gegebene  Krafl,  Körper  ans  dem 
Monde  so  weit  binwef^zutreiben  vermag,  daÜB  sie  mehr 
von  der  Erde  als  von  dem  Monde  angezogen  weiden,  ist 
ans  physischen  Gesetzen  mathematisch  erwiesen. 

Dafs  auf  dem  Monde  vulkanische  Thätigkeit  vorhan^ 
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deu  is(,  der  man  eine  solche  Kraft  zutrauen  kaoD,  ist 
wenigsteos  oicbt  UDwabncheialicliy  sondera  seihst  durch 
eiii%e  Erschdoqngeii  angedeutet 

Sehr  sinnreich  ist  jcdLiifalib  die  von  Berzelius  auf- 
gefaLsie  VorsteiiuDg,  dafs  die  meisteu  die  Erde  erreichen^ 
den  MeteonnasseU)  —  wenu  m  nSImliGh  aus  deii  Jttonde 
kommen  aas  einer  dem  Mittelpunkte  der  uns  aeui 
gewendeten  Moiidseite  nahe  gelegenen  Gegend  kommen 
oiösseii»  also  aus  einem  beschränkten  Beairke,  in  weU 
diem  gar  wohl  eine  «einzige  Felsart  die  vorherrschende 
sejn  kann,  und  dafs  defswegen  die  Mehrzahl  der  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Meteorsteine  aus  einem  sehr 
Sholicbeo  mineralischen  Gemenge  besteht;  dafs  hiBgegen  - 
die  voa  einer  vom  Mittelpunkte  der  u^a  zugewendeten 
Moudseitc  betrSchtlich  entfenUen  Gegend  aus  einer  an- 
ders beschülfcuen  Gebirgsformation  stammenden,  nicht  in 
gerader  Richtung^ auf  die  Erde  fliegen»  daher  seltener  m 
uns  f^elangen,  und  dafs  daher  nur  sparsam  solche  Me- 
teorsteine gefunden  werden»  die  nicht  die  Kennzeichen 
der  Mehrzahl  haben« 

Unbemerkt  darf  indesscm  Folgendes  hier  nicht  Uel«- 
bcn.  Die  gröfste  Stütze  der  Hypothese  vom  lunariscfaen 
Ursprünge  der  Meteorsteine  ist  unstreitig  die  mathema- 
tisch erwiesene  M6gUdikeit|  daCs  Kdrper  toui  Monde 
bis  in  den  Anziehungsbereich  der  Erde  getrieben  werden 
können.  Aber  die  Rechnung  mittelst  welcher  dieses  dar« 
getban  wird,  ist  auf  die  Voraussetzung,  gestellt,  dafs  Mond 
und  Erde  feststehen.  Dieses  ist  Jedoch  nicht  der  Fall, 
und  die  Bewegung  des  Mondes  um  die  Erde  und*  um 
die  Sonne  bleibt  auch  d^n  Auswürflingen  des  erstcren 
nifgetbeilt.  Diese  werden  daher  eine  elliptische  Bahn 
um  die  Erde  beschreiben,  in  welcher*  sie  nur  in  *  dem 
faile  auf  die  Erde  selbst  gelangen  können ,  wenn  ihr 
Perigeum  in  die  Erde  oder  wenigstens'  in  die  Atmosphäre 
dmelben  ftllt  Da  dieses  aber  nach  WahrscheinUchkmt 
aar  bei  einem  geriugen  Tbeile  derselben  der  Fall  se^n 
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^wfcMft  W  'Mi'^M^         allen  Tom  Monde  ausgtwoiüe&ea 
^^^^  Mir  mkr  wenige      auf  die  Erde  ylangwL  Dn 
.Um  die  Mefeonteinltfle  lo  h3kaß%  ▼oifcoauMO,  so 

üim^^ic  cier  Mond,  wenn  dieser  sie  lieferte»  alimalig  sehr 
^ink  IM  seiner  Jürlatte  verlieren  ^ ). 

Es  ist  nkbt  m  Itagpen,  dads,  ongeac^itet  dieser  letz- 
teren Bemerkmigt  alle  im  YorhergelMnden  «miiiiiienge- 
feilten  Umstände  die  VennuthuDg,  dafs  die  Meteorsletne 
tmd  die  aus  der  Luft  herabfallenden  Maasen  gediegeneo 
-  Eisens  ans  dem  Monde  kommen  tämm^  allerdings 
terälützeo. 

Um  aber  zu  beurtheiien,  ob  es  sogir  nothwendig 
ist  den  Unpmog  dieser  Massen  allein  ans  dem  Monde 
hennleiten  nnd  )ede  andere  Ansicht  von  Entstehnng  der« 

selben  zu  verwerfen,  mufs  man  auch  diejenigen  Umstünde 
näher  prüfen,  ff  eiche  unter  den  zu  Unterstützung  der 
Hypothese  benutzten  aelbsl  noch  hypothetisch  sind* 
Dahiii  rechne  lA  folgende: 

Das  Eisen,  sagt  die  Hypothese,  kann  gediegen  nur 
aus  dem  Monde  kommen,  weil  es  dort  nicht  oijrdirl 
Tfird»  da  der  Mond  keine  Atmoephte  nnd  kein  Wasser 
hat,  ans  welche  das  Eisen  Saneratoff  absoibiren  kann« 
Nun  wird  wirklich  dem  Monde  eine  der  terrestrischen 
ähnhche  Atmosphäre  abgesprocbeo;  und»  ob  Wasser  auf 
dem  Monde  in  solchen  Verhiltnissen  wie  auf  der  Erde, 
besteht,  ist  wenigstens  nicht  ausgemacht.  Indessen  wis- 
sen i/vir  nicht,  ob  der  Mond  nicht  vielleicht  unter  festen 
Bedeckungen  oder  anf  der  von  uns  ewig  abgewendeten 
Seith  Wasser  cnlhllt  Femer  finden  wir,  dafa  in  den 
üestaudthcilcu  derjenigen  Meteormasseu,  die  uicht  blofs 
aus  gediegenem  Eisen  bestehen,  der  Oxjdationsproceb 
▼or  sich  gegangjsn  ist  Sind  daher  diese  KOrper  ans  dem 
Monde  gekommen,  so  mnb  anch  auf  diesem  der  (Hyda- 
tionsprocefs  vor  sich  gehen,  folglich  dort  eine  Absorption 
von  Sauerstoff  stattliaden,  fol^ch  der  Saueistoff  dort 

1)  S.  01b tr«  ia  v.  Zach  mimiI.  CMMtpoftdcM,  lU.  7  S.  ISt. 
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vorhanden  sejn  und  wirkeo.  Es  bleibt  hiernach  immer 
noch  in  dem  Vorkommen  des  gediegenen  £lsens  auf  dem 
[  Monde  Vieles  ooerklSrt;  mid  wenn  msn  diesem  Punkte 
I  der  iiypolhesc  die  Ily  potbese  eDlgcgenselzen  wolUe,  dafs 
1  Tielleicbt  auch  im  Erdbälle,  aber  in  einer  bis  jelit  von 
(  Msnscfaen  poelmicbt  aufgescblossenen  Tiefe^  gediegenes 
\  Bbsq  befindtidi  seyn  könne»  so  wQrde  man  eine'  solche 
\    Vermulbung  auch  nicht  für  verwegen  ansehen  dürfen. 

Weiter  ist  zwar  die  Möglichkeit,  dais  Körper  ans 
:  im  Monde  mit  der  erforderiiehen  Kraft  weggeschIcudert 
und  iu  den  Bereich  der  Anziehung  der  Erde  gelricbeu 
werden  können,  nicht  nur  nicht  zu  läugnen,  sondern 
I  seihst  »athematisch  dargethan^  Aber  daÜB  eine  solehe 
:  Kraft  anf  dem  Monde  m  der  Tbat  wirke,  dars  Ist  doch 
^  Doch  kein  Erfahrun^ssatz ,  sondern  ebenfalls  nur  Hypo- 
(  fbese.    Der  Umstand,  dafs  auf  dem  Monde  Tulkanische 

IBiidottgen  von  beträchtlicherer  Grdbe  wahrgenommen 
werden  als  sieb  auf  der  Erde  zeigen,  unterstützt  diese 
,  Vorstellung  zwar,  möchte  sie  aber  doch  noch  nicht  voll- 
ständig und  genügend  erweisen*. 


!     '  Giebt  man  aber  aoch  zu,  dafs  die  chemische  und 
physische  Beschaffenheit  der  Meteorsteine^  und  der  aus 

der  Luft  gefallenen  Gediegen -Eiscnmassen,  und  dafs  ljIIc 
im  Vorhergehenden  angegebenen  Umstäude  die  VorsteU 
hmg  Ton  dem  lunarischen  Ursprünge  dieser  Massen  be« 
günstigen,  befrachtet  ilian  auch  die  so  eben  gegen  diese 
Hypothese  aufgestellten  Zweifel  als  unbedeutend,  so  bleibt 
doch  noch  die  Frage  zu  erörtern»  ,ob  auch  die  mit  dem 
Fallen  der  Meteorsteine  verbundenen  Erscheinungen  diese 
Vorstellung  auf  gleiche  W^eise  unterstützen. 

(Dieser  Vorstellung  zufolge  sind  die  Meteorsteiue 
feisarteii  der  MoodgdbirgOt  die  als  Bruchstücke  von 
ihren  natürlichen  Lagerstfttten  losgerissen  und  als  feste 
Massen  weggescbleudert  werden*   Sie  können  daher  cQt< 
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vTcder  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  auf  die  £rde 
falleo,  wie  eine  abgeschossene  Kaaoneiikvgei  in  dersel- 
lieii  Bttdiailenheit,  m  welcher  me  aoe  dcni  Gesehütze 
flo^  an  ilir  Ziel  geUHHg^  oder  «e  erleideo  wihread  ihres 
Fluges  durch  den  zNvischen  dein  Moode  und  de^  £rde  , 
beündlichen  Kaum  eine  Verändemo^ 

Die  Beschaffei^eil  der  Meteorsteine»  wcdb  maii  sie , 
ab  BmdistfifAe  tob  Felsarten  betrachtet,  giebC  keinen 
Grund  ab  anzunehmen^  dafs  sie  während  ihres  Flugs  eine 
andere  Veränderung  erlitten  haben,  als  eine  Art  von 

,  leichter  Sdunebmif  aof  ihror  Oberfläche»  die  sich  durch 
die  dieselben  umgebende  schi^arze  Rinde  zu  erkennen 
giebt  Diese  Kinde  ist  aufserordentüch  dünn»  und  dringt 
in  das  Innere  des  MeteorBtdns  nnr  da  eini^rmafien  ei% 
wo  dersdbe  Risse  hat.  Das  Innere  teber  hat  so  fans 
das  Ansehen  einer  körnig  gemengten  Felsart,  und  das 
der  Eiseomassen  ist  so  voUkomaien  dichtes  Eisen,  dafs^ 

'wenn  man  annimmt,  diese  Massen  seyen  so  fertig,  wie 
man  sie  findet,  von  Gebirgen  im  Monde  abgerissen  wor- 
den, man  auch  annehmen  mufs,  dafs  sie  während  des 
Fluges  keine  andere  Umwaudeiung  erlitten  haben  als  die 
sehr  geringe,  die  nnr  auf  die  Snberste  Oberfläche  ge- 
wirkt bat,  durch  Ueberziehen  derselben  mit  jener  dÖn-<^ 
nen  Rinde;  —  und  zuweilen  des  Zerspriugens  in  meh- 
rere Stflcke.    So  scheint  auch  Ber^eiius  den  Hergang 

Wenn  man  erwägt,  dals  eine  abgeschossene  Kano^ 
nenkugei  bei  ihrem  Fluge  durch  den  untersten  dichtesten 
Theil  der  Luft  nidit  einmal  glühend  wird,  dafs  eine  ans 
leichtflüssigem  Blei  bestehende  Bfichsenkugel  in  Holz  Ton 
mittlerer  Härte  eindringt  ohne  ihre  Rundung  zu  verlie- 
ren, also  im  Fiuge  nicht  weich  geworden  ist,  so  wird 
man  begreifen,  dab  auch  Auswürflinge  des  Mondes,  un- 
geachtet der  weit  gröberen  Gescbwmdigkeit  ihrer  Bewe- 
gung als  die  der  Geschützkugeln  ist,  doch  nicht  bis  tief 
in  ihr  Inneres  verändert  oder  gar  zum  Schmelzen  §o- 
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bacht  werdeD  kOnnen  MoCb  dorch  Reibong  in  der  At- 
mosphäre, iu  deren  dichteren  Theil  sie  erst  ganz  am  Ende 
i&res  Laufes  gelangeo« 

Isl  aber  dieses  nicht  der  Fall»  so  wird  es  sdiwer, 
bei  AnswfirRingen  des  Mondes  die  Endieinungen  zu  er- 
klären, die  mit  dem  Falle  von  Meteonnassen  jederzeit 
Tcrbunden  siod,  und  die  durch  deo,  wenn  aucb  noch  so 
sehneileaLanf  eines  festen»  sdiwer  schmelzbaren  Körpern 
durch  die  atmosphärische  Lu[t  allein  schwerlich  hervor« 
gebracht  werden  küonen. 

Die  Erscheinoilgen  dieser  Art  ifpnd  folgende: 
Eine  Lkhtirschmnung  (die  man  gewöhnlich  nnr  bei 
Nacht  wahrnimmt),  welche  eine  kurze  Zeit  fortdauert, 
und  durch  welche  man  in  den  Stand  gesetzt  wird,  den 
lisnf '  des  fallenden  Körpers  za  verfolgen»  Bei  dieser 
Erscheinung  zeigt  sich  der  leuchtende  Körper  gewöhnlich 
als  ein  mehr  oder  weniger  ruuder  Feuerbail,  der  oft  ei- 
nen lei|chtenden  Schweif  nach  sich  zieht ,  bisweilen  auch 
Funken  sprQht  IMese  durch  einep  gewissen  Zeitraum 
fortdauernde  feurige  Erscheinung  mtifste  man,  die  Meleor- 
masse  als  einen  bereits  fertig  gebildeten,  iu  fest^  Form 
?om  Monde  weggeschleuderten  Körper  angenommen,  da« 
durch  erklären,  dafs  derselbe  entweder  schon  glühend 
aasgeworfen  worden  sey,  oder  dals  ihn  die  üeibuog  in 
dem  Mittel,  durch  welches  «r  sich  bewegte,  bis  zum 
Grade  des  Gl&hens  oder  gar  des  Sdimdzens  erhitzt  habe. 
Aus  diesem  hohen  Grade  der  Erhitzung  würde  man  auch 
das  Abspringen  einzelner  Theile  zu  erklären  haben,  die 
sich  als  omhergespröhete  Funken  zeigen,  und  den  feuri» 
gen  Schweif,  iu  eofern  dieser  nicht  als  eine  üjJtisclie 
Täuschung  betrachtet  werden  kann* 
^  Gegen  diese  Annahaie  »aber  sprechen  mehrere  Um- 
«Qfaide.  Eretens  würde  ein  AuswÖrfling  des  Mondes  sei* 
Den  Lauf  gegen  die  Erde,  und  zwar  den  überwiegend 
gröfseren  Tbeil  desselben,  durch  ein  Mittel  nehmen,  wel* 
ckes  so  Sufserst  dlinn  ist,  dais  man  eine  Erhitzung  des 
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sidi  darin  bewegenden  Körpen  dorch  Reiben  sciiwerlich 
abnehmen  kann.  Höchstens  wflrde  ein  so  stark  wirken- 
des Reiben  oder  eine  Compression  (welche  Cliladni 
später  statt  des  bioüsen  Keibens  als  Ursache  der  Er- 
hitzung annahm)  erst  in  dem  untersten,  dichtesten ,  aber 
auch  kleinsten  Theil  der  Erdatmosphäre  erfolgen  können. 
Dafs  es  aber  gerade  in  diesem  Theile  nicht  erfolgt,  be- 
weist der  Umstand,  daOs  die  feurige  Erscheinung  immer 
schon  Torfibergegangen  ist,  .wenii  die  Meteormasse  in  den 
unteren  Gegenden  der  AtiiiuspLärc  ankömmt,  und  dafs 
man  diese  Erscheinung  von  Licht  und  Feuer  an  dem  fal- 
lenden Körper  in  meilenhoher  Entfernung  von  der  Erd- 
oberfläche wahrnimmt  x 

Zweitens  langt  die  fallende  MettBormassc  fest,  nicht 
geschmolzen,  nicht  erweicht,  nicht  einmal,  oder  doch 
nur  äufserst  eeüen^  glühend  auf  der  Erde  an,  denn  ihre 
Form  erhlllt  bei  dem  Anffallen  auf  den  Boden  keine  sol- 
che Veränderung,  die  man  als  Folge  eines  gevraltsainen 
Zusamoienstofseos  eines  weichen  Körpers  mit  einem  har- 
ten ansehen  könnte;  und  man  bat  fast  kein  Beispiel  da- 
von, dafs  ein  Meteorstein  Gegenstände,  auf  die  er  ge- 
fallen war,  entzündet  oder  auch  nur  stark  versengt  hat. 
Chladni  ^  )  führt  unter  melireren  F^en,  in  denen  durch 
Meteorstdne  Schaden  angerichtet  worden  ist,,  nur  einige 
wenige  an,  bei  denen  der  Schaden  in  IiiitzünduDg  der 
vom  Steine  getroffenen  Gegenstände  bestanden  haben  soll; 
und  bei  einigen '  dieser  wenigen  Fälle  ist  es  fiberdieCs 
sweifeihaft,  ob  die  meteorische  Erscheinung  ein  Aerolithy 
und  nicht  ein  gewöhnlicher  Blitzschlag  gewesen  ist.  Ent- 
stände die  Erhitzung  der  Meteormassen  durch  Beiben  in 
der  Lnft  oder  durch  Compression  derselben,  so  mObte 
also,  wie  schon  erwähn^  der  höchste  Grad  der  Erhitzung 
im  untersten  Theile  der  Atmosphäre  stattfinden,  und  nach 
dem  hohen  Grade  von  Hitze,  von  welchem  man  anneh'* 
men  kann,  daCs  er  in  der  grofsen  Höhe,  in  welcher  die 

1)  FeuernietcorC/  S,  77  bi«  Öü. 
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feurige  ErficheimiDg  sieb  zeigt,  dem  fallenden  Körper  ei- 
geo  Beyn  niufs»  mttOBie  dieser  Hitograd  im  AugenbUdk, 
da  der  Steio  auf  die  Erde  ftUt,  so  zogenomiiwii  baben, 
dafs  die  Masse  durchaus  uicht  mehr  die  feste  Form  be- 
halten könnte.  Mau  ivill  »war,  bei  einigen  kerabgefalle* 
oeo  Meteomassen  Spuren  voo  wenigstens  tbeilweise  er^ 
folgfer  Schmelzung  oder  Erweichung  gefunden  haben,  ah 
Eindrücke  von  Steinen,  anhangende,  fast  eingeknetetc 
Sieine  u.  dergl«  aber  diese  Fftlle  scheinen  äulserst. 
aelten  vdraikoniineD,'  und  dib  Spuren  selbst  sehr  wenig 
deutlich  zu  sejn.  *  Dagegen  sind  bei  weitem  die  meisten 
herabgefallenen  Massen,  selbst  die  Eisenmassen,  wie  z.  B. 
die  .TOD  jdgram  und.  die  unter  dem  Namen  Venvünsch' 
Ur  Burggraf  bekannte  toii  JEUb0genf  als  dicke  und  derbe 
Klumpen  auf  die  Erde  gekommen,  oder  in  dieselbe  gleich 
festen  Kugeln  aus  Geschützen  eingedrungen  ^ ).  Sie  müs» 
sen  daher  schon  in  beträchtlicher  Höhe  über  der  Erde 
eine  feste  Fprm  erhalle  haben  und  hart  geworden  sejq. 
Im  geschmolzenen  Zustande  auf  die  P2rde  fallend,  wür- 
den sie  eine  breite  d(jn.)e  Masse,  wie  Blech  oder  abge- 
klatschtes Blei»  gebildet  haben. 

Drittens:  die  fallenden  Meteorkdrper  (die  Gediegen- 
Eisenmassen  ans^enorainen)  haben  die  Beschaffenheit  Ary* 
sialUnisch  gebiideiar  UrJ eisarten.  Nimmt  man  sie  da- 
her flir  Brudistücke  solcher  im  Monde  heimischer  Fels* 
arten,  so  nimmt  man  dadurch  Yon  selbst  an,  dab  sie 
vFäiirend  ihres  Laufes  im  Innern  keine  Veränderung  er- 
litten haben,  am  wenigsten  eine  durch  Schmelzung  her- 
vorgebrachte« Das  Produet  einee  solchen  könnte  nicht 
ein  körniges  Gemenge  mehrerer  mineralogisch  einfachen, 
krjstallinischen  Substanzen  sejn.  Aber  auch  die  sehr 
dünne  schlackige  Binde,  welche  die  Me^orsteine  gewöhn- 
Udi  omgiebt»  zeigt,  dafs  mit  der  Masse  wahrsdieinlicb 

1)  Gkladni,  Feii«rii»eteore,  S. 4L 

9)  T.  Schrtiber'f  Eciiiig*»  8.  7  Aom. 
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zwetcriei  Operationen  vorgegangen  sind,  vön  deoeii  die 
eiae  mcbt  dns  Innere,  soodeni  nur  die  Oberfldciie  be- 
troffen bat  Die  Gediegen-Eiseiimasseii  aber  insbeson- 
dere haben  die  merkwfirdig  krjstallinische  innere  Structur 
{ff  Uima/uisiääische  Figuren)^  die  nicht  durch  Schmel- 
znng  ZQ  totstehen  pflegt,  sondern  die  auf  UrbiUang  «ler 
Blasse  debfet 

Aus  diesen  Umständen  scheint  mir  hervorzugehen, 
dab  die  Ein^Tirkung  des  Mitteis,  durch  welches  die  Me« 
teonnassen  sieb  bindurcb  bewegt  haben»  oder  die  Aea- 
bong  derselben  in  4er  EfdalmospfaSre»  oder  die.  Com* 
pression  der  letzteren  durch  den  fallenden  Körper,  von 
äusserst  geringer  oder  vielleicbt  von  gar  J&einer  Wirkung 
gewesen  eejn  bann  aof  die  innere  und  wetenllicbe  Be^ 
sebafienbeit  der  Meteorsteine,  nnd  darb  es  selbst  nocb 
zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Lichterscbeinung,  die  der  faK 
^  lende  Meteorstein  darbietet,  aof  Rechnung  seines  Rei- 
bens in  der  AtniosplUlre  nnd  der  jCompression  der  Lnfit 
geschrieben  werden  darf? 

Bei  Meteorsteinfalien,  die  Millich  am  Tage  ereignet 
baben«  bat  man  die  Liebterscheinung  gewöhnbcb  nur 
schwacb  'oder  aodi  gar  nicht  wahrgenommen,  sondern 
dage*^en  oft  eine  dca  fallenden  Körper  begleitende,  oder 
dem  Falle  vorausgebende  kleine  Wolke.  diese  wahr- 
scheinlich ans  Dämpfen  besteht,  die  mit  der  -Lichterscbei* 
nong  in  der  engsten  Verbindung  stehen,  so  gilt  Allen, 
was  von  dieser  gesagt  wordeu  ist,  auch  von  der  Erschei- 
nung der  Wolker  • 

Aber,  viertens,  anCser  der  den  Meteorsteinfall  be*- 
gleitenden,  nur  eine  kurze  Zeit  dauernden  Erscheinung 
von  Licht,  Feuer  und  Dampf  werden  noch  weit  schnel- 
ler yorübergebende,  fast  momentane  Erscheinungen  dabei 
wahrgenpmmen,  die  für  die  Erklftrang  des  UrspnuigiB  des 
Pbäuomens  von  der  höchsten  Bedeutung  sind. 

Bei  jedem  Meteorsteinfall,  und  zwar  in  einem  Zeit* 
.  punkte,  in  welcbem  der  fallende  Körper  sieh  nocb  ia 
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riiier  ■nfiwrordcntlich  nofsen  —  oft  «abredieiDlidi  viele 
M etleii  betragenden  — ^  Hohe  Ober'  der  Erdoberfläche  be* 

findet,  erfolgt,  eine  nicht  blofs  als  Licht  dem  Auge,  son- 
dern immer  auch  dem  Ohre  vernehmbare,  überaus  starke 
momentane  Explosim^  ein  Knall^  Doontr  oder  Pras» 
«dn,  welches  weit  ^und  breit ,  oft  ia  grober  Starke  ge- 
hört wird. 

Diese  momentane  Explosion  iäfst  sich  am  wenigsten 
durch  die  Vorstellung  tod  dem  loaariscben  Ursprung  der 
Meteorsteine  erklären.  Käme  eine  solche  Masse  als  dn 
abgerissenes  Stück  Felsart  vom  Monde  zu  uns  herab: 
was  könnte  dann  die  Veranlassung  sejn  zu  einer  momen- 
taben  gewaltsamen  Einwirkung  auf  dasselbe  in  einer  Re- 
gion, in  welcher  die  Erdatmosphäre  —  wenn  sie  anders 
bis  dahin  reicht  —  so  dünn  sejn  muEs,  da[s  sie  beinahe 
dem  leeren  Raunte  gleich  xa  aetcen  ist?  Warmn*  erfolgt 
die  allem  Anscheine  nach  ungeheuere  Explosion  in  die- 
ser Region,  und  nicht  vielmehr  in  dem  dichtesten  Tlieile 
der  Atmosphäre,  in  welchem  die  Reaotion  4crselben  auf 
den  in  sie  eindringenden  festen  Körper  am  kräftigsten 
sejn  mnfs?  Dals  aber  diese  Explosion  .wirklich  in  einer 
so  beträchtlichen  Höhe  über  der  Erdoberfläche  erfolgt, 
das  ist  theils  durch  die  über  .die  Parallaxen  solcher  Me- 
teore angestellten  Beobachtungen,  Ijieils  durch  die  Zeit-- 
räume  dargethan,  die  bei  Wahrnehmung  von  Steinfällen 
zwischen  ^er  Licht-  oder  Wolken- Erscheinung  und  dem 
Hören  des  Knalles  verflossen  waren. 

Ein  fOnfter  Umstand  Terdienf  besondere  Erwägung. 
Die  Meteorsteine  und  Eisenmassen,  die  man  nach  Wahr- 
nehmung des  Phänomens  auf  der  Erde  üudet,  sind  auf« 
fallend  kleine  Massen  in  Vergleich  mit  der  Gröiise  der 
FenerbftUe,  welche  sie  herrorgebraebt  haben,  und  wel- 
die  in  grofser  Höhe  über  der  Erde  aufserordentlich  viel 
gröfser  erscheinen,  als  sie  erscheinen  könnten,  wenn  die 
herabgefidleoe  Masse  in  jener  Höhe  nor  dieselbe  Gröfse 
gebäht  fc&tte,  m  welcbar  sie  auf  der  Erde  gefunden  wor- 
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den  ist,  md  weno  sie  bloCi  dnrdi  äre  ErUtzoDg»  ihr 
Gifilieii  oder  Brtmiai  die  LichferadieiDting  krrorge- 

bracht  liälte.  Der  Unterschied  zwischen  der  Gröfse  der 
Feucrkugela  und  der  aus  deoselben'  herab^^efalleneii  fe- 
sten Haaseo  betrigl  ncUeicht  das  üuoderttausendEwIie. 

Der  lUldiiog  «es  Fcoeriislles  roadlicbcr  Form 
geht  cn(jli(  li  scchslcns  zll^^  eilen  eine  forinlosc,  zwar  malte, 
aber  einen  weit  gröfseren  iiaum  als  der  Baii  selbst  ein- 
nduBeode  Licbtegscbciiwpg  Tonai^  iodea  dann  und  wanlb 
sieh  eioe  leochteode  Wotte»  oder  parallel  laofeodeLidif- 
streifen  am  Hiumiel  zeigen,  die  erst  später  iu  eine  Feuer-  • 
kngel  zusammenfliefsen. 

Alle  diese  Tlieile  des  PhioomeDs,  sowoU  das  omk 
mentane  Erfolg eo  der  Eiplotion,  als  die  vorübergehende  - 
LichterscheiuuDg,  daon  die  zuletzt  erw  älioteo^  diesen  vor- 
ausgeiienden  aod  den  Haoqptact  g^etcbsan  ▼orbereitenden 
Phattomene;  ferner,  und  ▼omehailieli  der  belrSchtllehe 
Unterschied  der  Gröfse  der  Feoerkugel  von  der  des  dar-* 
aus  oiedeffallcnden  festen  Products  lassen  sich  aliein  aus 
dem  Dorchfliefien  eines  festen  Kdrpers  dnrcii  den  Ranm 
fiber  «od  in  der  AtmosphSre  «cht  erklären.  Allen  die- 
sen Erscheinungen  mufs  ein  ei^^enlbömlicher,  aaf[enblick> 
lieh  ▼oUbrachter  pbjsisch«  chemischer  Procefs  zum  Grunde 
liegen,  fiber  dessen  eigentlicbes  Wesen  alle  bisber  ge- 
maebten  WahmeboMuigen  nns  freilich  noeh  im  Dunkel 
lassen;  daher  es  auch  noch  zu  früh  zu  sejn  scheint,  den- 
selben aus  den  uus  bekannt  gewordenen ,  oder  von  uns 
tfkannt  geglaubten  Natnrgesetsen  näher  entwickeln  m 
wollen.  ' 

Aber  June  V  ennutbuug  scheint  mir  dadurch  ganz 
Datlirlidi,  ja  nothweodig  hervorgerufen  zu  werdeu,  die 
nSrolich:  da/s  in  dm  AugetAUcken^  m  mMun  bei  ei* 
nem  fallenden  Meteor  die  Explosim  und  LUhtentwik" 
keiimg  erjolgt^  eine  nuichiige  che nüsch- physische  Ope- 
ration  iwgehl,  die  nicht  UeJ's  Begleiterin  des  Falies 
eines  festen  Körpers  ^  oder  fftrhmg  dieses  Felke  iet, 

son- 
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sondern  die  aus  Urstojyen  einen  neuen  Körper 
bildet^  und  dafs  dieser  neue  Körper  eben  der 
fallende  Meteorstein  ist 

Chladiii  nabiD  an,  dafis  der  Raum  zwischen  den 
grofsen  Himmelskörpern  mit  Massen  vou  einem  Ursfoffe 
in  lockerer  Form,  aus  weichem  sich  feste  planetarische 
Körper  bilden  könnten,  erfÜlUt  aey,  und  ▼ielieicht  auch 
mit  schon  geformten,  aber  sehr  kleinen  planetenShnlicben 
Körpern,  welchen  dieselbe  Umlaufsbewe^ung  wie  den 
gröfseren  eingedrückt  sej.  £r  glaubte,  daCs  umlaufende 
Haufen  Ton  jenem  lockeren  Urstoffe,  wenn  sie  in  den 
Bereich  der  Auziehung  der  Erde  kämen,  auf  dieselbe 
herabfallen  und  die  Erscheinung  eioes  Meteorsteiafailes 
herrorbriogen  könnten,  oder  dais  dieses  Phänomen  durch 
die  Ankunfl  eines  der  Ton  ihm  angenommenen  kleinen 
Trabanten  —  von  ihm  scherzweise  Welispäne  göuaniit 
—  iii  den  Anziehungsbereich  der  Erde  entstehe.  Indes-  - 
seD  gab  er  der  Vorsleilong  von  Bildung  der  Meteor- 
massen aus  lockerem  Urstoffe  den  Vonug,  TieUeicht  in 
Er^vägung,  dafs  der  Ansicht  vom  Herabfallen  der  Welt- 
späne eben  die  Schwierigkeiten  entgegentreten,  die  oben 
gegen  die  lunarische  Hypothese  aufgestellt  worden  sind. 

Nun  scheint  mir  aber,  dafs  die  Vorstdiung  ▼on  dem 
Herabfallen  einer  Masse  lockeren  Urstoffs  auf  die  Erde, 
ihr  Zusammentreffen  mit  der  Atmosphäre  und  ihr  Durch- 
gang durch  dieselbe  aUein  auch  nicht  genfigt,  die  oben  aut 
gezählten,  den  Meteorstein  fall  begleitenden  Phänomene  zu  ' 
erklären.  Den  ersten  Satz,  der  dieser  Vorstellung  zum 
Grunde  liegt:  das  Daseyn  des  UrstoffiB  im  Welträume 
(ond  vielleicht  daneben  auch  in  der  Afanosphäre  d^ 
Erde)  uiücblc  ich  allerdings  ebenfalls  festhalten;  aber  es 
scheint  mir,  da£s,  um  )ene  Erscheinungen  hervorzubrin- 
gen, mit  diesem  Urstoffe  noch  etwas  Anderes*  vorgehen  ^ 
mofs  ,  als  blob  ein  Eindringen  desselben  in  die  Erdat- 
mosphäre. 

Die  Vorstellung,  4a£s  die  Stoffe  aus  d^en  Planeten 

PosscadorIPs  Aimal.  Bd.  XXXVI.  12 
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gebildet  werden,  im  groCseo  WeltraoBe  TeiWeitet  sejn 
kdnoeDy  ist  an  Eich  durchaus  Dicht  unoaturlich;  eben  &o 
wellig  die,  dafs  die  Büdmg  ietter  Körper  aas  diesea 
Sloifeii  durch  eineo  uns  freilidi  noch  aobekanDteo  phy- 
sisch-chemischen Proccls  immer  fortgeht,  ^^as  auch  der 
bieriD  gewifs  compeieote  Herschel  ^)  aDiuiiimL  Da- 
her schekH  mir  der  Gedaoke:  dala  eben  dieser  bei  Bil- 
dung solcher  festen  Körper  aas  jenen  lockeren  Stoffen 
vor^eheode  Proccfs  die  Erscheinung  der  MeleorsteiDfälle 
iiervorbhogt,  toq  allen  bei  diesen  vorkommenden  Um- 
standen sehr  begünstigt  m  werden. 

Hält  nan  diesen  Gedanken  so  wird  man  fin- 
den, daLs  er  weit  leichter  mehrere  der  bei  Meteorstein- 
ftUen  sich  zeigenden  firscheinongen  erklärt,  als  dieses 
die  anderen  Hjpothesen  Temiögen;  dab  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  der  Annahme  dieser  letzteren  entgegen- 
setzen, jener  Ansicht  nicht  im  Wege  stehen,  und  da4s 
bei  derselben  die  Aesnltate,  welche  die  chenibche  Un-  j 
tersnchnng  4er  Meteorsteine  gewahrt  hat,  nnangebichten  ' 
bleiben. 

Das  Plötzliche  der  Erscheinimg  überhaupt,  die  nun 
mentane  Explosion^  das  lichte  welches  der  fallende 
Körper  Terbreitel,  seine  Abkühlung  hd  der  Ankmfi  auf 

der  Erde  und  seine  Festigkeit  in  diesem  Augenblicke, 
seine  innere  hrystaiUmsche  MOdungf  die  ungeheuere  Aus^ 
dsknung  der  feurigen  Masse  während  sie  sieb  in  g^Cser  , 
Höhe  be6ndet,  ▼erglichen  mit  dem  geringen  FMm  des  ' 
aus  derselben  entstandenen  festen  Froducts,  der  Um-  ! 
stand y  dafs  der  Anfang  des  Phänomens  einige  Mal  sich  j 
ab  ein  kleines  enUändetes  ff  ölkchen^  andere  Haie  ak 
parallele  leuchtende  Strafen,  die  sich  allmälig  zu  einer 
Feuerkugel  zusammengezogen  haben,  gezeigt  hat  — 
alle  diese  Encheinangen  lassen  sich  weit  natürlicher  mit 

I 

1)  5.  GHbert'«  Annalen,  Bd.  75  5.  250. 

2)  GkUdni,  Fftnermetcore,  S.  20. 
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der  Vorstellung  vereinigeD,  dafs  bei  einem  Meteorstein- 
feile  ein  nen/ar  Körper  eben  gebüdei  worden  üt^  ab  mit 
der,  daft  ein  Töllig  aasgebildeter  fester  Körper  yon  ei« 
nem  anderen  Planeten,  oder  irgendwo  her,  nur  der  Schwer- 
kraft folgend,  auf  die  Erde  herabgefallen  ist.  Dats  bei 
grofsen  chemischen  Compositionen  und  Decoinposiüoiien 
heftige  und  pldtzliebe,  in  Entwicklang  yon  Wärme,  Licht 
a.  8.  w.  bestehende  Eascheinungeu  .vorkuiumen,  setze  ich 
als  bekannt  voraus/ 

I^och  Etwas y  das  ebenfalls  mehr  auf  die  neue  Bil« 
dang  einer  festen  Masse  aus  UrstofFen,  als  auf  das  blofse 
Auswerfen  eines  Bruchstückes  einer  gröfsoren  Felsmasse 
zu  deuten  scheinti  ist  die  Spur  einer  regeimä/sigen^  also 
wohl  durch  KrjstalUsation  hervorgebrachten  Form  der 
ganzen  Masse,  die  man  an  mehreren  Meteorsleinen  wahr 
genommea  hat  Wenn  gleich  die  Annöberung  ihrer 
Form  zu  einer  regelmäfsigen  in  den  wahrgenommenen 
Fsllen  nur  gering  gewesen  Ist,  so  ist  sie  doch  nicht  ganz 
abzuleugnen,  und  Beobachtungen  dieser  Art  verdienen 
allerdings  einige  Kücksicht. 

Eben  so  deutet  dahin  die  Beschaffenheit  der  die  Me- 
teorsteine umgebenden  schlackigen  Rinde,  die  das  Pro- 
duct  eines  mouientan  erfolgten  Processes  zu  seyn  scheint 
vielleicht  des  letzten  Acts  der  grofsen  Hauptoperation» 
der  audT  vielleicht  in  näherem  Zusammenhange  mit  dem  * 
Zerspringen  der  Masse  in  mehrere  Stöcke  steht,  da  alle 
BruchÜächen  mit  dieser  Rinde  Überzügen  sind. 

Selbst  die  pianetarische  Geschwindigkeit  der  Bewe- 
gung, die  man  in  dem  Laufe  der  Feuerkugeln  und  Me- 
teorsteine wahrgenommen  hat,  stimmt  mehr  mit  dieser 
Vorstellung  tiberein  als  mit  der  von  einem  bloisen  Her<» 
abfallen  eines  festen  KörperSi  bei  welchem  eine  so  grofse 
Creschwindtgkeft  nicht  bewirkt  werden  konnte 

1)  Chladni.  Fcucrmetcore,  6.49. 

2)  Ebendas.  S.  52.  |  " 

3)  Sielic  Mayer  in  Yotet'«  MagMin»  Bd. 6  S«  15,  iluch  Besiel, 
fienzeoberg.  *  ^ 
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Findet  Bum  diese  Hypothese  Tielleicbt  za  gewagt, 
uncl  txk  wenig  durch  andere  bekanntere  Phänomene  oder' 

durch  bekannte  physisch  -  chemische  Gesetze  hegijnd6l,| 
80  nm£s  idi  freilich  gestcibeo,  dais  ich  sie  aus  soldiea 
ttSher  ui  erweisen  nicht  vermag,  and  mich  vorerst  aar 
darauf  berufe,  dafs  sie  die  meisten  Mittel  zu  ErkttroDg! 
fast  aller  bei  den  Meteorsteinfällen  vorkommenden  Erschei-' 
gongen  bietet.  Femer  mdchte  ich  bitten,  folgende  Thai- 
sachen nidit  unbeachtet  zu  lassen«  Planeten  von  aober- 
ordentlicber  Verschiedenheit  in  Ansehung  ihres  Volums 
sind  vorhanden*  Sie  müssen  einmal  entstanden  sejn  durch 
einen  natorgemäfsen  ProcelB.  Wir  haben  keinen  Gmodi 
die  Bildung  planetarischer  und  ähnlicher  Körper  ab  ge^ 
schlössen  zu  betrachten.  Bekannte  ErscheinuDgen  am 
Fixstemhimmel  erlauben  und  begünstigen  sogar  die  Ver- 
muthung,  dais  noch  sehr  grobe  Weltkörper  fortdaucn^ 
gebildet,  vielleicht  auch  aufgelöst  werden.  Grojs  und 
klein  sind  Ausdrücke,  die  man  sich  in  der  Naturkunde 
-gar  nicht  erlauben  sollte.  Sonne,  Jupiter,  UranuB  id 
Vesta  sind  Weltkörper  ähnlicher  Art.  Der  Dorchmesssj 
der  Vesta  ist  mehr  als  dreitausend  Mal  kleiner  als  der  h\ 
Sonne;  ein  Kdipcar,  dessen.  Durchmesser  sich  zu  dem  dei 
Vesta  verhielte,  vrie  der  Durchmesser  der  Vesta  zq  deij 
der  Sonne,  würde  nicht  mehr  als  etwas  Über  vierhunder 
Fuis  Durchmesser  haben.  Ein  Meteorstein  daher,  dei 
sen  Durchmesser  zu*  dem  dieses  zuletzt  angenommena 
Körpers  im  gleichen  Verhältnisse  stände  wie  dieser  nl 
Vesta,  würde  schon  zu  den  Meteormassen  der  kleiostei 
Art  gehören.  Für  die  atif  chemischem  Wege  hervorg^ 
brachten  anorganiscben  Eneugnisse  der  Natur  iiat  diei| 
nur  einen  Maafsstab  der  Verhältnisse  der  Bestandtheil< 
nicht  aber  einen  Maa£sstab  für  die  Massen  im  Ganzea., 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dads  die  Stoffe  fiberhan^ 
aus  denen  Weltkörper  gebildet  werden,  unter  sich  Sbl 
liebe  oder  gleiche  sind,  weil  die  Naturgesetze,  nach  d< 
nen  die  gjrdlsten  Encheiniing^,  dBe  am  Stemenhniimi 
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regelmäfsig  erfolgen ,  so  gleichfönnig  vfirken«  £8  ist  um 
deÜBwiUen  ebenfalls  walinchemlich»  dafe  die  ans  den  Ur- 
stoffen  zosammengesetzteD  Substanzen,  aus  denen  die 
Körper  der  Planeten  bestehen,  einander  sehr  ähnlich  sind, 
doch,  wie  sich  von  selbst  versteht, ' unbeschadet  der  da- 
bei berrschendeD,  und  selbst,  wie  ee  scheint,  ttberall  von 
der  Natur  beobachteten  Mannigfaltigkeit  und  Abweichung 
im  Einzelnen,  wie  wir  sie  auch  in  dem  übrigens  sehr  gleich- 
förmig angeordneten  festen  Gebilde  der  Erde  wahrnehmen. 
Wir  sehen  die  mitereten  uns  bekannt  gewordenen 
I  Theile  der  Erdrinde  ans  kiystaüiuischen  körnig  gcmcng- 
I  ten  Mineralmassen  besteben.  Wenn  auch  der  uns  be- 
kannte Theil  dieser  Rinde  noch  so  klein  ist»  «o  ist  diese 
I  Wriurnebnong  doch  nicht  nnbedeotend  Ar  die  Ansichten 
I  Ton  der  inneren  Beschaffenheit  des  Erdballs.  Da  auch 
Alles,  was  von  mineralischen  Substanzen  dcurch  die^VuU 
kane  an  die  Obertläehe  der  Erde,  und  wahrscheinlich 
zum  Theil  aus  sehr  grofisen  Tiefen  herauf  gebracht  wird,  ^ 
solchen  Felsarten  angehört  zu  haben  scheint,  so  darf  man 
wenigstens  annehmen,  dals  dieselben  —  ohne  daOs  man 
4  gerade  an  ihre  Erstrecknng  bis  mm  Mittelpunkte  ^er  Erde 
zu  glauben  braucht  —  doch  einer  der  vvcscntlicheu  und 
n  wichtigsten  Bestandtheiie  unseres  Planeten  sind. 

Sind  sie  dieses  der  Erde,  so  können  sie,  oder  we- 
nigstens  ähnliche  Gebilde,  auch  wesentliche  Bestandtheiie 
anderer  Planeten  seyn;  ja  es  ist,  nach  dem  von  der  Gleich- 
förmigkeit  der  Gesetze  und  Wirkungen  der  I^atur  oben 
tffk  Gesagten,  sogar  wahrscheinlich,  dats  kümig  kiystallani- 
sehe  Mineralgebilde  verschiedener  Art  wesentliche  Be- 
e?^  standtheile   aller  planetarischen  Körper  sind,  dafs  also  . 
il^i  bei  Bildung  dieser  Körper  aus  Urstoffen  solche  Mineral- 
I*   gemenge  entstanden  sind,  opd  dafs  noch  jetzt,  wenn  sich 
[pt,,  Urstoff  zu  festen  Körpern  im  Welträume  vereinigt,  die- 
DD-  ses  durch  Bildung  von  kömig  kristallinischen  Mineral- 
de*.  Substanzen  geschieht.    Dem  Eisen  scheint.in  der  Nator 
Bei.  eioe  besonders  wichtige  Rolle  libertragen  zu  se^;  dab 
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es  emeo  groisen  und  wesentlichen  Bestandiheil  unserer 
Erde  ausmacbtt  ist  Thatsachet  und  dafs  es  vieUetcht  in 
Innern  derselben*  in  sehr  groften  Hassen  vorhanden  ist, 
darauf  inöchteu  wohl  die  mngneliscben  Erscbeiuuogen  aui 
dem  Erdbälle  biodeuten.  Es  wäre  daher  wohl  möglich, 
dais,  bei  der  im  Welträume  bestehenden  Vertheilung  des 
Urstüffs,  der  Stoff,  aus  welchem  Eisen  gebildet  wird 
sich  hie  und  da  in  so  vorherrschender  Menge  befände, 
dafs  der  geheimnifiBvoUe,  feste  Körper  bildende  Procets, 
wenn  er  gerade  diese  Abtbeilungen  nn  UrsfofF  trifft,  Ge- 
diegen-Eiseumassen  statt  gemengter  Meteorsleiue  bildet. 

Da  die  Yertheidiger  der  lunarischen  üjpotheae  selbst 
diese  mit  darauf  stOtzen,  dafs  die  meteorischen  Massen 

sich  als  körni^ie  Feisarlea  darstellen,  und  da  sie  dadurch 
der  Muthmaisung  beiöUmmeny  dafs  das  Material  zweier 
▼erscbiedenen  Weltkörp^r  von  gleicher  oder  ziemlich  tthn- 
licher  Beschaffenheit  sejn  kOnne,  was  denn  auch  bei 
noch  mehreren  Weltkörpern  der  Fall  sejn  kann,  Tiel- 
leicfaty  wenn,  auch  mit  bedeutenden  Unterschieden  in  der 
mittleren  Dichtigkeit  der  gemengten  Hauptmassen,  bei 
allen  zu  Einem  Sonnensystem  gehörenden  Körpern,  — 
so  werden  eie*auch  nicht  in  Abrede  scyu  können»  da£s 
bei  Bildung  neuer  Weltkörper  in  demselben  Systeme  ein 
der  Masse  der  anderen  ähnliches  Material  hervorgebracht 
werden  kann,  ja,  der  Gleichförmigkeit  der  wirkenden 
Naturkrttfte  zufolge,  hervorgebracht  werden  ao£s* 

Ist  nun  die  schaffende  Nbtur  in  dem  Maafsstabe  ihrer 
Herrirrbrlü^ungen  nicht  beschränkt,  so  wird  sie  aus  dem 
im  Welträume  ohne  Zweifel  unerschöpflich  vorhandenen, 
durch  Zersetzungen  stets  erneuerten  UrstoCfe  fortdauernd 
Körpur  von  allen  Gröfseu  hervorbringen.  Vielleicht  dafs 
im  Innern  einzelner  Sonnensysteme  nur  kleinere  Kör|ier, 
Nebenplaneten,  umlaufende  Stückchen,  Sternschnuppen 
und  Meteorsteine  gebildet  werden.   VieUeicht  dafs  nur 

Abtr  |ehdrt  j«  t«  nmereii  anfachen  Stoffen«  —  Ja  tu 
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iD  den  grObereB  R8aiiim  zwischen  mehi^ren  Sonaensj- 

Siemen  die  Bildung  ^röfseror  und  ^anz  ^rolscr  Weltkör- 
per vor  sich  geht»  dercu  Ergebimse  wir  nur  in  uoge- 
heaeren  Femen  dann  und  wann  in  der  Gestalt  neuer 
Sterne  wabraebmen. 

Ich  Dannle  die  Sternschnuppen,  Viele  von  den  Er- 
acheinongen»  die  wir  mit  diesem  aUgemeineD  Namen  be- 
zeichnen, und  die  wohl  nicht  slbnmtlich  Ein  und  dassdbe 
Phänomen  sind  * ),  so  wie  die  kleinen  beweglichen  Licht- 
punkte, die  zuweilen  nur  durch  Fernröhrc  ge&ebeu  wor^  . 
den  sind,  können  theils  solche  neugebildete»  theUs  auch 
wohl  Auswfirflioge  und  überhaupt  Bildungen  sej^n  y  die  ^ 
nicht  bis  zur  Erde  gelangen. 

Doch  mit  diesen  Muthniafsungen  wage  ich  mich  viel- 
leicht über  ein  erlaubtes  Ziel  hinaus. 

Nur  das  Hauptergebnifs  der  vorstehenden  Betrach- 
tungen, und  die  Ansicht,  die  ich  mir  aus  denselben  ge- 
Uldet  habe,  fasse  ich  noch  eiumal  kurz  zusammen. 

Die  Hypothese  vom  Ursprünge  der  Meteorsteine  »s* 
nerhalb  und  unter  alleiniger  Einwirkung  der  ErdaimO' 
Sphäre  und  der  nur  iotdieser  enthalteneu  Stoffe  scheint 
mir  nicht  genügend.  Aber;  ob  nicht  die  Erdatmosphäre 
doch  einigen  Antkeil  an  der  Bildung  dieser  Körper  hat? 
—  Ob  nicht  (Jas  Auffinden  fester  Stoffe  im  Regen,  also 
in  der  Atmosphäre ,  eine  Verbindung  durch  diese  Stoffe 
zwischen  der  Erfie»  dem  Luftkreis  und  dem  Welträume 
bezeugt»  die  eine  Wechselwirkung  von  ^Erscheinungen 
bis  in  grofse  Höhen  hinauf  zuläfst?  — -  Diese  IVagea  mochle 
ich  doch  nicht  geradezu  verneinen. 

Die  Hjpothese  von  dem  Ursprünge  der  Meteormass^n 
OBS  dem  Monde  kann  Ich  zu  Erklärung  iMer  sich  M 
dem  Herabfallen  derselben  ereignenden  Erscheinungen 
nidit  für  ausreicbcnd  halten. 

1)  Schon  OlUt  rs  äufsert  die  "Meinung,  dafs  die  Sternschnuppea 
unter  sich  wesentlich  verschieden  sejn  mögen.  S.  Zack  mo- 
natliche Gorrccp«  Bd.  7  S.  IMI. 
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Vieliaelir  hsAte  ich,  nach  den  bis  jetzt  Torliefrendcn 
WahrDebaumgeDy  nur  die  Ujpoihese  iür  eioigermaLseo  ge- 
mligciid  die  mcntea  Acmt  EndMiDDagen  gst  oder  licm* 
Bdi  gut  n  criülrav  nadb  wddMr  die  Meteonusscn  nicht 

ursprünglich  feste  und  nur  von  ihrer  Lagerstätte  losge- 
rissene and  weggescUeodeite  Üruch&tücke  sind,  sondern 
Körper  9  die  m  dem  AegeMieke  der  meUorüdM  Er- 
sdeäootfen^  des  ¥$iHkttt  mf  der  Erphtiün  ^  AtrA  ti^ 
nen  grofsen  physisch -chcnüschai  Procefs  aus  lockeren^ 
neikicid  gasförmigen  SloJJea  neu  gebädet  mä  Jesi  tver^ 
dem,  ood»  wcdb  dieser  iBr  iwere  Kennlaisse  aUerdingB 
noch  rilfcsdiiaAe  Proeefii  in  dem  Bcradie  der  Ami Ang 
der  JLrde  erfolgt«  auf  diese  berabfallen. 


Zorn  ächlnsse  kann  mir  nidil  versagen,  noch  ei- 
nige Bemcifcnngen  Unzninl&ge&  fiber  die  vim  Berse- 
liot  seinem  Aofaitie  Tonnsgesdnckfe  kone  lustorisdie 

Notiz  von  Jen  Ansichten,  die  za  verschiedenen  Zeiten 
über  das  Phänomen  der  MeteorsteiniäUe  geherrscht  habeo» 
&  seg^:  »Erst  seil  An&ng  diese»  Jelirimndeils  Imt 
»man  es  als  wissensdiaMicb  bewiesen  «if;esehen,  dab 
»von  Zeit  zu  Zeit  p'öfsere  und  kleinere  Steiotiiassen  aaf 
»die  Erde  herabfalieo  d.  s.  w.«    Dieses  ist  TolikommeQ 
gegrfindet,  aber  er  filhrt  fort:  »Die  sichere  Kenntnifs^ 
»welche  wir  gegenwärtig  zu  besitzen  glauben,  ward  be- 
» gründet  durch  einen  am  13.  December  1795  iu  England 
»zu  Woodcottage  in  Toiisinre  si^  ereigpieten  nnd  ge* 
»bdrig  begiaobigten  MeteorstcinfalL    Howard,  der  ei> 
»nigc  Jahre  darauf  eine  Untersuchung  dieser  und  mchre- 
»rer  anderer  angeblich  vom  üimmel  gefallenen  6teine  vor- 
»nannii  fuid  sie  im  Ansehen  nnd  in  der  Znsammensetamg 
»fibereinstimmend,  dagegen  bestismit  Tersdiieden  Tonden 
»Mineralien  irdischer  Abkunft. «  Femer:  »Howard  theilte 
^  seine  Untersuchung  im     1802  der  KdnigL  Gesellschaft 

\ 
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•in  London  mit*  Sie  erregte  allgemeine  Aufmerksamkeit 

Auch  dieses  ist  weuigsteDs  im  Weseotlicben  richligi 
Dagegen  hat  B.  folgende,  zur  früheren  Geschichte  der 
Meen  über  Heteorsteinfälle  gehörende  Thafsach^  mit 
SüUschweigen  übergangen. 

Im  Jalire  1794,  in  der  Leipziger  Ostermesse^  —  also 
ID  einer  Zeit,  in  welcher  dieses  grofse  Phänomen  Ni^ 
mandes  Aufmerksanikeit  erregte,  Vielen  wohl  gauz  uiibe- 
iannt  war,  und  von  denen,  die  Kenotnifs  von  Nachrich- 
ten fiber  dasselbe  .hatten,  als  Fabel  oder  Aasgeburt  des 
Aber^anbens  betrachtet  wurde,  ~  in  diesem  Zeitpunkte 
also  erschien  von  Chladui  die  bekannte  kleine  Schrift: 
Ueber  den  Ursprung  der  von  Pallas  gefundenen  und 
anderen  ihr  Simlichea  Eisenmassen  u,  s.  w. 

In  dieser  Schrift  suchte  Chladni  zu  zeigen,  dafs 
steinige  Massen  aus  der  Luft  fallen  könnten»  und  dafs 
die  bekannte  Erscheinung  der  Feuerkugeln  einerlei  mit 
solchen  Steinfkllen  sey.  Er  iBhrte  viele  von  den  bis  da- 
hin für  fabelhaft  gehalteneu  Nachrichten  von  solchen 
Steinfällen  an,  deren  Producte  noch  in  bekannte  Sanm- 
loDgen  aufbewahrt  werden,  und  erklärte  die  Pallasische 
Eisenmasse  für  ein  solches  Product,  zu  w  elchem  sie  auch 
die  unter  den  Bewohnern  des  Ural  herrschende  Tradi- 
tion schon  gemacht  hatte.'  Unter  den  von  Chladni 
angeführten  Beispielen,  bei  denen  die  Zeit  des  Herab- 
fallens der  Massen  bekannt  war  und  die  Producte  noch 
vorbanden,  waren  die  merkwürdigsten  der  Meteorsteinfall 
im  Eichstädtischen  und  der  von  Agramy  die  neuesten 
aber  der  von  Alboreto  vom  Jahre  1766,  und  der  von 
Jjize  vom  13.  September  1768. 

Damals  hatte  noch  kein  anderer  Physiker  dieser  £r- 
sdieioung  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  kein  neuerer 
Fall  konnte  Chladni  darauf  geleitet  haben,  da  sich  kei- 
ner ereignet  hatte»  Dieser  ausgezeichnete,  mit  allen  dazu 
erforderlichen  Kenntnissen  ausgerüstete  Kopf  combinirte 
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j^jiilf  4is  vorfaandeoen  Wahmelimiiiigen  m  einer  gan 
'HHi^a«.        1^1'      woUbegrfladet  dttlhaenden  Ansieht 

Jeuiite  schon  in  jener  ersten  Schrift  die  (irundzuj;e 
4ir  ibrüber  aufzusteilendea  Hypothese  an,  der  er  iu  der 
I^Ige  trea  gebÜebeo  ist 

Erst  etUdie  Monate  nadi  deM  Offeotlidien  Ersehet- 
neu  der  Schrift  von  Chladni,  am  16.  Junius  1794,  er- 
eigpete  sich  der  SteiDfail  bei  SUna^  und  erst  im  folgen- 
den Jahre«  1795  am  13.  December,  der  ra  Woode^ 
tage  in  Yorkshire.  Erst  durch  Chladni 's  Schrift,  und 
durch  diese  beiden,  lange  Zeit  nach  der  Herausgabe  dersel- 
ben erfolgten  Erscheinungen  ^wurden  die  Unlersnchnngen 
der  EngiSnder  fiber  die  Heteorstein&lle  angeregt.  Nicht 
aber  Howard,  sondern  King  war  dtr  erste,  der  sich 
den  Uotersiicbungen  darüber  widmete.  Er  gab  einen  Aus* 
mg  von  Chladni *s  Schrift,  und  vermehrte  das  Ton  die- 
sen gegebene  Verzeichnifs  der  Nachrichten  von  Steinfäl- 
len *  ).  Howard  trat  mit  seinen  Untersuchungen  erst 
auf,  nachdem  der  ^roCse  Steinfall  zu  Jßenares  ia  Fordere 
Indien  sich  am  &  Män  1798  ereignet  hatte. 

1)  Ed.  Kins,  JhmarAs  tcneeming  sianet  said  io  hape faUen  frmn. 
ihe  €itatds  in  ihege  dt^*  and  in  tke  aneiatt  iünes.  Liondon 
1798. 


I 


Berichtigungen 

ZUID  Aufot/  des  Hrn.  V«rru«cr4  im  Bd.  XAXiV  d.  Anoal. 
S.  35i)  Z.  18  statt  Steioinassen  lie»;  £i«enniasseo 
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S.  363  Z.  24  <tatt  cntickieden  lies:  cntochcidlcnd 
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n.    Ueber  Höhenbestimmungen  dur^  das  BO' 

rometer;  von  F.  TF.  Messel  ^ ). 


ie  Anwendong  des  Barometers  2ur  Messung  des  HO* 

henunterscbiedes  zweier  Punkte,  beruhet  auf  der  Voraus- 
setzoDg  des  Gleichgewichtes  der  Atmosphäre;  sie  »vürde 
nichts  za  wünschen  übrig  lassen,  wenn  diese  Voraus- 
setzung mit  vollem  Rechte  gemacht  werden  könnte.  Dann 
köuDte  als  wahr  angeDommen  werden^  dafs  die  Höhe  des 
Quecksilbers  im  Barometer  *dem  Gewichte  der  über  dem«- 
selben  befindlichen  Lufisänle  proportional  wSre,  während 
dieses  nicht  angenommen  werden  kann,  wenn  diese  Luft- 
säule, oder  ein  Theil  derselben,  eine  dem  Horizonte  nicht 
parallele  Bewegung  hat«  Auch  würden  Schiebten  der 
Atmosphäre  von  gldeher  Dichtigkeit  horizontal  seyn,  und 
man  würde  die  Messun«:;  des  H()lioiuuitcrschiedes  zweier 
Punkte,  mit  voller  Sicherheit  erhalten,  diese  Punkte  mOcb» 
ten  beide  in  einer  Lothlinie,  oder  in  kleinerer  oder  grü- 
fserer  Entfernung  von  einander  liegen.  Bei  dem  Zu* 
Stande  der  Atmosphäre,  so  wie  er  wirklich  ist,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  darauf  zu  rechnen,  dafs  das  Barometer  das 
genaue  Maafs  des  Gewichtes  der  Über  demselben  befind- 
lichen Luftsäule  angebe;  coch  viel  weniger  aber  kann 
auf  die  Horizontalität  der  Luftschichten  von  gleicher  Dich- 
tigkeit gerechnet  werden.  Die  Störungen  dieser  Hori- 
zontalität  sind  oft  so  grob  und  anhaltend,  dafs  der  aus 
den  Beobachtungen  eines  ganzen  Monats  abgeleitete  mitt- 
lere Unterschied  der  Barometerhöhen  zweier,  30  oder  40 
Meilen  von  einander  entfernten  Punkte»  mehr  als  eme 

1)  "Wir  «rlauheo  uo«  dieten  ichStibareo  kufMU  au«  den  AUt^ 
nomuchtn  Nachriehien  (Mo*  279)  sii  entlehDem  m  der  HofT- 
auof ,  ibo  dadurch  unter  die  aaUreickcii  Premidd  der  Hjpsome-r 
trSe  mehr  cu  verbreiteil.  P, 
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Pariser  Linie  von  der  Wahrheit  abweichen  kann,  wie 
unter  anderen  ans  den  sorgfältigen  Beobachtongen  dieser 
Art  hervorgeht,  welche  die  Astronomischen  Nachrichteii 
früher  von  Altona  und  von  Apenrade  mitzuthcilen  pfleg- 
ten. Obgleich  also  das  Barometer  in  keinem  Falle  eine 
Töliig  sichere  Bestinunong  des  Höhenunterschiedes  meier 
Punkte  geben  kann,  so  wSchst  doch  die  Unsicherheit  mit 
der  Entfernung  der  mit  einander  zu  vergleichenden  Punkte 
SO  sehr,  dafo  der  Fall,  in  welchem  sie  in  einer  Lotbli- 
sie  liegen»  als  der  bei  weitem  Tortheilhaftera  angeseheD 
werden  mufs. 

Will  man  durch  das  Barometer  den  Höhenunterschied 
ftweier  Punkte  mit  mehr  als'  roher  Annäherung  an  die 
Wahrheit  bestimmen,  so  muCs  man  sich  entweder  auf 
Punkte  beschränken,  >vclclie  in  geringen  Entfernungen 
▼on  einander  liegen ,  oder  man  muis  die  Beobachtungen 
lange  ^fortsetzen,  um  das  Mittel  der  ▼erschiedenen»  da- 
bei Torkommenden  Zustände  dem  Atmosphäre,  mit  eini- 
gem Grunde,  als  den  Zustand  des  Gleichgewichtes  anse- 
hen zu  können.  Hierdurch  vt'ird  die  !^estimmung  der 
Höhen  sehr  Tieler  Punkte  eines  Landes  von  einigerma* 
isen  beträchtlicher  Ausdehnung  sehr  schwierig:  wenn  man 
auch  nicht  jeden  derselben  durch  lange  fortgesetzte  Ver- 
gleichungen  mit  dem  Punkte  von  bekannter  Höhe,  der 
den  übrigen  zur  Grundlage  dienen  soll,  bestimmen  will, 
80  ist  doch  wenigstens  erforderlich,  dafs  eine  beträchtli- 
che Zahl,  etwa  gleichmäfsig  im  Lande  vertheilter  Punkte 
auf  diese  Art  bestimmt  und  dann  zur  Vergleichung  mit 
den  übrigen  benutzt  werde.  Dieses  erfordert  entweder 
die  gleiclizeitige  Beschäftigung  vieler  Beobachter,  oder 
eine  lange  Zeit,  wenn  wenige  es  leisten  sollen.  . 

Vor  einigen  Jahren  -wurde  der  Vorschlag  g^ach^ 
die  Kühen  der  ausgezdchnetsten  Punkte  in  dem  diesseits 
der  Weichsel  liegenden  Theile  von  Preufsen  zu  bestim- 
men; man  wollte  die  Höhen  der  Hügel reiiien ,  der  hori- 
zonti^ien  Ebenen»  der  Landseen;  das  Gefälle  der  Flüsse 
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und  die  Tiefen  der  Tbäler  kennen  lernen.  Da  vurher- 
zusehen  war;  daÜB  die  gewöhnliche  Anwendongsart  des 
Baromefersy  weldie  in  der  Yergleichung  weniger  Beob- 
achtungen au  den  zu  bestimmenden  Punkten,  mit  fort- 
iaufenden  an  einem  festen  Punkte  besteht ,  keinen  nutz- 
baren Erfolg  herbeigeführt  haben  würde,  so  bemähet^ 
idi  mich,  eine  andere  Anwendungsart  aufztifinden,  wel- 
che ächon  durch  einige  Besuche  jedes  zu  bestimmenden 
Punktes  ein  sicheres  Resultat  liefern  sollte.  Obgleich 
der  Vorschlag  später  zurückgenommen  warde,  ich  also 
nicht  in  den  Stand  gekonmien  bin ,  den  Erfolg  der  Me- 
thode, welche  ich  angewandt  zu  sehen  wünschte,  kennen 
in  lernen,  so  zweiÜe  ich  doch  nicht  an  ihrem  Gelingen 
in  Shnlichen  fällen,  und  theile  sie  daher  hier  mit  Sie 
geht  darauf  aus,  die  Störungen  des  Gleichgewichtes  der 
Atmosphäre  unschädlicher  zu  machen,  auch  den  beständi- 
gen Unterschieden  der  zu  den  Beobachtungen  angewand- 
ten Barometer  keinen  Einflnb  auf  die  Resultate  einzn» 
räunien. 

Das  erstere  glaube  ich  durch  eine  zweckmäfidge  Com!* 
bination  der  Beobachtungen  erlangen  zu  können,  welche 
anhaltend  an  Barometern  gemacht  werden,  welche  an 

mehreren  Punkten  des  Umfane:es  des  Landes,  in  dessen 
Inneren  die  Höhen  bestimmt  werden  sollen,  clufgestelU: 
sind;  das  andere  wird  durch  fortgesetzte  Yergleichungen 
des  tragbaren  Barometers  mit  jenen,  ihren  Ort  nicht  ver- 
ändernden, hervorgebracht.  Diese  letzteren  geben  näm- 
lich, indem  sie  den  Druck  der  Atmosphäre  an  mehrere^ 
Paukten  bestimmen,  das  Mittel,  ihn  ftlr  Punkte  im  In- 
licren,  durch  eine  Interpolation  kennen  zu  lernen,  durch 
deren  Anwendung  der  Einfiufs  einer  Störung  des  Gleich- 
gewichtes,  wie  ich  glaube,  fast  ganz  vernichtet  werden 
.kann.  Die  folgende  Entwicklung  dieser  Ansidit  der  Sa- 
che, wird  sie  weiter  erläutern« 
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1. 


Der  zu  einer  gegebenen  Zeit  stattfindende  Druck  der 
Atmosphäre  auf  einen  Pnnkt  einer  horizontalen  Oberflä- 
che ist  von  dem  Orte  des  Punktes  auf  dieser  Oberfläche 
abhängig;  dieselbe  Abhängigkeit  findet  auch  bei  der 
Wänne  einer  horizontalen  Luftschicht  statt,  so  wie  aach 
bei  jeder,  auf  den  Stand  der  meteorologischen  Instru- 
mente, oder  auf  daraus  zu  ziehende  Resultate  wirkenden 
Störung  des  Gleichgewichtes  der  Atmosphäre.  Indem  man 
diese  Abhän^gkeit>  verfolgt,  kann  man  den  Einfluis  der 
Störungen  des  Gleichgewichts  auf  die  gesudite  Höhe  et* 
nes  Punktes  über  der  Meerestläche  dadurch  aus  der  Rech- 
mmg  schaffen,  dafs  man  die  daselbst  iicobachleten  Stände 
des  Barometers  und  Thermometers  nicht  mit  Einer  an 
Einem  anderen  Punkte  gemachten  ähnlichen  Beobachtung, 
sondern  mit  Beobachtungen  an  mehreren»  den  ersteren 
umgebenden  Punkten  vergleicht  Denn  ans  diesen  Beob- 
achtungen kann  man  durch  Interpolation  folgern,  was  die 
meteorologischen  Instrumente  au  einem  bestimmten  Punkte 
der  Lothlinie  des  Punktes  von  unbekannter  Höhe  ange- 
geben haben  wtirden,  wenn  »an  sie  daselbst  beobachtet 
hätte;  die  Vergleichung  dieser  reducirten  Beobachtung  mit 
der  an  dem  zu  bestimmenden  Punkte  wirklich  gemach- 
ten ergicbt  dann  seine  Höhe  über  der  Meeresfläche.  Man 
erlangt  hierdurch  die  ZurttdLiÜhrung  des  nacbtheiligen  Fai* 
les  auf  den  vortheilhafteren ,  nändtch  auf  den  Fall  des 
senkrechten  Uebereinaiulerliegens  zweier  zu  vergleichen- 
der  Punkte«  Ich  werde  Jetzt  die  anzuwendende  Art  der 
Interpolation  aufeuchen. 

Einen  Punkt  auf  einer  horizontalen  Fläche,  deren 
Erhöhung  über  der  Meeresfläcbe  ich  Aurch  z  bezeichnen 
werde,  werde  ich  durch  die  horizontalen,  auf  der  Mee- 
resfläche iiegenden  Coordinaten  x  und  y  (etwa  Entfer- 
nungen von  dem  ^Teridiane  und  dem  Perpendikel  auf  den 
Meridian  eines  gegebenen  Punktes)  angeben.    Eine  von 
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dem  Orte  des  Punktes  auf  der  horizontalen  Fläche  ab- 
käu^ge  Gröfse  u  kann  dann  unter  die  Form: 
u=A+Bx+Cy+Dxx+£xj^Fjf+ete.. . .  (1) 
gebracht  werden.  Der  Werth  ron  u  ist  bestimmt,  wenn 
die  Col'liicienten  By  C...  bekannt  sind;  es  versteht 
sich  jedoch,  dafs  dieser  Ausdruck,  falls  er  nicht  aus  ei- 
ner eodlichen  Anzahl  yon  Gliedern  besteht»»  nur  ffir  Wer- 
th e  von  X  und  y  angewandt  werden  kann,  welche  nicht 
aufs  er  den  Gräuzen  seiner  Couvergenz  liegen.  In  sofern 
die  Theorie  der  Gröfse  u  nicht  ab  l>ekannt  angesehen 
werden  kann,  .kann  über  die  Ausdehnung  dieser  Grän* 
zen  niclits  bestimmt  werden;  allein  es  leuchtet  ein,  dafs 
der  Ausdruck,  falls  u  wirklich  eine  stetige  Function  von 
X  und  /  istt  immer  ^innerhalb  gewisser  Gränzen  con* 
yergirt,  und  dafs  man  ihn  selbst  auf  seine  Glieder  6er 
ersten  Ordnung  bescliriinken  kann,  wenn  man  nur  x  und 
y  so  klein  annimmt ,  dafs  die  höheren  Ordnungen  keinen 
merklichen  Einflufs  mehr  erhalten»  Ich  werde  annehmen, 
dä£B  diese  Bedingung  wirklich  erfüllt  werde,  und  also: 

*  u=A'^Bx+Cy  (2) 

setzen.  Bis  zu  welcher  Gränze  diese  Abkürzung  statthaft 
ist,  hangt  von  der  Natur  der  Function  u  ab;  wenn  diese 
unbekannt  ist,  so  können  nur  gemachte  Beobachtungcu 
der  Werlhe  von  u,  für  verschiedene  Werth e  von  x  und 
zeigen,  ob  diese  die  Gränze  der  Anwendbarkeit  der 
Abkürzung  tiberschreiten  oder  nicht. 

Wenn  man  den  Ausdruck  Ton  u  auf  seine  drei  er- 
sten Glieder  beschränkt,  so  reichen  drei  (au  nicht  in  ge-^ 
rader  Linie  liegenden  Punkten  gemachte)  Beobachtungen 
des  Werthes  von  u  zu  seiner  Bestimmung  hin;  mehrere 
Beobachtungen  können  benutzt  v^^erden  der  Bestimmung 
von  \i^,  Bt  C  grüfsere  Sicherheit  zu  geben.  Will  man 
auch  die  Glieder  der  zweiten  Ordnung  berücksichtigen, 
80  sind  sechs  Beobachtungen  erforderlich,  welche  aber, 
wenn  ihre  Fehler  die  Bestimmung  jder  Coefßcieuten  nicht 
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beträchtlich  eolstellen  sollen,  entweder  sehr  genau  seyn, 
oder  zu  gröfseren  Wertheo  toq  x  und  /  gehören  mOs^ 
•en;  für  soicbe  Werth«  von  x  tmd  %  wfirde  abor  der 
Zweifel  llber  die  Gröbe  des  ESoflnstes  der  Glieder  der 
dritten  und  folf^enden  Ordnunacu  eine  neue  Unsicherheit 
erzeugen.  Ich  bin  daher  der  MeiouQg»  da(8  man  den 
Anedmck  auf  die  Glieder  der  eisten  Ordoung  bescbran* 
ken,  und  wo  man  mit  Aesen  nicht  ansreidit,  auf  seine 
Anwendung  ganz  Verzicht  leisten  raQsse.  Durch  diege 
Bescbränkong  wird  auch  die  Schwierigkeit,  die  zor  Be* 
stinimong  von  u  nddiige  Anzahl  Ton  Beobachtungen  her- 
beizuschaffen,  so  viel  wie  möglich  verkleinert. 

lodern  nun  u  die  Entfernung  des  durch  x  und  /  be-> 
stimmtfn  Ponktes  einer  Ebene  Ton  einer  anderen  Ebene 
wirdt/lSnft  die  Yoransselzung  des  Ansdmckes  (2>dar* 
auf  hinaus,  die  Gröfse  aus  deren  beobachteten  Wer- 
Iben  auf  andere  geschlossen  werden  soll,  als  durch  eine 
gegen  den  Horizont  geneigte  Ebene  begränzt  anznnehmen- 
Wenn  man,  wie  bisher»  nor  die  Beobaditnng  Einer  B'a- 
rometerhöbe  zur  Vergleichung  mit  einer  anderen  anwen- 
det, so  sieht  man  ii  als  unveränderlich  =:^,#oder  Lnft- 
schichten  von  gldcher  Dichtigkeit  als  horizontal  an;  wenn 
man  dagegen  meine  Ansicht  Terfolgt,  also  wenigstens  drd 
Beobachtungen  zur  Yergleichung  anwendet,  so  leistet  man 
dadurch  aaf  die  Annahme  der  Horizontalität  dieser  Schieb* 
ten  Verzicht  Durch  diese  Bemerkung  wird  anschaulieb, 
von  welcher  Art  der  Gewinn  ist,  den  ich  herbeizufülirea 
beabsichtige. 

Ich  wttde  mich  nicht  auf  drei  Vergleichungspunkte 
beschrfinken,  sondern  eine  willkfihrlich  gröfsere  Zahl  deis- 
selben  (=^)  annehmen,  und  die  ihueii  zugehörigen  Wer- 
the  von  x  und  y  durch  a\  b'\  a",  Ä"; . . .  öC»),  ^(»);  so. 
wie  die  beobachteten  Werthe  Yon  u  durch  j^',  vd\^..w(^^  ^ 
bezeichnen.    Man  hat  also  C  so  s^u  bestunmen, 

dats  die  Summe  der  Quadrate  der  Gr^fsen; 
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m'  —A—Ba'  ^CV 
I 

ein  Minimum  wiri  Aus  dieser  Bedioguug  iolgea  die 
Gieichungeu : 

(jw)  SS  n  A+  (a)  B+  (b)  C 
(am)=(a)A-h(aa)B+(ad)  C 
{bm)—ib)A+{ab)B+{bb)C 
welche  man  aber  vereiofachen  kaoDy  wenn  man  (ii)sO 
und  (3)s=0  seUt,  oder  den  Miftelpankt  der  Coordina- 
ten  in  den  Schwerpunkt  sämmüicher  Beobachtuogspiinkte 
verlegt   Sie  verwandeln  sieb  d^nn  in: 

(fli)  s  n  ^ 

(am)z=(aa)B+(ab)C 
{bm)=(ab)B+(bb)C 

und  ergeben: 
also  auch: 

.    .(aa}(bm)^(ab)(am)(  W 

"  (afl)(Ä3)-.(aÄ)a" 
Wenn  die  Punkte,  an  welchen  die  zur  Bestimmung 
von  u  anzuwendenden  Beobacbtuagen  gemacht  werden, 
immer  dieselben  bleiben»  so  kann  man  diese  Formel  ndch 
begnemer  ffir  die  Rechnung  einriditenl  Sie  kann: 

ii=-+(jn)-^i[(aa)Ä'-(ai)a']y-[(W)rf-(oÄ)Ä'3r 
+  etc. 
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gochricbcn  wwim,  wo  11  im  ümma  der  Amdriicke 
woik  Bfmi  C  bedeutet    Ffihrt  man  bdd  alalt  Jr  und  jr 

die  Entfernaog  r  des  MittelpuakU  der  Coordiiiaten  von 
dem  Punkte,  für  welchen  man  den  W  erth  Yon  u  kea-» 
ma  lernen  will,  und  dae  Aziiiiiidi  des  letxtefen  ia 
die  Rec^ong  ein/  so  dab 

x=rsinA^y=rcosA 

istt  und  seUt  man  femer: 

AT 

SO  verwandelt  (3>  sich  in: 

1  r        '  r 

»=-(i7i)4-m'-^5«i(-^'--.r<)+/n''-j,jwi(^"--^;4-etc. .  .  . 
IS  #•  p 

woflir  ich  abgekürzt: 
1 

iiÄ-(m)+;>W+^"jii'*+...+;K»)m<*>  .  (4) 
schreiben  werde.  Die  Werlhe  too  ji'^  A" m..*  Af<^^  and 

r',  r"  . . . .  K")  siod  bei  allen  AuwcDduugen  dieser  For- 
mel dieselben,  und  können  also  ein  für  allein al  berech« 
net  werden.  Da  die  getroffene  Wahl  des  Mittelpunkts 
der  Coordinaten  nur  Folge  hat,  dab 

i  sin  {A* — sin  (^''— ^)4-etc.  ♦ . . . 
«       ^  ^ 

für  jeden  Werth  von  A  ver^windet,  so  kOnnen^anch 

m\  m"... m(*>  um  eme  liriUkflhrliehgiGiOise  TerSodttf 

werden,  ohne  da£s 

dadordi  Torftidert  wird;  man  kann  also,  wenn  m',  nf.  ..m^*) 
grobe,  ZOT  Rechnung  nicht  bei^uemc  Zahlen  sind,  statt 
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ilirer  die  kleineren  Reste  anwenden,  welche  sie  nach  der 
SnbtractioD  einer  wiilkühriichen  Zahl  übiig  lassen. 

Dafs  die  Punkte,  an  weiden  die  zor  Bestimmung 
vm  u  föhrenden  Beobächtnngen  gemacht  werden,  mit 
Bfickfiicht  auf  die  Sicherheit  dieser  Bestimmung  zu  wäh- 
len sind,  darf  ich  kaum  erwähnen:  so  ^nei  die  Umstände 
erlaaben,  muCs  man  dabin  sehen,  dab  sie  gleichföimig  nm 
den  llaum  vertheilt  sind,  in  welchem  die  Höhen  bestimmt 
werden  sollen.  Sollte  man  ihn  für  zu  grots  halten,  so 
würde  man  ihn  in  Theite  zerlegen  können. 

2. 

Ich  werde  nun  annehmen,  dafis  an  verschiedene 
Punkten  des  Umümges  eines  Landes,  in  dessen  Innerem 
man  viele  Höhen  durch  das  Barometer  bestimmen  will, 
gleichzeitige  Barometer-  und  Thermometer-Beobachtun- 
gen gemacht  werden.  Für  alle  diese  Punkte  nehme  ich 
X  und  j,  so  wie  aueh  ihre  Höhe  e  über  der  Meerfs- 
tläche  als  bekannt  an.  Für  einen  derselben  bczeicbne 
ich  die  Coordinaten  x  und  j  durch  a'  und  die  Höhe 
z  durch  c'f  die  auf  eine  bestimmte  Tanperatur  des 
Quecksilbers  bezogene  Höhe  des  Barometers  durch  ß\ 
die  Temperatur  der  Luft,  in  Graden  der  Centcsimalscale 
ausgedrückt,  durch  t\  für  den  zweiten  Punkt  erhalten 
dieselben  Buchstaben  zwei  Striche,  für  den  dritten  drei 
u.  s.  w.  Für  den  Punkt,  dessen  Höhe  zu  besthnmen  ist, 
werde  ich  die  Zeichen      y,  z,      t  anwenden. 

Die  erste  Anwendung,  welche  ich  von  der  Formel 
(4)  machen  werde,  »oll  in  der  Bestimnmng  der  Tempe- 
ratur T  bestehen,  welche  in  der  Lothllnie  des  Punktes, 
dessen  Hohe  gesucht  wird,  in  einer  Höbe  Z  über  der 
UeeresflftchQ  stattfindet  Bezeichnet  man  die  Aenderang 
der  Temperatnr  für  )ede  Toise  der  Aendemng  der  Höhe 
durch  k,  so  hat  man  die  Temperatur  in  der  Höhe  in 
den  LothUnien  der  verschiedenen  Yergleichun^spunkte: 
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f  +A{c'  -Z) 

U.  8.  W. 

Diese  Temperaturen  soUten,  damit  die  Atmosphäre  im 
Glddigewichte  eeyn  ktante,  ^n^weder  g^eidi,  oder  we- 
nigstens doch  nur  voü  der  Polhöhe  jedes  der  Punkte  ab* 
hapgp^  fiejn;  in  der  Wukiichkcit  ist  aber  hierauf  nicht 
lu  reduMin»  und  man  kann  aus  denselben  nur  auf  T 
schliefseu,  indem  man  die  im  vorigen*  Paragraph  erUu- 
terte  Interpolation  darauf  auweudet.  Setz  man  demnach 
diese  Ausdrücke  der  Temperaturen  statt  m',  'm"...m<^^ 
in  die  Formel  (4)»  so  erhält  man: 

II 

Dieser  Ausdruck  wird  unabhängig  von  wenn  man  die 
bis  jetät  wiUkükrUiCU  gelassene  Höhe  tüier  der  Meeres* 
fittcfae»^ 

£z=L^(c)+p'c'+p'c'+....+p(^^c^^^  • .  (5) 

annimmt;  man  erhält  dadurch: 

-     T=^{t)+p't  -i-pr  + ....  . . (6) 

welche  Formeln  also  das  anheben,  was  man  für  die  Tem- 
peratur eines  Punktes  in  der  Lothlinie  des  zu  bestimmenr 
den  l^onktes,  ans  den  an  de»  VergteiGhungBpunkteD  ge- 
machteu  Beobachtungen  folgern  kann. 

Man  kann  nun  die  an  den  Vergleichungspunkten 
beobachteten  Barometerhöhen  auf  die  Höhe  Z  über  der 
Meeresfläche  redadreut  indem  man  die  ,daselbst  statt6&- 
dende  Temperatur  =  rannimmt.  Wenn  man  der  Theo- 
rie und  den  Angaben  im  IV.  Theile  der  Mecanigue  Ce- 
leste folgen  wülf  und  die  auf  £0  reducirteOt  an  den  ein- 
zelnen Yeqslleif^nngspanklea  beobaditeten  BarometerhO- 

1 
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hen  durch  B\  bezeichnet»  so  hat  mau  für 

den  ersten  dieser  Punkte: 

500 


2a 

in  welcher  Formel  a=3266331  Toisen,  and  Wenn  man 

unter  dem  Logarithmen  den  Brigg'ächeQ  versteht  und 
die  Folhöhe  durch  (p'  bezeichnet 

)  _  1  +  0,002845  cos  2g>'  - 
X7~  9407,73 
ist,  durch  die  Annahme  dieser  Zahlen  werden      und  JZ 
m  Toisen  ausgedrückt  angenovmien«   Indem  man 
,    ia^c'l^     ,  ,  C),8(i858896 

32611881 

setzt,  folgt  aus  dieser  Formel: 

S  1 +0,002845  gQ5  2y'  600  1  1 

^407,73   (l+£^±^  '  500+^'+  T    37605033 ''^^^ 

Für  die  übrigen  VergleidmngBpnnlte  sind  die  ihnen 
kommenden  Bezeichnnngen  statt  der  sich  hier  auf  den  er- 
sten derselben  beziehenden  zu  schreiben.     Indem  recbts 
von  dem  Gleichheitszeichen  nur  bekannte  Gröben  vor» 
*  kommen,  kann  man  die  Werthe  von 

\  logB^logB"  fo^JB« 

B-l  berechnen.    Sie  würden  sSmmtlich  übereinstimmen,  wenn 
it|  der  Druck  der  Atmosphäre  auf  die  in  der  Höhe  ^über 
der  Me^resfläche  befindliche  horizontale  Fttehe,  an  allen 
Yergleichongspunkten  gleich  grofs  wäre.    Die  wirklich 
$j  sich  zeigenden  Unterschiede,  welche  aus  vorhandenen 
eil  Störungen  des  Gleichgewichtes  der  Atmosphäre  entste- 
fr'  hen,  werden  dorch  die  Anwendung  der  Formel  (4)  auf 
0-    diese  Werthe  möglichst  unschädlich  gemacht.    Man  erhalt 
dadurch  die  Barometerhöhe  B  in  der  Lothliuie  des  zu 
r  bestimmenden  Punktes  and  in  der  Höhe  JS  Über  der  Mee- 
resfladie»  nfimlidit 
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n 

i  aber 


p'  +P'   +  =0 

Ulf  80  ▼erschwindet  das  letzte  kleine  GUed  der  Formel 

(7)  aus  dem  Ausdrucke  vou  log  B;  mau  kann  dieses  (iüed 
ako  bei  der  i^erechaung  Toa  log£',  lag£" ...iagBi"^ 
weglassen. 

Es  ist  nun  nodi  nOthig,  ans  der  Tergleidrang  der 

gefundenen  Werthe  von  B,  T,  mit  den  an  dem  zu 
besümmenden  Punkte  beobachteten  ß  und  die  Höhe 
dieses  Punktes  abzuleiten.  Dieses  geschieht  durch  die 
Umkehmog  der  Formel  (7),  in  welcher  in  dem  jetzigen 
Falle  B,  ß,  z,  t  statt  B\  ß\  c\  V  gescbrieben  wer- 
den.  Man  erhält  dadurch: 

l4-0»(M)2845co^29>       j  . 

wo  flir 


73605(13^       •    •     '1 +0,002845 

geschrieben  ist»  allein  ohne  merklichen  FeUer»  mit  Aem 

aUein  von  t+T  abhängigen  Factor: 

6004-/+r 

4.8,74943-^^ 

vertauscht  werden  kann,  man  nicht  nur  diesen 

Factor  in  eine  Tafel  bringen,  sondern  auch  die  übrigen 
erfoderlichen  Rechnungen  durch  zweAmiftlg  eingeriditete 
Tafda  efleiditeni ,  oder  aoeh  schon  vorhandene  anwen- 
den wirdj  darf  hier  niciit  weiter  ausgeführt  werden. 
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Durch  dfts  Vorhergehende  ist  die  beabsichtigte  Eli- 
mination der  Störungen  des  Gleichgewichts  der  Atmo- 

IqpliSre,  in  so  weit  ich  sie  f&r  aasfQiurbar  balle»  erlangt 
worden.    Die  Höhen  e\  e*'^  r**.«..  der  VerglmhungB» 
punkte  über  der  Meercsiliit  he  sind  aber  als  bekannt  an- 
I   geDommea  worden,  und  es  bleibt  mir  noch  Übrig,  ami^ 
[  geben,  aaf  welche  Art  ich  de  gefunden  zu  sehen  wUn* 
[  sdie.     Wenn  die  Höhen  der  zu  Lcstimm enden  Punkte 
i  Dicht  von  der  Höhe  eines  der  Yergleichungspunkte,  soo- 
1  dm  Yon  der  Memsflüche  an  gezählt  werden  sollent  so 
:  anb  offenbar  wenigstens  euie  der  Höhen  e'f 
I  anderweitig  bekannt  geworden  seyn. 
I       Ich  denke  mir  Barometer  und  Thermometer  an  al- 
len zu  Yergleichnngspunkten  aosersehenen  Punkten  auf- 
gestellt und  daselbst  befindliche  Beobachter  angewiesen, 
die  Angaben  derselben  zu  bestimmten  Zeiten,  etwa  drei 
Mal  täglich,  anzuschreiben.    Auiser  diesen  Beobachtern 
mofa  noch  emer  Torhanden  seyn,  welcher,  mit  einem  trag-       i  ' 
I  baren  Barometer  und  einem  Thermometer  Tersehen,  so- 
!  wohl  die  zu  bestimmenden  Punkte  als  auch  die  Verglei- 
t  dnmcsponkte  besucht  Er  findet  sieh  zuerst  an  dem  Ter«- 
l   gleichun^^spunktc  I  ein,  vergleicht  seine  Instrumente  einen 
j   Tag  lang  mit  den  daselbst  aufgestellten,  und  gebt  dann 
i  nach  dem  Vergbichungspunkte  U,  den  er  aber  nicht  auf 
geradem  Wege»  sondern  auf  ^em  Umwege  erreichf» 
I   welcher  Über  alle  diejenigen  der  zu  bestimmenden  Punkte 
I   ffibrty  welche  nicht  gar  zu  weit  aus  der  Riditong  1  bis 

III  liegen;  an  jedem  jderselben  Terweilt  er  einen  Tag,  um 
seioe  Instramente  zu  den  Zeiten  zu  beobachten ,  zu  wel- 
chen auf  den  Vergleichungßpunkten  beobachtet  wird.  Am 
Pankte  11  Terweitt  er  einen  Tag»  um  die  Instrumente  in 
▼erwachen ;  dann  geht  mr,  auf  dieseAe  Art  wie  er  ym 
I  nach  Ii  gelangt  ist,  d.  L  durch  Umwege,  von  II  nach 
Ul;  nach  der  dortigen  Verg^ekhung,  von  III  nach  IV 
%  s.      bis  er  alle  zu  beMimmende  Punkte  berfihrt  hat 


Digitized  by  Google 


imd  wieder  ia  I  aDkümmt.  Die  hier  auTs  Neue  vorzu- 
udinieDde  Yesgleichiiiig  der  InstmiiieDte  mub  van-  dem 
mtveräoderten  Zustande  derselben  während  der  Reise 
überzeugen.  Eine  Wiederholung  dieser  Reise  inuEs  das 
dorch  die  erste  GefimdeDe  bestätigeo»  auch  durch  den 
Erfotf;  zeigen  9  ob  die  Verglddioogspunkte  vieOdcht  z« 
weit  von  eiDander  liegen,  um,  IroU  der  Interpolation, 
nicht  noch  merkliche  Unsicherheiten  übrig  zu  lassen. 
Wenn  man  dieses  wegen  za  gitiCser  Ausdehnung  des 
Landes  f&rdiletey  so  würde  es  der  Vorsicht  angemessea 
scyn,  einen  der  Vergleicbungspunkte  in  das  Innere  des 
Landes  zu  Terlegen,  so  daüs  die  Interpolation  auf  we- 
niger entfernte  Beobaditnogspunkte  gegründet  werden 
konnte. 

Indem  man  durch  den  wiederholten  Besuch  aller 
Yergleichungspunkte  und  durch  die  Vergleichung  der  aa 
denselben  befindlichen  Instrumente  mit  den  Instramenten 
des  Reisenden  ein  sicheres  Mittel  erhält,  die  beständigen 
Unterschiede  aller  angewandten  Instrumente  zu  erkennen, 
so  kann  man  diese  Untersciiiede  völlig  aus  *  der  Beci^ 
nung  schaffen,  ako  die  beobachteten  Zahlen  auf  die  zu- 
rückführen, welche  man  mit  einem  und  demselben  Ap- 
parate an  allen  Punkten  erhalten  haben  würde.  In  Be- 
ziehung auf  das  Thermometer  sind  jedoch  bekanntlich 
sichere  Mittel  vorhanden  es,  durch  Anwendung  einer  Ver- 
besserungstafel, absolut  richtig  zu  machen,  so  dafs  es  sich 
eigentlich  nur  um  die  Vergleichung  der  Barometer  handelt. 

Die  auf  diese  Art  berichtigten  Beobachtungen  wer- 
den die  Unterschiede  der  Höhen  e\  ^"••».rC*)  geben» 
wenn  sie  lange  genug  fortgesetzt  sind,  um  die  Annabme 
der  Verschwindung  des  Einflusses  der  Störungen  aus  ihrem 
mittleren  Resultate  zo  rechtfertigen.  Wie  lange  die  Fort» 
Setzung  gemacht  werden  muCs,  um  zu  dieser  Annahme 
zu  berechtigen,  kann  im  Allgemeinen  nicht  angegeben 
werden;  ihre  Dauer  hängt  von  den  Entfernungen  und 
Mich  Ton  der  Beschaffenheit  des  Landes  «b,  denn  ed  isl 
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leicht  zu  übersehen,  dafs  die  AnnäheruDg  an  einen  mitt- 
kren  Zustand  io  einem  nicht  sehr  onebeDeo  Lande  frllv 
her  eintreten  wird»  ab  in  einem  mit  hohen  Bergen  be- 
deckten, welche  selbst  fortwährende  Störungen  des  Gleich* 
gewichtes  erzeugen.   Ich  glaube  ^aber,  dafs  in  Fällen,  in 
'   welchen  die  AnweodiiDg  der  hier  mitgeAeilten  Methode 
wirklich  versucht  werden  möchte,  eine  Fortsetzung  der 
Beobachtungen  an  den  Yergleichungspunkten,  durch  zwei 
ToUe  Jahre  hindurch,  zwei  einjährige  JUittel  liefeni'Würde» 
deren  Uebereinstimmung  die  Furcht  vor  merklichen,  Übrigi» 
i   gebÜebenen  Fehlern  zum  Schweigen  bringen  würde.  Ich 
i   wfirde  übrigens  für  zweckmäßig  halten^  Beobachtungen» 
\  welche  durch  ganz  örtliche  Störungen ,  d.  k  Gewitter 
UD(i  heftige  Stürme,  entfilellt  siud,  von  dem  Mittel  aus- 
zuschlie&en. 

So  wie  fiber  die  Daner  der  zur  Beatimmiuig  der  Höhen 
der  Vergleichungspunkte  dienenden  Beobachtungen  Tor 

i  einem  gemachten  Versuche  nichts  festgesetzt  werden  kann, 
I  so  ist  auch  vorher  der  wahrscheinliche  Fehler  nicht  an* 
zogeben,  welchen  ein  einmaliger  Besuch  eines  zu  bestim- 
.  meudea  Punktes  übrig  lassen  wird.    Ob  er  unbedeutend 
:  oder  merklich  wird,  .hängt  aliein  davon  ab,  ob  die  £nt* 
,  fenmngen  nicht  zu  g^ols  oder  zu  grofs  sind,  tun  der  In- 
terpolation Sicherheit  zu  geben.    Für  Entfernungen  bis 
I   zo  einer  gewissen  Gränze  hat  sie  volle  Sicherheit;  diese 
j   Gränze  kann  |kber  nur  durch  gemachte  Versuche  bestimmt 
werden.    Man  würde  sehr  leicht  eine  Uebersicht  fiber 
die  zu  erwartende  Sicherheit  erlangen,  wenn  man  zwi- 
sehen  zweien,  vielleicht  30  Meilen  von  einander  entfern- 
tsn  Oertem,  an  welchen  fortlaufende  Barometerbeobach- 
tangen  gemacht  werden,  noch  ein  Barometer  In  der  Rich- 
tung und  etwa  in  der  Milte  zwischen  beiden  aufstellte, 
und  dieses  einige  Monate  lang  gleichfalls  beobachtete; 
zeigte  dieses  Barometer  Aendemngen,  welche  dem  Mittel 
,der  durch  die  beiden  äufseren  angegebenen  sehr  nahe  gleich 

sind,  so  kann  man  daraus  schlielsen,  dalis  die  £iitf<2rnung 
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TCMI  SO  Mcileu  Dicht  zu  grofs  ist,  um  die  Intcrpolatiou 
ZU  arlaoben;  im  eatgegengesetzteu  Falle  iuuCb  man  sieb 
.auf  Udiiere  EDtfemiiDgeii  beschräokeii. 

4. 

Ich  glaube  die  vorgeschlagene  Methode  noch  an- 
flciiauiicher  wachen  zu  können,  wenn  ich  ein  voUständi- 
ges  Beispiel  daTon  gebe.  Es  ist  zwar  nur  ein  fingirtes, 
was  aber  den  eben  angegebenen  Zweck  seiner  Blitthei- 
Inng  nicht  beeinträchtigt. 

'  Idi  nehme  an,  dab  man  für  die  oben  schon  erwähnte 
barometrisehe  NiTelUning  toq  Prenften  fiOnf  Punkte  zu 
Vergleichungspunkten  gewählt  habe,  nämlich  Königsberg, 
Gumbinnen,  Johanni&burg,  Thoro  und  Danzig,  und  dab 
Ibra  Entfernungen  Ton  dem  Meridiane  von  Königsberg 
und  dem  Perpendikel  (in  Meiien  ausgedrflckt)  folgende 
Werthe  haben: 

Königsberg  0,0  0,0 

Gumbinnen  -4-14,4  —  1,9  . 

Johannbbnrg  -hll^S  »15,9 

Thorn          .  —16,5  —25,4 

Danzig  —16,0  —  ö,^. 

Das  arithmetische  Mittel  dieser  Zahlen  ist: 

1,36;     ~  9|60; 
man  bat  also  die  auf  den  im  Isten  Art.  angeBommenen 
Mittelpunkt  bezogenen  Cuurdinaten  der  fünf  Verglei- 
chungßpnnktes 

^  ss^  1,36  ss-l-  9»60 

rfi  =+15,76  7,70 

+ 12,66  Ä">=—  5,60  , 

oi>=— 15,14  Äi^=— 15,80 
n^  ss— 14,64  s+  4,10. 

Hieraus  findet  man:  >^ 
(fla)=854,054i  (aÄ)=— 235,727;  (Jbb)=,m^ 
und  ferner}  . 
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%iV=:5,6160& 

jfi  =zn<>2d',4  =  M3769 

49  10^  =3  8^61750 

^=337  37,9  %-^=s  ^15846 
^ss238  21,0      %jj^=  8.78594 

^=sl79  29,0  %-V=:Sk23316. 

Diese  Zahlen  dürfen  nur  ein  für  aiiemal  berechnet  wer- 
den,  mid  dienen  zur  Berechnung  der  aich  anf  jeden  der 
ta  beBtimmenden  Ponkte  beziehenden  Formd»  WSre 
f.  B.  an  einem  Punkte  beobachtet,  dessen  Entfernungen 
vom  Königsberger  Meridian  und  Perpendikel  — 3,0  und 
—8,2  wären,  :abo  anf  den  angenommenen  Millelponkt 
der  Coordinaten  bezogen: 

jr=— 1,64  7=+M0, 
80  würde  für  diesen  Punkt 

ßeja,  und  man  würde  für  ihn  erhalten: 


=9,0981911 
logp"^  =8,444630 


logy  =8,70490 
hgpi^  =8,94619 
/o^/>™=8,151S7 

Nimmt  mau  die  Höhen  der  Yergleichungspunkte  über  der 
Meeresfläfshe,  die  daselbst  beobachteten  und  auf  eine  be* 
stimmte  Wärme  des  Quecksilbers  bezogenen  Barometer- 
hohen  und  die  Temperaturen  der  Luft,  folgendcrmafsen  an; 
4^^  =  11^,0      ^  =337,81  =16^3 
^  s=s  42  ,0      ^  =335,40         =15  ,9 
i?^=zl»  fi      /9^=328,63      ^=16  %4 
c»^=  45  ,0      /9"^  =335,61      <i^  =18  ,6 
=  10  ,0      ß"^  =338,00         =14  ,0, 
so  erhält  man  daraus: 

irs=46^7195;  7=15^9818. 
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log  J3«  =2,52509 

%jBni= 2,52452 
iog  ß''''  =2,52566 
log  =2,52524 


Diese  Werthe  von  Z  und  Tin  die  Formel  (7)  ^csetxf, 
ergeben,  wenn  man  das  letzte  Glied  dersel|)ea  wegläCsU 
logJB^  =2,52511  .=54043'  aogenommea 

9>«  =54  35      -  • 
yi«=53  37 
9^^=53    1      -  • 
=54  21  . 
Die  Formel  (8)  giebt  endlich  /o^ 5==  2,52504.    Man  hat 
also  die  Beobachtungen  au  den  fünf  Yergleicbungspiink- 
ten  auf  Eioe  fOr  eioen  Pmikt  geltende^  welcher  in  der 
Lothliiiie  des  m  bestimmeDdeD  Ponltes  46*^7195  fiber 
der  Meeresfläche  liegt,  reducirt,  und  für  den  ersteren 
gefiinden: 

ib^=2,52504  T=15<',98ia 
Die  Ver^eichong  dieser  Beobachtiuig  mit  der  ao  dem 

za  bestimmenden  Punkte  gemachten  ersieht  die  gesuchte 
Hübe  desselbeo  auf  die  f;ewöbQlidie  Art  nacb  For*. 
mel  (9).  . 


UL  MesuiUUe  der  in  den  Jakren  1828  bis  1833 
auf  dem  meteorologischen  Obserpatorium  der 
Üm'persitäi  zu  Kasan  aneestellten  JBaromei^- 
und  Thermometer  -  Beobachtungen ;  gesam- 
melt und  berechnet  von  E.  Knarr »  Profes-- 
sor  der  Physik 

Mittlerer  Berometeritend  In  Hilllnieterii  bei  0^ 


JaUr, 

9  Dhr 
Morsem. 

12  Uhr 
MitUgft. 

d  Uhr 
NeeliiDitt. 

dDhr 

MitteL 

1828 

755,05 

754,73 

754,58 

754,72 

754,77 

1829 

757,11 

757,01 

756,72 

756,72 

756,89 

1830 

756,58 

756,58 

756,40 

756,39 

756,49 

1831 

755,70 

755,59 

755,42 

755,66 

755,59 

1832 

754,60 

754,64 

754,71 

754,39 

754,59 

1833 

755,28 

755,14 

755,00 

755,06 

755,12 

Mitteil  755,72  |  755,61  |  755,47  (  755^49  i 
l).]MUlgeliieUl  in  sttitiacher  Spradie  von  Aiexsader 


755^7. 
von  Hank- 
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Nncli  früheren  Beobaclilungen  des  Hrn.  Prof.  Knp  f- 
fer  siebt  das  Instroment  2,5  j&Iillimeter  zu  niedrig,  die  ' 
ako  noch  addirt  werden  müssen. 

* 

H5be  TOB  Kaaao  Aber  der  MeeresfUclie* 

Die  ^eo^rapbisdbe  Breite  von  Kasan  ist,  nach  frfi- 
hereu  Beobachtungen  des  Hrn.  Prof.  Littrow,  55^  48', 
Dieser  Breite  entspridit  an  der  Meeresfläche  ein  mittle- 
rer Barometerstand  von  763,8  MiUimetem«  Wenn  wir 
den  tnittleren  Barometerstand  flir  Kasan  cor  Mittagsstonde 
755,61  +  2,5  =  758,11  Millimeter,  die  mittlere  Tempera- 
tur zu  derselben  Zeit  4^,8  C.  und  die  entsprechende  Tem* 
perator  der  Meeresflache  5%0  C  annelunen,  so  finden 
wir  die  Höhe  des  meteorolof^ischen  Obserratoriiims  der 
Universität  60,9  Meter  über  den  Ocean.  Die  Beobach- 
tongen  vom  Jahre  1829  geben  44,9  Meter  als  Minimom 
der  Höhe,  und  die  von  l632  71,2  Meter  als  Maximam 
der  Höhe.  Die  Höhe  des  UniversitätsLofes  über  der 
'Wasserflache  der  Wolga  an  der  Mündung  der  Kasanka 
madit  ungefähr  23  Meter  aus;  folglich  liegt  die  Wasser- 
fläche der  Wolga  an  der  Mfindung  der  Kasanka  37,9 
Meter  oder  124,67  Fufs  höher  als  die  Meeresfläche.  Im  • 
Jahre  1824  fand  der  Ingenieur  Panteiejeff  durch  r^ivelli* 
reo,  dafs.  die  Anhöhe  bei  dem  Festung^thore  in  Kasan 
119,57  Fufs  fiber  der  Wasserfläche  der  Wolga  liege,  undl 
das  Nivellement  vom  25.  August  1824  bcsümmte  die  Hö- 
hen des  Schwarzen  Sees  51,50,  des  Bannisees  56,05,  des 
Festnng^thores  nach  der  Stadt  zu  99,99,  des  Fischmark- 
tes 19,39,  des  sogenannten  Schmiedethores  (Kusneisehty) 
nach  dem  Markte  zu  70,54,  des  Schmiedethores  dem  See 
zu  64^47  Fu£s  über  der  Fläche  der  Wojga. 

boldt,  vDd  wichtig  wegen  der  Ufilie  de»  Gaspiaehen  Meem- 
Spicgcla«  Die  Zeit  ist  dareli|ingfg  nach  nenem  Styl  gerechnet, 
nnd  die  Thennonieieisnde  aiad  überall  hnnderttheiligek 
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Mittlere  Temperatur  in  Gentesimalgraden  für  die  einzelnen  Monate 
der  Jahre  1828  bis  1833  aus  Jen  um  9  Uhr  Morgens  und  um  9 
'    Uhr  Abends  aDgeslellten  Beobachiuogeu. 


Monate. 


1828. 


1829.  I  1880.   I  1831.   |  1832.  |  1833. 


Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai. 

Juni 

JiiU 

Sept 

Oct. 

Nov. 

Dec 


-18,19 
—19,69 

—  6,63 
4-  4,50 
H-13,44 
+18,37 
+18,62 
+17.31 

h  8,44 
+  3,12 

—  5,69 
—17,94 


—18,77 
—14,70 
—  8,03 
h  0,70 

+11,81 
+16,68 
+20,50 
+16,63 


+11,29+11,42 


+  3,23 
—  3,71 
—16,29 


—14,97 
—11,74 
—  8,65 
+  3,46 
+10,22 
+19,16 
+19,84 
+19,42+14 


h  4,39 

—  1,22 

—  6,26 


—12,941—16,52 


—  0,23 

—  4,33 
—10,82 


—  9,25—10,11 

—  6,53  —  9,42 
+  3,53+  1,48 
+11,88+12,56 
+13,96  +14,16 
+17,97  +17,90 

,16 

8,58+  8,85 


-17,60 
—11,60 
-  8,30 
+  3,65 
+  6,70 
+17,10 
+20,40 


+13,45+15.50 
-  9,75 
1,55+  1,35 
—  7,55+  0,25 
—15,20  —12,55 


Mittlere  Temperatar  filr  die  Jabre  1828  b!i  1833  ^ut  den  um  9  Uhr 
Morgens,  12  Ubr  Mittags  and  3  Uhr  Nachmittags  angestellten  Beob- 

achtungen.  Centesimalgrade. 


Jabr. 

m 

9  Uhr 
Morgens. 

12  Uhr 
Mittags. 

3  Uhr 
Nachmittags 

9  Uhr 
Abends. 

Mittlere 
monatliche 
Temperat. 

1828 
1829 
1830 
1831 
1832 
1833 

+l^67 

+1  ,90 
+4  ,26 
+2  .56 
+1  .15 
+2  ,20 

+4",15 
+4  ,32 
+6  ,78 
■4-4  ,72 
-1-3,62 
-1-5  ,30 

+4^79 
+4  ,75 
+6  ,70 
+5  ,02 
*+3  ,99 
+5  ,70 

+0°,95 
+1  ,32 
-1-3  ,25 

-»-1  ,76 
-i-0,71 
+1  fiO 

-I-1°,31 
4-1  ,61 
-H3  ,75 
-1-2  ,16 
+0  ,93 
•4-2  ,05 

Miltell  +2^29  |  +4^81  |  +5",16  [  +1°,65  j  +1",97 

Im  Yerhältnifs  zur  mittleren  Temperatur  war  das 
Jahr  1832  das  kälteste,  1830  das  wärmste.  Die  Diffe- 
renz ist  2<'.82. 
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Mittler»  Teaperttttr  l&r  die  eineelDeB  Monat«  der  lieiiMinteB  Jähret 
«BS  den  nm  9  I3br  Moffens«  18  Vhr  Mittags ,  8  Ulir  Kachmittagi. 
Vttd  9  Uhr  Abends  angestellten  BeobacLtnngen«  Centeeunalgrade. 


Monate* 


9  Uhr 
Morgeos. 


12  TJhr 
Mittags. 


3  Uhr 
iSachiQ. 


9  Uhr 
Abends. 


Mittlere 
monatliebe 
Temperet.  > 


Jannar 

Febraar 

März 

April 
Mai 

JUDI 

Joli 

August 

September 

October 

November 

Beceiuber 


—16,68 
—12,98 

—  7,87 

+11,95 

+17,53 
+20,16 
+16,59 
+10,07 
h  2,51 

—  3,88 
—13,28 


—14,751—14,76 

—10,011—  9,75 


—  4,41 
+  5,97 
+14,47 


—  3^66 


6,38+  2,38 


+15,10 


+19,98  +20,48 

+22,821+23,25 
hl9,Cü,+2ü,üG 
+13,741+14,30 


—16,32 
—12,72 
—  7.98 


+  4,97 
—  2,60 
—11,99 


+  5,09 
—  2,68 


+10,26 
+15,62 
+18,26 
+15,58 
+  9,38 
+  1,97 
—  3,53 


-•11^5  —13,10 


-16,50 
—12,85 

—  7,93 
h  2,88 

+1U0 
+16,57 
+19,21 
+16,09 
+  9,72 
+  2,24 

—  3,71 
—13^19 


Mittlere  Temperatur  in  Kasan. 

1q  den  Jahren  1828  bis  1831  wurden  die  BeobacU- 
foiigeii  des  Mazimamg  des  Steigeus  imd  des  Sinkens  des 
Thennoiqelers  am  Tage  zoweäen  unterbrochen;  nm  nnn 

die  mittlere  Temperatur  zu  berechnen,  müssea  wir  zu 
folgenden  Voraussetzungen  unsere  Zuflucht  nehmen. 

Für  Kasan  kann  man  das  böchste  mittlere  Steigen 
um  8  Uhr  Nachmittagff  +1^,0  annehmen«  Das  höchste 
Sinken  aber  aus  den  Beobachtungen  um  9  Uhr  Morgens 
und  um  3  Uhr  Abends  kann  man  als  das  mittlere  Sin^ 
ken  der  Temperatur  annebmeo*  Wir  finden  also  die 
mittlere  Temperatur  in  Kasan  binnen  4  Jahren  2,13  C, 
für  das  Jahr  1832,  mit  Berücksichtigung  des  Maximums 
des  Steigens  und  des  Sinkens,  erhalten  wir  also  0^,78  CL, 
und  für  das  Jahr  1833  2<»,0a 

llecLüCU  wir  zu  diescu  Zahlen  auch  die  Zahlen  für 
die  Jahre  1828  bis  1831  zu,  so  finden  wir  die  mittlere 
Temperalnr  in  Kasan  =:1^89  C. 
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Monate, 


Grade. 


.Tag. 


Mtaii 


Grade,  j  Tag. 


der  tagiicb.  iemp. 


Grade.  1  Tag 


DiFTerei 


<iij, 


J 

Maiz 
Apr. 
Mai 
Juni 

JoU 

Aug. 

SepL 

Oct 

Nov. 

Dec 


—  0,6 
1.9 
2,8 
+15,3 
-+-25,0 


30 
7 
28 
30 
18 


-4-25,0  20:  '2! 

27;  30 


+30,1 

-1-25,1 
-*-14,8 
-4-  4,1 
—  5,0 


11 
14 

4 
14 

3 
12 


311  13J 

25,U27  lü,0 

25,0|  (i  15,5 

8,4|lü  14,3 

1,0  2  14,3 

2,513  17,0 

6,8  25  18,0 

3,728  14,8 

0  25  18,3 

—  7,628  17,4 

—31,825  9,4 

—26,1  5,141  14,4 


3 
3 
6 
30 

2;  18 

26 


3 
9 
20 
19 


32.5 
2ü,9 
27,8 
23,7 
24,0 

^ 

23,3 
2041 

36^1 


21,1 


Hdcbite  nid  aiedrigtte  Ttaipctitor  jeden  MoDeU  im  Jekre  1839t 
wie  aacL  ilire  BiffSetemeB;  w  CeBteeimalgmlcB. 


^lonele 

Meniiniwiii 

Uücliste  täglldie 
Differena. 

MoBad. 

Temp. 

Dificr. 

Grede. 

Tag. 

Grade. 

Tag. 

Grade. 

Tag. 

Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Oct 

Nov. 

Dec 

-  1,0 
2,3 
+  4,4 
-^22,0 
-1-22,7 
+31,1] 
-f-34,4 
-1-26,2 
+30,0 
+12,0 
+  8^0 

+  M 

8 
13 

26 
27 
2 
20 

13 
4;  12;  25 
6 
3 
6 

22;  23 

—30,0 
—29,9 
-21,1 
—12,0 

—  1,5 
+  3,4 
+  8,7 
+  6,2 

—  6,2 

—  9,5 
—16^ 
—30,4 

2 
1 
2 
1 

9 
26 
31 
8;  21 
27 

9 
30 
30 

12,9 
20,4 
19,2 
15,1 
21,5 
17,9 
18,2 
18,4 

21,1 
14,5 
12,0 
19,4 

12 
19 
22 
24 
2 
26 
25 
25 
2;  4;  6;  10 
20 
29 
24 

29,0 
32,2 
25,2 
34,0 
24,2 
27,7 
25,7 
20,5 
36,2 
21,5 
24,5 
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IV.   Wasserstände,  ieobachiet  tu  PiUau  in  den 

Jahren  1815  bis  1834;  vergleichend  zusamt 
mengesieUt  durch  G.  TV.  Bannes  eh. 


Die  schon  so  oft  in  Anregong  gebrachte  Veranderaog 
des  Wasserstandes  der  Ostsee  im'  Bothnischen  Meerbu^ 

sen,  scheint  sorgfältigen  Beobachtungen  tibcr  den  Staads 
desselben  Gewässers  an  andern  Funkten  ein  Interesse  sa 
geben. 

Tritt  aber  das  Resultat  solcher  Beobachtungen  erst 
später  hervor,  indem  es  sich  nur  ans  der  Vergleicbung 
derselben  mit  spateren  ähnlichen  ergpebt»  so  wird^  eben 
Uedorch  Bedingung,  Jie  Beobachtungen  der  gegenv?irti- 
^en  Zeit  aufzubewahren,  damit  sie,  vielleicht  nach  einem 
baiben  Jahriiundert»  mit  Sicherheit  lehren  mögen,  ob  das 
Wasser  der  Ostsee  Tergldchungsweise  mit  einem  festm 
Punkte  eine  Veränderung  erlitten  hat  oder  nicht. 

'  Hier  sind  seit  19  Jahren  täglich  aiy  Mittage  durch 
den  Lootsen-CommandeurBeolmchtungen  angestellf^  doroh 
welche  der  Wasserstand  anf  einen  festen  Punkt  bezogen 
worden  ist,  den  man,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  noch 
nach  geraumer  Zeit  v^ird  wieder  erkennen  iLÖnnen. 

Dieser  feste  Punkt  ist:  untere  Kante  des  schein 
ielrechten  Bogens  des  Einganges  zum  Leuchtthurm,  oder 
auch  die  untere  fianle.des  Widerlagers  dieses  Bogem^ 

Die.Art,  wie  man  sich  des  Unterschieds  des  Niveaai^ 
des  MaafseSy  'an  welchem  die  Beobachtungen  unmittelbar 
angestellt  werden,  und  dieses  festen  Punktes  versichert 
hat»,  will  ich  zuerst  kun.  beschreiben.!  . 

PoggendofIPf  Amiftl«  Bd.  XXX7I.  14 
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Nachdem  an  den  im  Lootsenbafen  eingerammten  Pfahl 
(siehe  Fig.  1  ond  2  Tat  III«  wo  im  Grundrifs  der  Pegel 

bei  a  steht),  au  deu  ein  Maaisslab,  in  preufsische  Fufse 
getheilt,  zur  Beobachtung  der  Wasserstände  angenagelt 
l$t»  ond  der  als  Nonnalpegel  dient,  eine  La(te  iiefestigt 
war,  die  genau  16  Fnis  über  den  Nullpunkt  des  Pegels 
hervorragte,  fand  der  Hafen- Bauinspector,  Hr.  Peter- 
sen, am  2ö.  Mai  1811,  daÜB  der  obige  feste  Punkt  noch 
7  FttCs  4|5  Zoll  über  dieser  Latte,  also  23  Fub  4,5  Zoll 
über  dem  Nullpunkte  des  Pegels  liegt 

Am  6.  Januar  1831  revidiite  der  damalige  Hafen- 
Bauinspector,  )etzi^e  Oberbaurath,  Hr.  Hagen,  indem 
.  ter  wieder  den  Pegel  auf  16  Fu(s  verlftngerte,  jenes  Ni- 
vellement, und  fand  den  Nullpunkt  23  Fufs  4,9  Zoll 
unter  dem  festen  Punkte,  während  er  vor  20  Jahren  23 
Fufs  4,5  Zoll  darunter  lag;  bemerkt  aber,  dabi  diese 
Däf^enz  nicht  eioer  wirkBchen  VenfldHUg  des  Pegels, 
sondern,  wie  er  glaubt,  dem  ersten  Nivellement,  wel- 
ches mit  der  gewöhnlichen  Kanal  wage  vollzogen  wurde, 
snsoscbreiben  sey;  während  er  mit  Fernrohr  und  Fa<* 
denkrenft  operirte.  Darauf  verglich  er  aoeh  noch  den 
schwimmenden  Pegel,  der  dicht  neben  dem  Normalpegel 
in  b  befindiich»  ist,  an  welchem  die  tägiicheo  l^eobacii- 
^  taugen  gemacht  werden,  und  glaubte  bei  dem  Wellen» 
Schlage  0,5  Zoll  weniger  Iiis  am  Normalpegel  dixuleseD, 
welcher  Unterschied  jedoch  bei  ruhigem  Wasser  auf  0,1 
Zoll  schwinden  möchte. 

Was  die  Art  der  Beobachtungen  anbetrifilf^  so  wer* 
den  diese,  wie  erwähnt,  am  schwimmenden  Pegel  ange- 
stellt, der  aus  einer  hölzernen  Kugel  besteht,  weiche  eine 
Stange  trägt,  die  sich  zwischen  Klammem  an  einem  ge^ 
Ibmiten  Maafsslabe^  vom  Wasser  getragen,  auf  und  nie- 
der bewegt,  und  so  ihren  Nullpunkt,  der  mit  dem  des 
'  Normalpegels  oorrespondirt,  an  der  Theiiun£| vorbeischiebt. 

Aus  den  bei  der  Köni^idien  Eegierang  zu  Könige 

L  w 

f  t 
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berg  aufbewahrten  Wassers (andstabellen,  welche  Kopieen 
der  bei  der  Königlichen  Hafeu- Polizei -Commission  zu 
PiUao  befiodticbep  OrigMiale  rnnd,  kabe  ich  die  milüereo 
Bfsnltote  ^zogen,  welche  die  eogehUngten  Tafeln  enU 
halten.  Zur  Erklärung  meines  Verfahrens  und  der  dar^ 
aus  entstandeneu  Taf«lo  wird  f  oigeodea  hinreichen. 

Die  Orifflniltobeliep  entbalteo  unter  jedem  Tage  die 
Windesrichtung  und  Wasserhöhe  in  Fufsen  und  Zollen. 
Sie  be^iouen  ursprünglich  im  Jahre  1811,  sind  in  denn 
selben  aber  nur  Peilungen  des  Seegatt^^  d.  h«  Tiefe; 
memngen  in  der  hifsme  vom  Ende  der  Ifole  bis  xnr 
tiefen  See  zwischeu  den  vor  dein  Einlaiif  zu  Pilhni  la-„ 
gemden  Sandbänken»  Die  folgend^  Jahre ,  bi« 
sind  mangelhaft;  letztgenanntes  Jahr  enthält  auch  nur  244 
Beobachtungen,  die  ab^r  zu  den  Vergleichen  hinzuf^czo- 
g/en  si{)d|  weil  sie  die  8  letzten  Monate  vollständig  um- 
fassen. So  l)4t  man  bjiß  Tiom  Qeginn  des  Jahres  1834 
eine  Reihe  Ton  18  Jahren  8  Monaten.  Ich  ordnete  diese 
6819  Beobachtungen  nach  den  Ib  Coupasstricheu:  Nord» 
Nord- Nord -Ost,  Nord  Ost,  Ost-Nord-Osl,  Ost,  Gat- 
Sfid^Oat,  Stld-Ost»  ^fld^Sttd-Ost,  Süd,  Sad-Sttd^WesV 
Süd -West,  West -Süd -West,  West,  West-Nord- West, 
Nord- West  und  Nord -Nord- West,  und  fügte  eine  17tc 
CQ]sfamß  {Qr  WM^MUa  pißt  schnell  veränderlichen  Wind» 
Verilnderlich'  oder  Still  überschrieben,  hincn.  Hieraus  er- 

si^  die  Tafel  Seite  215,  Folgendes:  die  erste 
sen^echte  Spalte  gieb|»  wie  die  Ueberschrift  sagt»  die 
Wipdesricbtnng»  di<e  inreit#:  A.  d.  B.  fiberschriebene,  die 

Anzabl  der  zur  nebenstehenden  Wiudesrichtung  gehöii-  / 
gen  Beobachtungeu»  deren  Mittel  in  der  dritten  steht,  alsp 
der  mittlere  Wasserstand  bei  jeder  einzelnen  Windes- 
richtung  ist,  so  dafs  die  zweite  und  dritte  Columne  sieb 
bei  jedem  Jahre  vriederholen.  Die  achtzehnte  Horizon- 
talspalte, Mittel  tiberschrieben»  entstand,  indem  ich  jeden 
mittleren  Wasserstand»  mit  der  zugehörigen  Anzahl  der 

14» 
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td  durch  Difision  ml  der  Anzahl  der  Tage  jedes  Jah- 
res, also  miC  365  oder  366,  suchte»  aasgenoiniBeii  im 

Jahre  1815,  >vo  nur  214  BeobacbtoogeDy  ^rie  oben  er- 
wähot,  stattfiandeo. 

Audi  TOD  einer  anderen  Seite  UCst  sidi  die  Sadie 
betrachten,  Dämlich  in  Betreff  des  Einflnsses  der  einzel- 
nen AViüde.  Denkt  man  sich  jede  HorizoutalspaUe  der 
Tafd  A  dnrcb  alle  19  Jahre  durchgehend  mit  der  Deben-^ 
stdienden  Anzahl  der  Beobachtuigen  wieder  nmiüplidr^ 
snmrairt  und  durch  die  Quersumme  aller  Beobachtun- 
gen jeder  Reibe  dividirt,  so  erhält  man  nicht  das  Mittel 
der  Wasserstände  jedes  Jahres,  sondern  jeder  Windes- 
liditong. 

Die  kleine  Tafel  B  erklärt  sich  aus  der  üeberschrift; 
sie  giebt  in  der  Spalte,  Mittel  genannt,  die  Anzahl  der 
•  Tage,  an  denoi  ins  Dorchs<^tt  ans  18  Jahren  der  Wind, 
die  RIcfatongen  Nord,  Nord-Osf,  Ost,  SQd-Qst,  Süd, 
Süd- West,  West,  Nord- West  und  Veränderlich  annimmt. 
Die  beiden  letzten  Horizontalspalten  enthalten  dasselbe 
filr  die  Gegend  der  £UMnflndnng  Und  der  holländischen 
Küsten  vergleichangsweise  hingestdlt  (aüs  dem  Hand- 
buch der  Schifffahrläkunde.   Hamburg  1832.  S.  414.).  ^ 

Für  jetzt  läfst  sich  aus  den  Tafeln  nur  Folgendes 
sdilielsen: 

I.  Der  mittlere  Stand  der  Ostsee  über  dem  Null- 
punkte des  Pegels,  oder  unter  dem  festen  Punkte  (wenn 
man  den  UnterMhied  beider  mit  Ober-Baorath  Hm.  Ha- 
gen 23  Fnls  4fi  Zoll  auämmt,  ist  in  den  einzeheii 


Jahren: 
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JaLrc 

/Vnzaiil  der 

Wasjerstände 

ocobAclitnn- 

*^  W  \f       H      mM  %  mM 

Uber  dem 

unter  dem  festen. 

gen. 

Nollpu  ri k  t(  . 

PTinlctc. 

1815 

244 

r  8  ",602 

15'  8",298 

1816 

366 

7   9  ,017 

15    7 ,829 

1817 

365 

8  0,488 

15  4,412 

1818 

.  365 

7  8,290 

15  8,610 

1819 

365 

7  7,244 

15    9 ,656 

1820 

366 

7  6,683 

15  10  ,217 

1821 

365 

7  10  ^41 

15  6 ,459 

18221 

365 

7  11 ,709 

15  '6  ,19r 

1823 

365 

7  6,339 

15  10  jMi 

1824 

366 

7  11  ,126 

15  5,774 

1825 

565 

7  II  ,800 

15    5  ,100  • 

1826 

365 

7  5,879 

15  11 ,021 

1827 

365 

7   7  ,882 

15  9,018 

1828 

366 

7  9,087 

15    7  ,813 

1829 

365 

7  6,524 

15  10  ,376 

1830 

365 

7  6,918 

15  9,982 

.  1831 

365 

7   5  ,162 

15  1 1  ,738 

1832 

366 

7  6,697 

15  10,203 

183a 

365 

7  6,877 

15  10 ,023 

beobachtet  worden.  Das  Mittel  für  das  Jahr  1824  gel^ 
tend,  ist,  wenn  maa  wieder  die  einielnen  Mittid  mit  der 

Anzahl  der  Beobachtungen  jedes  Jahres  multiplicirt  und 
durch  6819  aU  Öumme  aller  dividirt: 

.  aber  dem  Nollpunlte  unter  den  fetten  Ponicte 

7'8",3547  15*8*,5453, 

Oder  wenn  man  die  Mittel  aus  den  einzeineo  Jahren  ad- 
dirt  mud  mit  19  als  Aozahl  der  Jahre  dividirt,  respecdTe 
r8'',3589  ly8^541l. 
II.  Im  Verlaufe  der  19  Jahre  ist  keine  Zunahme 
oder  Abnahme  bemerkbar,  welche  auCser  dem  Umfange 
der  durch  «ifilUige  Ursachen  herbeigeföhrten  Schwan- 
kuugcu  ^er  mittleren  Wasserstände  für  die  einzelnen 
Jahre  läge. 

IlL  Der  Einfinb  des  Windes  kann  nach  folgender 
Zosammeiistdlupg  gesAMzt  weideni 
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Wa  si  erttan  d 

über  dem  Nnllpankt.  1 

1  ' 

ooter  d. 

festen  Pnnkte. 

Vcffftoderlich 

.  adcr  Still 

r  7,113 

15' 

r,787 

Nord  •  •  •  • 

7  10,778 

15 

6,122 

NNO«.  .  .  • 

7  10,287 

15 

6,613 

HO.  

7  8^1: 

19 

7,979 

ONa .... 

.  7  7^67 

15 

9,433 

7  4,919 

15 

11,981 

OSO.  .... 

7  3,409 

16 

1 ,491 

so  

7    4 ,549 

16 

0,351 

SSO  

7    4 ,479 

16 

0,421 

Söd  

7    5 ,686 

15 

11,214 

SSW  

7  6,615 

15 

10 ,285 

SVV.   .  ,  .  . 

7  8,582 

15 

8,318 

WSW. .  .  . 

7  10,229 

15 

6,671 

West  .... 

7  11,654 

15 

5 ,246 

WNW.   .  . 

7  10,884 

15 

6,016 

NW  

7  11,693 

15 

5,207 

NNW.  .  .  . 

7  11^ 

15 

* 

* 

5^ 

■ 

«  / 
• 

i 

t 

• 

«4  • 

1  « 

* 

9 

1          •  . 
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y.    Ueber  Pirtheäung  und  Bindung  der  Elektrik 

cüäi  in  isolirtm  heilern; 

von  Dr.  Friedr.  Mohr  in  Coblenz, 

Die  Lehre  Ton  der  Yertheilimg  «nd  Bindttiif;  der  £lek-» 

Iridtät  ^ar  lange  nicht  mehr  der  Gegenstand  wissenschaft- 
licher DisGussiooen ,  da  sie,  als  eine  wohibegrüiidete  Sa- 
che» schon  längst  m  die  Lehrbücher  aofgenomnen  war. 
Vor  eiDiger  Zeit  machte  Hr.  Prof.  Pf  äff  ' )  darauf  auf^ 
merksam,  dafs  die  Versuche,  welche  als  die  Beweise  die- 
ser Lehre  in  den  ausgezeichnetsten  Werken  beschrieben 
werden ,  dorchaos  nicht  in  der  dort  angeführten  Art  ge« 
liogen,  und  dafs  dieselben  eher  am  Pulte  erfunden,  als 
in  der  Natur  entdeckt  zu  seyn  scheinen.  So  erzählt  bei 
diesem  Capitd  Biot»  nnd  nach  ihm  Tiele* andere  Lehr- 
hücher»  dafs  wenii  ein  isolirf^  Leiter  in  'der  Nihe  eines 
elektrisirten  sich  beündet,  der  crstere  eine  Vertheilung 
seiner  0£.  erleide,  in  der  Art,  da(s  die  eine  Hälfte  des 
Leiters  die  andere  — habe,  in  der  Mitte  aber 

ein  Indifferenzpunkt  sich  befinde^  wo  die  natürliche  ()E. 
Doch  vorhanden  sey;  die  Holiundermarkkugclu  in  der 
Mitte  divergirten  nicht»  nnd  ein  elektrisirtes  Kügelchen 
werde  von  der  einen  HSlfte  abgestofsen»  Ton  der  andern 
angezogen.  Prof.  Pf  äff  hingegen  fand,  dafs  der  ganze 
Leiter  an  allen  Stellen  dieselbe  £•  Eeige,  und  zwar  die 
gleicbnamige  mit  der  vertheUenden,*  dafs  die  HoUnnder- 
markkügelchen  an  allen  Stellea  divergiren,  und  dafs  ein 
geladenes  Kügelchea  überall  entweder  angezogen ,  oder 
abgeslolsen  werde.  Ab  Amendement  fügt  derselbe  eine 
ErUarong  hinzu,  wodurch  er  die  Erscheinung  mit  der  alten 
Lehre  wieder  in  Uebereinstlmmung  gebracht  zu  haben 
scheint  Berzelius  hat  Ton  diesem  Factum  eineNotiA 
I)  Sehi^eigg.  Joimi.  Bd^UQ  $.3931 
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gegeben  in  seinem  13teii  Jahresbericfate,  &  30,  wie  es 
•cfaemt,  biiiigeod;  ebeo  so  Fechn^r  io  seioenp  Aeper» 
torium  der  Experimentalpbjsik ,  Bd.  I  S.  345;  und  die 
Sache  hatte  dabei  ihr  Bewenden ,  da  sieb  die  Beobacb- 
toog  de»  tira.  iVpf*  Pf  äff  bestätigt.  Allein  die  von  dem- 
fidben  gegebene  Erklärang  ist  nicbU  weniger  ab  belrie^ 
digend,  7a  sie  ist  nicht  einnial  richtig,  d.  h.  mit  anderen 
aussen} atiilen  Thatsachen  übereinstiinineDd*  Der  Grund, 
warum  der  isolirte  Leiter  nur  die  g|«i^biiaii|ige  E.  zeig^ 
s#U  der  Mjn»  daCs  die  nogleidinaniige»  durch  Bindong 
gefesselt,  nicht  auf  das  Elektrometer  wirken  könne»  Fafst 
man  zwei  Hoiiuodermarkkügelcben  an  leitenden  Fäden 
und  niberi  sie  einem  geladenen  Condoctor,  90  di^ergl- 
veo  sie  olfenbar  kraft  gebundener  Elektriciiittt  da  alle 
freie  durch  die  Hand  entweichen  kann;  es  wirkt  also  hier 
gebundene  Eiektricität  auf  das  Eiektrometer«  Berulirt 
man  irgend  einen  elektrischen  Körper,  sey  er  dorrh  Mit» 
Iheilan)!  oder  dnrch  Bkidoof;  es  geworden,'  pnt  einer  iso- 
lirten  Metallku^el,  so  nimmt  dieselbe  augenblicklich  an 
demieoigen  Zustand  Theii,  worin  der  elektrische  l^ör- 
per  sich  befindet;  und  entfernt  man  nun  di^  i^u^  wie- 
der, so  behält  sie  die  aufgenoDimene  Elektridtät,  indem 
sie  dieselbe  aus  der  Bindung  mit  binweguimmt.  Auf 
diese  Weise  bat  Coulomb  mit  seiner  Probescheibe  die 
mannigfaltigsten  elektrischen  Combinaliooen  an  seine  "Wage 
übertragen.  Hr.  Prof.  Pfaff  fand  aber  überall  nur  ei- 
nerlei Eiektricität  an  seinem  isoiirten  Leiter,  und  es  ist 
diefs  Factum  mit  der  Lehre  von  der  Vertheiioog  gar  nicht 
in  Einklang  zu  Iningen,  da  der  Grund,  warum  die'entrt 
gegen^esctzte  Eiektricität  1  nicht  wabr^^enommen  würde, 
durchaus  unbaltl^ar  ist«  Sowohl  um  diesen  ;&ivei{elbaften 
Punkt  anbnklären,  als  audk  dia  Bediogongan  nadnuwei** 
sen,  unter tidenen.  die  so  mifslidken  A^ertheilungsverstuBhe 
am  sichersten  und  leichtesten  gebogfiu,  sind  die  folgfHI- 
den  Versuche- angestellt  worden.  i  , 

Es  wurde  dazu  eine  Scheibenmaschine  gebranob^  die 

.  > 
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Scheibe  yon  24  Zoll  Durttbmesseri  welAe*  bei  gateoi^ 
Wetter  reicMieh  54  Zoll  lange  Futtken  ansgiebt  Der 

erste  Leiter  endigte  mit  einer  3  Zoll  dicken  Kugel,  ^la 
zweiter  Leiter  ivurden  zwei  messiDgene  Cyiinder  von  2  > 
Fofe  Länge  Dnd  2  Zoll  Dicke  angefertigt,  welche  an  den 
Enden  mit  gleich  dicken  Halbkii^eln  geschlossen  waren. 
In  der  Axe  der  Cjlioder  waren  zwei  aufgesagte  federnde 
Jfifiken  angebracht^  jedoch  ao,  dafs  sie  nicht  hervorrag- 
ten; in  dieae  liefsen  sich  zwei,  mit  4  Zoll  dicken  Kn- 
ge!n  versehene  Metallstangen  einschieben,  so  dais  durch 
beliebiges  Herausziehen  derselben  dem  Leiter  j^de  Länge 
zwischen  2  und  4  Fufs  ^e^ebem  werden  konnte. 

Zur  Prüfung  der  Elektricilät  diente  ein  sehr  empfind- 
liches Bohneni)erger'6che8  Elektrometer  mit  trocknen 
Sänlehen.  £s  war  seitwärts  aufgestellt,  so  dafs  es.Ton 
dem  Drehen  der  Scheibe  nur  wenig  Einwirkung  erlitt; 
auch  wurde  es  vor  jeder  Probe  ableitend  bertihrt. 

Zur  Uebertragnog  der  zu  prüfenden  Elektricität  diente 
dne  kleine  messingene  Kugel  von  8  Linien  Durchmesser, 
Welche  auf  einer  zwei  Fnfs  langen,  oben  udiI  unten  zu- 
gescbmolzenen  Thermoweterröbre  aufgekittet  Tvar.     Bei  ^ 
der  bedeutenden  Länge  und  Dünne  dieser  Röhre  isolirta  - 
sie  vortrefflich. 

Weil  die  freie  £•  aus  dem  ersten  Leiter,  wegen 
der  daran  Torhandenen  Saugspit^en,  leicht  entwich,  so 
wurde  eioer  der  beschriebenen  Cyllnder,  den  wir  ji  nen- 
nen wollen,  in  einer  Enfcmung  von  4  Zoll  daran  ge- 
setzt, so  dafs  auf  denselben  Funken  überspringen  mufs- 
ten*  Es  war  derselbe  also  nur  eine  Fortsetzung  des  er- 
sten Leiters,  und  er  hatte  nur  den  Zweck,  eine  etwas 
dauerndere  Eiektricitätsanhäufung  zu  erhalten ,  als  diefs 
bems  ersten  Leiter  ohne  beständiges  Drehen  ^der  Scheibe 
hätte  geseheben  können. 

Der  isolirte  Leiter,  an  dem  die  Erscheinungen  beob- 
achtet wurden,  den  wir  J3  nennen,  war  auf  einem  eige- 
nen GestieQ  bewegBdi;    Sein  abgewendeles  Ende  heiise 

-  i 
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a  ( ab)  y  aeio  zugewendetes  Eode  z  (zo).  —  Siebe  Fig.  8 
Tai  It  woria  Cjim  Condoctor  der  Matchine  boddiael» 
Es  wurden  ttim  die  folgeodea  Venache  geisaciitr 

1)  Der  Leiter  B  wurde  4  Zoll  vreit  voq  A  aufge- 
stellt, und  eioe  balbe  Umdrebimg  der  ^Scbeibe  gegeben. 

Der  Leiter  B  %&fjie  auf  seiaer  CMizen  Lioge  freie  - 
+E. 

2)  Die  Entfernung  wurde  nan  10  Zuil  gemacht; 
aocb  letzt  zeig^  der  Cjrltnder  JB  aof  acwer  gpasea  Linge 
nur  +E. 

'  3)  Dasselbe  fand  statt  als  die  Entfernung  auf  2,  3 
und  4  FuCs  erhöht  wurde. 

4)  PrQlte  maa  rasch  Unter  einander  Tenddedene 
Stellen  des  Cylinders  so  zeigte  sidi  Ae  freie  -hE« 
bei  a  am  stärksten  und  beiz  am  schwächsten;  allein  hier 
war  sie  deutlich  +£•  Von  z  nach  a  hin  erschien  eine 
deotliche  Zonabme,  gtetcbviel»  ob  man  die  Proben  bei  z 
odier  bei  a  m  nebmen  anfing;  Bei  groben  Entfemiin- 
gen  zwischeü  .4  ond  war  der  Unterschied  der  Stärke 
bei  ü  und  z  geringer  ab  bei  kleinen. 

5)  Wörde  nach  dem  Drehen  der  Scheibe  der  eiste 
Leiter  und  der  Cj linder  A  ableitend  berfihrt,  so  zeigte 
der  Cjlinder  B  dennoch  an  allen  Stellen  +E.»  und  zwar 
fiberaU  gleich  stark. 

6)  Wurde  der  Cylinder  B  nach  dem  Drehen  der 
Scheibe  an  seinem  gläserueu  Fufse  an^efafst  und  wegge« 
trageu,  so  zeigte  er,  entfernt  an  ein  Elektrometer  gebracht» 
iOierall  -|-£* 

Der  5«  nnd  ft  Versuch  beweist  deodich,  dafs  wirk« 

liehe  Mittheilnng  positiver  Elektiiciiat  stattgefunden,  uod 
die  beschriebenen  Kesuitate  herbeigeführt  habe,  weil  nach 
Attfhebnng  aller  vertheilenden  Ursachen  keine  Eeeoinpo- 
iltion  m  OE  stattfand.  Die  von  Hm.  Prof.  Pf  äff  beob- 
achtete Erscheinung  ist  also  eine  gemischte  auiS  Verthei- 
long  und  Mittheilnog;  das  letztere»  weil  anfserhaßi  des 
Wirkungskreises  des  Condnctors  ein  Rest  von  Qbrig 

blieb; 
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kUeb;  das  mter^  weil  die  -hE.  «d  dem  aligihvindleaBBcle 
a  «cb  stSrker  anhSufte,  als  am  nahcu  Ende  z.  Wolke 
man  eiu wenden,  es  hätte  sich  auch  — E.  voo  demüy- 
iiader  B  auf  den  Conductor  geworfen  haben,  kfonen, 
so  würde  diefs  darom  nicht  weniger  MiUheilung  sejn. 
Da  aber  die  vcrlheilende  Elektricilut  iuuner  viel  stärker 
als  die  durch  sie  verlheiite,  wegen  der  nothwendigen 
Entfernnng,  so  ist  die  Mittheilang  als  von  dem  Conduotor 
der  Maschine  ausgegangen  zu  betrachten.  . 

Da  es  uun  deutlich  war,  dais  die  zu  grofse  Inten«- 
tät  der  Maschineneiektricität  dieses  Resultat  herbeigeföbrt 
hafte,  weil,  um  eine  kr*ftige  Vertheilung  m  erhalten,  der 
Conductor  in  den  vorhergehenden  Versuchen  stark  ge^^ 
laden  worden  war,  so  wurde 

'  7)  der  Knopf  ans  dem  Cy linder  ^*aasgezogen,  B 
auf  4  Zoll  genähert  und  nun  die  Scheibe  uin  einige  Zoll 
gedreht*  £s  zeigte  nun  z  deuihch  — £.  und  a  +£• 
Der  Knopf  z  konnte .  bis  auf.  I  Zoll  genShert  werdeD» 
ond  immer  zeigte  derselbe  deutlich  — £•  Wenn  man 
die  Proben  überträgt,  mnfs  man  aufhören  die  Scheibe  zu 
drehen,  weil  sonst  der  Probeknopf  in  der  Luft  eine  £lek- 
tridtftt  aufnehmen  kann,  die  gar  nicht  am  Cylinder.  TOfri 
banden  ist. 

8)  Es  wurde  nun  der  Cjlindcr  A  ganz  entfernt  und 
jB  an  die  3  Zoll  dicke  Kugel  des  Condoctors  angerückt 
Aach  hier  zeigte  sieh  die  deutlichste  Verthefilung,  bei  4 
—  E.,  bei  a  +E.  Der  Knopf  z  konnte  bei  sehr  behul* 
Samen  Drehen  der  Scheibe  bis  auf  Zoll  genähert  wer<- 
den,  und  zeigte  immer  noch  üreie  — £•  . 

9)  Es  worde  nun  wiederum  der  Cjlinder  A  ange- 
setzt, statt  der  4  Zoll  dicken  Kugel  eine  ilache  Messing- 
scheibe M  (Fig.  9  Taf.  I)  von  8  Zoll  Durchmesser  in 
dessen  Axe  befestigt.  Der  Cjlinder  B  wurde  gegen  die 
Mitte  dieser  Metalischeibe  gerichtet  und  nun  die  Maschine 
bewegt  Die  Vertheilung  zeigte  sich  hier  noch  deutlicher, 
md  es  worde  die  Annähemng  des  Knopfes  «s  bis  •  auf  2 
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Lioien  getrieben,  ohüe  daCs  er  aufLörie  deaüich  — E  zu 
zeigeo.  Ilie  Scheibe  der  Mascbuie  darf  aber  bei  diesen 
Yetsocbe  kaum  nm  i  Zoll  gedreht  werden. 

10)  Bei  eioer  EDtfcnmog  von  4-  Zoll  worde  die 
Scheibe  schwach  gedreht,  doch  so,  dafs  einige  Funken 
auf  den  Cyiinder  B  überspiaogen.  Gieicb  darauf  zeigte 
dcnDodi  der  Knopf  z  — Bei  dieser  ^faeo  Nähe  iel 
die  Yerlbeilimg  so  kiftAi^  dals  troto  der  io  Funken  rait- 
getheilteo  -i-E.  bei  z  — E.  erscheint,  luid  die  davon  gc- 
liasene  +E.,  so  wie  die  mitgetbeilte  +£•  in  den  enN 
fetnlen  Knopf  a  znrfickgedrSn^  wird.  In  grdbcren  £nt* 
femungen  geling  diefis  nicht,  ond  bei  starkem  Drehen 
der  Scheibe  zeigte  alsdann  £  überaii  nur  Jedoch 
nndi  in  der  Mähe  durften  nicht  zn  viele  Funken  nilge- 
thdh  werden/  weil  sonst  das  letztere  Resultat  dmCdb 
eintrat. 

11 )  Befestigte  man  an  das  abgewandte  Ende  a  eine 
Melallspitze  oder  eine  den  Bodoi  berfthrende  Kette»  so 
daCi  die  «f-E.  abfliefaen  konnte,  so  zeigte  die  nShere 

Hälfte  des  Cjlinders  B  sehr  starke  — E.,  die  entferntere 
Hälfte  aber  gar  keine  £•  Man  siebt  abo,  dafs  es  nicht 
die  Bindung  der  war,  welche  in  dem  Versuche  des 
Hm.  Pf  äff  das  Ausbleiben  ihrer  Anztigcu  yeranlafste, 
sondern  die  fiberwältigetide  Kraft  der  mitgetbeilten  +E,, 
wie  diefs  bei  der  bekannten  Torzüglichen  Maschine  des 
Hin.  Prot  Pfaff  (Gehler^  Wörterbuch,  neue  Bearbei- 
tung, Art  Elektrisirmaschine)  nm  so  wahrscheinhchci  ist. 

12)  Die  achtzüiijge  Messingscheibe  wurde  nun  wie- 
der  entfernt.  Zwischen  die  beiden  Cylinder  A  und  JS 
wurde  eine  Ii  FuCb  im  Gevierte  haltende  Glasseheibe 
senkrecht  aufgestellt  und  mm  die  Maschine  bewegt.  Die 
Verlbeilung  war  sehr  deutlich,  und  nicht  so  leicht  Ver- 
anlassung.zu  Mittheilimg»,  Näherte  man  die  beiden  Knöpfe 
bis  zur  Berfihrung  der  Glasseheibe  an  den  beiden  Seiten, 
so  konnte  keine  Veitheilung  hervorgebracht  werden,  weil 
die  OberHäche  des  Glases  zu  gut  leitete;  stand  aber  der 
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Knopf  z  auch  nur  1  Linie  ab  vom  Glase,  so  trat  schon 
Yertheilung  ein. 

13)  Wurde,  bei  einen  Abatande  von  8  Zoll,  12 
Zoll  und  darüber,  abwechselnd  die  Glasscheibe  zwischen 
gesetzt  und  enlfernt,  so  «eigte  bei  Weglassung  derselben 
der  ganze  Cjlinder  +1^»  bei  ZwiscbensteliuDg  derse^ 
ben  hatte  der  nahe  Knopf  z  immer  — £.  Dieb  wurde 
Ober  zehn  Mal,  jedesmal  mit  demselben  Erfolge  wieder* 
holt.  £s  wurde  zu  jeder  Probe  genau  eine  halbe «Um- 
drehuDg  der  Scheibe  gegeben.  Bei  Abständen  unter  »4 
Zoll  trat  dennoch,  wie  auch  schon  in  10)  erwähnt  wardst 
Yertheilung  ein,  selbst  wenn  die  Glasscheibe  entfernt  war. 

14)  Jls  .wurde  ein  an  einem  Ende  geschlossener  Glai» 
eylinder  fiber  den  CjUnder  j4  geschoben.  Es  zeigte  sich 
auch  hier  deutliche  Yertheilung,  jedoch  ohne  sichtbare 
Vortheile,  weshalb  dieser  Apparat  aufgegeben  wurde. 

15)  Der  Knopf  einer  geladenen  Leidner  Hasche 
lAfsl  sich  ebenfalls  mit  Bequemlichkeit  anwenden,  sobald 
er  nicht  mehr  sprühet.  Gut  ist  es,  wenn  er  dick  ist,  oder 
durch  eine  senkrechte  Kreisscheibe  ersetzt  werden  kann. 
Die  lange  Andaner  der  Ladung,  and  der  Umstand,,  dab  ' 
man  mit  jeder  Maschine,  selbst  wenn  sie  nicht  für  beide 
££•  eingerichtet  ist,  den  Knopf  der  Flasche  positiv  oder 
negativ  laden  kann,  machen  die  Leidner  Flasche  zn  diet 
sen  Versuchen  sehr  empfehlenswerth.  ^ 

16)  Besonders  bequem  lassen  sich  stark  geladene 
Harzkuchen  zu  Vertheilungsv ersuchen  gebrauphen.  Ihre 
flache  Gestalt  und  ihre  schlechte  Leitungskraft  aehützen 
selbst  in  sehr  nahen  Abstanden  vollständig  gegen  Mit- 
theiiung.  Die  negative  Ladung  des  Kuchens  erhält  man, 
wle^  bekannt,  durch  Peitschen  mit  Fellen ,  die  positive, 
indem  man  eine  Leidner  Flasche  am  Knopfe  anfafst,  und 
die  äufsere  Belegung  an  den  Conductor  der  Maschine 
hält,  darauf  aber  auf  den  Kuchen  aufsetzt  und  am  Knopfe 
unherillhrt.'  ' 

Wie  aus  dem  Yorh^gehenden  hervorgeht,  lassen 
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ndi  die  Verflitiliiagi»ii  iwiilie  auf  mIv  Manigblti^  W«i«e 

lichtig  ausführen.  Man  Iiat  nur  Sorse  zu  tragen,  dafe 
^dne  Uittbeiiim^  siattliode,  imd  die  liDifernuDgen  so  viel 
wie  nöglicli  n  TeniiiBdenL  Die  folgendeD  Versoche 
sind  meistens  mit  der  fledieii  MeCdlsche&ie  imd  meok 
{eftadenen  Harzkucheo  angesteiit 

\1)  Nach  Biot  befindet  sich  in  der  Mitte  des  der 
Teidbeihmg  aos^eeefztcn  Cylnden  ein  lodifferanpiuik^ 
wo  -f-E.  und  —  in  ihrem  natOrlitben  Zostande  Vor- 
hand^ sind.  Diese  Angabe  ist  jedoch  reiu  ersonneo, 
<md  nidit  durdi  einen  Schein  von  £rfolg  beet&ttgl.  Mit 
im  ▼orerwSAnlen  YoraiclilsDiaimgefai  winde  der  Cylin- 
der  B  der  Vertbeilong  ausgesetzt  imd  seine  Mitte  geprüft, 
dieselbe  zeigte  in  allen  Fällen  freie  +  EL.  Eben  so  zeigte 
die  ganse  «ntfeinlere  HaUte  des  Cylindeis  B  nor 
nnd  noch  ein  grobes  Slfiek  der  dem  Cjlinder  ji  niho- 
ren  Hälfte,  Es  war  jedoch  iu  allen  Fälhn  ein  fndiffe- 
renzpunkt  vorbanden,  derselbe  lag  aber  dem  verthcUea- 
den  Einflüsse  viei  nlher,  ab  dem  abgewandCen  Ende. 

18)  Die  BestimaniDg  der  Lage  des  Indifferenzpimk- 
tes  hatte  Schwierigkeiten  wegen  der  £chneli  sich  äudern- 
den  InUnsität  der  vertheilenden  Elektricität  Ab  ich  za 
Aeeem  Zwecke  einen  gebdenen  Hankochen  anwandte, 
land  ich  die  abgestobene  gleichnamige  £.  bei  a  viel  schwä- 
cher, ab  die  angezogene  bei  z,  und  zwar  schwächer  ab 
bei  aU«i  Versachen  mit  den  gebdenen  Condoctoreo, 
woraus  sidi  schUefaen  libt,  dab  bei  Anwendong  dieser 
immer  noch  einige  Mittheiliing  staltfaud.  Aaf  die  Ln^^e 
des  indifferenzpunkts  hatten  übrigens,  als  Resultat  sehr 
irieler  Versoche,  folgende  Umettade  Einflob:  1)  die  Ent« 

_    «  _ 

fsrnong  der  beiden  CjÜnder,  2)  die  StSrke  der  Terthei* 

lenden  Elektricität,  und  3)  die  QuanUlät  der  mitgetheil* 
tan  Elektricität 

'Was  4m  enlen  betritt^  ao  Ist  es  einlenchlend,  dab 
der  Indifferemponkt  niemab  in  der  Mitte  des  Cjlindetn' 
M  sejrn  Lano,  wenn  nicht  ^eicb  starke  Elekthcitäten  von 
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5jvirken.  Denn  da  der  Knopf  z  immer  näher  ist  als  der 
ICnopf  a,  so  ist  auch  die  Aoziehung  der  — £.  stärker 
ab  die  Abstofeiing  der  es  nimmt  deshalb  auch. .-*•£. 
eioea  kleinen  Raum  aaf  dem  nahen  Ende  z  «in,  wäh- 
rend +  E.  deu  gröfseren  Theil  des  CjliiuUis  bedeckt. 
Daraus  erklärt  sich  denn  auch  die  immer  bestätigte  Beob- 
achflingy  dafs  —  £•  bei  viel  intensiver  ist  als  bei 
a,  besonders  wenn  keine  Mittheilung,  ^wie  bei  Harzkor 
chen,  stattfand. 

Je  kleiner  der  Zwischenraum  zwischen  B  und  A  is^ 
desto  gröiser  ist  der  relative  Untersdiied  der  Entfemua- 
gen  von  z  und  a,  wclclier  gleich  der  consh^nteu  Länge 
de^  Cj'liuders  B  ist,  und  bei  sehr  grofsen  Entfernungen 
weniger  Einflufs  hat,  als  bei  kleinen.  Die  Erfabrong  be- 
stätigte auch,  dafs  der  Indifferenzpunkt  ,um  so  ntter  bei 
dem  vertheilcnden  Einflüsse  liegt,  je  geringer  die  Entfer- 
nung der  beiden  Cylindcr.  War  diese  letzte  nur  4  oder 
\  Zoll,  so  lag  dir  Indifferenzpunkt  häufig  nur  ^  ZoU 
hinter  d^r  äofsersten  Spitze  des  Knopfes  so  dafs  kaum 
^  Zoll  mit  — E.,  dagegen  23^  Zoll  des  Clünders 
mit  +E.  bedeckt  waren. 

Der  Indifferenä^unkt  lag  immer  dem  vertheilenden 
CjHoder  um  so  nälier,  je  stärker  die  vertheileode  Elek- 
tricitSt  war;  eben  so,  je  grOiser  die  Quantität  der  mit- 
getheilteui  Elektridtöt  war.  Vielleicht  hängen  diese 
beiden  Verhältnisse  zusammen.  Durch  Mittheitung  der 
gleichartigen  E,  rückt  der  Indifferenzpunkt  immer  dem 
Kno4>fe  z  näher,  weil  nun  an  Stärke  zunimmt,  die 
•»aber  nicht;  er  kann  zuletzt  sogar  über  z  hinausgehen, 
welches  mit  anderen  Worten  heifst,  dafs  gar  kein  Indit 
ferenzpiinkt  mehr  vorhanden  ist,  und  der  ganze  Cjliu- 
der  nur  mitgetheiite  Elektricität  zeigt. 

Von  der  Lage  des  Indifferenzpunktes  hängt  auch  fol- 
gende Erschdnung  ab:  bist  man  einen  Cjlinder  an  wA- 
nem  gläsernen  Fudse  aUi  und  hält  ihn  einen  Augenblick 
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▼«  eisen  negativ  geladenen  Harakuchen  in  einer  Entfer- 
Dung  Ton  4  bis  1  Zoll,  und  bnugt  ihm  gleich  daraaf  m'a 
Elektrometer,  so  xeigt  der  ganze  Cjlinder  freie  -4-E.; 
hin  mm  ihn  eben  so  gegen  einen  positiv  geladenen  Hara- 
loehen,  so  zeigt  der  ganze  Cjlioder  oacbher  freie  —  E. 
Wegen  der  Uge  des  lodifferanpookb  war  der  grö&ere 
TbeU  des  Cylindeis  im  eisten  Fall  mit  -£.  bedeckt, 
and  diese,  wegen  reichliclier  Berflhrung  mit  der  Luft,  ei- 
nem gröfseren  Verloste  aufgesetzt  als  die  +E.,  welche 
nur  einen  kleinen  TheU  des  Cjlinden  einnahm,  nnd  sieh 
namentlich  nicht  bis  an  den  gflsemen  Füfe  erstreckte, 
«ach  Aufhebung  der  Vertheilung  vaübte  also  ein  freier 
Rest  von  -t-E.  zurückbleiben.  Beim  zweiten  Falle  fin- 
det dasselbe  mit  nmgekehrten  Zeichen  statt 

Bei  fenchtem  Wetter  waren  die  freien  Reste  grO- 
ner  als  bei  trotknem,  wegen  verstärkter  Leitung. 

Gegen  einen  geladenen  Coodactor  gehalten,  wurde 
ebenblb  ein  Best  von  ongleii^ger  Elektricität  wahr- 
g«ommen,  wem  die  Schtibe  nicht  zu  stark  gedreht 
wurde;  geschah  diefs  aber,  so  zeigte  der  entfernte  Ve^ 
thaliuigicylinder  gleichartige  mitgetheilte  ElektridtM. 

Hängt  man  an  Tersduedene  Steliea  des  Vertheilongs- 
qrlindere  doppelte  HülJundennarkkügelcben  au  leitenden 
Fäden  auf,  und  erregt  Verlheilung,  so  divergiren  aUe 
Kügelchen  ohne  Ausnahme;  die  dem  Conductor  niheren, 
OB*  aomrt  auch  die  auf  dem  IndifTerenzpunkt  Lüngenden, 
werden  mit  grofsor  Heftigkeit  gegen  den  Conductor  hin- 
gezogen, und  es  kann  auf  diese  Weise  der  Indiffera»- 
punkt  nicht  gefunden  werden.  Ans  der  Zeichnung  die- 
Vennchs  In  Biof's  T^aÜe  geht  denlüch  hervor,  dafs 
dieser  Versuch  niemals  angestellt,  sondern  nur  nach  Wahcw 
scheinlichkeit  combinirt  worden  isL 


iMtkÖgelchcns  auf  der  einen  Hälfte,  uod  das 
Alwtolsen  auf  der  aDtlera  schöner  erfimdca  ak  bewicgcDs 
la  der  Nähe  des  Tertheileiiden  Condodon  folgt  das  ge. 
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laden«  Kfigelcben  mir  den  Eingebimgett  dieeeg  niclrtige- 

rcn  Einflusses,  ohne  sich  durch  die  schwächere  Elektri- 
QtSt  de3  Yertheiiuogscylinders  stören  zu  lassen.  Der  In- 
diiferentpttnkt  kann  auf  diese  Weise  ebenfalla  nicht  ge- 
iimden  werden. 

Alle  diese  niedlichen  von  Biot  beschriebenen  Ver- 
suche sind  aus  der  nicht  bewieseoeo  Voraussetzung  her- 
geleitet,  dafs  der  Indifferenzpunkt  in  der  Mitte  des  Ver- 
theilungscjlioders  liege. 

An  die  Torgelegten  Versuche  lassen  sich  ohne  Zwei- 
fel nocii  eine  Meng«  andere  ffigen,  welche  dieselben  tbeils 
bestätigen  I  tbeils  erweitem*  ^ 

VI.   Beobachtung  dner  Erdtrombe  und  Wasser^ 

hose  zu  Cob/enz  am  1.  Mai  1835;  pom  Me- 
didnal'^ Assessor  Mohr  in  Cobienz. 


Aim  heutigen  Morgan  hatte  sich  bei  Torherrschendem 
Ostwinde  und  einem  Barometerstande  Ton  27"  8^t9  mit 
+2^,0  B.  Tbermometerstande  Beif  nnd  ein  diditer  Ne» 

bei  ge]piidet,  welcher  gegen  9  Uhr  den  hervordriugenden 
Sonnenstrahlen  weichen  mufste.  Der  Horizont  heiterte 
sich  auf,  und  gegen  12  Chr  war  die  Witterung  freund« 
lieh  iiud  waim.  Um  diese  Zeit  bildeten  sich  iu  W.  Ge- 
witterwolken, das  Barometer  üng  an  langsam  auf  21"  8'",0 
ZQ  sinken,  nnd  der  Himmel  bewdlkte  sich.  Um  halb  3 
übr  bildete  sich  am  Fnbe  der  Alexander-Festung,  im 
Felde  von  iNeuendorf,  ein  Wirbelwind,  der  rasch  zu  ei- 
ner fürchterlichen  Stttrke  heranwuchs»  Sand  und  Staub 
aufwühlte  und  niit  sich  fortführte.  Er  nahm  seine  Bich- 
tang von  WNW.  nach  SO.,  gerade  auf 'die  Lnndspitze 
zu,  welche  von  dem  Ausflüsse  der  Mosel  in  den  l\hcia 
an  ihrem  linken  Ufer  gebildet  wird.  Auf  dieseni  Wege 
'  hatte  er  ganz  die  Stärke  einer  gewaltigen  Erdtrombe  an- 
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(«lommeD.  Eine  FraaeD^enoa^  wdche  aü  daea  Koriw 
toU  Knut  auf  dem  Kopfe  m  dm  Fdde  kam,  ^vurde 
dw«i  zn  Boden  ««worfen,  der  Korb  mit  dem  kraute 
aber  hoch  diirih  die  Luft  auf  die  andere  Rbeinsdle  fort- 
gefübrt.    fju  MaoD,  welcher  im  Fdde  mä  Karfofrebeizen 
•  bescbafit^t  war,  wurde  ebeo  so  xa  Boden  peworfcn,  sein 
Korb  nit  Kartoffeln  aber  auf  einige  huudcrt  Sciu-itle  weit 
in  die  »losel  gescUeuderL   Ein  KnalM  rettete  sich  doidi 
Feslhnitcn  an  einem  Weidenstraocbe,  nad  andere  Lente 
im  FeMe,  welche  von  dem  MeJeor  überfallen  wurdiu, 
riefen  einander  «u  und  liefscu  sich  zu  Boden  fallen.  IMe 
SJaubwolke,  welche  >virbelad  über  die  Erde  fottzofc 
ganz  grau  von  Farbe  mid  ondotvArichtig.   Sie  hatte  ..ac 
schrSge  La^e-«ach  der  Strömung  des  \Viudes  in  den  hö- 
heren Region.  n  mit  dem  oberen  und  breileren  Theile 
nach  Torn,  den  unteren  und  «chmüleren  gleidiBam  nadi 
eich  ziehend.   Sie  halle  die  «chehibare  Form  eines  Trich- 
ter«, dessen  Spitze,  nach  unten  gekehrt,  einen  Durch- 
messer von  30  bis  40  Fufs  Latte,  dessen  oberer  Durch- 
messer aber  drei  bis  Tier  Mal  so  grob  war.    Die  HShe 
haue  bald  aUe  nahe  gelegene  HSnser  weit  fiberstie^en. 
Diese  Tromb^  deren  Bewegi.n^-  von  einem  fürchterlichen 
Bausen  begleitet  war,  zog  gerade  Ober  die  SafiaorFabrik 
des  Hrn.  J.  P.  Mänch  hin.  dessea  GebSode  der  erste 
höhere  GegensUnd  war,  welcher  davon  berüi.rt  »urde. 
Unter  sdireekhcbem  Geprassel  wurde  das  Dach  des  hia- 
teren  Gebäudes  auf  einige  hundert  Qnadiatfnis  bicit  los- 
genssen  nnd  über  das  Haoptgeb«ode  hinwe.,  etwa  40 
Schritte  weit,  m'sFeid  geschleudert;  die  Fach  wunde  wur- 
den  w  allen  iu^cn  erschüttert,  das  Mauerwerk  theilweite 
lierausgeworfeu,  in  der  unteren  WerkaUtte  die  Fenster 
zertrümmert,  und  ein  fest  eingeklemmter  Pfosten,  von  6 
/^U  Dicke,  nut  der  daran  befestigten  (iläitmaschine  um- 
gesmrzt    Eine  zweite  dieser  Art,  gerade  danebeo  ste- 
hende, bUeb  unversehrt   Zugleich  wurden  mehrere  Fe», 
ater,  und  am  Dache  der  ▼orderai  Gebäude  die  Schiefer 
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und  Laden  nebst  den  Fensterflögelo  ficraus^erissen  und 
alles  weit  umher  xerstreut»  Die  im  Speicher  aufgebaa-v 
gfnen  H&ute  wurdea  tod  der  Trombe  fortgerissen  uod 
in  die  hohe  Luft  geschleudert,  v^o  nirin  sie  wie  schwarze 
Punkte  oder  wie  schwarze  Vögel  Lerumschwirrea  ge- 
sehen hat.  Auf  dem  Platze  vor  dem  Hause  waren  viele 
lackirte  Häute,  in  Holxrabmen  ausgespannt,  vom  Trock- 
nen gelegen,  deren  jede  40  bis  50  Pfund  an  Gewicht 
betrug.  Alle  diese  Rahmen  wurden  weit  umbergescbleu« 
.der^  und  mehrere  sehr  beschädigt  oder  zerbrodien  wie« 
der  gefunden;  viele  aber,  so  wie  von  den  ersteren  Häu- 
ten, wurden  über  den  Rhein  oder  in  denselben  gewor- 
fen, und  sind  verloren  gegaogen.  Der  ganze  Verlust 
war  noeh  nicht  ermittelt.  Diefs  alles  war  in  einigen  Mi- 
nuten geschehen.  Ein  Arbeifer  in.  der  Werkslättc,  wel- 
cher gerade  an  der  Glättmaschine  arbeitete,  als  das  Fen« 
ster  hinter  ihm  zertrümmert  wurde,  behauptete^  eineü  ei- 
genlhüui liehen  fremden  Geruch  dabei  bemerkt  zu  haben, 
den  ein  anderer  mit  dem  schweüigen  Gerüche  bei  Ge- 
wltteracfalägen  vergleichen  wollte.  Dieser  Geruch  war 
noch  4  Stunde  nachher  bemerkbar  (vennuthlich  der  ei* 
genlhüuiliche  Geruch  dn  freien  (elektrischen  Strömung). 

Diese  Erdtrombe  bewegte  sich  in  der  angenommen 
Ben  Richtung  rasch  fort  gegen  das  etwa  100  Schritte  ent- 
fernte linke  Ufer  der  Mosel.  Hier  veränderte  sich  das 
f;anze  Schauspiel  und  nahm  eine  andere  Gestalt  an.  Die 
Erdtrombe  wurde  eine  Wasserhose^  und  indem  sie  über 
die  Oberflftche  der  Mosel  quer  nach  dem  rechten  Ufer 
hmübereilte,  \v(ihlte  sie  das  Wasser  in  so  wildem  Brau- 
sen auf,  daüs  es,  auf  der  ganzen  Basis. schäumend,  auf 
eine  bedeutende  Höhe  wirbelnd  heraufgezogen  wurde^' 
^vahreud  aufserhalb  des  Wirkungskreises  der  Wasserspie- 
gel weder  gestört  noch  getrübt  wurde.  Der  Trichter 
ndnn  eine  Ausdehnung  Uber  die  Hölfte  des  Flafsbettes  ' 
dn,  und  mitten  aus  diesem  Trichter  schien  eine  grauweibe 
Dunstsäule  von  Mannesdicke  bervorzusteigeui  deren  An- 
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sehen  ond  Bewegaog  alle  Zuschauer  mit  dcra  "Wasser- 
dampfe  aus  den  Dampfmaschinen  vergüciieDy  weim  das 
Yenlil  geOlfaet  wird.  Die  Säule  acbieo  xa  einer  tuibe- 
redienliaren  Hdbe  beranlziisteigeD,  wShreod  sieb  ans  dea 
Hüheo  ein  Wolkeuke^^el  herabsenktc  und  mit  derselben 
Yereinigte.  lo  dieser  k^orm  und  Richtung  gelangte  sie 
an  die  Landspitze  Tom  rechten  Moselofer,  an  der  Ecke 
des  ehemaligen  dentscben  Hanset,  wo  dfie  Mosel  nnt  dem 
Bbein  zusamm entliefst.  Hier  schien  das  ganze  Meteor  ei- 
nen Augenblick  still  za  stehen,  nahm  aber  gleich  seine 
Ricbtnng  in  gerader  Linie  qner  Ober  den  Rbeio  gegen,  den 
Ehreübreitenstein  hin,  und,  am  dortigen  Ufer  angelangt, 
warf  es  das  Wasser  8  bis  10  Fufs  hoch  auf  das  Ufer, 
nnd  schlenderte  zogleicfa  eine  Menge  Sand  nnd  kleine 
Steine  gegen  das  am  Ufer  gelegene  Gartenhans,  worin 
▼iele  Fensterscheiben  2erbrochen,  und  zugleich  viele  Lein- 
wand, ^Teiche  daneben  auf  einer  Bleiche  lag,  namentlich 
ein  60  £Uen  bnges  Stflck  Tuch,  in  die  hohe  Lnft  fort- 
getragen wurde,  wo  man  es  wie  eine  BandseMeife  hep> 
umflattern  geseh<  ri  hat.  Die  Wasserhose  rückte  nun  fort 
Qber  die  Mauer  in  den  austofsenden  (harten  und  hat  viele 
Zerstörungen  darin  angerichtet.  Sieben  Bäume  ▼eraehiede- 
ner  Dicke,  von  6  bis  8  Zoll  Durchmesser,  wurden  theils 
in  der  Quere  abgebrpcheo,  theils  die  Aeste  von  4  bis  6 
Zoll  Dicke  abgerissen  und  nach  allen  Richtungen  über 
die  Mauern  geschleudert.  Ein  Arbeiter  im  Garten,  wel- 
cher die  Tliiir  eben  schliefsen  >voIlte,  wurde  von  dem 
Strome  ergriffen,  und  nur  mit  der  äufsersten  Anstrengung 
und  Anklammem  an  die  ThQr  hat  er  der  Gewalt  wider- 
standen, um  nicht  fortgerissen' zu  werden.  Er  glaubte 
nach  mehreren  Stunden  noch  das  Geräusch  von  einem 
hohen  Wasserfalle  in  den  Ohren  zu  haben,  und  wolltef 
auch  deutlich  den  oben  erwähnten  fremden  Geruch  be- 
merkt haben,  der  ihm  das  Athmen  beschwerlich  machte. 

An  dieser  Stelle  scheint  das  ganze  Meteor  sein  Ende 
oder  seine  Entladung  gefunden  zu  haben,  obgleich  der 
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ente  Anstois  anch  noch  aof  den  dadidi  gelegenen  Ge- 
birgen, namentlich  iu  den  Ortschaften  Arzheim,  Aliren- 
l)erg  bis  !Neuheu£sel  verspürt  worden  ist.  Die  ganze  Er- 
scheinung war  auf  einmal  Terschwunden,  indem  die  Wol- 
len sich  trennten  und  zurfickzogeu,  nachdem  sie  etwa 
eine  halbe  Viertelstunde  vom  ersten  Erscheinen  bis  zum 
Verschwinden  gedauert  hatte.  Es  ist  nicht  möglich  die 
Zeit  der  Dauer  genau  anzugeben»  weil  alle  Zuschauer,  die 
sie  von  verschiedenen  Standpunkten  beobachteten,  viel  zu 
«ehr  von  Erstaunen  ergriffen  waren,  um  darüber  richtig 
urtheiien  zu  können.  Wenige  Minutjen  nach  dem  Auf-  , 
hören  fiel  ein  heftiger  Platzregen  mit  so  starkem  Hagel» 
wie  er  hier  nie  beobachtet  worden,  thcilweise  so  dick 
wie  Haselnüsse  oder  dicke  Erbsen«  Er  dauerte  aber  nur 
5  bb  6  Minuten*  Die  Vögel  vom  Felde  oder  in  der 
Luft,  namentlich  die  Schwalben,  retteten  sich  in  die  Spei- 
cherfenster. Unterdessen  hatten  sich  die  Gewitterwolken 
in  W.  in  schwarzen  Massen  zusammengezogen  und  auf- 
gethflrmt.  Sie  kamen  mit  Blitz  und  Donner  zum  Aus- 
brach, und  zogen  in  dreimaligen  sehr  heftigen  SchlSgen 
iu  derselben  Richtung  nach  OSO.  schnell  über  unsere 
Stadt  weg.  Die  Masse  des  gefallenen  Regens  hatte  bei- 
nahe 3  Linien  in  verticaler  Höbe  oder  tV  Qoart  Was- 
ser auf  den  Quadratfufs  betragen.  Abends  war  das  Ba- 
rometer auf  2V  9'",0  gestiegen,  der  Himmel  von  Regen- 
wolken überzogen  9  der  Neumond  mit  einem  Hofe  umge- 
ben, und  die  Temperatur  auf +5^,6  R.  gesunken.  Keine 
anderen  Erscheiaungeu  sind  dabei  oder  nachher  beobach* 
tet  worden« 


VII.    Beobachtung  eines  Erdbebens  zu  Cobknt^ 


i^m  17.  December  1834  Morgens  gleich  nach  6  Uhr 

wurde  hier  ein  zieivlich  starker  ErdstoDs  verspürt ,  der 


Digitized  by  Google 


236 


auch  in  den  massivsten  Häusern  nicht  nnbemerlLt  blieb. 
Er  war  aber  so  urplötzlich  und  eben  so  scbnell  vorüber, 
dafs  man  nicht  sagen  kann,  aus  weicher  Richtung  der  Hirn- 
mebgegend  er  herkam,  ob  er  eine  oder  zwei  Seconden 
gedieiuert  hat,  und  ob  er  wellenförmig  oder  laufend  war. 
Es  ist  kein  Schaden  dadurch  veranlafst  worden;  die  ganze 
Erscheinung  stand  so  isolirt  da,  dais  sie  nur  von  entfern- 
ten Ursachen  herzurühren  schien ,  und  in  den  erlosche- 
nen Vulkanen  unserer  Nachbarschaft  an  der  Vorder-Eifel 
keine  Veranlassung  zu  suchen  war. 

Indessen  ist  diese  Erschütterung  nur  in  einem  Um- 
kreise von  vier  bis  sec^s  Meilen  dies-  und  fenseits  des 
Rheins,  so  wie  auch  auf  beiden  Ufern  der  Mosel,  von 
der  Ahrgegend  bis  auf  die  Höhen  des  Hundsrückcn,  in  der 
Gegend  von  Castellaue»  beobachtet  worden.  Das  von  ei- 
nigen Zeitungen  verbreitete  Gerücht  über  Verschwinden 
des  Wassers  im  Ziehbruoueu  bei  Ochtendung  hat  sich 
nicht  bestätiget,  vielmehr  ist  dessen-  Ungrund»  auf  genaue 
Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle,  nachgewiesen  worden. 

In  der  Willerun«;  lagen  keine  Vorzeichen  zu  dieser 
Erscheinung,  wenn  nicht  ein  vorangegangener,  sehr  hef- 
tiger Sturm  als  solches  betrachtet  werden  kann,  deren 
aber  auch  schon  früher  in  diesem  Monat  vorgekommen 
sind.  Im  Aügetneinen  war  die  Witterung  des  Monats 
December  sehr  milde,  neblig  und  regnerisch.  Ein  unge* 
wöhnlich  hoher  Barometerstand,  der  fast  unveränderlich 
und  nur  an  3  Tagen  unter  28"  0'"  gestanden  hatte,  wurde 
vor-  und  nachher  beobachtet.  In  den  letzten  Tagen  vor 
diesem  Erdstofe  hatte  das  Barometer  bei  vorherrschen- 
dem Ostwinde  die  seltene  Höhe  von  2S"  6"',!  erreicht; 
die  Temperatur  stand  eiuige  Grade  über  Null,  und  der 
Horizont  war  an  diesen  Tagen  heiter.  In  den  iNächten 
war  der  Thermometrograph  auf  —3^,0  gesunken.  Am 
16.  Morgens  hatte  sich  ein  dichter  Nebel  f^ebildet,  der 
Tag  war  trüb,  und  Abends  regnete  es.  Der  Wind  war 
.an  diesem  Tage  aus  KO.  in  NW.  übergegangen.  Das 
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Barometer  %var  Abends  auf  28"2",7  f^esnnken.  In  der 
kommeoden  I^acht  erhob  sich  eiu  fürchterhcher  Slurm, 
welcher  in  einen  wahren  Orkan  ausartete  und  mehrere 
Stunden  dauerte.  Das  Barometer  wur  auf  27"  10"',0  gesun- 
keo,  uod  die  Temperatur  auf  +2'^,ü  R.  gestiegen.  Isach 
Mitternacht  hörte  der  Sturm  auf,  und  Morgens  erfolgte 
der  Erdfitofs  ohne  weitere  meteorische  oder  tellurisdie 
Erscheiuuugei}« 


VIII.     Veber  einige  Krystcälisaiionsi^erhältnisse; 

pan  C.  Gn  Ehrenberg. 

ßei  den  zahllosen' Beobachtungen,  weiche  ich  rficksicht" 
lich  der  sehr  allgemein  behaupteten  EntstehuDg  der  op- 

püischen  Körper  aus  einem  Urschleime  angestellt  habe, 
hiu  ich,  ohue  je  ein  solches  Entstehen  zu  bemerken,  an- 
deren Erscheinungen  begegnet»  weiche  ein  allgemeines 
Interesse  haben.  Mehrere  habe  ich  in  Beziehung  auf 
lufusorieD,  Eingevreidewürmer,  Schimmel  u.  s.  w.  bereits 
mitgetheilty  und  so  mögen  denn  auch  einige  Erscheinun- 
gen beim  Krystallisiren  Ton  Salzen  eine  freimdliche  und 
nüuliche  Aufnahme  finden. 

In  den  ersten  Zeiten  des  Mikroskops  hat  mau  die 
Kryatallisationeii  sehr  aufmerksam  und  sorgfältig  beob- 
achtet, weil  sie  mit  dem  Wechsel  der  thierischen  Feuch- 
tigkeiten,  weicher  damals  in  der  theorclischeu  Medicin 
in  hohem  Ansehen  stand»  in  directer  Beziehung  zu  stehen 
schienen.  Fast  alle  mikroskopischen  Beobachter»  von 
Leuwenhoek  bis  auf  Gleichen,  haben  ihre  Schriften 
damit  erfüllt  und  viele  Zeichnungen  geliefert»  die  wohl 
die  Revision  eines  spedelien  Krystallologen  verdienten. 
Man  suchte  damals  besonders  spedfische  Charakter  für 
die  Flüssigkeiten  in  jenen  Kristallen,  und  es  ist  gar  nicht 
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verscbiedcoen  Flüssigkeiten  aufgelöst,  beim  Verduaslen 
der  letzteren  9  unter  dem  Mikroskope  gar  oft  ganz  be- 
•timmte  and  eigentliGmlicbe  Formen  zusammengesetzter 
oder  zersplitterter  (dendritischer)  Krystallisationen  zei- 
gen, so  das  ia  den  Terschiedenen  Biatartea  aufgelöste 
sogenannte  Kochsalz  n*  s«  iv. 

Auch  mich  haben  diese  Verhältnisse  beschäftigt,  aber 
die  Mülle  bat  sich  nicht  durch  Aulüoden  klarer  Princi- 
pien  beiqhnt*  Ich  mufs  das  gewiCs  einst  fruchtbare  Feld 
umsichtigeren  Beobachtern  wahrscheinlich  überlassen. 

Ein  besonders  grofses  Interesse  für  mich  halte  das 
erste  plötzliche  Entstehen  eines  neuen  Krjstalls,  und  da 
ich  das  plötzliche  Entstehen  von  organischen  Körpern 
mit  einer  mir  selbst  jetzt  lächerlichen  Beharrlichkeit  im- 
mer wieder  zu  suchen*  endlich  ermüdete,  so  wendete  ich 
ekuge  Aufmerksamkeit  auf  diese  anorganischen  Bildttogen. 
Ja  ich  stellte  mir  vor,  dafs  wohl  doch  ein  nnd  dasselbe 
Lebensprincip  überall  walte,  und  so  lioffte  ich  denn  von 
einer  scharfen  Beobachtung  des  ersten  Bildung^onientes 
dbch  Nfitzliches. 

Zur  Erklärung  der  organischen  Bildungen  habe  ich 
bisher  von  solchen  Beobachtungen  nichts  gewonnen,  aber 
einige  Erscheinungen»  die  ich  oft  wiederholt  zur  Ansicht 
bekam  y  halte  ich  der  Mittheilung  fittr  wertk 

I.    Ueber  einige  mikroskopisclie  Ersrlieinnngen  beim 
AnschielAen  der  Krjftalie  im  AUgemeinen. 

Es  ist  zuerst  auffallend  beim  Beobachten  der  ersten 
Krjstallbildong  im  Mikroskop,  bei  300-  bis  SOOmaliger 
Diametervergröfserung,  eine^Qberaus  groCse  Thätigkeit  am 
Krystalle  zu  erblicken,  ohne  irgend  eine  Strömung  in  der 
Flüssigkeit  zu  erkennen.  Es  entsteht  plötzlich  ein  fester, 
wegen  gevingerer  Durchsichtigkeit  erkennbarer  Punkt  in 
der  durchsichtigen  Elüssigkeity  welcher  mit  erstaunens* 
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werlher  Geschwindigkeit  wächst,  und  alles  ladet  ein,  sich 
▼onuistelleD,  dafs  hier  die  vorho*  im  Wasser  locker  xer- 
stFenten  und  suspendiiten  Tbeile,  welche  ihn  bilden,  uod 
die  mao  sogar  absichüich  erst  aufldsle  und  sichtlich  zer« 
riunen  iieCs,  sich  cooceiUrireo,  verdichten.    Diese  Coo^ 
ceDtrinipg  setzt  eine  üewepiog  voraus,  und  man  ist  ge- 
neigt eine  atoniistische  Anbaofung  so  anzunehmen,  dafs  die- 
selbe bis  zum  Kande  des  Krj^stalls  hin  au  Dichtigkeit  zu- 
nehme, und  daCs  irgend  eine  positive  Kraft  am  Kiystall 
selbst  sie  plötzlich  binde.   Bei  dieser  Vorstellonf^art  ist 
CS  durchaus  auffallend,  dafs  man  nie  in  der  Nahe  des 
Krjrstalls  eine  Bewegung  oder  Trübung  erkennt*  Die 
RSnder  des  rasch  wachsenden  Krjrstalls  sind  immer  durch- 
aus scharf  zu  erkennen,  und  um  den  Krjstall  ist  Ruhe 
und  KJarheit.   Um  diesen  sonderbaren  Verhältnissen  nä'- 
her  zu  kommen,  versuchte  ich  auch  oft  stark  gefärbte 
Krjstatle  zu  beobachten.   Ich  Ittote  in  klarem  destillirteo 
Wasser  oft  saures  chruinsaures  Kali  uod  Kupfervilriol 
auf,  weiche  beide  sehr  intensiv  gefärbte,  dem  Krjstalie 
selbst  inhärirende  und  unter  dem  Mikroskope  bei  durch« 
gehendem  Lichte  sichtbare  Farben  führen.     Bei  beiden 
ist  eben  so  wenig  eine  durch  Conccntration  der  farbigen 
Partikeln  sichtbare  Strömung  oder  trübende  Anhäufung 
um  den  Krjsfall  zu  erkennen,  während  derselbe  mit  er- 
Staunenswerther  Schnelligkeit  bei  ganz  klaren  Umrissen 
wächst.    Man  wird  versucht,  hier  an  der  Kichtigkeit  der 
atomistischen  Erklärungsweise  zu  zweifeln.   Ich  versuchte 
auch  durch  Aufblaseir  von  sehr  feinem  Staube  auf  die 
krystallisireude  Flüssigkeit  die  Strömungen  zu  beobach- 
ten; allein  nur  beim  letzten  Verdunsten  erfolgten  sie  aus 
anderen  als  den  gesuchten,  nahe  liegenden  Gründen.  Da, 
"WO  alles  Krjstallisirbare  einer  Flüssigkeit  sich  auf  einen 
Krjrstall  wirft  und  noch  vor  Verdunstung  der  ganzen 
flflssigkeitsmabse  abscheidet,  ist  eine  Conccntration  der 
Partikeln  thcuretiscii  uoth wendig;  wie  ^ic  aber  ohne  sicht- 
liche Bewegung  und  ohne  einen  Hof  um  den  anfangen- 
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den  Krjstall  zu  bilden  muglich  sej,  liabe  idi  mir  oiclit 
deutlich  macbea  kuaaen. 

Man  bat  «cb  wob!  di«  BÜdiiiigcn  tod  Matcrico-An- 
bSufoogeD  in  Wellraane  (ste  parvü  ecmponm  magna 
solebam)  oft  so  fredacht,  dafs  erst  eine  neblige  Stelle 
eDtstehe,  deren  Materie  £icb  in  der  Glitte  allmälig  ver- 
dicbtc»  dann  einen  Kern  mit  einem  Hofe  bilden  nnd  enil- 
lich  ^vobl  einen  selbstständigen  scharf  umschriebeoen  Welt- 
bOrper  darsteile ,  und  hat  so  die  verschiedenen  derarti- 
gen Erscbeinnngen  «n  Hnnmel  in  eine  genetiscba  Folge 
gebracht  Diese  Bildung  der  WeitkOrper  aas  Urmaterie 
halte  neben  der  Generalio  ^j)oiilauen  der  organisclien  Kör- 
per einige  Waiirscbeinlichkett.  Ich  bin  weit  eatfernt,  mich 
in  Disoosnonen  Ober  so  sublime  Gegenstande  xa  Teiiie^  / 
fen;  allein  bemerkenswertb  scheint  mir  doch»  dab  die 
Krjstallisations  -  Erscheinungen ,  ^velche  jenen  cosmischen 
am  nächsten  stehen  sollten,  sich  so  ganz  entfernen  und 
keine  Trübung  durch  Verdicbtong  der  Materie  vor  der 
Krjstallisation,  und  kdnen  Hof  wShrend  der  Krystallisa- 
tion  zeigen.   Weitere  Folgerungen  sind  mir  zu  fem* 

II«  Heber  eia  heooB^creo  K^yotelHoatieBOTerhiltaife 

deo  CkloraeCriaai«« 

Wenn  ich  KochsaizaufiOsungen  bei  sehr  starker  Ver« 
gröfsemng' betrachtete»  so  bemerkte  ich  häufig  eine  sehr 
aofKslIende  Ersdieinung.  Es  bildeten  sich'  nSmlieh  am 
Verdunslungsrande  6seitige,  oft  gnnz  regelraSfsise  Tafeln,  \ 
und  aus  ihnen  schössen  immer  ^vieder  andere  scheinbar  ^ 
hervor»  o^er  vielmehr  es  setzten  sich  mit  greiser  Schnellig« 
keit  immer  neue  an  die  alten  an.  Mitten  m  diesen  6sei(igen 
sehr  zarten,  oft  grofsen  Tafeln  entstand  dann  plötzlich 
an  irgend  einer  Stelle  ein,  wie  durch  einen  elektrischen 
Funken  erregter  Punkt»  weicher  die  Masse  der  Tafeln 
um  sich  her  auflöste  und  an  sich  zog.  Sehr  bald  er- 
kannte ich  in  ihm  einen  kleinen»  mit  unbegreiüicher  Schnel- 
ligkeit wachsenden  Cubosi  weleher  Adi  genau  in  dem 
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Maabe  yergrOberte  als  die  Saeitigen  Tafeln  sieb  verktei- 
Berten,  oder  durch  SubeCanKveriust  auebnchteten.  Eine 

Zeit  lang  war  ich  nicht  im  Stande  diese  ErscheinuDg  wiii- 
kfibriich  hervorzurufen;  allein  ich  fand  sie  späterhin  in 
einer  Art  nieder,  wie  sie  noch  viel  auffallender  und  be- 
ständif!;  herbeizuführcu  war.  Diefs  war  beim  Verdunsten 
soa  Seewasser»  sowohl  der  Ostsee  als  der  Nordsee. 
Bringt  ni^n  einen  sehr  kleinen  und  flachen  Tropfen  See* 
Wasser  atif  einer  Glastafel  unter  das  Mikroskop,  so  krj- 
stallisirt  sehr  bald  das  darin  aufgelöste  Salz  in  verschie- 
denen Formen  nach  den  verschiedenen  Arten.  Eine  die^ 
ser  Arten  und  Formen  sind  auCBerordenilich  zarte  dsel- 
tige  Tafeln,  oft  etwas  dendritisch.  Fixirt  man  da  ^vo  sie 
noch  wachsen  eine  einzelne,  so  bemerkt  man  die  Erschei- 
miDg  allemal 9  und  zwar  ist  sie  so  allgemein»  dafs  beim 
völligen  Verdunsten  alles  freien  Wassers  nie  und  nimmer  , 
6 seilige  Tafeln  übrig  bleiben,  sondern  alle  verwandeln  sich 
ia  Guben»  aber  so»  dafs  die  TafeUForm  sich  völlig  wie- 
der auflöst  und  neu  gestattet  Ich  war  der  Meinung,  dab 
ich  wohl  zwei  verschiedene  Salze  vor  mir  habe,  und 
deCshaib  versuchte  ich  chemisch  reines  Kochsalz  in  destil« 
^  lirlem  VITasser  aufgelöst«  Auch  hier  fand  ich  dieselbe 
Erscheinung,  nur  nicht  so  hSufig,  sondern  gewöhnlicher 
ftcbossen  sogleich  Guben  an*  Besonders  bemerkenswerth 
scheint  mir»  dats  die  Verwandlung  der  Krjstaliform  mit 
genaner  Benutzung  und  Aneignung  dirsMen  materiellen 
Theüe  verbunden  ist.  •  Es  bleibt  von  den  Tafeln  eicht 
ein  anderes  Saiz  übrig»  das  für  sich  krystalltsirt»  sondern 
ihre  ganze  Substanz  vemrandelt  sich  in  einen  oder  meh- 
rere an  Masse  gleichtperthige  Guben.  Die  6seitigen  Ta- 
feln, welche  das  Kochsalz  bei  sehr  niederer  Temperatur 
UUet»  und  welche  von  Proi  Mitscherlich  erläutert 
t  i^rden  sind»  zeigen  in  der  Form  Aebniichkeit?  allein  die 
f  Verhältnisse  erscheinen  dort  anders.  Hier  war  die  Tem- 
peratur die  gewöhnliche  Lufttemperatur  des  Sommers  oder 

Po||aidoiiriAiiiial.Bd.  XXXYL  -  16 
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der  Stube  im  \^  iuter.  Sollte  die  VerduostUD^  am  Rande 
de»  Trupfeoft  so  sehr  beickiäiikU  Kalte  cncngco?  SoUle 
m  ▼mcfcifJcne  CobMnionnMode  ^ebcn,  welche  durch 

übenviegeDde  Anziebuof^  eine  UmwaDdluu^  von  Kryslall- 
ÜOfvea  bedingen?  ist  der  \Vasser^ehaU  der  Tafeia  die 
Umche  der  Verändenmg?  Dafis  KrjslaUe  ia  CjUnder* 
^totm  nch  erst  oben  faildeny  daim  wieder  aofldscn  und 
anten  anschienen,  ist  eine  anJersariUe  Erscheiuung.  Ich 
heffkäi^t  mich,  auf  die  ErscheiuuDg  auimerk&aiu  zu  ina« 
AaUf  WBÜ.  habe  dcihalb  ctoe  ZiCidiming  doeibcn  bei- 

Eriläruog  der  Abbildaof. 

.Kg.  1  bis  4  Tai  U  tCeUl  eiiicB  aoa  drei  KiTüaUcB  ba- 

steheoden  frei  aDgeschosseoeo  Tafel  -  Krjstall  von 
Chlomatriom  wor,  ISaclidem  er  die  bei  i  ig.  1  ge- 
Tfifffaiifti*  Gföüie  cmichl  hatte,  bildete  ekb  piAtK- 
lieh  bei  a  ein  seiir  UciDer  Paukt  wie  durch  eldi- 
trischeu  Schlag,  der  durch  rasches  Wachsen  bald 
eine  cqbiMhe  Form  aonabm,  uod  in  demselb^ 
Haabe  zoDabin  ab  die  Sabetana  des  Tafei-Kiy- 
sialb  am  iho  her  ▼erschwaod.  GIcichicitig,  uod 
eioen  Moment  später,  bildete  sich  ein  Shalicber 
Punkt  bei 

Rg.  2  Tat  U  la^  dm  Zonehaen  der  Gaben  and  das 

'^cichmaCnge  Abnehmen  der  Tafeln.  Dabei  ent- 
stand plötzlich  wieder  bei.c  eiu  dritter  cubischer 
Punkt. 

Fig.  3  Taf.  U  zeigt  das  weitere  Fortriickcn  der  Ver- 

Wandlung,  wobei  bemerklich  ist,  dals  der  Krjstall 
a  mehr  Aneignungskraft  hatte  ak  c,  und  dab  beuu 
weiteren  raschen  Fortröcken  der  Erscheinapg  sich 
in  einiger  Entfemuog  Ton  t  nm^  mehreie  Kiy* 
stalle  bildeten  bei  d  und  e. 
Fi^4  TaLU  zeig^  wie  der  ganze  XafeikrjataU  aich 
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zuletzt  in  lauter  Guben  Terwandclt  hatte,  so  dafs 
nur  noch  mae  «aitiiche  Spitz«  fibrig  war,  4ke  kM 
auch  Tenchwaod, 


Fig*  A—C  zeigt  eine  andere  mehr  zusammengesetzte 

Gruppe  im  ForlschreiteD  der  Verwandlung  begriffen, 
uud  bei  C  wieder  kurz  vor  dem  Verschwinden  der 
letzten  Spur  der  Tafelforml 
Das  Umsichfressen  der  enUsehen  Krystalle  ist  un- 
ter dem  Mikroskop  eine  höchst  unterhaltende  und  auffal- 
lende Thätigkeit 

Ul.  ljei>er  üas  willkührlich  herbeizuführende  Elaachiie- 
fsen  fremder  Stoffe  iu  iSalpetericrysiaile.  \ 

Unter  die  sonderbaren  Erseheinongen  beim  Krystal- 

lisiren  gehört  auch    eine  scheinbare  Stoffaufnabme  der 
Krystalle  jn  ihren  inneren  Körper.     Es  ist  schon  längst 
Mannt,  dats  der  Salpeter  beim  KiysfaUieilren  immer  Bla- 
ssfli^  d.  h  leere  oder  vielmehr  mit  Wasser  erMife  Räume 
zeigt     Ich  wollte  die  Bildung  solcher  Räome  im  Mo> 
nente  des  Entstehens  belauschen,  und  konnte  diefs  leicht. 
Es  schien  mir  besondeis  dann  zu  entstehen,  wenn  die 
7jTiebelförmig  sich  über  einander  lagernden  Schaalen  oder 
Bkitter  nicht  allseitig  gleiche  Stoffmengen  Terwenden  konn- 
ten, daher  im  Anfange  des  Anschiefeens  weniger  als  spS- 
ter.    Diese  Schwäche  und  Ungleichheit  der  Attractions- 
kraft  und  Aneiguung  scheint  den  Salpeter  auszuzeichnen. 
Idi  versuchte  dann  künstliche  Hindemisse,  und  glaubte 
dis  Krystallform  dadurch  noch  mehr  zu  stOren*   Ich  er- 
bielt  aber  ein  anderes  eben  so  überraschendes  Resultat. 
Ich  hatte  theils  Carmin,  theils  Indigo  als  heterogene  Stoffe 
in  die  Auflösufig  gemischt   Die  Krystalle  schössen  eben 
so,  theils  regelmäfsig,  theils  unregelro8f8ig  an,  aber  in 
^iea  ihren  inneren  Blasen  befanden  sich  auch  die  in  das 
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Wasser  gembchten  farbigen  SubstanzeD,  60  dafs  Jene  den 
TUermagen  «ieaiUdi  ähoileh  enchieneii.  Uiese  BiiduDg^- 
Terbältnisse  der  Blaseo  habe  ich  in  einer  Abbildung  an- 
schaulich gemacht 

£rkUrnii§  der  Abblldanf. 

Fig.  5  Taf.  II  b,  c,  d,  e  sind  regelmäßig  voll  aus- 
krjrstallisirte  Salpeterkrystalle. 

Bei  /f  g  und  h  läfsl  sich  erkennen»  dafe  ein  und  der- 
selbe Krystall  theilweis  farfgevf achsen  ist,  andera- 
tbeils  geruht  hat 

Bei  i|  l  und  m  zeigen  sieb  vollendete  Krjstalle  mit 
Blasen  und  farbigem  £inschlu£B» 

B«  p  läfst  sich  erkennen,  wie  durch  ungleiches 
Wachsen  noch  unvollendeter  Krystalle  die  Bla- 
sen  entsteh cu.  Bei  o  bat  die  innere  Öteiie  a  ihre 
attractive  Thätigkeit  eingestellt;  dagegen  wachsen 
nodi  ß  und  und  das  Wachsthum  dieser  Stel- 
len scheint  gerade  der  mehr  hinterwärts  gelegenen  ' 
a  die  Nahrung  (den  Stoff)  zu  entziehen.  Ge- 
schieht diels  fort  bis  zum  Abschlub  der  Form  bei 
d,  so  bleibt  an  der  schwächer  attrahirendea  Stelle 
eine  mit  Wasser  erfüllte,  von  den  äufseren  jl^rjr* 
stallscbaalen  umschlossene  (überwachsene)  l^'^^se» 
Dt^e  AbbilduDgen  sind  bei  SOOmaliger  Dia^^^^er. 
Verg^öÜiserung  entworfen«  ^ 


.Je 
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IX.  Entwicklung  i^d  Berechnung  des  DatoU- 
Ü$es,  ab  erläuterndes  Beispiel  zu  der  m 
Bd.  XXXIV  gegebenen  Profeciionsmethode; 

pon      QuenstedU  ' 


«Schoo  ofimaU  kam  der  Sate'  Ober  dia  rationaleo  Theilc^ 
unter  welcheo  die  Axeti  ▼on  den  KrjstalllbcheD  gesclnil- 

tcn  werden  sollen,  zur  Sprache,  und  man  nennt  solche 
Flächen  krjstaüonomische;  glaubt  auch  wohl»  daCis  Ha üy 
diesen  Satz  aehon  längst  bewiesen  habe»  und  trftgt  so 
kein  Bedenken,  ihn  als  Haupttheorem  allen  Lehrbüchern 
voranzusetzen.  Haüy  hat  ihn  aber  im  Grunde  nicht 
bewiesen, .  da  seine  Theorie  der  integrirenden  Körper- 
chen das  Toraussetzt,  was  bewiesen  werden  soU*  £a 
mufste  also  fDr  die  Richltgkdt  der  Theorie  erst  selbst 
nieder  ein  Beweis  gesucht  werden,  und  diesen  fand  er 
in  Däherungßweisen  Messungen,  in  deren  Wesen  es  liegt, 
nicht  eben  zu  strengen  Beweisen  geeigtiet  zu  sejn.  Wenn 
jedoch  je  ein  BevTcis  gegeben  ist,  so  ist  er  durch  die 
Zonenlehre  gegeben,  wie  sieb  der  Hr.  Prof.  WeiCs  selbst 
aus^rflckt.  £r  legte  nUmiich  zuerst  in  seiner  bekannten 
Fe  spathabhandlung  den  Fundamentalsatz  aller  krjstal- 
lo    <iphischcn  Betrachtungen  dar: 

dafs  man  aus  mnigen  zum  Grunde  gelegten  Flächen 
die  Ausdrücke  sämmtUeher  übrigen  finden  könne,  oder 
mit  anderen  Worten,  da/s  die  Übrigen  in  solche  Za- 
-  nen  fallen,  welche  durch  jene  zum  Grunde  gelegten 
schon  eingesetzt  sind. 

Nehmen  wir  zur  Erlinterang  das  Pro|ectionsbild  des 
.dspathes  zur  Hand,  wie  ich  es  in  meiner  ersten  Ar- 
beit, diese  Aooalen,  Bd.  XXXIV  TaL  HI  Fig.  1,  gegeben 
hrhe,  so  zeigl  ein  bIo(ser  Bück  auf  die  Fig^r,  daCs  wir 
sllmmtlidie  Sectionslinien  ziehen  kOonen,  aqfeni  nur  der 


Digitized  by  Google 


•  24C 

erste  Kaotenzonenpanktt  der  im  DurchschiiiUe  der  Sections« 
Imie  der  SSoIe  T  mit  der  der  Sdiiefeodfl&che  P  liegt, 
nebst  den  beiden  Diakon alzonenpunktcn  der  Schiefeud- 
fläche  P  und  der  hiiUereQ  Gegeofiäche  x  gegeben  fiiod. 
Diese  Zonenpiinkte  setzen  aber  weiter  nichts  voraas»  als 
die  eben  genannten  FlSchen  P.  T  nnd  x.  Legen  wir 
sofort  durch  die  Zonenpunkte,  welche  durch  die  ihnen 
zugehörigen  Sectionslinien  gebildet  werden»  die  Sections- 
Knie  der  fibrigen  FlSchen,  so  werden  nach  und  nadi  eine 
Reihe  von  neuen  Zonenpunkten  eingesetzt,  mit  deren 
HOlfe  wir  sämmtliche  Sectionslinien  construiren  können. 
Man  sieht  femer  leicht  ein,  dafs  die  Wahl  nicht  blofs 
anf  diese  besagten  Punkte  zu  fallen  braudit,  sondern 
dafs  auch  noch  viele  andere  so  beschaffen  sind,  durch 
sie  die  Sectionslinien  der  fibrigen  Flächen  zo  bestimmen. 

Hierdurch  ist  der  strenge  Beweis  gegeben,  dafs  die 
dem  Feldspathe  untergelegten  Axen  rational  geschnitten 
werden  müssen.    Denn  die  Kantenzonenpunkte  erhalten 

den  Ausdruck  die  der  Diagonalzonen  von  P 

and  X  die  Ausdraeke  ('^+^)  ™'  ^^^^ 

ehe,  deren  Sectiooslinie  durch  diese  Punkte  gebt,  erhSit 

aber  einen  aus  den  Factoren  1  und  od  zusammengesetz- 
ten Ausdruck^  eben  so  auch  die  neuen  eingesetzten  Zo- 
nenponkte,  wie  wir  dieses  in  diesen  Annalen,  Bd.  XXXIV 
S.  511  und  509,  bewiesen  haben,  so  dafs  hieraus  einfach 
die  rationalen  Schnitte  der  Axen  folgen. 

Die  Zoneiäehre  behält  ganz  albernem  ihre  HeaU- 
iäi,  unabkOngig  pon  allen  Richtungen,  die  Ztmen  sind 
tnehne/ir  selbst  das  Bedingende,  Die  Ausdrücke  für  die 
Zoneopunkte  können  daher  auch  eine  gröisere  Aligemeia* 
heit  erhalten.  Wir  hatten  nSmlich  früher  nur  den  be- 
sonderen JPall  im  Auge,  dafs  die  Zonenpunkte  auf  recht- 
winklige Axen  a  und  b  in  der  Sectionsebene  bezogen 
wurden.    Allein  da  die  Formeln  ganz  unabhSngig  ym 
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redlteil  Wiokei  blieben,  so  gelten  eie  atifch  Ar  eoldie 
Axen  a  and     die  einen  beliebigen  Winkel  9  ottter  tUk 

machen  9  wenn  anders  wir  nnter  den  Abständen  ^  und 

che  uns  die  durch  den  Zooenpunkt  mit  den  Axen  parallel  ge- 
legten Linien  angeben.  Es  werden  jetzt  demnach  die  Axen« 
abetftnde  Seiten  eines  beliebigen  Parallelogramms,  wahrend 
es  oben  die  eines  Rechtecks  waren.  Da  non  auch  die  Axe  c 
schief  auf  der  Section!^ebene  stehen  kann,  so  ist  die  Läoge 
der  Zonenaxe  die  Entfernung  der  gegenfiberstebenden 
Ecken  anes  schiefwinkligen  Farallelepipeds^  ^^Shrend  es 
früher  die  eines  recbtvriukligca  waren.  Die  Seiten  des 
Parailelepipeds  sind  die  Axenebenen  nebst  ihren  durch 
den  )edes  Mal  in  Rede  stehenden  Zonenpnnkt  gelegten 
Parallelen.  Die  Zoneupunkte  behalten  also  dieselbe  ra- 
tionale Beziehung  auf  die  Axe  bei,  nur  dais  die  Axen- 
einbetten  mit  dem  Terttuderten  9  immer  andere  und  an- 
dere werden. 

Man  kann  nun  allgemein  jeder  beliebigen  Combina- 
tioQ  von  vier  Krystallllächen  (ihre  Parallelen  jedes  Mal 
mü  einverstanden  I,  so  dafs  es  ^Iso  vier  parallele  Paare 
von  Fischen  sind),  drei,  wenn  nicht  rechtwinklige,  so 
doch  schiefwinklige  Axen  unterlegen.  Denn  nehmen  wir 
irgend  vier  solcher  Zouenpunkte  heraus,  durch  deren 
Lag^  uns  vier  Flüchen  bedingt  sind,  und  ziehen  wir  mit 
diesen  Flachen  vier  andere  parallel,  aber  ebenfalls  dnrcb 
Einen,  wenn  auch  beliebigen  Punkt  aufserhalb  dieser 
Flttdien:  so  bekommen  wir  nothwendig  ein  l  -  und  1  gUe* 
dHges  Oelaeder,  dessen  je  zwei  gegenUberliegende  Kan- 
ten parallel  gehen.  Da  jedes  Octaedcr  zwölf  Kanten 
haty  so  haben  wir  sechs  Paare  von  parallelen  Kanten. 
Sprechen  wir  im  Sinne  der  Krjstallographie  von  jedem 
aolchen  Paare  ab  von  Einer  Kante,  so  bleiben  uns  im 
Octaeder  nur  sechs  zu  uulerscheiden.    Durch  je  zwei 
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dieser  in  rfner-  Ecke  gegentlberliegendeii  legen  wir  mn 

Parallclograimn,  mithin   verbinden  drei  Parallelogramme 
die  Octaederecken ,  die  mit  einander  nur  Einen  Punkt 
gemein  Ihabeo.    Da  ferner  je  zvrei  Parallelogramme  sich 
In  einer  Diagonale  schneiden,  so  haben  wir  auch  nar 
drei  Diagonalen,  die  sich  nothwendig  halbiren  mdssen, 
weil  wieder  )c  zwei  von  ihnen  einem  Paralieiogramme 
zukommen»  und  diese  Halbining  kann  nur  in  dem  g^ 
meinschaftlichen  Punkte  geschehen,  da  er  aliein  {e  zweien 
Diagonalen  gemein  ist.     Die  drei  Diagonalen  sind  also 
die  Axen  des  Octneders.    Der  Gang  des  Beweises  kann 
sehr  leicht  an  jedem  beliebigen  OctaSder  verfolgt  wer- 
den ,  so  dafs  wir  es  für  überflüssig  hallen,  ihn  mit  einer 
Figur  zu  unterstützen.     Die  zwei  Kanten  eines  solchen 
Parallelograms  bilden  in  «der  Sprache  des  Hrn.  Professor 
Weifs  ein  Pa^r,  wir  haben  demnach  in  jedem  Oclaeder 
drei  Paare,  und  denken  wir  uns  diese  Kauten  durch  die 
Flächen  eines  Granatoides  abgestumpft,  so  bekommen 
wir  drei  zugehörige  Paare  von  Flächen»  Ks  ist  leicht  er* 
sichtlich  y  dafs  man  auch  das  Octaeder  als  aus  zweien 
solcher  Paare  entstanden  denken  kann.     Wir  können 
das  Octaeder  nun  auch  so  fitelien,  da(s  wir  nur  eine  je* 
Her  drei  Azen  beibehalten ,  und  zu  den  andern  beiden 
das  Paar  Kanten  desjenigen  Parallelogramms  wählen,  weU- 
cbes  Ton  der  beibehaltenen  Axe  durchbohrt  wird.  Denn 
legen  wir  diese  Kanten  durch  den  Mittelpunkt ,  so  wer 
den  sie  hier  ebenfalls  balbirt,  können  folglich  als  Axen« 
einbeiten  angesehen  werden.     Da  nun  die  Projectiun 
stets  auf  einer  Axenebene  ausgeführt  gedacht  werden  kanu, 
wobei  die  dritte  sich  aus  der  Ebene  erbebende  Aza  iJs 
absolute  Einheit  angenommen  ist»  so  werden  alle  zu  de- 
ducircnden  Flachen  die  beiden  Axen  der  Ebene  rational 
schneiden,  weil  der  schon  oben  citirte  Satz,  diese  Anna« 
Jen,  Bd.  XXXIV  S»  511»  g^nz  allgemeui  gfiltig  ist 
"  So  viel  zur  Einleitung. 
Es  ,8iad  nun  zv?ei  Wege»  aiif  welchen  wir  uns  das 
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ProjectionsUld  venchaffen  kltoneo«  .  Den  einen  scUugen 
wir  in  tmaerer  ersten  Abhandlung  ein,  wo  gegebene  Flft- 

chen,  deren  Axenausdrücke  schoü  anderweitig  gefunden 
waren,  in  einem  Gesauimtbilde  dargestellt  ^wurden;  die- 
sen mOcbte  ich  den  synthetischen  nei^nen.  Oer  andere 
aber  hat  die  schwierigere  Aufgabe  zu  lösen:  ein»g  und 
allein  aus  der  Beobachtung  des  Krystalls,  ohne  irgend 
eine  andere  Voraussetzong,  sftmmtlicbe  Flächen  abzulei- 
ten, ein  Verfahren,  da«  man  anafytisch  nennen  kann. 
Auch  ein  Beispiel  dieser  zweiten  Art  vorzulügen,  mag  uns 
der  Datoiith  Gelegenheit  geben,  dessen  neueres  Vorkom- 
men im  Wftscbgcunde  bei  Andreasberg  ganz  besonders 
dazu  geeignet  ist.  Wir  legen  zu  dem  Ende  die  in  Taf.  III 
Fig.  3  und  4  gezeichneten  Horizontal- Projectionen  zum 
Grunde,'  die  eine  Menge  von  Zonen  nachweisen,  und 
beziehen  uns  auberdem  auf  Mobs  Gnindrils. 

Die  erste  Schwierigkeit  ist  nun,  von  welchen  Flü- 
chen sollen  wir  ausgehen?  Im  Allgemeinen  werden  wir 
solche  wählen,  die  in  stark  entwickelte  Zonen  fallen. 
HSofig.  erleichtert  die  Natur  selbst  die  Wahl,  und  deu- 
tet durch  Vorherrschendwerden  einer  Zone  die  passendste 
Stellung  an.  So  bei  unserem  Individuum  durch  die  Säule 
Jlf ,  Taf,  III  Fig.  4.  Nehmen  wir  sie  zum  ersten  Paare, 
und  aufserdem  die  auf  ihre  stumpfe  Kante  aufgesetzte 
Zuschäl fungsfläche  r  zum  zweiten,  so  bilden  diese  zwei 
Paare  M  und  v  ( wobei  man  ihre  Parallelen  natürlich  im- 
mer im  Sinne  hat)  ein  Octaeder^  sofern  man  sie  nur 
durch  einen  Punkt  legt.    Wir  nehmen  nun  die  Kante 

der  Sftule  -7»-  zur  Axe  c,  die  Kante  —  znr  Axe  a,  die 

Axe  b  verbindet  zwei  gegenüberliegende  Ecken  des  Octae- 
ders,  und  durchbohrt  zugleich  die  Ebene,  welche  durch 
a  und  c  gelegt  gedacht  ist,  ihre  Lage  ist  hierdurch  be- 
Btimmt  Jetzt  projidren  wir  die  Flächen  auf  eine  Eben^ 
weltlie  durch  Äe  Axen  u  h  gebt,  legen  aber  alle  durch 
die  Einheit  der  Axe  ^,  die  sich  aus  der  Ebeue  ab  er« 
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hAt    Za  dem  Ende  ziehen  wir  one  in  der  Ebene  des 

Papieres,  Tqf.  III  Fig.  5,  xwel  Axen  a  find  &  mter  ei- 
nem beliebigeo  Winkel,  da  v^ir  jetzt  Doch  vou  keiner 
Wiokelgröfse  etwas  wissen.  Die  Fificbe  v  bekommt  den 
Aosdrack  \^bieiQ>a']f  coa  darum,  weil  sie  in  der  Axe 
a  liegt,  >venu  wir  dieselbe  parallel  mit  sich  verrücken, 
ihre  Sectionsliiiie  wird  also  v..,v  parallel  der  Axe 
IHe  Fiftche  M  bal  den  Ausdruck  f  a  :  ^ :  oo  ,  co  £  wie» 
,  der  damm^  weil  iie  in  der  Axe  e  liegt.    Legen  wir  sie 

durdi  den  Punkt      so  ist  ihr  Ausdruck  F^ai—^ic^l, 

L  OD      OD  J 

ihre  Sectionalinie  moCs  also  Ton  der         ein  Stück  tm 

r 

sor  =s  der  Axeneinheit  a  abschneiden,  d>en  so  auf 

der  hintere  Seite  uq^Gs,  und  was  dem  M  der  einen 

Seite  wieder/übrt,  wiederfährt  auch  dem  der  andern,  die 

Linie  pm  roufs  also  auch  der  tu  parallel  werden«  Da 

demzufolge  mr=zto  =  Axeneinheit      und  mt-==,ro  r= 

Axeneinheit  ^  ist,  so  sind  die  Pnnkte  m,      p  und 

Kantenionenpunkte«    Wir  beobachten  jetit  an  unserem 

Octaeder,  Taf.  III  Fig.  7,  eine  FlSdie  a,  welche  dis 

stumpfe  Kante  der  Säule  M  dergestalt  abstumpft,  dals 

MM      •   ' '  V    V  '  ' 

ihre  Kante  — 4=-iö>  wnd  ihre  Kante  — =fc;—  [ist,  folglich 

mnfs  ihre  SecfionsKnie  mit  der  Axe  a  zusammenfallen, 

und  ihr  Ausdruck  wird  [Z» :  oc  a :  oc         Ferner  beobach- 
ten wir  an  dem  Krjstalle,  Fig.  7  Taf.  III ,  dne  Schief-- 
eudflUche      welche  in  die  Kantenzonen  p  und  m  iUl^* 

weil  auf  beiden  Seiten  die  Kante  folglich  er* 

hält  sie  den  Ausdruck  [a:tf:cD£j.    Wir  sehen  anCBer* 
dem  an  unseren  Krystalle  noch  %wei  FlSchen  P  und 

die  zunJIchst  beide  mit  T  parallele  Kanten  machen;  P 
liegt  aber  überdiefs  noch  in  der  Axe  da  es  mit  v  und 
sr  parallele  Kanten  macht»  folglich  mufs  P  mit  der  Pro* 
ledioosebene  des  Papieres  «osamoienfallen»  «iliSit  'lAm 
den  Ausdruck  j^^;;  oDa:  qd^  j.    Hieraus  folgt  weiter,  dais 
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die  Zone,  welche  von  b  über  x  nach  P  gelit,  eine  Ver- 
ticalzooe.  ist,  und  da  ^  noch  in  der  Axe  c  ließt,  denn 
«e  nadit  mit  M  oad  M  parallele  Kanten ,  so  wib  ibre 
Seetionslinie  mit  der  b*^.b  zosaimiieiifBHen,  erhillt  somit 
den  Ausdruck  [_a :  qo  3:  od  c],  Ihr  JÜurchsclmiU  mit  der 
Sectionslinio  v  ,  ,  liestisoMmt  uns  dea  Diagonakonen« 
pmikt  der  Flttche  und  somit  sind  uns  alle  erforderU- 
dien  Punkte  gegeben,  aus  denen  wir  säromtliche  folgende 
Flächen  entwickeln  können.  Legen  wir  uns  zu  dem  Ende 
ikt  gröbere  Figur  1  Taf.  III  an»  und  ziehen  in  ihr  die 
sAon  in  Fig.  5  geseickieteii  Linien ,  wobei  es  aaf  die 
Neigung  der  Linien  unter  sich  durchaus  nicht  ankommt, 
wenn  nur  die  relative  Gleichheit  ihrer  Dimensionen  feit- 
gehalten  wird:  so  beobachten  wir  ferner  eine  Flttchei  wel- 
che in  die  Diagonalzooe  von  y  und  in  eine  Vertieidcooe  ' 
der  Säule  nach  der  Endfläche  fällt,  wie  die  paralieleu 
Kanten  zeigen,  welche  die  neue  Fläche  q  mit  P  und  M 
naolit  Ihre  Seetionslinie  geht  also  durch  den  Diagonal* 

sonenpunkt  (f"^^}  Seetionslinie  der  Säolen* 

flttdbe  M  parallel,  weil  sie  jn  eine  Verticalzone  von  der 
SSttle  nach  der  Endfläche  ftUt,  also  efhalt  sie  den  Ausdruck 

^=[a:3:£r].  Jetzt  beobachten  wir  weiter,  dafs  eine 
obere  Octaederlläche  mit  der  Säule  und  ScbiefencjÜäche 
in  eine  Zone,  d.  h.  in  die  erste  Kantenzone  (0+^) 
falle;  wir  dCIrfeO  also  nur  durch  diesen  Punkt  eine  Pa- 
rallele uiit  der  Seetionslinie  der  untei^n  Oclaedfi flä- 
che ziehen,  und  ihr  Zeichen  ist  scharf  bestimmt  als  zwei- 
fach stumpfere  in  der  Vertioalzone»  mithin  rss[a:6:|c3» 
Da  nun  diese  Octaederlläche  abennak  in  die  Diagonolcone 
eines  zugehörigen  Paares  ffeUt,  welches  auf  die  stumpfe 
Sioleiikante  aufgesetzt  ist»  so  erweist  sich  auch  dieses 
als  zweifach  stumpferes ,  Und  erhält  somit  den  Ausdruck 
n  =  [^;  ^  c:  xö].  Aufserdem  ist  an  demselben  Krjslallo  '  » 
eine  Fläche  sehr  schön  ausgeprägt,  welche  in  die  Dia* 
gottdxone  des  unteren  Paares  filUt,  also  in  {b^üm\ 
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tmd  m  ^leidier  Zeit  die  stampfe  Kante  abstampft,  wel- 
che das  oliere  Paar  mit  der  SJiiile  macht.  Diese  Kante 
durchbohrt  die  Sectionscbeae  im  Punkte  (2a'+2b)f  wir 
dürfen  also  nur  beide  ZoDeDpankte  TerbiDdeDy  um  den 
Aasdruck  der  Fläche  9r=[2ii:d:r]  zu  erhalten.  Alle 
diese  Flächen  waren  auf  der  Vorderseile  eines  prSchti* 
gen  Kiystalies  beobachtbar^  dessen  hintere  anberdem 
nicht  wenif;er  schön  ein  Augitpaar  zeigte,  das  in  die  Dia-« 
goiialzone  der  Flachen  n  fiel,  uüd  aafserdem  eine  Kante 
abstumpfte,  welche  die  Endfläche  mit  einem  Zuschärfuugß- 
paare  der  Sttole  machte ,  das  sich  als  zweifach  schärferes 
ergab,  d.  h.  wenn  die  San!enfl8ehe  Mss[^a:b:cce']  ist, 
so  erhält  sie  den  Ausdruck  jo^=[ö  :  23 :  x  c],  weil  sie 
mit  ^  und  v  in  eine  Zone  fiel.  Tragen  wir  diese  Säu* 
lenfldche  g  in  das  Bild  ein,  so  geht  i^re. Sectionslinie 
durch  den  IMBttelpnnkt  and  darch  den  Zonenpankt  (a+2b). 
Sodann  ist  auch  die  obige  Fläche  bcstiuiuit,  denn  sie 
geht  durch  den  Zonenpunkt  (2b+oa)f  und  ihre  Sections- 
linie  lauft  mit  der  eben  gesogenen  g  parallel,  da  sie  mit 
ihr  in  eine  Verticalzone  fällt.  Ihr  Ausdruck  wird  also 
^=[a':  26:Cj|.  Ein  anderer  Krjstall  zeigte  noch  recht 
schön  eip  miteres  Aagitpaart  welches  ebenfalls  in  die- 
selbe Verticalzone  fiel,  aufserdem  aber  in  die  Diagonal- 
zone des  unteren  zugehörigen  Paares  v;  wir  dürfen  also 
nur  durch  diesen  Punkt  eine  dritte  Parallele  ziehen,  um 
die  Seclionslinie  der  Fläche  4rs[a':2^:2c3  zu  erhal- 
ten. Oifter  beobachtete  ich  aocb  recht  schön  die  Ab- 
slüiDpfung  der  Kante  des  oberen  Au^itpaarcs,  ihr  Aus- 
druck ist  damit  gegeben,,  es  ist  die  hintere  (^egentläche 
x&s[a':^:QD&].  Eine  untere  Sohiefendfläcbe  ist  fast 
bei  allen  Krjstallen  beobachtbar,  und  da  sie  bSußg  mit 
der  Säule  und  der  unteren  Octaederliäche  in  eine  Kan- 
tenzone fällt,  also  in  die  Kantenzone 

weist  sie  sich  als  ^  =     : :  od  Häufig  als  feine 

Abstumpfung^  mehrere  Mal  aber  schön  duich  Zoneu  be- 
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£tiiniDbar,  zeigt  sich  eine  Fläche,  die  io  die  Diagonalzone 
des  unteren  zugehörigen  Paares  v  fiel,  und  fiberdiefs  noch 
die  stumpfe  Kante  abstumpfte,  welche  die  ZoschürTungii- 
fläche  der  Säule  g  mit  tler  oberen  Oclaederfläche  q  ihrer 
Seite  bildet.  Diese  Kante  schneidet  die  Sectionsebeoe 
im  Punkte  [2a'-h4&3;  also  dürfen  wir  diesen  Zonen* 
punkt  nur  mit  dem  von  (b+oa)  Terbinden»  und  erhal- 
ten so  die  Fläche  fi=i\^^ a  :  b :  c^-  Sie  ist  neu,  läfst 
sich  aber  oft  scharf  beobachten*  Ihr  Gegeusttick  auf  der 
Unteren  Seite  des  Krjrstalls/ welches  zu  beobachten  idi 
ebenfalls  dfters  Gelegenheit  hatte,  ist  entschieden  physi- 
kalisch different)  ganz  drusiger  Obcril^che,  aber  aus  einer 
Krjrstalldruse,  welche  ebenfalls  neuerlich  bei  Andreasberg 
▼orkam,  deutlich  zu  bestimmen.  Hr.  Prof.  Mobs,  dem 
wir  die  crst#  ausführliche  Abhandlung  über  das  Datolith- 
System  verdanken,  fährt  sie  auch  schon  an.  Sie  CäUt 
in  die  Dragonalzone  des  unteren  zugehörigen  Paares 
ond  in  eine  Zone,  welche  durch  die  ^nle  ihrer  Seite 
mit  den  s  ihrer  Seite  bestimmt  wird;  der  Zonenpunkt 
dieser  Zonenaxe  liegt  in  (2a'+23),  folglich  erhält  die 
Fläche  den  Ausdruck  fi'=lia' ibicj.  Flficben  dieser 
Art  geben  dem  Datolithsjstem  ein  aofhllendes  2-  und 
2-gliedri^cs  Ansehen.  Eben  so  sehen  wir  auf  der 
hinteren  Seite  r'=j^a':Ä:4^j  häuijg  auftreten.  Sie  ent- 
spricht auf  der  vorderen  Seite  der  oberen  Octaederfläche, 
fällt  ebenfalls  in  die  Diagonalzone  des  oberen  zugehöri- 
gen Paares,  und  ist  auf  die  Säule  gerade  aufgesetzt,  d.  h. 
sie  fällt  in  eine  Verticalzone  Ton  der  Sänieofläche  M 
nach  der  Gradendfläche  Eine  andere  schön  zu  beob- 
achtende Fläche  fällt  in  die  Diagonalzouc  des  oberen  zu- 
gehörigen Paares  n,  und  in  eine  Zone,  welche  die  Säu* 
lenfläche  ihrer  Seite  mit  der  Octaederiläche  der  ande» 
ren  Seite  macht;  dieser  Zonenponkt  schreibt  sich  {ä-^b), 
folglich  bekommen  wir  die  Fläche  l=\j^a' -.b:  i^c~].  Die 
eben  genannte  Druse  zeigte  uns  noch  eine  selu:  schön 
beobachtbare  Fläche  aus  der  Diagonäizone  des  oberen 
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zugehörigen  Paanres  if,  ond  aus  ctoer  Zone  von  der  Grad- 
endfläche nach  der  drusigen  Fläche  ft';  hieraus  ergab  sich 
ikrAasdnick  m'=lia' i^b  :  \c'\.  Steilen  wir  nun  alle 
diese  entwickeheB  Flächen  nochnab  ttbernchtiieb  mam- 
uieuy  so  erhallen  wir  folgende  Reihe: 


r  axbilc 

] 

r'=\ 

ä  \  b  i  c 

] 

11=1 

] 

b=\ 

'a:  coi:  cd c\ 

] 

a  ,lh\^c~\ 

'  2a:b:e 

] 

v=\ 

^  :  C :  OD  fl  3 

' 2a:b 

] 

71=1 

'  bx  -^ciQDa] 

] 

!^=' 

[  c  :  ^a:  OD  &3 

ya'ibic 

a .  c  .  ^i^b  ] 

] 

u'=| 

^  a'icicab  3 

aibic  2 

Die  AfaatonipfnngiBfläche  der  stumpfen  Kante  a  ist  sel- 
tener zu  beobachten.  Die  Fi&che  /i  ist  durch  ihre  Zo- 
nenverhlilhiisse  allem  Zweifel  überhoben. 

Vergteichen  wir  unsere  beobachteten  Flächen  mit 
den  schon  bekannten,  so  hat  das  Datolithsystem  den  nicht 
unbedeutenden  Zuwachs  von  sechs  neuen  Flddien  erhal* 
ten,  als  da  sind:  Q,  ^' ,  P  ""d  m\  die  oben  zur 
Adszeichnung  mit  versehen  sind,  zum  neuen  Beweise, 
wie  reich  die  Ausbiiduog  unseres  Systemes  ist»  Die  £nt* 
Wicklung  seiner  2-  und  1-gliedrigett  VerhSlinisse  ist  eben- 
falls eigentbümlich  genug,  um  alle  Aufmerksainkeit  auf 
sich  zu  ziehen.  Sie  findet  nur  im  Hajtorit  eine  Analo- 
gie. Auffallend  ist^nnSchst  das  Vorherrschendwerden 
der  Endfläche  P,  nebst  den  Zuschärfungsflächen  v  tmd 
iiy  deren  Diagonalzonen  so  stark  entwickelt  sind,  dafs 
sie  das  ganze  System  beherrsehen,  ond  dem  2-  und  2'glie- 
drigen  sehr  nahe  bringen,  wie  wir  es  etwa  bdm  Topas 
gewohnt  sind.  Wäre  das  System  2-  ond  2-gliddrig,  so 
müiisten  dksi  Zonenpunkte  diesseits  der  Axe  b  in  Rück* 
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sieht  auf  Lage  denen  jenseits  derselben  identisch  sejn« 
£10  Blick  auf  die  Figur  zeigt  aber,  dafo  dieses  durduius 
aicht  der  Fall  ist,  urenn  hingegen  die  beiden  Säten  der 
Axe  a  identiscli  sind.  Zwar  sehen  wir  auf  der  hinteren 
Seite  I'iächen  auftreten,  welche  sie  mit  der  vorderen 
Seite  gemein  hat,  und  wir  haben  auch  dieses  in  der  Wahl 
der  Buchstaben  geflissentlich  henrorgehoben.  Flächen 
dieser  Beschaffenheit  sind  x  und  x\  r  und  r\  fi  und 
allein  sie  zeigen,  so  oft  sie  auch  auftreten  mdgen, 
Jedesmal  physikalische  Differenz,  d.  h.  wenn  x  vorn  glatt 
und  glänzend  ist,  so  ist  :r'  hinten  stets  matt,  a'  drusig, 
wenn  ^  voru  schön  spiegelt.  Wir  sehen  in  dem  Auftre- 
ten solcher  Flächen  nichts  anderes  als  ein  Bestreben,  die 
in  Innern  des  Krjstalls  eingesetzte  Differenz  der  vorde- 
reu  und  hinteren  Seite  wieder  aufzuheben,  um  so  seine 
2-  und  1-giiedrige  Bildung  der  2*  und  2-giiedngen  zu 
ntiiem»  Die  £ntwicklung  der  Kantenzonen,  die  bei  Sy- 
stemen, wie  Feldspath,  Hornblende,  Epidot  etc.,  eine 
80  wichtige  KoUe  spielt,  tritt  bei  diesem  durchaus  zu- 
rück,  und  wir  sehen  die  Sectionslinie  der  Sttule  in  die- 
ser Beziehung  vor  anderen  durchaosr  nicht  ausgezeichnet 
Die  Axe  b  scheint  deren  Rolie  übernommen  zu  haben, 
die  aufser  den  beiden  Diagonalzonenpunkten  auffallend 
genug  keinen  anderen  Durchschnitt  zeigen«  Das  einfache 
VerhäUnifs,  in  welchem  beide  ZuschttrfungsflSIchen  n  und 
V  zu  einander  stehen,  dais  die  eine  die  zweifach  schär- 
fere der  anderen  ist,  giebt  den  Dimensionsverhältnissen 
eine  erfrenliche  Einfachheit ,  und  madbt»  daüs  die  Zahl  2 
im  ganzen  Sjstem  ziemlich  durchgreifend  auftritt.  Ge- 
flissentlich habe  ich  für  beider  Dia^onalzonenpunkte  ver- 
schieden^ Systeme  von.  Buchstaben  gewählt  (so  ungern 
ich  auch  von  der  einmal  gegebenen  Mohsischen  ab* 
wich),  um  ein  Verhältnifs  deutlicher  an^s  Lichta  zu  zie- 
hen, welches  mir  tief  im  Innern  des  Sjstemes  begründet 
zu  sejn  scheint.  Wie  sich  nämlich  die  beiden  Zuschir- 
foDgßflftchen  n  und  v  Terhalten,  dais  n  von  iiic,  wenn 
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V  Ton  h\C  f;elif,  gerade  so  verhalten  sich  eiue  ganze 
Aeihe  tou  Flächen,  welche  in  ihrer  Diagonalzone  Ue- 
fjOEu  Die  mit  f^riechischen  Bucbstaben  geUreo  der 
die  mit  lateiniBchea  der  n  an«  Wir  dürfen  in  diesem 
Sinne  nur  folgende  Flächen  vergleichen:  x  und  |,  r  und 
^,  5  und  und  ^9  m'  und       um  das  Gesetz  auf« 

jfalleDd  beatStigt  zu  sehen.  Wenn  zu  x*  das  Gegenstück 
I'  fehlt,  nnd  ebenfalls  Ton  r'  das  q\  so  nimmt  uns  die* 
ses  um  so  weniger  Wunder,  weil  die  Flächen  und 
/*'  an  sich  schon  so  selten  auftreten.  Vielleicht  finden 
sie  sich  spSter,  so  wie  auch  die  GegasstQcke  X  und  m 
zu  den  vurhandenen  /  und  um  das  Bild  des  Datoliths 
ganz  vollständig  zii  machen.  Es  werdeo  alsdann  von  den 
Endignngsflächen  die  mit  lateinischen  Buchstaben  bezefch- 
neten  einen  oberen  Kranz »  die  mit  griechischen  einen 
unteren  bilden,  so  dafs  der  untere  von  dem  oberen  der 
zweifach  schärfere  ist  Es  würden  auf  diese  Weise  die 
vereinzelten  einfachen  Verhältnisse ,  wie  sie  in  den  Aua- 
drücken  ausgesprochen  sind,  in  Gruppen  zusammenge- 
stellt, die  uns  leichter  als  jene  den  Weg  zum  Bildungs- 
gesetze zeigen,  welchen  die  Natur  einschlugt  So  reich 
also  auch  die  Entwicklung  des  DatoUthsystemes  sejm 
mag,  so  fehlen  uns  doch  immer  noch  Glieder,  die  um 
so  erfreulicher  wären,  wenn  sie  unser  angedeutetes  Ge- 
setz bestätigten.  Bemerkenswerth  ist  es  immer»  dais  un- 
sere Axe  h  nur  in  den  Punkten  b  nnd  2i  geschnitten 
ist.  Wiewohl  damit  nicht  anders  schneidende  Flächen 
ausgeschlossen  bleiben»  so  sind  sie  doch  selten.  Herr 

Prof.  Mobs  giebt  auch  wirklich  eine  Fläche  \Pr^\ 

an,  welche  die  Kante  zwischen  11.  und  v  abstumpfen 
würde,  und  nach  unserer  Bezeichnung  den  Ausdruck 
\b\\ci^d\  bekäme.  Ich  habe  sie  nie  anders  als  In 
problematischen  Abstumpfungen  gesehen,  kann  daher  ihren 
Ausdruck  uieht  bestätigen.  Eine  andere  Fläche,  die  ich 
ebenfalls  nicht  beobachten  konnte»  hat  den  Ausdruck 
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achtete  Moh^scbe  Flache       •  'Z.   '  ;■  sie  wüide  mit 
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—  =  [|a' :  4^ ;  i  c J,  «ie  üe^t  m  der  Oiago. 

ualzoDc  der  vorigen.  Beide  Flächen  passen  nicht  in  un* 
sere  Beibe»  sie  bilden  nur  ZwkdMingUeder»  welche  dee 
aosgespiochene  Gesetz  weiter  nicht  aufheben  kOnnen. 

Besser  pafst  eine  andere  von  m\x  ebenfalls  nicht  beob- 

2 

einer  Fläche  \^^a'  \  b  \  c'\  identisch  seyn,  folglich  den 
Buchstaben  Ar  erhalten,  also  ein  gesuchtes  Glied,  z.  Bw 
der  schon  Torhandenen  /  bilden.  Allein  Hr.  Prof.  Mohs 
scheint,  der  Fignr  nach  zu  urtheilen,  wirklich  unsere 
Fläche  /  gemeint  zu  haben.  Sie  ist  nur  fehlerhaft  be- 
seidinet,  wie  dieses  nicht  selten  bei  den  complicirtea 
Ausdrucken  der  Fall  sejn  mufs,  die  inimer  einer  ftech« 
nung  bedürfen,  um  controllirt  zu  werden.  Wenn  Hr^ 
Dr.  Kaiser  im  Kataloge  der  Bergemann'schen  Sanm^ 
lung  eine  Schiefendfläehe  £a:5c:aD^J  oder  nach  unse- 
ren Azen  [a:4^:QD3  anführt,  so  ist  dieses  nur  du 
Fieclmun^sfehler,  der  sich  gar  zu  oft  einschleichen  mufs 
wenn  man  die  Flächen  nicht  durch  eine  übersichtliche 
Protection»  die  uns  sogleich  die  wesentlichsten .  Ver- 
hältnisse zeigt,  sondern  durch  Rechnung  zu  ermitteln 
sucht.  Uebrigens  ist  5  eine  Zahl,  die  ich,  so  gern  sie 
auch  bei  anderen  Systemen  auftreten  mag,  beim  Datolith 
wenigstens,  ausschliefisen  mdchte«    Daher  scheiqt  nur  die 

ttobsipdie  FUche  — ^^=:Cja':i:4r],  die  läi  oir/ 

ym  beobachten,  konnte^  .noch  einer  genaueren  Kritik  un- 
terworfen werden  zu  müssen.  Ich  bin  sehr  geneigt,  an 
ihrer  Stelle  die  Fläche  x  ^ :  t^I  zu  supponiren.  Eine 
seltene  Flädie,  die  ich  nur  an  einem  einigen  Krjrstali 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  erhftk  den  AusdrodL 
[c:2Ä:|fl'];  sie  fiel  sehr  deutlich  in  eine  Diagonalzone 
des  oberen  Paares  und  in  eine  Zone,  welche  das  dm» 
PoMcadorlfi  hMtuX.  Bd.  XU?I.  17 


Digitized  by  Google 


sige  fi'  ihrer  Seilte  mit  dem  s  der  andern  Seite  oadit. 

Bei  der  drusigen  Eeschafleahcit  der  Fläche  fi'  könate 
sie  wphl  leicht  mil  ££r:2Ä :      J^denüscb  aeyn,  und  dann 

ipSre  e»  die  ^filr  die^Mohsische---** — ^ — eupponirie  flä* 

die.  £8  liegt  iu  d^r  JN^tiir  der.  Sache,  dafs  solche  Fiä* 
eben  nnr  mit  eiper  gewissen  Unbestimmtheit  ausgespro- 
eSett  vr4>fden  k-önnen,  bis  erst. beatuoMitere  Bidob^dHitii- 

gen  die  Wahrheit  beslatigen. 

Diefs  wäre  die  volislandigste  Darsteliiiog  des  Dato- 
lithSy'uHe  man  sie  bis  jetzt  keoot/  Wir  haben  sSfmmtU* 
che  Flächeo  aus  ihren  Zonalverhältnissen  entwickelt,  ihre 
symmefriscben  VerhältDisse  unter  einander  begriffen^  und 
in 'der  Projectibn  dargelegt*  Die  Axenschnitte,  welche 
iins  dnrch  den  Zonenconnexus  gegeben  sind,  sind  einfach 
unter  sich.  Wir  fafsteu  aus  diesen  Schnitt  Verhältnissen 
eine  beliebige  Einheit  heraus,  und  legten  sie  den  Aus> 
drücken  ftir  die  Flächen  zum  Crrnnde.  Dieses  thaten 
wär  aber  nicht  in 'dem  Sinne,  als  wenn  wir  der  Meinung 
w^reh/ gerade  diese  Einheit  habe  vor  den  übrigen  etwas 
yqraus,  und  die  sie  begränzenden  Flächen  bildeten  eine 
sogenannte. Grundform,  in  der  alle  basüren,  sondern  um 
irgend  Bestimmtheit  m  unsere  AnsdrGcke  z6  briugen,  mufs- 
(en  wir  von  einer  bestimmten  Form  ausgehen,  und  will- 
kührlicb  wählten  wir  gerade  diese.  Denn  dafs  es  gleich- 
gültig war,  wenn  ,wir  vielleicht'  Flädien  aus  der  Diago* 
nalzone  des  oberen  Paares  n  genommen  hätten,  springt 
beim  blofsen  Anbbck  der  Figur  sogleich  in  die  Aiigcji. 
Das  Allgemeine  und  das  Wesen  der  Sache  ist  (fiel" 
mehr  das  Ferhälini/s  der  Fiächm  wuler  Ueh\  mlekes 

stets  dasselbe  bleibt,  unabhängig  von  allen  ander ea  Er-^ 
scheinungen.  Und  gerade  dieses  leuchtet  aus  unserer 
I^r.  aüfs  Dc^utlidiste  ' hervor,'  und  wird  durch  die  Zo- 
i^dVerhsAfnibse  linfgededLt  Beishalb  ist  dann  auch  nur 
dei"  Weg  der  einzig  richtige,  der  uns  ZMr  Erkennung  die- 

VI' 
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ses  wesentlichen  VerhShnisses  im  übersichtlichen  Znsain- 
meabduge  die  besten  Mittel  bietet. 

So  kitte  ich  deon  der  obeo  gestellten  Aufgabe,  aoe 
der  Beobachfong  der  ZooalTerlittltDisse  stamtliche  Glie- 
der zu  besliiiimen,  nach  Kräften  genügt.    Freilich  zeigen 
nicht  alle  Sjrsteme  eine  so  günstige  Entwicklung  der  Fltt* 
eben,  wie  gerade  der  Datoüti»,  und  es  ioMIcbte  wohl  achwer 
halteu,  ja  unmöglich  werden^  Systeme,  wie  Quarz,  Tita- 
mt etc.,  auf  diese  Weise  darzustellen  und  zu  entwickeln; 
dettooeb  JbetritI  man,  aelbat  in  den  ungfiiistigpten  Fällen, 
diesen  Weg  nar  mit  Vorthefl.    Denn  gewöhnlich  kann 
man  aus  der  gröfseren  oder  geringeren  Neigung  der  Kan- 
ten, die  eben  so  gut  in  der  Figur,  wie  die  Zonen,  ge- 
acbrieben  steht,  den  uogefithren  Ausdruck  schon  erschBe* 
fsen,  und  sind  uns  die  Flächen  im  Voraus  schon  bekannt, 
so  wird  man  kaum  einen  Fehlgriff  begehen  können.  Will 
!  man  jedoch  sor  zuveritsstgen  GewiiMieit  kommen,  so  ist 
i  eine  strenge  Messung  die  letzte  Zoflucht« 
!      Mit  Fleifs  habe  ich  bis  jetzt  nichts  von  Winkelgril- 
(leü  erwähnt,  om  die  Allgemeinheit  der  Zonenlehre  in's 
I  Uaiste  Licht  zo  setzen.    Wir  können  uns  jetzt  noch  in 
öDsere  Figur  alle  beliebigen  Winkel  hineindenken,  und 
(iiese  verschieden  gedachten  Wiukel  können  zwar  andere 
^^I^BDSCQ  der  Axen  unter  sich  und  andere  absolute  LSn* 
^  herbeifiibren ,  aber  die  relativen  VerbSltnisse  nicbt 
im  Geringsten  ändern.    In  dieser  Hinsicht  sind  also  Win* 
kei  bedeutungslos,  und  man  kann  kleine  Differenzen  veiv 
:  oaehlMgen,  obne  dem  Totalverständnifs  Eintracht  zu 
'  I^WB,  Wohl  aber  werden  selbst  kleine  Winkeldifferen- 
^c'ü  ihr  volles  Gewicht  erhalten,  wenn  uns  das  Band  erst 
inebr  anfgeklärt  ist,  welches  den  Stoff  mit  der  Form  ver-- 
I  iMst.  Optik ,  Chemie  nnd  6berfaaupt  mechanische  Na-» 
Hirlehre  werden  uns  hier  hiilfi  eiche  Hand  bieten.  Der 
I  Krystallograph  mufs  alsdann  auch  seinerseits  die  streng- 
I      Memngen  seinen  Systemen  unterlegen.    Da  der 
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DaloUlh  nach  den  schärfsten  )eM  bekrtnnfen  einen  SSu- 
len Winkel  von  77^  30'  zeigt,  auf  dessen  Kante  die  End- 
fläche P  unter  einem  wenig,  schiefen  Winkel  von  91®  41' 
gerade  aüfgesetzt  ist,  so  dafs  sie  sich  auf  beiden  Seiten 
«zur  Säule  unter,  einem  Winkel  von  90^  5(y  neigt,  so 
kann  man  hieraus  sich  die  Axenlängeii  berechnen.  Um 
nun  die  Berechnung  der  Winkel  weiter  ansxufflhren,  ist 
es  bequem,  sich  die  EleineiUc  ein  für  alle  Mal  folgen- 
dermaHsen  zusammenzustellen:    *  ' 


i^as:9^9635l9  i^a'=:9^927037  aa0,99164  a>=0,98334 
^bs^fimim  4^':=^*8016444  £»0,79583  i*=0,633a5 

^ii=8,4645245  lßk  :=^fi290m  ii=ü,029U 


Es  ist  hierbei  die  Axe  i:=I  gesetzt.  Es  war  nun  die 
allgemeine  Formel  fOr  die  Neigungswinkel  der  KantMi: 

sin :  coszzabV^n  *  (rri=h^)  ^  +m  :  b '  (^d=J()m—a'^  vn. 

In  Rücksicht  auf  die  Wahl  des  positiven  und  negativen 
Zeichens  bedarf  es  einiger  Vorsicht  Wie  wir  aus  dem 
Beweise  der  Foroiei  ersehen,  gilt  stets  auf  derjenigen 
Seite  das  Zeichen  m-|-^,  wo  die  gegen  c  rechtwinklig 
snbstituirte  Sectionsebene  über  der  gegen  c  schiefijinkli* 
gen  liegt  IMeti  ist  bei  unserem  Datolith  auf  der  Vor- 
derseite der  Fall.  Es  gilt  demuacL  das  Zeichen  m  +  k 
für  die  beiden  vorderen  Quadranten,  und  das  Zeichen 
m  —  k  für  die  beiden  hinteren.  Das  Zeichen  ft:izi 
bezieht  sieh  aof  die  Sectionslinie,  welche  ju  +  it  be- 
kommt,  wenn  sie  die  a,  und  ^ — wenn  sie  die  a' 
schneidet.  Nehmen  wir  nun  z.  B.  einen  der  hinteren 
Quadranten^  ao  g^lt  hier  das  Zeichen  m^A.  Die  den 
Quadranten  einscbliefsenden  Axen  und  b  sind  ab  ab- 
solute (küfseu  zu  betrachten.  Schneidet  also  die  Sections- 
linie  diese,  so  sind  die  Factoren     und  p  in  dem  allge« 


die  Theile  der  Axen,  welche  jenseits  des  Centrums  lie- 
gen und  den  Quadranten  nicht  einschlieCsen,  so  werden 


A»=0,0008492 


meinen  Ausdrucke 


Schneidet  die  Linie 
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hier  die  Factoren  nogatiT.   Aeide  können  fedoch  wie  lo- 

gleich  negativ  werdeu,  weil  sonst  die  Linie  keinen  Zo- 
nenpuakt  aus  dem  Quadranten  gemein  haben  kann.  Das 
Zeichen  welches  für  die  Sedionslinie  gUt»  wird 

— wenn  die  Linie  a'  schneidet,  und  zwar  in  unse- 
rem augeDOuimeoeu  Quadranten  positiv,  also  -irifi  — 
hingegen  fi+A,  wenn  sie  die  Axe  a  schneidet»  und  swaf 
negativ,  also  — (fi^A)^  weil  dieser  ThetI  der  Axe  den 
Quadranten  nicht  einschliefst.    Ks  bleibt  jedoch  dasselbe, 

j  wenn  man  sich  zur  Kegel  macht,  vorn  glcichmäfsig  mit 
m+i  auch  /t+A;  so  wie  hinten  mit  m — A  auch  ^ — A 
m  setsen.  Man  hat  dann  weiter  nichts  zn  berücksichti- 
gen, als  die  Vorzeichen  von  u  und  v.    Im  Verlaufe  der 

'    Rechnung  wollen  wir  auf  ein  Beispiel  aufmerksam  machen. 
Wollen  wir  jetzt  die  Neigungen  der  FlSchen  ans\ 

;  dem  ersten  Kantenzonenpunkte  (1  +  1-)  berechnen»  so 

I  dürfen  wir  in  der  allgemeinen  Formel  nur  m=zn:^l 
setzen,  um  für  diesen  Punkt  folgende  spedelle  Fonnel 

zu  Bekommen:  \ 

j  sin;  cas=abi^(l+Ay+a^        :  (/e-f-Ä)*^  —  va'. 

\'  Da  der  sin  von  den  Veränderlichen  fi  und  v  unabhän- 
1  gpg  ist»  so  ist  er  eonstant  und  allen  Neigungen  dieser 
ii  Zone  gemein.  Es  ist  aber: 

■ 

,  fl'+Ä«  =  1,61669 

0  .(l+A)^  =  l  +  *^  +  2/^=  2,05905 

\       '  .  ,  ,    =  2,67574 

;  Ig^TTT  =.0^137187 

'  '  Igabss  9,8971741  ' 

4nbfsiiislO»110892& 

j^ür  die  Neigung  der  Säulenfläche  xs^n :  od  6}  ist  ^=  1, 

1  ifssO,  folglich  der  cosz=iil+A)b^ ^  oder: 

.r 
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Igb^ss  9,9016444 

Igcosziz  9,8141020,  also: 
lg  ig  s  10,2967908 

diefs  gieht  einen  Winkel  too  63^  12'  aU  Neigungswia* 
kel  der  Fläche  x  gegen  die  Säule  M,    Ilflr  die  Fläche 

y=[^:xrtj  ist  /i=0,  r=l,  folglich  cos=b'^  k  —  a'^ 

8361689  pebt  die  Zahl 

0,018457 

=0  08334 

coj= 0,964883 
lg  cos  =  9,9844733 


Igtg  =10,1264195 

^ebt  als  ^Neigung  von  v  m  M  den  Winkel  55^  19. 

Für  die  Fläche  r=[2a:23J  erhalten  \Tir^=i,  y=i, 
folglich: 

/^(i+Ä)=  9,7235706 
/^^''ss  9,8016444 


.  .  ,  =!s  9,5252150 


i^co^s  9,1946253 


iiiim= 0,33513 
^=:0,49167 

co^= 0,15654 


/^/^  1=10,9162675 

^ebt  ab  Neigungswinkel  der  Fläche  r  gegen  M  85°  5'. 

Für  deu  Zooeupuükt  (2a'+2^)  aus  dem  hinteren 
Quadranten  ist  in  der  allgemeinen  Formel  m= 4^, 
und  da  14er  das  neg^ÜTe  Zeichen  der  Formel  gilt  ,^80 
erhalten  wir: 
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'    •  VI 

■t  1        »     ♦  «• 


(4-*)«=  0,22171 
=:  1,61669. 

.  .  .   =  1,83840  , 

^KTTT=10,1322200 
bab^  9,8971741 

(|^A)A«=0,61490 

ß.s...fA=l,  v=  —  i  0,^667 
i^^ojss  10,0459485  2  


i:o5=:  1,11157 


%  /^s  9,9834456 ...  43 . 54 

(»— it)Ä»==0^>3153 

/.|ti'...^=|,y=— 1  ii«=0,98334 

^Cö5=10,2821461  — rr 

cos  ~  1,91487 


^egt=z  9,7472480.. .  29- 12, 

(i4->J)Ä*  =0,83513 
fl,n,..f^=—i,  väI  a»=0,98334 

i^^;o^=10,1200801  rXJSJf 

"  ^O5=l,31o47 

lgtg=  9,9093140  «..39. 4 

=0,018457 

fl.n...  (1^0,  v«4     ^  =0,491667 

%eosss  9,7076724  ^  L 

170^=0,510124 


%  ig— 10,3217217  . . .  64  . 31. 

Wir  kdanen  hier  an  einem  Beispiel  des  über  f^dbk 

Gesagte  erläutera.  Für  die  Fläche  7t,  welche  die  Axe 
vorn  schneidet  in  2  und  die  Axe  3  in  l^  erhalfen  wir 
eigentUch  den  ^o*=:Ä«  .-tt+i)-a*=-(Ä'*a+Ä)+fl')* 
Wir  haben  aber  bei  unserer  Rechnung  das  Zeichen^ — i 
beibehaUen,  und  blois  jM^=  — i  gesetzt,  wir  bekommen 
alsdann  <riw=4*(— 4)-^«'=— (*'<4+^)+ö'X 
was  dieselbe  Ist. 
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Hat  der  Zonenpunkt  das  allgetaeioe  Zeichen 

(^+^)' 

d.  h*  liegt  er  in  der  Axe     so  wird  die  spedellere  For* 
oel  folgende: 

a 

Das  negative  Vorzeichen  den  cos  läbt  man  unberlick* 
sMitigt.  VTit  äberheben  nps  hier  der  weiteren  Rech« 
nung,  und  verlegen  den  Zonenpunkt  ia  die  Axe  b.  Da 

hier  das  allgemeine  Zeichen  lautet,  so  bekommt 

die  specielle  Formel  die  Form; 

sm i  cos=  ^n^+b* ;  f*±Ä, 
Setzen  vfiv  in  dieser  nssl,  i,  h.  hiben  wir  den  Zonen- 
punkt {b+oa)  im  Auge,  so  ist  *i«=-l^l     b"^ »  und 

eosssfidsky  wo  das  posittve  Zeichen  für  die  Sdmitte 

der  Axe  a,  das  negative  für  die  der  Axe  a'  gilt 

i^l/Inp^ss  0,1065330 

«  0,0955297 

flv...fi=0...lgi=  8,4645245 

4P  /;s11,73753^  ...  88 . 57 
ßn...ptssi...^(i+l[)=  9,7235706 

^  tg=z 10,4784921 ...  71 . 34 
ßf...f$ssl...lg(l+A):ss:  0,0124576 

ß(i...(i=i...lg(»+i)ss  0,1844200 

%tgss 10.0051861 . . .  45 .  aO 
flu' . . .  /tss^4 . . .  %(i—A)^  ^1675580 

^ = 10^0345(»r. . .  47 . 17 
ß9.,.tiss2...lg(2—J!iysst  0^946646 

kig^  1^9073081...  38. 60 

I 

i 
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Fflr  die  FlUcheii  der  Yerlicalzone  liegl  der  Zonen- 
ponit  im  Unendlichen,  denn  ihre  Sectionslinien  ,gehen 
parallel    Es  falleo  aber  bekanullich  solche  Flächen  in» 

eine  Verücalzoue,   derea  Zeichen        :  —  J  die  Form 

annimmt.  AUe  diese 'Sectionsliiiiep  geben 

derjenigen  der  Säulenfläche  |^  '  ^ '  ^      parallel,  mit- 

hin  hat  ihr  Zonenpunkt,  der  im  Unendlichen  liegt,  das 
Zeichen  (^'^  Wir  setzeu  demnach  io  der 

allgemeinen  Formel  ms=— nnd  ab—,  und  erhalten 

^  OD  OD  ' 

MO  die  epecielleren: 


OD^XOD       /      OD«  OÖ^ 


 ^'^'^OD  OD 

Die  Flächen  q,  r*  fallen  in  eine  Verticalzone,  su- 
chen wir  ihre  Neigung  gegen  die  Säule  müssen 
wir  m=/i=l  setzen,  und  erhalten  dann: 

^  i:>^-^a»-|-^^=  1,61754 

IgV  .  .  .  =10,1041221 

/^a^=  9,8971711 

^5«i=  10^15962 
jßP...fi=zO,  r  =  0 
i^i&'s  8,2661689 


11,7354273..  88.57 

(l-|-i()^''ss0,65180 
^^...fftBl,  irs~l  fl«=:0,98334 

/^^ossl0,2135443   ^  

^  1,6351 4 


9,7880519... 31. ß3 
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_     ^  =0,335  Ii 

ßr...f$ssi,  4  4a*  =0,49167 

kcasssz  9^174005   2  

^  i»i*=0,82680 


1^=1(^0841957  ...  SO .  31 

_    ^         ^         (4—*)*' =  0,29822 

ßr\..fi  h  1^=4  4a«  =0,49167 

lg  cos  =  9,8975666   —  

^  0^78969 


10,1040296 . ; « 51  *  48 

Da  wir  die  Neigpug  der  fünf  Flacbeo  unter  sich  ken- 
Ben,  80  kaon  man  dorch  ein&che  Addition  und  Sobtraction 

die  iHeiguugCQ  der  Flächen  gegen  P  finden. 

Was  endlich  die  ^eigimg  der  Flächen  gegen  die 
Axe  c  betrifft»  so  kann  man  die  Formel  leicht  findeo» 
indem  man  vom  Mittelponkte  auf  die  Sectionslinie  in  der 
gegen  c  reclihvinkligen  Sectionsebene  ein  Perpendikel  fällt, 
,  dieses  ist  dann  der  sin^  wenn  die  Axe  c  selbst  der  cos  ist. 
Jedoch  wir.kdnnen  es  ebenfalls  aus  unseren  Foimela 

entwickeln,  denn  die  Neigung  einer  Fläche  |^  :  gegen 

€  kommt  mit  der  überein,  welche  sie  gegen  eine  solche 
SSolenfläche  hat,  die  mit  ihr  in  der  gegen  e  rechtwink* 

ligea  Sectionsebene  parallele  •Sectiouslinieu  macht.  Da 

besagte  Fläche  |^  :      hier  aber  den  Ausdruck 

bekommt,  so  mu£s  t^ie  Säuleuüäche  so  bescha£fe%  sej^ 

dals  sie  dem  Ausdrucke  :  — :  od      iu  der  ^egeu  c 

rechtwinkligen  Sectionsebene  genügt  Bie^  Sectionsliuiea 
gehen  4lann  in  dieser  Ebene  parallel,  ihr  Zonenpui^t  er- . 

hält  also  das  Zeichen  (^l^j^  worin  das  eine 

Glied  negativ  zu  nehmen  ist,  wenn  wir  das  andere  po* 
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Miw  sefieiiy  mid-  amgekefart  Sobstilatrai  wir  abo  fa  die 

Formel  der  gegen  c  rechtwinkligen  Seclionsebenc 

sin z cos=ab\^m^n^+m^b^'^n^a^  z 4* ^n» — 
m=^^^  ,  «= — ;  ferner  a=uziiA  ,  ^=^9  eo  er- 

OD  OD 

halten  wir  die  neue: 

OD  OD 

Wir  sind  jetst  in  den  Stand  gesetzt  dorcb  Totste- 

hende  Formeln,  die  säüujatlich  aus  der  allgemeinen  her- 
vorgingen, jede  nur  mögliche  Kantengröfse  zu  iinden. 

Die  KeDDtnifs  der  ebenen  Winkel  hat  weniger  In- 
teresse, und  ist  von  geringerer  Wichtigkeit*  Jedoch  wol- 
len wir  ebenfalls  ein  Beispiel  geben. 

Wir  haben  in  diesen  Annalen,  Bd.  XXXiV  &  652, 
die  beiden  allgemeinen  Formeln  der  ebenen  Winkel  flir 
drei  recHtwinkiige  Axen  aufgestellt.  Da  es  uus  durt  uur 
um  eine  Einsicht  in  die  Bechnung  zu  thun  war,  so  lie- 
Isen  wir  das  v  noch  onbestinuait  Wollen  wir  die  For- 
meb  jedodi  practisch  anwendeOi  so  mflssen  wir  zunächst 

1 

den.  Coeffidenten  —  aachen*    Die  allgemeinen  Formeln» 

welche  auf  einer  Sectionslinie      :  ~J  statt  haben»  waren: 

I  

p 

wo  das  ~  in  beiden  Formeln  noch  verschiedene  Wer- 
tbe  hat 


r 
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Neonen  wir  in  Fig,  6  Tat  III  das  gesudite  Stttck 

p         1 ^  ,  ,    .  ^ 

,         1/  — - — 1-—  ,  ßo  verbäU  sich; 
der  aadere  Theil  von  p  ist  dann  - — ^pz=:^p  ,  wo  — 

1 

und  ~  die  gewohnteo  Beseidmungen  Übt  die  Abstände 

des  Punktes  von  den  Axen  bedeuten.  Die  beiden  For- 
mein  bekommen  also  jetzt  den  Ausdrack: 

V 


Den  cos  trifft  die  Sectionslinie  im  Punkte  x;  von  den 
sWei  Gliedern  des  sin  der  Formel  (2)  bedeutet  das 
erste  Glied,  wovon  das  zweite  snbtrabirt  werden  muCsy 
so  oft  der  Schenkel  des  ebenen  Winkels  zwischen  xy 
fällt,  hingegen  dazu  addirt,  weun  er  Uber  y  hinaus  fallt. 
Eben  so  Tevhait  es  sich  mit  der  Formel  (1)  auf  der  an^ 
dern  Seite  des  cos.  Man  bekommt  nun  aber  immer  nodi 
dieselbe  absolute  Linie  yar,  mag  man  von  das  grö- 
fsere  Stück  qy  abziehen,  oder  zu  zx  das  Stück  f^z  ad- 
diren.  Wir  können  daher  mit  Einer  Formel  fort  recb- 
nen,  wenn  wir  nur  den  sin  in  seiner  absoluten  Gröfse 
nehmen.  Am  bequemsten  rechnet  es  sich  vielleicht  mit 
der  zweiten»  Wir  legen  also  diese  ein-  für  allemal  der 
Rechnung  zum  Grande,  setzen  in  dieser  statt  des  Zei- 
chens »dz«  das  einfachere  » —  müssen  aber  dann  (jl 
positiv  oder  negativ  nehmen»  )e  nachdem  es  durch  die 
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iVxe  a  derselben  Seite,  vro  der  cos  die  Sectionslioie  trifft,  ge- 
messen wird,  oder  durch  die  der  entgegengesetztcfH«  Wol* 
len  ynr  nun  die  ConreGtionsromiel  einfbliren,  so  setzen 
wir  nur  mzs^mdtzi,  wo  das  Zeichen  davon  abhängt,  ob> 
der  cos  einen  vorderen  oder  einen  hinteren  Quadranten 
trifft,  und  fi=fi:t:kf  abhangig  davon,  ob  es  durch  die 
Axe  a  oder  a'  gemesseu  wird.  Die  allgemeine  Formel 
lautet  demnach; 


Wir  kOonen  in  dieser  Formel  wieder  gicichmäfsig  mit 
m+i  auch  fi+k  und  mit  m — i  ebenfalls^ — A setzen, 
müssen  dann  aber  auf  die  Vorzeichen  Tön  achten,  weU 
che  positiv  sind,  so  oft  der  seiikiechle  Abstand  in  dem 
Quadranten  liegt,  wo  der  cos  die  Sectionslioie  schneidet, 
negativ  im  entgegengesetzten  Falle. 

Suchen  wir  nun  z.  B.  die  ebenen  Winkel  in  der 
Fläche  (I,  so  gilt  hier,  da  der  cos  einen  vorderen  Qua- 
dranten schneidet,  das  Zeichen  m+i,  und  da  (>=[a:3J, 
so  ist  m=ii=l,  folglich  die  Spedelle  Formel: 

^i^;cos=(l+i)b^ 


ig{l-^Ayb^=z  9,8265476 .  • .   num . . .  0,67073 


*  lg  cöszsUgy  sl0;1786624  %27686 

4[(l+^)'**+ö']=10,2185500  ...mm..  .1,65407=« 
lg(JL+A)b^=  9,8140900  • . .  num . . .  0,65177=i 

*)  In  iiii«erer  Coi^fcetioiiafonDel,  die«e  Annal.  £d.  JÜLXIY  S.  657, 
haben  wir  den  Factor  ^  abaofat  genommen,  und  ihn  weiter  nicbt 
niber  beatiamt,  wir  nnfaten  ihn  alao  aucb  nnTerindert  ittben 
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Gelitn  wir  in  der  Sectionslinie  ()  von  dem  Punkte  (0+20) 

aus,  80  ist  für  ibu  »  für  die  folgcudeo  Punkte  wird 

lUlo'  dor  Beihe  nach  »^»ItT»^»^»^* 

geht  die  Uoie  io  den  bnitereQ  QuadreDten  fiber.  Für 

diese  Punkte  wird  also  ^/  =  — 5  ,  — 4  ,  — 3  ,  — 1  .  .  .  ; 
»diese  Zablea  babeu  wir  eiafacb  zu  substitutreo,  um  die 

eiozeinen  sin  zu  bekommen*    Es  wird  .alsdauD  j[^;^t 

__2_    _3       _4_  4        1  *  l 

■"1+2*  '  2-|42  '  3+4A  '  iHri '  ö+if '  2+1 '  3+Z' 
1  l  \  1 


0;  - 


53;?'   i—k'   3=1*  i-^ 


•  •  < 


Um  uicht  zu  weitiäuiig  zu  seju,  beben  wir  nur  ei- 

3 

nige  Punkte  berans,  z.  B.  ^^L^J 

i^3s  0^4771213 
4:^(2+3^)=  0,3196057 


•  •  •  • 


s  1^157515« 
ff =10^185500 


•    •  • 


sl0^760626 ...mm...  2,3772 

(l+it)i»  =0,65177 


^»2=1,72543 

«  ^^ei^=10J7fi6624 

/^^/«=10,23j68898 


Igeotg^  9,9417726... 48. 50 

1 

Jb  ür  den  Punkt  ist 


iif<t+*)=0,0i24&16 

Ig       s  10,2060984  ...man...  1,6073  ^ 

^t«««  9,9802443  r^Wlt 

5m=0,95553 


^^0/^=10,1984181 ...  32 . 20 
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FOr  den  Punkt  0  ist 

lgsin=lgrz=z  9,6140900 

Für  den  Punkt  —  ißt 


tg{\^k)=  9,9871566 

i^Y^s  10,2313934 . .  .  mm . . .  1,7037 
i^^i«=10,372üö3i  »=065177 


^M=2,35d47 


Igeoig^  9,6065793 ...  57 . 22. 

♦ 

Schneidet  der  cos  den  hiuteren  Quadranten,  wie  dieses 
%.  B.  mit  der  Linie  «=[a':  2^]  der  Fall  seyn  wtlrde^ 
so  gilt  hier  die  allgemeine  Formel: 

Wir  überheben  uns  )edoch  der  weiteren  Kechiiuug  und 
sacken  die  Formel  fllr  den  spedelleo  Fall  in  der  Sections- 

müssen  mr  die  Formel  (1)  nehmen,  wetcbe  lautet: 

Selzen  >vir  in  dieser  n  —  Oj  und  fi  =  m,  welche  in  uase- 
rem  Falle  gleich  werden,  so  ergiebt  sich: 

V  ^  ^ 

wo  plus  auf  der  vorderen,  minus  auf  der  hinteren  Seite 
gilt.  ,  . 
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Für  eine  H&che  f- :  ~1  seteen  wir  m  unserer  alt 

La  oj 

gemeinen  Formel  m^o,  ond  eilialten: 

WO  das  Plus  iBr  die  Punkte  im  vorderen  Quadranten, 

das  Minus  für  die  im  hinteren  gilt. 

,  Für  eine  Fläche  aus  der  Zone  des  Bütieipunktes; 

I :  —  :  ODi:  1=1  ;  ic.  i  müssen  wir  m=in. od 

Lm  11       J    Lm.QO  h.od  J 

und  n=n ,  (X)  setzen,  und  erhalten  dann: 

Soeben  wir  die  eBeilen  Winkel  der  Pnnkte  in  der 

Axe      so  i^uis  sich  natürlich,  ergeben: 

und  eben  so  i&r  die  in  der  Are  b: 

sin  :  cos:=nsb  :v, 
Formeln,  die  man  unmittelbar  aus  der  Figur  abliest. 

Die  ebenen  Winkel  in  der  Projectionsfläche  ond 
fiSmmtlich  in  der  Figur  gezeichnet.  Sie  Hegen  Jedoch 
sehr  zerstreut.  Da  aber  die  Winkel,  welche  die  Sections- 
linien  unter  sich  machen,  dieselben  bieibeni  mag  man  auch 
die  Linien  parallel  mit  sich  verrücken,  so  kann  ich  sämmt- 
liche  durch,  dnen  Punkt  gelegt  denken,  und  alsdann  un- 
mittelbar sm  und  cos  von  den  Axen  ablesen.  Will  ich 
z.  B«  die  Neigung  Ton  fi'  gegen  g  finden»  so  lege  ich  g 

durch  den  Zonenpunkt  (|~+^}»  alsdann  habe  ich  für 

sie  als  Neigung  gegen  die  Aj^e  b  die  Formel:  ' 

sm :  casssom : 

für 
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für  fL*  habe  ich  sin ;  cos=-^ :     folglich  finde  ich  dar* 

o 

aus  die  Neigung  beider  Linien  gegen  einaader.  Lege 
ich  nun  säminliiche  Linien  durch  gedachten  Punkt,  so 
kaiiQ  ich  das  Verhäitöils  für  die  Neigung  der  Lioieo  ge- 
gen die  Axe  anmiitelbar  ablesen,  und  somit  leicht  die 
Neigung  der  einzelnen  Linien  gegen  einander  finden. 

Um  nun  eine  Uebersicbt,  insonders  der  Kantcnwiu« 
kel  XU  habeu,  kanu  Inan;  Wie  wir  ia  Fig.  2  Taf«  Ui  ge- 
gefban  haben,  dieselbeb  zwischta  die  Seclionslimen  ein- 
schreiben. £s  bedarf  hierzu  natürlich  bei  den  2-  und 
1-gliedrigen  Systemen  nor  einer  halben  Figur ,  ja  bei 
deo  2-  oüd  2-gBedrigto  nur  eines  Qtladradlea  ).  Uan 
kann  jedoch  fast  eben  so  bequem  die  Flächen  nur  zo- 

fb  ä\ 

nenweis  zusammensteUeD,  wie  z»  &  ^us  dy  Zon^  vI'^Ö/ 

<;=38.  56  -      .  . 

'     ,  8  •  21  , 

js=14  .26  ' 
fi=ll  .  48 
'  '    ht=4&\7St'  *  '  '  '  .  ' 

und  alsdann  dorcii  Additton  die  veirsdUedenen  Neigungen 
iiQdea.  . 

Die  ebenen  Winkel  sind  weniger  wissenswürdi^  je- 
dodk'wtMe  vMk  sie  Auf  die  Seetimisilbien '  selbst ' -^""'^ 


l  .  '      •  .         ^  ' 

1).D«  c<  Qotem  Projection  allerdiags  l^exon^ert  bei  dem  n|^ll« 
*  ra  nbd  vierilieÜriicii  i^ytteme  tuin  Vorworte  fercicbt|  dafs  dia 
''Vlgnrtit'iridn  idtoa  *M'^tdte''MAttd4li0r-warll«a/ so' Itaut  dem' 
VAiAuikiU^hUitdmi^AMA  ailiitilolftB  'mtiMm\  d«iM^wi»biiM^> 
eben  aar  Binm  Qaad^a^fo  »fi.fles^mfyi.   ^«       Zua^  ia  ilHhi 
•tu  SjitomeB  ancli  leicliter  ab«rteUiar  sind,  so  in  w  um 
weniger  schwSeng,  «Ich  ««•  daem  ^«rtel  dtt  gaote  Bild  iid 
Gcisu  tu  ergänzen. 

Posgendorfff  Annal.  Bd.  XXXYI.  18 
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schreiben  y  sofero  maa  sie  übersichtlicb  zusammeiistellai 
wollte. 

Da  wir  in  onserer  Figur  An  Krystall  abatraet  » 

thematisch  darstßlieo,  so  ist  .sie  Jedem  verständlich,  der 
bis  zor  körperlichen  Triganomelrie  vorgedningen  ist.  £s 
könnte  daher  der  Mathematiker  dem  Krjstallographea 
leicht  hülfreiche  Hand  leisten,  namentlich  könnten  Leb 
rer  an  Schulen  sie  als  logaritbmische  Uebungsbeispieie 
ihrai  ScbQlem  geben ,  und  eo  der  Hineralo^  durch  B^ 
rechnung  einer  Keihe  von  Winkeln  einen  nicht  geriogeo 
Dj^st  erweisen. 

Hat'  man  sfch  Ebene-  und  Kanten- Winkel  berech- 
net, so  controlirt  man  die  gefundenen  Werthe  miltAt 
der  bekannten  Formeln,  die  wir  für  eine  rechtwinklige 
kdrperliebe  Ecke  aufstellten.    So  hat  z.  B.  die  Odae- 
derflftehe  q  gegeii  die  Ebtoe      efne  Neigung  tob  48'.'Hr 
gegen  die  bc  aber  57.8;  der  ebene  Winkel,  welcher  der 
rechtwinkligen  Kante  ge§9nü)»er  steht,  beträgt  55  •  4%  Siod 
nun  die  Resultate  richtige  so  mufs  casc^coig  A ,  eoigB 
sejn,  wenn  wir  die  Winkel  der  Reihe  nach  mit  B, 
c  bezeichnen.    Wir  erhalten  uun  üesnltate  9,7507410 1 
s9,7508140.    Da  ich  bei  der  Rechnung  halbe  Minuten 
vernachlässigte,  so  stiuimt  dieses  genau.     So  lassen  sich  i 
die  Neigungen  der  hinteren  flächen  durch  die  ebenen  j 
Winl^el  au{  der  flache  ae  Gontroliien»  wenn  man  deaj 

COS  S 

Satz  c&sb=z—. — -2  in  Anwendung  bringt.   Viele  TerciD-j 

ze^t,  liegende  Zfnenpnnkte  lassen  lich  ^ermittelst  diaicri 
Satze  oftmals  sehr  leicht  berechnen,  wie  dieses  Hr.  Prol 

"Kupffer  schon  früher  ausgeführt  hat.  ^  Die  Figur  füiut 
uns  aber  in  die  klarste.  Einsicht,  und  wenn  wie  sie  fUh 
fsig  Studiren,  so  wird  nicht  nur  nicht  der  CeQhte»  Jitn- 

dern  auch  selbst  nicht  einmal  der  Anfänger  in  irgend  ei- 
nem Falle  in  Verlegenheit  kommen.    '  *       \  * 

•I»    '«.  I.. 
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X»    lieber  die  Producie  der  Occydaüon  des  AI- 
.         hohois;  von  Justus  Liebig* 


\f  ✓ 
or  einiger  Zeit  (diese  AoiiaL  Bd.  XXVU  S.  605)  hab^ 

ich  eine  Analyse  eioer  eigeathfimlicfaen  fttherartigen  Fl(l8^ 

si^keit  bekannt  gemacht,  zu  welcher  aiicli  der  Entdecker 
derselben  veraulafiBt  hatte,  sie  wurde  vqo  ihm  zuerst  im^^ 
ter  dem  Namen  Saaerstqffi&ther  beschrieben*  Ddberei« 
uer  gab  zwei  Methoden  zu  ihrer  Darstellung  an;  nach 
der  frübesten  hatte  er  diesen  Körper  durch  Destillation 
Ton  Schwefelsäure  Manganhyperoxyd  und  Alkohol«  und 
nach  einer  späteren  dnrch  Oxydation  von  Alkohol  bei 
Mitwirkung  von  Piatinscbwarz  erbaUeu. 

Als  ein  Hauptkennzeichen  dieser  Substanz  hatte  Do« 
berein beobachtet,  dafs  sie,  mit  einer  weiogeistig^^ 
L»ösung  Ton  Kalihydrat  erwärmt,  sich  in  einen  gelbf^ 
oder  braonea  harzähnliehen  Körper  verwandelt,  und  daiis 
sie  Ton  eontentrirter  Schwefelsftnre  aogenbiicklich  Ter* 
kohlt  wird. 

Die  n^ir  von  Döbereiner  mitgetheihe  FltissigkeU 
veiUell  sich  gegen  Kali  nnd  Schwefelsftnre  ganz  sp,  wte 
von  ihm  angegeben  worden  war;  aber  sie  zeigte  sich  ia  ^ 
meinen  Versuchen  als  ein  Gemenge  von  zwei  ungleich 
flfichtigen  Substanzen »  von  denen  die  .  eine»  die  flüchti- 
gere, mit  Kali  sogleich  das  gelbe  Harz  bildete,  wShrend 
die  andere  unter  denselben  Umständen  erst  bei  Gegen- 
wart Ton  Luft  oder^uerstoff  braun  wurde  und  zu  dem 
niilillchen  Zersetzungsprodoct  Veranlassung  gab. 

Ich  habe  die  letztere  Flüssigkeit  Acetal  genannt. 
Der  J^erühnte  Entdecker  des  Acetals  theUte  mir  da* 
mals  gleichzeitig  mit,  dals  sein  Saoeratofikdier  mit  Am«, 
mooiakgas  eine  weifse  krystallinische  Verbindung  bilde; 
ich  konnte  sie  beim  Znsammenbxiiigen  dieses  Ganes  mit 

18» 
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Acetal  üicht  erhalten.  Mein  ausseTeichoeter  Freund  setzte 
mich  nun  kürzlich  durch  eine  neue  Senduog  yod  Sauer- 
«toffäther  aod  darch  Alillhetlabg  einer  kleioeo  Portion 
der  TOD  fhfln  entdeckteo  AmmooiakTerbiiidoiig  in  den- 
Stand,  meine  früheren  Versuche  wieder  aufzuuehmen. 
Ich  tiberzeugte  mich  sehr  bald,  dafs  die  in  dem  Smier- 
stoffllther  entbaliene  flfichtigere  Sobsfanz  allein  die  Fähig* 
keit  besafs,  mit  Ammoniak  die  eben  entfähnCe  feste  krj- 
etallinische  Yerbindung  zu  bilden,  und  dafs  diese  Eigen- 
adiaft  einer  bis  }etzl  anbekannten  Suberst  flüchtigen  Ma- 
terie angehört,  die  leb  Jetzt  unter  dem  Namen  AUehjd 
aiher  beschreibeo  vrili. 

4 

Aldehyd. 

Ber  Aldehyd  wird  aus  «einer  Ammoniakverbindang 

durch  Destillation  mit  verdünnten  Säuren  gewonnen.  Die 
Darstellung  dieser  Ammoniakverbiodung  mub  also  der 
Mi  Aldehyds  Toransgehen)  and  ich  beschreibe  sie  aas 
fibsem  Grunde  zuerst. 

Der  Aldehyd  entsteht  auf  die  mannigfaltigste  Weise» 
man  kann  ihn  ans  Aether  und  ans  Alkohol  erhalten. 

Die  Entstehung  des  Aldehyds  ans  Aether  ist  gans 
merkwürdig.  Wenn  inaii  Dämpfe  von  wasser-  und 
kobolfreiem  Aether  durch  eine  weite,  mit  groben  Glas- 
stücken  angeCtillte  glühende  Glasröhre  treibt,  so  zerfallen 
sie  ginzli'ch  In  Aldehyd,  in  ein  brennbares  Gas  und  in 
Wasser;  man  bemerkt  dabei  einen  J^aum  irägbaren  Ab- 
satz von  Kohle.' 

Leitet,  man  diese  Zersetzungsprodncte  dnrch  ein  pas* 
riendes  Geflifs',  -  Was  zor  Hälfte  mit  Aether  angefüllt  und 
wohl  abgekühlt  ist,  so  bleibt  der  Aldehyd  in  dem  Aether 
aufgelöst.  Wenn  man  nun  Ton  Zeit  zu  Zeit,  ohne  den 
Gatag  der  Operation  za  unterbrechen,  den  Torgesc^tage- 
nen  Aether  mit  Ammoniakgas  sättigt,  das  man,  um  es 
von  allem  Wasser  zu  befreien,  durch  eine  mit  gebrann* 
tem  Kalk  und  geschmolzenem  Kalibydrat  angefüllte  Röhre 
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vorher  gdieitet  hat,  so  riebt  man  bald  die  WSnde  up^ 

den  Boden  des  Gefäfses  mit  durchsichtigen  und  glänzen- 
dea  Krjstaliea  voi|  AldebydamiiBOOiak  «icli  bedecken. 
Diese  Krystalle  bat  man  gao2  rein,  wenn  man  sie  darch 
Pressen  zwischen  Papier  von  etwas  anhäugeudem  Was- 
ser befreit  und  an  der  Luft  trocknen  lätst. 

Auf  diesem  Wege  ist  es  xaerst  gelangen»  diese  Yi^ 
bindung  rein  xu  erhalten;  eine  Quanlität  von  20  bis  30  i 
Grammen,  die  man  nach  diesem  Verfahren  iu  18  bis  24, 
Sionden  darstellen  konnte,  gab  Unreichende  Mittel  an 
die  Hand,  um  seine  baoptsScblicbsten  Eigenscbaften  ans* 
ziimiiteln,  und  nach  einer  näheren  Kenntnifs  derselben 
war  es  leicbt,  es  in  allen  den  Körpern  anbasacben,  in 
denen  es  ab  Bestand*  oder  Gemengtbeil  enthalten  sejn 
kteate. 

Durch  Destillation  von  verdünntem  Alkohol  mit 
SchwefelsSore  und  Manganhyperoxyd  oder  sdiwefeisao^ 

rer  Chroinsäure  kann  man  das  Aldchydammoniak  am  leicht 
<  testen  und  in  jeder  Menge  erhalten«  Ein  Gemisch  v<^i 
4  .Weingeist  Ton  80  Proc.,  6  Manganhyperoxyd,  6  Schwe* 
felAure  and  4  Wasser  wird  der  Destillation  antenvor" 
fen.  Bei  gelinder  Erwärmung  gebt  unter  schwachem 
Schäumen  Aldehyd  neben  Weingeist  und  einigen  ande* 
m  Prodncten  Aber,  auf  deren  nähere  Untersuchung  ich 
später  zurückkommen  will,  £s  entwickelt  sich  bei  die- 
ser Destillation  KohUnsäure^  aber  nicht  »ehr  als  die 
Übergehende  FMssigkeit  aufgelöst  behalten  kann.  Der 
Aldehyd  ist  ausnehmend  flüchtig,  und  mau  hat  deshalb 
besondere  Sorgfalt  auf  die  Abkühlung  zu  verwenden,  wenn 
man  nidit  groben  Verlast  erleiden  will. 

Die  Destillation  wird  unterbrochen,  sobald  das  lieber- 
gebende  anfängt  sauer  zu  reagiren ;  diefs  findet  statt»  wenn 
•tira  6  Tbeile  tibergegangen  sind. 

'  Das  Destillat  bringt  man  mit  ßeineni  gleichen  Gericht 
Chlorcalcium  in  eine  Retorte  und  destilllrt  im  Wasserbade  3 
Tbt  davon  ab»  Das  Uebergegangene  wird  über  sein  gleiches 
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Geivichl  Chlorcalcioni  tum  «weiteD  Mal  reetificH  dafs 
man  zuletzt  1|  Tb.  tod  Waaser  ganz,  tnid  toh  "Wein« 

^eist  und  einigen  Aetherarten  zum  Theil  befreiten  Aide- 
bjd  erhalten  hat. 

Das  Product  dieser  Operationen  mub  nmi  mit  Am- 
moniakgas  gesättigt  werden;  man  könnte  letzteres  ^efn- 
dezu  biueinleiten,  aber  in  diesem  Fall  würde  die  voll- 
standige  Sättigung  nur  schwierig  zu  erreichen  seyn,  weil 
die  Flüssigkeit  bald  zu  eitlem  krystalUnisdien  Brei  ge-  . 
stehen  würde.  ' 

Es  ist  besser  das  Destillat  mit  seinem  doppelten  Vo- 
lumen Aether  zu  miseben  und  alsdann  Ammimiakgas  bia- 
einzuleiten.  Bei  der  Verbindung  des  Aldehyds  mit  Am- 
moniak entwickelt  sich  viel  Wärme,  man  mufs  deshalb 
das  Gemisch  mit  kaltem  Wasser  umgeben.  Zwischen 
dem  Apparate 9  woraus  sich  Ammoniak  entbindet,  und 
dir  Flüssigkeit,  die  man  damit  sSttigen  will,  mufs  man 
eine  Sicberheitsflasche  oder  irgend  eine  Vorrichtung 
anbringen,  wodurch  dem  Zurficksteigen  des  Aldebjds 
in  den  Ammoniak«Apparat  Torgebeogt  wird;  denn  die 
Absorption  gebt  mit  einer  solchen  Sehnetligkeit  tot 
sich,  daüs  sich  ein  Unfall  der  Art  sonst  nicht  vermeiden 

tetst. 

In  dem  Maaise  nun  als  die  Flüssigkeit  Ammoniak 

aufgenommen  hat,  siebt  man  sie  trüb  ^verden,  und  eine 
selir  groise  Menge  von  durchsichtigen  farblosen  Krjstal* 
len  zu  Boden  fallen.  Diese  Krystalle  sind  Aldehydam« 
moniak,  das  man  zwei  bis  drei  Mal  mit  reinem  Aether 
abzuwaschen  hat,  um  es  vollkommen  rein  zu  babeo. 

Blan  kann  dieselbe  Verbindung  aus  Alkohol  erhal- 
teUy  wenn  man  ihn  im  Verdünnten  Zustande  mit  Chlor- 
gas unter  beständiger  Abkühlung  sättigt.  Nachdem  sich 
der  Chlorgerucb  verloren  hat,  destillirt  man  die  Flüssig« 
keit;  wenn  etwa  übei^egangen  ist,  so  wechselt  man 
die  Vorlage,  denn  was  Ton  da  an  kommt,  ist  rcüner  Wein- 
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fimij  den  man  auPs  Neue  mit  Chlor  aftttigea  raidl  auf 
'  die  nämliche  Art  bebandelo  kann. 

Das  Deaüllaty  was  zncrst  ttbergegangen  ist,  recHfi- 
oft  man  mehrmah  Qber  Chlorcaldnm, '  bis  es  so  weit 
vom  Wasser  befreit  ist,  dafs  es  sich  mit  Aether  vermi- 
scheu  läbt  Nach  der  Sttttigung  mit  Ammoniakgas  erhält 
mao  daraus  «fie  reichliche  Menge  Aldehjdammoniak.  ' 

Diese  Methode  ^^^\^e  nicht  unvorlheilhaft,  wenn  die 
Beseitigung  einer  auiserordenllicben  Menge  Ctilorwasser- 
JtoCb&iire^  die  sich  dabei  erxeugt,  nicht  unangenehm  witre. 

Wenn  man  1  Th.  Weingeist  vou  80  Proc.  mit  2 
Tb.  Wasser  verdünnt  auf  die  eben  besehriebene  Weise 
mit  Chlor  zerlegt»  so  erhält  man,  aufser  Aldehyd  und 
CUorwasserstofbSore,  kein  anderes  Producti  namentlich 
keine  Chlorverbindung. 

In  dem  gewöhnlichen*  sogenannten  ,  achweren  Salz- 
jither  ist  eine  sehr  reichliche  Menge  Aldehyd  enthalten* 
Wenn  man  ein  Gemisch  von  3  Th.  Weingeist  von 
80  Proc»  und  2  Th.  Salpetersäure  von  1,25  der  Destil- 
lation unterwirft  und  das  Product  derselbe  im  Wasser» 
bade  rectificirt,  so  erhält  man  eine  grofse  Ausbeute  an 
Saipeteräther»  der»  mit  Ammoniakgas  gesättigt»  sich  in 
twei  Schichten  trennt»  von  denen  die  untere  eine  con- 
ceotrirte  Lösung  von  Aldehydammoniak  in  Wasser  ist 

Aldehyd  wird  femer  in  beträchtlicher  Menge  bei 
der  Einwirkung  von  Plalinschwarz  auf  Alkoholdämpfe  ge- 
bildet 

Wenn  man  die  hierbei  gebildete  Essigsäure,  Acetal 
und  Aldehyd  enthaltende  FlQssiglLeit  durch  Behandlung 
mit  kohlensaurem  Kalk  und  Reetification  von  der  Säure  • 
befreit,  und  das  Rectiiicat  mit  Chlorcalcium  sättigt,  so 
scheidet  sich,  wie  Döbereiner  beschrieben  hat,  das 
Aidehydhaltige  Acetal  in  Gestalt  einer  obenauf  schwlm- 
loendea  ätherartigen  Flüssigkeit  ab.  Diese  Flüssigkeit 
9^  nun»  mit  Ammoniakgas  gesälUgt,  sehr  schöne  <ond 
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woU  aasgebildfile  Krystalle  yon  AMelijdaimiioiiiaV;  feb 

habe  schon  erwähnt,  dafs  diese  Verbindung  auf  die  eben 
bescbricbeoe  Art  vor  drei  Jahren  von  Döbereiner  zu- 
erst  erhalten  wordija  ist» 

Die  Darstellung  des  Aldehjds  ans  der  Ammoniak- 
Verbindung  ist  sehr  leicht:  Man  löst  2  Th.  Aldchydam- 
moniak.  in  seipem  gleichen  Gewicht  Wasser,  bringt  diese 
AnflOsnng  in  eine  Retorte  und  Termlscht  sie  mit  3  Schwo^ 
felsSure,  welche  man  mit  4  Tb.  Wasser  vorher  ver-* 
dünnt  hat. 

Bei  gelinder  Erwärmung  im  Wasserbade  entwickelt 
ilch  der  Aldebjd  unter  lebhaftem  Aufbrausen;  man  uiiir 

terbricht  die  DesUlIalioi],  wcau  das  Wasser  im.  Wasser- 
bade anfängt  zu  sieden 

Das  Froduct  der  Destillation  ist  wasserhaltiger  AI* 
dehyd.  '  Man  bringt  ihn  mit  seinem  gleichen  Volumen 
Chlürcaldum  in  groben  Stücken  in  eine  trockne  Retorte 
,  und  rectiücirt  im  Wasserbade.  Man  bat  beim  Zusam* 
menbringen  des  Aldehjrds  mit  Cblorcalcium  auf  dufsere 
Abkühlung  Bedacht  zu  nehmen,  weil  die  durch  Verbin- 
dung des  Chlorcaiciunis  mit  Wasser  freiwerdende  Wärrae 
hinreicht»  lim  den  abgeschiedenen  Aldehyd  in  s  Kochen 
ztk  bringen  und  einen  Tbeil  davon  zu  verflüchtigen.  ' 

Man  erhalt  vOlllg  reinen  Aldehyd,  wenn  das  Recfi- 
iicat  zum  zweiten  Mai  über  gepulvertes  Chiorcaicium  im 
Wasserbada  destillirt  wird.  Bei  dieser  zweiten  Destilla« 
tion  ist  aller  Aldehyd  übergegangen»  wenn  die  Temp»* 
ratur  des  Wassers  im  Wasserbade  auf  30°  gestiegen  ist. 

Beiner  Aideb^d  ist  eini»  farblose»  wasserb^e»  sehr 

1)  DtiB  CnadeniMion  «v«!  Beitüblwa  det  Aldehyds  ISfit  tieli  «ei- 
Oer  Fl&chtigkeit  wegco  in  den  gewöhnlichen  Destillirgeratbtchaf- 
ten  ohne  grofsen  Verlust  nicht  ausfüiiren;  ich  will  in  dem  näch- 
sten ücftc  dieser  Annalen  einen  einfachen  und!  bequemen  De- 
atillirapparat  beschreiben,  ^velcher  seit  secha  Jahren  in  dem  bie- 
•Igen  Laboratoriom  im  Gebrauch  ist,  und  d«r  liei  d«a  meiaiM 
DesuiUlioBM  irortrefSMcbe  Diensu  leiatet. 
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IciditflQwige  FMsaigkeit  too  (1^790  spec  Geriridif ,  er  sie- 
det bei  21  C«,  und  zeichnet  sich  durch  einen  ei^en- 
thüin2tcheo,$lhe^rlig^Qf  emickcDden  Geruch  aus.  Beim 
Eioalbmeii  seines  Dainpfes  Teriiert  man  auf  eioige  Aiigeii- 
blicke  die-'Fähigkek  iiufe  zu.  schöpfen,  er  eneugt  eine 

Art  Brusikrauipf. 

Mit  Wasser  i$t,ejc..jq  }edem  Verhähnifs  unter  £r- 
ivSmaDg  mischbar;  versetzt  man  dieses  Gemisch  mit  Chloi> 
calcium,  so  scheidet  sich  der  Aldehyd  io  Gestalt  einer 
obenauf  schwimmenden  klaren  3cbicht  von  dem  Wasser 
iF?ieder  ab;  gegen  Alkohol  und  Aelber  verbält  er  sich 
iFrle  gegen  Wasser,  durch  SchCUteln  mit  Wasser  kann  er 
von  dem  Aelhcr  nicht  getrennt  werden.  Durch  seiae 
Verbindung  mit  Wasser  und  Alkohol  wird  seine  Flücb- 
tig}^eit  jBehf  *Terai|ndert.  Die.  Auflösungen  des  Aldebjds 
in  Wasser,  Alkohol  oder  Aether  haben  nicht  die  gering- 
fiten  Wirkungen  auf  Pflanzenfarben. 

Der  Aldehjd  ist  laicht,  entzünd lieh- und  brennt  mit 
blasser  leuchtender  Flamme.  In  einem  mit  Liift  gefüll- 
ten Gefäfee  aufbewahrt,  absorbirt  er  Sauersioffgas  und 
Terwandelt  sich  nach  und  nach  in  die  stärkste  Essigsäure, 
ganz  besonders  schnell  j^es^ebt  diefa  bei .  Mitwirkung  , 
▼OD  Platinschwarz;  bringt  man  einen  Tropfen  jevon  in 
ein  mit  feuchter  Luft  angefülltes  Gefafs,  so  bemerkt  man 
äugeoblicklich  den  durchdringenden  Geruch  der  Essig- 
sSare.  £^  löst  Schwefel»  Phosphor  und  Jod  auf,  letzte- 
res mit  brauner  Farbe,  ohne  bemerkJt^a^^,  jl^ichen  Ton 
Vertndenmg. 

Chlor  und  Brom  werden  unter  starker  Wärmeent-' 
Wicklung  und  EfzeMgMQg.Tnn  Cbior-  und  Bromwasser- 
stoffsänre  aufgenonulien.  Der  Aldehjd  winl,dadncch0  vie 
es  scheint,  in  Chloral  und  Bromal  verwandelt 

Verdünnte  Salpetersttiire  milAldeb^  erwKrmt,  wird 
zenelzt  unter  Entwicklung  von  salpetriger  Slfare  und  un- 
ter Bildung  ¥0U  Esjsigsäure.    Mit  concentrirtp  Schwefel- 
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säure  vermischt,  wird  er  augenblicklich  duukelbrauD,  so- 
dann schwarz  und  dick. 

^  Sein  Verhallen  gegen  Kali  und  Silberoxyd  ist  cha- 
rakteristisch. "  ' 

Erwärmt  man  wäfsrigen  Aldehyd  mit  Kali,  so  wird 
die  Flüssigkeit  sogleich  gelblich  trübe,  nach  einigen  Au- 
genblicken scheidet  sich  auf  ihrer  Oberfläche  eine  rolh- 
braune  harzartige  Materie  ab,  welche  sich  in  lange  Fä- 
den ziehen  läfst;  ich  will  diese  Substanz  Aldehydharz 
nennen,  obwohl  der  Name  Harz  vielleicht  wenig  pas- 
send ist.  ' 

Mit  Silberoxyd  und  Wasser  anfänglich  schwach,  nach- 
her bis  zum  Kochen  erhitzt,  wird  dieses  theilweise  so- 
gleich reducirt;  diese  Reduction  ist  mit  einer  besonderen 
Erscheinung  begleitet:  das  wiederhergestellte  Metall  über- 
zieht nämlich  die  Glasröhre,  worin  der  Versuch  am  be- 
sten angestellt  wird,  mit  einem  spiegelglänzenden  Ueber- 
zug,  und  diefs  beweist,  dafs  hierbei  keine  Art  von  Gas- 
entwicklung slatlfindel,  die  man  überdiefs  auch  nicht  be- 
merkt. Nachdem  die  Reduction  vor  sich  gegangen  ist, 
hat  man  in  der  wäfsrigen  Flüssigkeit  ein  Silbersalz,  das 
sich  ohne  Zersetzung  unter  Reduction  des  aufgelösten 
Silbers  mi^\X  abdampfen  läfst.  V^ird  diese  Flüssigkeit 
kalt  mit  so  viel  Barylwasser  vermischt,  dafs  alles  Silber 
als  Oxyd  gefällt  ist,  und  wird  nun  das  niedergefallene 
Silberoxyd  in  der  nämlichen  Flüssigkeit,  also  mit  dem 
neuentstandenen  Barytsalz  aufs  Neue  erhitzt,  so  wird  es 
ohne  Gasentwicklung  vollständig  zu  Metall  reducirt;  wird 
diese  Flüssigkeit  nun  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ver- 
mischt, so  bildet  sich  bald  eine  Menge  blättriger  glänzen- 
der Krystalle  von  essigsaurem  Silberoxyd,  und  aufser  Es- 
sigsäure bemerkt  man  hierbei  kein  anderes  Product.  Durch 
Kochen  des  Barytsalzes  mit  Silberoxyd  ist  demnach  die 
mit  Baryt  verbundene  Säure  unter  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff in  reine  Essigsäure  übergegangen.    '  *     -  ' 

Ganz  die  nämlichen  Erscheinungen  beobachtet  naan, 
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wem  man  wälnigeo  Aldehyd»  dem  man  einige  Tropfin 
AniBoiiiak  ziigesetzt  bat,  niit  aalpefenanren  Slberoxjd 

vermischt  und  erwärmt,  uud  die  hierbei  stattÜDdende  cha- 
rakteristische ReductioB  des  Silberozyds  gtebt  das  ein* 
fiicbste  und  leicliteste  Mittel  an  die  Hand,  ani  die  fve- 
genwart  auch  der  kleinsten  Mengen  von  Aldebjd  in  FlQs- 
sigkeiten,  in  denen  man  Um  Terinatbet,  nacbauwei^eii* 
Aof  diesem  Wege  kann  man  Sich  aogeBUickttdi  Von  dem 
Vorhandenseyn  des  Aldehyds  ?n  dem  Salpetej'&tber  ader 
fichwerea  Snlzäther  überzeugen«  * 

Ich  habe  nocb  einer  besonderen  ▼erSndening  m  er-^ 
wähnen,  der,  unter  Umständen,  die  mir  bis  jelzt  un- 
bekannt  sind,  der  Aldehyd  unterliegt;  ieh  habe  nämlich 
geseben,  dafs  in  den  Gefftfoen,  ^otin  er  anfbewabrt  wird» 
and  twar  in  dem  Aldehyd  selbst,  sich  lange,  klare,  durch-* 
sichtige  Krystalle  in  4seitigen  Prismen  bilden,  welche  sich 
eine  Zeit  lang  beständig  Termehren »  so  dafs  die  Flüssig- 

I  keit  ttflefit  mit  einem  Netewerk  TOn  iemen  Kryställeer 
angefüllt  ist.  Diese  Krystalle  sind  wenig  fltichtig,  sie 
schmelzen  noch  nicht  bei  100°  i  bei  höherer  TemperJitor 
sablimiren  sie  vollständig  in  weiben  durchsiditigen,  sehr 
glänzenden  Nadeln;  die  Krjstalle  sind  ziemlich  hart  und 
lassen  sieb  leicht  in  Pulver  verwaudeln,  sie  sind  brenn* 

;  bar  and  gemchlos,  in  Alkohol  und  Aether  leicht.  In 
Wasser  wenig  oder  uDauHüslicb.  Ich  habe  einige  Tropfen 
des  Aldehyds,  worin  sie  sich  zn  bilden  an^gen,  in  eine 

,  paduirte  Röhre  mit  Sanerstoffgas  gebracht  and  den  Son« 
nenficht  ausgesetzt,  nach  3  bis  4  Tagen  war  die  Röhre 
inwendig  mit  feinen  Kj-ystallen  bedeckt,  und  das  Yolii« 
men  des  Sanerstoffgases  hatte  beträchtlich  abgenommen. 

:  Hiernach  sdieint  der  Eiollafs  des  Saoerstofb  bei  ihrer 
Bilduug  nicht  zu  verkeimen  zu  seyu,  ich  bin  aber  durch 
^ae  ander«  BeobaehtiiMg  wieder  »weifeUiaft  geworden* 
Eiae  grobe  QoantiUlt  Aldehyd  wnrde,  um  es  ohne  Ver- 
lort aufbewahren  zu  können,  in  sechs  weite,  in  eine  lange 
%itze  ausgesu^ne  i^röhreii,  v^eidietlt  und  ^e  Röhren 
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zugesduaoIieD.  Yod  diesen  sechs  Roiureu  sind  fönf  voll- 
koannea  unverändert  gebliebeni  in  einer  einzigen  hat  sich 
naeh  nebt  Tagen,  und  zwar'<li>er  Nacht,  ehi  Netzwerl 
vou  Krjstallen  gebildet,  die  sich  nach  ihrer  Bildung  uicbt 
weiter  vermehrt  haben.  Iph  bin  im  Zweifel  darüber,  ob 
der  Akfebyd»  der  in  dei^  bezdchneten  Röhre  enlhalua 
war,  das  bei  seiner  l\ectiiicatioQ  zuerst  oder  zulfetzt  Üeber- 
gegangene  gewes^  ist;  jedenfalls  ist  in  dem  Aidehjd, 
nachdem  aich  diese  Krjstaiie  gebildet  haben,  «in  Gehalt 
einer  anderen  weniger  flüchtigen  Flüssigkeit,  die  ciw 
grobe  Aehnlicbkeit  mit  Acetal  besitzt,  bcmeriibar. 

Die  Analjme  des  Aldehyds  üds  sicdh  anf  die  gewOba- 
liehe  Art  ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligen;  doch  iit  et 
bei  seiner  grofsen  Flüchtigkeit  schwer,  einen  kieinen  Ver 
lust  bei  dem  £inbriQgcii  in  die  YcrbremiangHiOhre  u 
▼enneldeD,  da  die  GlaskQgeldien  mdit  tngesdHDolM 
sondern  offen  mit  dem  Kupferoijd  gescliichlet  werdca 
WifaeiM  as  Isl  Qbiigeos  leine  der  liekaooten  Vonichts- 
mafirfgeln  ▼«machlissigt  worden. 
L  0,3238  Giin.  liefert-  0;260  Wasser  0,630  Kobleosäure 
IL  0,3395    -       •     0,272     -  * 

HL  %4aa        •  osm   -  *  o^i 

Diese  Analj^en  gebea  für  lUU  Tk  Aldehjfd: 

L  n.  m. 

Kohlenstoff  6S,79S  516423  54,711 
AVasaeistofi  S4^  9,0081  8^1 
SmwiHnJ      37^  SMSOS 


4  At  Kiiiiiaiiig  an,?« 


1  AL  Uitkjd  S^Jj^näi. 
Caütnale  in  läiescx  \mimjii€  fahb^  m:^ 
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Gewicht  des  Aldebyddampfes  'nach  der  Methode  ton  Da« 
ma«,  welehe  «ben  00  beqnem  ab  leidit  aoftcnf&liren  fsf, 

bestimmt.    Der  Ballon  mit  Aldehyd  wurde  in  einen  fro- 
fsen  Behälter  mit  warmem  Wasser  gebracht,  in  weichem 
rieh  die  Temperatur  während  der  Daner  det  Verradia 
fiicbt  merklich  änderte.         *  ' 
Gevricht  ^cs  Ballons  mit  trockner  Luft    4R,332  Qttm» 
Gewicht  des  Ballons  mit  Aldebjddampf  4M7i    -  ' 
Samninhalt  des  Ballons  289,5  GC. 

Temperatur  der  Luft  12^,8 
Temperatur  des  Dampfes  6d^t& 
BarometeMand  27'*  9^,3 

Spec.  Ge  wicht  des  Aldehyddampfes  1,532. 
Darnas  geht  denn  hervor»  dafs  in  1  YoL  Aldehyd^ 
^mpf  bei  0<»  und  38*  B.  enthahen  ht:  ' 

1  VoL  Kohlenstofr  0,84279 
jj  -  Wasserstoff  0,13760 
4    -    Sauerstoff  0,55130  , 

^        1  Vol.  Aldehjd(Janjpf    1,53169  . 

Bfan '  ^ird  leicht  liemerhen»  dais  der  Aldehyd  die 

Dämliche  Zusammensetzung  besitzfj  wie  der  EssigSlher, 
Our  ist  das  specif.  Gewicht  seines  Dampfes  um  die  Hälfte 
kleiner.    Das  Atomgewicht  des  Aldiebjds  Ist;' wie  man 

in  dem  Folgenden  sehea  wird,  aus  seiuer  Ämmumakver- 
biuduug  abgeleitet. 

A  Id  irli  y  dM  m«  n  I  «Ii. 

Die  Darstellung  dieser  Verbindung  ist  in  dem  Vor- 
iiej^gehenden  beschrieben  worden;  man  erhält  sie  direct^ 
wenn  mHatt  Amraoniakgas  in  reinen  Aldehyd  leit^f,  beide 
verbind ea  sich  sogleich  uod  unter  Erwärmung  zu  einer 
festen,  weiCsen,  krystallinischen  Masse. 

Das  Aldebydammoniak  bildet  spitze  Bhomboeder» 
deren  Endkantenwinkel  ungefähr  85^  beträgt,  und  die' 
^  den  Endkanten  häufig,  dnreb  die  Flächm  des  ersten 
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spitzeren  Rhotnboeders  gerade  abgestumpft  vorkommen 
|>ie  lürjsiaile  sind  farbio«,  selir  durcbsichtig,  glänzend, 
Ton  Mark«!»  LidbtbrechnDBBNreiBflg^D,  von  der  Hirte  dci 
RobnodEm,  so  dafs  ne  sick  in  Polver  zerreiben  lassen; 
sie  besitzen  eioen  eigentbümlicben  ammoniak aliseben  ter- 
pentbinäbulichen  Gerucb ;  sie  sind  üüchtig,  leicht  entzünd» 
lieh;  ste  sdiiiieizef  bei  70<'  bis  W  and  destUlireD  M 
lOO*'  unverändert;  ihr  Dampf  rötbct  Curcuma,  und  ihre 
Auflösung  in  Wasser  reagirt  aikalischj  durdi^  Sauren, 
'teUwl  durch '  Essigsftore  werdeo  sie  zerlej^t,  es  entsteht 
ein  Ammoniaksah  anter  Freiwerden  von  Aldebjd;  sie 
lösen  ßicb  in  jeder  Mcu^e  in  Wasser,  etwas  weniger  in 
Alkohol  aufy  und  sind  in  Aetber  ^werlöslicb.  An  der 
Luft, '  besgoden  in  Licht«»  .werden  die  Krystalle  gelb 
nnd  nehmen  einen  Geroch  nach  verbrannten  Tiuerstofren 
an.  Wird  die  gelb  ^cworrlene  Verbindung  im  Wasser- 
bade destiUirt,  so  geht  biendendweiOses  Aldehydammo-* 
niak  über»  nnd  es  bleibt  ein  braaner,  io  Wasser  lasli* 
eher  Rückstand,  worio  essigsaures  Aiumoaiak  und  ein 
anderes  Ammoniaksalz  enthalten  ist 

iBesoiiders  aohthie  ondi.giEoiae  KrjBtaU^.TOO  Aide- 
hjdammofiak  erhilt  man,  wenn  ihre  conceoirirte  AaflO* 
suiig  in  Alkohol  mit  Aetber  vermischt  und  ruhig  stehen 
^eiassej[).  wird ;  auch  wenn  man  diese  Verbindung  inAce* 
tal  oder  EssigWbei'  ia  der  WttiTne  aulUtot  oiid  lailgBam 
«kalten  labt 

Gegen  Säuren  und  Alkalien  verhält  sich  das  Alde> 
hjdammoniak  ähnlich  wie  «ler  Aldebjd«  Mit  Wasser 
nnd  SUb^ro^yd  erwhrmt  entwickelt .  sich  Aldehyd,  was 
sich  entzünden  läfst,  und  Ammoniak,  das  ma^  an  seinen 
Reaction^n  leicht  erkennt;  ein  Xheil  des  öilber(^zx<^s  wx^jd 
w^e^  dea  .irjlll/lier  beschriebenen  Erscheinungen  rediicprl^ 

1)  Hr.  Prof*  Gast.  Rote»  welcher  die  ,GiHe  hatte, 'iich  der  Be- 
jttinilillol  der  Kfjitelle  ta  imteriSclieD,  kofiDte  «ie  nicht  fenauer 
-      gebett»  Weil  •die  übeKtsodten  Kryttette  dtutk  VegdurtiiHf*  iImb 
QUn»  wWvtkk  vfiA  dif  SUelito  »ät  thgetm/iAtit  k^ttiii.,.  . 
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und  die  Flüssigkeit  enthält,  nach  Beendigung  aller  Reaction, 
neben  keiem  Ammoniak  ein  Silbefsalz,  voilkomnien  iden- 
tisch Biit  dem  ürdher  erwähnleo.  Setzt  nian  Baryt  in 
und  erwSmit  die  Flüssigkeit,  so  wird  das  oiedergefallene 
Silberoxj'd  gänzlich  reducirt,  und  nach  Entfernung  des 
Anmoniaks  dkirch  Verdampfen  und  des  überschflssigen 
Baryts  dareh  Zosanmenbringen  der  Flüssigkeit  mit  KMh 
lensUure,  hat  man  in  der  Auflösung  reineu  essigsauren 
Barjt.  »  ,        .  . 

Die  Analyse  des  AMebydamnoniftks  gab  folgende 
Resultate:  .  • 

L    0,400  AMebydammoniak  lieferten .  0»41^  Wasser 

und  0,567  Kohlensäure. 
IL  .         Aldehjdammonii^k  Ueferten  0,61^  Waaser 

und  0,856.  KoUensSure./ 
III.  0,500  Aldehydainuiouiak  lieferten  0,5 i 5  Wasser 
und  0,716  Kohlensäure.  . 
0,im  bei  17«3  «od.  27."  Vfi  gd>en  |3fi.aC  6«k 
.Diese  Analysen  geben  in  100  Theilen: 

'  4 

•  '  T.  11.  ■   III.  ' 

Kohlenstoff  39,8173  39,8465  39,679 

Wasserstoff  11,4723  11,4444  11,444 

Stickstoff  23,0081  23,0141  22,970 

,  Sauerstoff  25^7924  25,6950  ^33,907  . 

entsprechend  folgender  theoretisdien  Zusammensetzung: 


i'n  100. 


4  Atome  Kohlenstoff    '  305,750  39,7004 

14'         Wasserstoff  87,357  113428 

2     i     SUckstofF     i  177,OM  '  »,9874 

2      -     Sauerstoff  200,000  2^,9694 


1  At  AUelyrdammoni^k  770,143 
oder:  ' 


•    4    •  » 


4.  .  « 
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*  '   ihJINr  I 

a  -  Ammoniak  2JSa^      214,474  ^27^5 

1  At  AUehjdamiQQiii^V  ■  770,140. 
WcM  mm  ciiie  coocentriite  AuflOsuDd  m  AU^ 

*  hvdauuuoniak  mit  einer  gleichfalls  concenfrirtcn  AuflÖ-  ; 
mmg  Ton  salpelersanran  Siiberoxjd  vermiseiit,  so  ent- 
alckt  Mi  Ucttdendweiliser,  sehr  feinkdniiger  Niedencbli^ 
üdclity  leichtlöslich  in  Wasser,  aber  schwerlöslich  in  Al- 
hioknA  is^  und  den  inan  mithiu  durch  Waschen  nut  Weia- 
f/itk       ethallcn  kanih  ,  , 

WcM  Mn  die  Aoflösiinf '  des  woblamgewaBdiiiMD 
Iö«d«nchla^  schwach  erwärmt,  so  erfolgt,  uDter  Frei- 
^tfdtü  TOtt  AUMijrd,  Redoction  von  einem  Tbeil  des 
SMtsffwyJi;  erhitsl  man  die  Auflösung  mit  concentriiler 
SchwefebSure,  so  entwickelt  sich  salpetrige  Saure,  ver- 
mwirht  man  sie  HUt  Kalk,  so  entwickelt  sich  Ammomak. 
Der  Niedefidilag  enthill  denmacb  Aldehyd,  AmoKHiiak,  i 
Sal^ieii»üure  und  Silbeioxj  d.  * 

OJMfl  Tk  luDterliefsen  0^198  metallisches  SIber 

aaoi  .      -      0,126      ^     ^  .  j 

•  ^         0>097         r  .....  ^  i 

100  41,77  •  - 

i  der  Silberverbindong  lieferteu  0,156  Wm- 

ser  und  0,281  Kohlensäure.  ^ 

DL  <KS48  der  Silbenrerbindung,  liefertea  (^127  Was» 
&er  und  0,239  Kohlensiwre 
IMtte  KesulUle  entfprechep  iq^  lOQ,  Tj^eüeo:. 


V     -  II. 
-  .  Kohlenstoff        10,098  18,090 
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Ich"  habe  vergebens  versucht  udch  irgend  eiuer  der 
belannteD  Methoden  deil  Stickstoff  dieser  Yerbiddutig 

zu  bestimmen;  die  Bildung  von  Stick stoffuxjdgas  konnte 
nie  vermieden  werden.  - 
^  Ans  dem  Silbefgefasit  berechnet,  ergiebt  sieh  als 
Atomgewicht  dieser  Verbindung  die  Zahl  6468,.,.,'  nnd 
ans  den  gefundeneu  Kohlenstoff*  und'  WasserstoffiiiengSO 
geilt  hervor,  dafs    >  ' 

*    16  At.  Koblensfoff  und  44  At  Wa^entoff  auf  - 

2  At.  Silberoxjd  *    .  | 

darin  enthalten  sind.  I>er  Kohlen8tof%ehak  entspricht 
4  At  Aldehj^d;  •  t 

Ueber  die  Producte^  welche  die  Bildung  des  Aldehyd^ 
bei  •e«D«riDaf^*tetliins        Aether  besi^itea« 

Ich  habe  in  dem  Vorherj^ebcndt n  ermähnt,  dafs 
Aelherdämpfe ,  durch  eine  rothgiuhende  Glasröhre  gelei« 
tel/'voHslIlndig,  ohne  Absatz  von  Koble^  in  Aldehyd,  in 
Wasser  und  in  ein  brennbares  Gas  zerlegt  werden,  tdi 
habe  dieses  Gas  einigen  Versuchen  unterworfen,  4n^  dtftr 
Absicht,  am  ftber  diese  Zersetzung  Anfaoblufs  zti  er* 
halten«  «  .  f  •  v**  * 

' '  Das  Gas  brennt  angezündet  mit  leuchtender  Flamuib^ 
'S  ist  von  Aetherdampf  begleitet,  von  dem  es  leleht  4»% 
Mt  werden  kann,  wenn  nian  es  dorch  concentrirle  Sbhwe^ 

Ölsäure  sireichen  läfst. 

Die  Schwefelsäure  absorbirt  den  Aetherdampf  ^roll- 
kooimen,  man  kam  sich  ihrer  in  «tten  Fdllen  niit  Za^ 
▼ersieht  bedienen,  wo  es  sich  darum  handc^lt,  Aether- 
dampf  von  einem  Gase  zu  treunen,  was  von  der  Säure 
l^eihe  Aendenmg  erleidet;  man  kann  -sich  Wn^  tfcfl*  Be- 
gierde, mit  welcher  der  Aetherdampf  absorbirt  wird,  leicht 
durch  folgeuden  Versuch  überzeugen:  Bringt  man  näm- 
lich einige  .  Tropfen  Aether  in  die  Leere  eines  Barome- 
lera,  so  fttUt,  indem  er  verdampft,  )e  nach  der  Tempe- 
rator der  Umgebung,  das  Quecksilber  nm  15  bis  16  läoU. 
^•Hendorff«  AoqaL  fid.  XXXVI.  19 
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herab.     Wird  uua  jetzt  ia  diese»  lediglich  mit  Aethcr- 
d^mpf  angefilUteB  Bauoi  etwa».coQceotrir(e  Schwefelsäure 
igebradit,  so  ninunt  das  Quecksilber  aogenUiGküciiMiiiiii 
frübercu  Stand puukt  wieder  ein. 

Da  das  brennbare  Gas,  aulßer  Wasserstoff  und  Kob- 
brntoff  kesnen  anderen  Bestandlbett  enthalten  konnte»  « 

!>%ar  die  Analyse  desselben  sehr  leicht.   Von  Waweroal 
Aetherdampf  auf  die  angegebene  Weise  befreit,  UeCsmaD; 
es  tlber..gltlh^nde#  Knpf^roxjrd  streidiett  and  sanundte 
die  Producte  wie 'gewöhnlich. 

•  1  Man  erhielt  auf  0,905  Grm.  Kohlensäure  0,489  Was 
ser  oder  auf  0,290  KoUensioff  0,05433  Wasserstoff  eot 
sprechend  in  100  Theilen: 

8%3  Kohlenstoff 
17,6  Wasserstoff  ' 

loa 

M 

Der  Kohlenstoff  dieses -Gases  v-erhült  sich  zu  seioeo 
'Wasserstoff  den  Atomen  nach,  wie*  2:5  oder  wie 4:11» 

Dieses  Verhältnifs  ist  das  nämliche  wie  im  Aetber. 

Wird  dieses  Gas  mit  Chlor  zusammengebracht,  so 
erleidet  es  im  Dunkeln  nach  einigen  Stunden  eine  Ver- 
dichtung, im  Sonnenlicht  entsteht  augenblicklich  eiaeb* 
plosion.  [ 

Oas:  .Yerhalten  zu  dem  Chlor  war  nicht  geeig"^^ 
Aufschlnfs  über  die  Frage  2U  geben,  ob  dieses  Gas  du 
eigeathümliche  Kohltenwasserstoffverbindung  oder  eio  Ge- 
menge von  ölbUdendem  Gas  mit  Grubengas  ist,  aber  sein 
'  Verhalten  zn  A«tio^onsuperchlorid>n|8cfaied  sehr  bsld^ 
Gunsten  der  letzteren  Meinung. 

Das  Antimonsuperchiorid  ^ )  ist  ein  vortreifiicbes 

1)  Das  AatimoBippereblorid  crbSJt  mtn  beltanni|Seb,  ^ 
AntiinoB  in  troebnem  Gblorgas  verbrenaL   Be^Qcmer  baM  o** 
es  in  jeder  beliebigen  Menge  erhalten,  ^prenn  man  dnrcb  |ew5ka* 
'  liehe' Spiefsglanzbiitter,  die  man  bis  zum  Scbroelcen  ^Htarf 
linde  er wäriQt  bat,  Cliiorgas  streiciieti  iäist;  ea  ^ird  in 
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tel,  um  Ölbildendes  Gas  Tolktäodig  von  anderen  Casar« 
teil  zu  trennen,  weiche  davon  keine  Veränderung  erlei- 
den; man  ianoi  es  als  flüssiges  Cblor  betrachten,  was 
bei  weitem  leichter  und  beqoemepiKa  handhaben  und  eper* 
gißclier  iu  sciiiea  Wirkungen  ist  als  das  gasförmige. 

Das  oben  erwähnte  Kohleuwasserstoffgas  iieüs  man  ^ 
inu^  durch  einen  Kaliapparat»  der  mit  Kalilauge,  so- 
dann durch  einen  zweiten  gröfseren,  der  mit  xoncentrir- 
(er  Schwefelsäure,  und  zuletzt  durch  eioen  dritten  strei- 
chen, der  mit  AntimoDsuperchlorid  angefüllt  war.    In  > 
dein  letzteren  wurden  4  ▼on  seman  Volumen  augenblick- 
lich absorbirt  (nfimtich  vbn  4  Gasblasen  3).  Nachdem 
dieser  Versuch  zwei  Slundeii  lang  fortgesetzt  worden 
war,  destillirte  man  von  dem  Antimansuperchlorid  eine 
gewisse  Portion  ab,  und  man  erhielt  beim  Y^rmiscl^en  , 
desselben  mit  Wasser  eine  reichliche  Portion  Cblorkoh- 

r 

leQwasserstoff  (Gel  des  ölbildenden  Gases).     Das  von 
dem  Antimonsuper  Chlorid  nicht  absorbirte  Gas  verhielt 
;  sich  ▼dlfig  wie  Grubengas. 

Bei  der  Zersetzung  der  Aethcrdämpfe  durch  eine 
nicht  sehr  hohe  Temperatur  erhält  man  müliiu: 

1  At  Aldehyd  C^Hg 

6    -  öibildendes  Gas  C,H,^ 

i  2  -  Grubengas  C^H/ 

1   .  Wasser  O 

'  3  At.  Aether  ~c7a  Hä7Ö7= 

=a{C*H,oO). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  bei  höheren  Tem- 
peraturen die^  Menge  des  Grubengases  wächst,  indem  das 

'  ölbildeudc  Gas  iu  diesem  Fall  unter  Absatz  von  Kohle 
zerlegt  wird. 

Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  die  Meinung  einiger 

ordentlich  (;rofser  Meoge  aafgenoiniDen.  Die  Spiefsglansbiitlttr 
wird  immer  floisiger,  raleut  mnU  man  aofiere  Abk&hlaaf  an- 

19» 
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Chemiker  nicht  uubnrührl  lassen ,  welclie  eiue  Zersetz- 
barkeit  des  ölbildenden  Gases  durch  Scbwefekftare  vor- 
anssetzen;  ich  habe  in  einer  früheren  Arbeit  zn  bevrei> 
sen  gesucht,  dal's  das  ölbildendc  (las  mit  Schwefelsäorc 
keine  besoudere  Art  von  VeibinduDg  einzugehen  Tenua^ 
dafo  es  sich  gegen  diese  Flttssigkelt  ähnlich  me  andere 
Gasarten  verhält,  and  um  mir  ein  zn  diesen  VerstMieD 
geeignetes  Gas  zn  versdiaffen,  habe  ich  es  vor  seiner 
Anwendung  durch  conceutrirtc  Schwefelsäure  streichen 
lassen,  hauptsächlich  um  es  vm  dem  begleitenden  Aether- 
dampf  zu  befreien.     Man  hat  mir  eingeworfen,  dnfs  es 
noch  in  Frage  stehe,  ob  das  oibildcnde  Gas  in  diesem 
Versuch  durch  die  Schwefelsäure  nicht  eine  Veränderung 
erlitten  habe.    V9^enn  man  sich  nun  erinnert,'  dafs  das 
tflbfldendc  Gas  im  Moment  seines  Freiwerdens  mit  einem 
sehr  grofsen  Ueberschnfs  von  Scbwefelsänre,  und  zwar 
bei  einer  ziemlich  hohen  Temperatur,  in  Berührung  koümmt, 
so  wird  man  eine  Zersetzung  des  Gases  durch  Schwefel- 
säure bei  gewöhnlicher  Tempcratui  kaum  wahrscheinlich 
finden.    Ich  habe  Hrn.  Reguault  bei  seinen  Versuchen 
über  das  Oel  des  ölbildenden  Gases  veranlafst»  das 
bildende  Gas  zu  analjrsiren,  nachdem  es  durch  Kalilauge 
und  durch  einen  mit  concentrirtcr  Schwefelsäure  angefüll- 
ten Apparat  geleitet  worden  war.    Durch  glühendes  Ka- 
pferojjd  irerbrannt,  erhielt  er  Wasser  und  Kohlensäure, 
genau  In  dem  Verhältnifa  der  bekannten.  Zusammensetzung 
dieses  Gases. 

Die  Bildung  des  Oels  in  dem  oben  beschiiebenen 
Versuch  mit  Antimonchlorid  ist  ein'  anderer  directer  Be- 
weis, dafs  das  ölbiidende  Gas  weder  mit  Schwefelsäure 
eine  Verbindung  eingeht»  noch  davon  im  Geringsten  ver- 
ändert wird. 
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UeLer  die  Producte  der  Einwirkung  von  S  e  Ii  w  c  i  cl  4ä  ur« 
and  Hypero3c  jd en  auf  A  llc oltol.  ' 

Wenn  man  Braunstein  und  Schwefelsäure  mit  ver- 
dünntem Alkohol  destiJIirt»  so  ist  Aldehyd  dasjenige  Pro- 
ducr,  welches  zuerst  und  in  gröfster  Mebge  gebildet  wird« 
Gleich  Ton  Anfang  an  bemerkt  man  eine  Ml^ache  Ent- 
wicklung von  Kohlensäure,  die  Flüssigkeit,  welche  über- 
geht, ist  ToHständig.  damit  gesättigt,  iu  dem  Verlauf  der 
Bestillaiioa  bemerkt  man  aber  neben  dem  erstickenden  - 
Geruch  des  Aldehjds  einen  sehr  angenehmen,  nach  Essig« 
älher  und  Arrak,  und  wenn  man  bei  diesem  Zeitpunkt 
das  Destillat  mit  Wasser  mischt,  so  wird  eine  ätherar- 
tige Fiössigkeit  abgeschieden,  die  sich  auf  der  Oberflä- 
che der  Flüssigkeit  sammelt.  Zu  Ende  der  Destillatipn 
reagirt  das  Uebergehende  sauer. 

Mao  kann  die  älherartige  Flüssigkeit  leicht  und  in 
Menge  erhalten,  wenn  man  .bei  den  Rectificationen  des 
Destillats  über  Chlorcaicium  das  zuletzt  Uebergehende 
für  sich  sammelt,  und  durch  Schütteln,  mit  Wasser  von 
deüi  beigemischten  Weingeist  zu  befreien  sucht.  Bige- 
rirt  man  die  Flüssigkeit  nun  einige  Tage  mit  gesdmiot 
zeuem  Chlurcalcium,  und  icctiiicirt  mit  der  Vorsicht,  das 
zuerst  übergehende  Aldehjrdhaltige  besonders  aufzufangen, 
so  bat  man  sie  ziemlich  rein. 

Sie  besitzt  einen  angenehmen,  dem  Essig-  und  Amm- 
senäther  ^^hnlichen  Geruch;  ihr  Siedpu^kt  ist  anfänglich 
65^  1*  er  steigt  zuletzt  bis  auf  70°«. 

Durch  die  Verbrennung  denielbeB  mit  Kupferoz/d 
wurde  I.  von  0,354  Gnn.  erhalten  0^354  Wasser  und 
0,743  Kohlensäure. 

Eine  andere  Portion  wurde,  um  sie  von  beigemisch- 
tem Aldehjd  zu  befreien»  mit  Ammoniakgas  gesSttigf,  so 
dann  mit  Wasser  sojänge  geschüttelt,  bis  keine  Reaction 
auf  Curcumapapier  mehr  bemerkbar  war,  und  über  Chlor- 
caldum  im  Wasserbade,  reclificirt.    Von  diesem  IL  lie^ 
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ferten  0,608  GriD.  1^2  Kohlensäure  und  0^47  Wasser. 
In  lOÖ  hat  man  erhalten: 

von  !•  VO0  Ii. 

Kohlenstoff        65^7  65,87 

Wasserstoff        10,573  10,00 
.  Sauemoff  .        34,200  34,13. 

Diese  Analysen  stimmen  bu  auf  1  Procent  in  dem 
Wassergehalt  mit  der  Zusammensetzung  des  "ilssigäthcis 
fiVereio. 

Ich  habe  diesen  Aether  einige  Ta^e  !an^  mit  Kali- 
lauge digerirt,  wodurch  er  bis  auf  wenige  Tropfen  ver- 
schwand, die  ganz  den  Geruch  des  gewöhnlichen  Sdiwe- 
ifelSthers  besafsen;  von  diesem  rührt  wahrscheinlich  der 
Ueberscbufs  in  dem  Wasserstoffgcballe  der  angegebenen 
Analysen  her.  Die  Kaiiiaage  hatte  sich  in  diesem  Ver- 
such durchaus  nicht  braun  gefärbt,  was  beweist,  dais  kein 
Aeetal  vorhanden  war.  Pas  Kall  wurde  mit  Terdünnter 
Schwefelsäure  genau  neutraiisirt,  bis  zur  Trockne  abge- 
dampft und  der  Rückstand  mit  Weingeist  von  80  Proc. 
ausgezogen.  Der  Weingeist  löste  eine  beträchtliche  Menge 
eines  leicht  zerfliefslichen  Salzes  auf,  welches  in  allen 
seinen  Reactionen  sich  als  ein  Gemenge  von  essigsaurem 
und  ameisensaurem  Kali  zu  erkennen  gab. 

Wurde  die  Auflösung  davon  mit  salpetersaurem  Sil- 
ber o\ vd  oder  Quecksilberoxydul  verniisciu,  so  erstarrte 
sie  sogleich  zu  einer  kryslallinischen  glimmerartigeu  Masse, 
welche  bei  dem  £rhitzen  unter  ^^raitsOT  schwärz  wurde, 
eine  gewisse  Portion  Metall  fallen  liefe,  und,  davon  ,ab- 
fiffrirt,  beim  Erkalten  eine  reichliche  Men^e  Krystalte 
von  e^sie^saurem  Silberoxyd  oder  C^uecksilberoxydui  gab. 

Zu  Endo  der  Destillation  von  Wejngeist  mit  Braun- 
stein '  ondv  Schwefelsäure  geht  eine  schwach  saure  Fllfs-  * 
si^^keit  über,  sie  ist  von  C.  und  L.  Gmeliu  untersucht 
worden,  beide  fanden,  dafs  es  ein  Gemenge  ist  von  Amei- 
sensäure mit  Essigsäure;  Idi  habe  bei  Behandlung  der- 

«  » 
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selben  mit  BI«ioxjd  cfaie  FlQiiriglKeit  erhalten,  welche 
stark  basisch  reagirte,  ohne  Zweifel  von  basiseh  essigssii^ 
rem  Bleioxjd,  was  sich  gebildet  hatte;  nach  Sättigung 
derselben  mit  KohlensSure  und  Abdampfen  bildeten  sieb 
die  leicht  erkennbaren  glSnzenden  NMeto  «des  ameiste- 
sauren  Bleioxyds:  und  durch  BebandluDg  der  Mutter- 
lauge mit  Alkohol  konnte  essigsaures  Bleioxjd  davon  ge- . 
trennt  werden* 

Der  UntMehied  in  den  Beobachtun^n  Dt^ber»i- 
ner*s  und  der  ^cnamiten  Chemiker  lie^t  darin,  dnls  er- 
sterer  zu  seinen  Versuchen  mit  salpetersaurem  (^uecksil- 
beroxydul  sieh  der  Kuerst  Qbergehenden  geistigen,  stark^ 
aldebjdhaltigen  Flüssigkeit  bediente,  die  übrigens  nicht 
sauer  reagirt.  Die  Menge  von  Ameisensäure  und  Essig* 
sSure,  die  bei  diesem  Verfahren  gebildet  werdai»  betrfigt 
noch  nidit  -rrir  deft  angewandten  Weingeistes;  eine  bei* 
weitem  gröfsere  Portion  dieser  Sauren  ist  als  EssigätUer,- 
der  die  gröiste  Menge  ausmacht,  und  als  Ameisenäther 
dem  Destillate  beigemischt.  ^  > 

Die  Produete  der  Oxydation  des  Alkohols  durch 
Manganhjperoxjrd  und  Schwefelsäure  sind  demnach: 

Kohlensäure 
,  Ameisensäure 
AmeiseniKher 
•  Essigsäure 
£s8igäther  * 
Aldehyd 

Spuren  von  Aethcr. 

Ich  bemerke  ausdrücklich,  dafs  das  Acetal  unter  den 
hrodaot^n  der  Oxydation^  des  Weingeistes  durch- Braun« 
sfein  und  SehwefcÜhire  nieht  nachgewiesen  werden  kondte ; 
alle  Beobachtungen  schienen  zu  beweisen,  dafs  es  hier< 
bei  nicht  gebildet  wird. 

Das  VerhaUeil  der  SalpetersSure  geg«i  Weingeist 
kann  von .  dem '  des  Bttmnsteins  und  der  Sdi#efelsäure 
nicht  verschieden  seyn,  abgesehen  von,  den  Producten, 
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,  welche  dnrdi  die  Verbinduog  der  salpetrigen  S&nre  mit 
Aelber  oder  durch  die  totale  Zersetzung  dieser  Säure  ge- 
llildet  «verdeo.  Essigsäiure  ist  etos  dieser  coDstaoteii  Zer- 
eeUungsproducte;  und  neben  KoUeufture  tritt  bterbeä 
stets  die  andere  Oxjdaliüusstufe  des  Kohlenstoffs,  die 
Kicesaure,  auf;  Ameisensäure  bat  man  darunter  noch  nicht 
beqiierkt,  obwoU  e&  oicbt  unwabpschieinltch  ist,  dafe  sie 
hierbei  ebenfalls  gebildet  wird.  Man  weifs-,  daCs  durch 
Destillation  von  Stärke  mit  verdünnter  Salpetefsäure  eine 
reichliche  .M^nge  Ameisensäure  erzeugt  wird* 

Andere^  erganisi^be.  Veri^indqpgen  »werden  sich  gegen 
oscjdirende  Substanzen  ähnlich  yerhalten,  immer  wird  swh 
dicj  erste  Wirkung  auf  das  oxydabelste  Element,  auf  den 
Wasserstoff»  erstreqkeu«  ^nd  man  kann  einer  ganz^ 

«  Beibe .  von  interessapten '  neoen  Verbindongefi  entgegen^ 
sehen;  Essiggeist  und  Holtgeist  geben,  mit  Braunstein 
und  Schwefelsäure  ,destillirl,  eine  äiinliche  Keihe  too 
Producten  wie  der ,  Weingei&t» .  aber  .ihre  nähere .  Unter« 
snchun^  mufs  Andern  überlassen  bleiben»        '  .  , 

Ueber  die  Producte  der  Oxyclation  des  ^Vei]lg eiste«  hti 
Mitwirkung  von  Platioschwars. 

Wenn  man  unter  einer  hohen,  oben  mit  einer  klei- 
nen Oeiiüung  versehenen  Glasglocke,  über  einer  Schale 
mit  Weingeist  mehrere  Uhrgläser  von  angefeuchtetem 
Platinschwarz  vertheilt,  so  ist  nach  14  Tag^n  bis  3  Wo- 
chen der  Weingeist  sauer  geworden;  neben  Essigsäure 
haben  sich  hierbei  noch  einige  andere  Producte  gebildet, 
von  denen  Acetal  und  Aldehyd  ^  die  bekanntesten,  sind. 

*  <  Wird  die  Flüssigkeit  mit  Kreide  peiitrali6irl^der*IM^ 
stUlation  uiitervvoi  f(  ii  und  das  Destillat  mit  Cldorcalcium 
gesättigt,  so  scheidet  sich  eine^  leichte  atherartige  JFiü^r  * 
fiigkeit  aby  die  ein  Gemenge  von  drei  Substanzen:  ii^ 
oSmlich  Ton  Essigäther,  von  A|:elal  und  von  Aldehyd. 

Unterwirft  mau  sie  der  D^(iU?itioOj  ^o  fängt  sie;,  b^^i^ 

'V  .,  .»#•  »«.1..  *  1" 
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64^  MI  za  rieden,  mi  gegen  Ende  derselheD  steigt  der' 

Siedpunkt  bis  auf  94**.  ' 

Destillirt  man  die  Hälfte  ab,  80  giebt  das  zuerst 
Uebergebeode.  mit  Ammoniakgas'  eine  reichiicbe.  Menge 
Kiystalle  von  Aldebydammoniak, .  wfthrend  sich  in  dem 
zuletzt  Uebergehenden,  beim  Sattigen  mit  demselben  Gas, 
keine  Spur  dieser  Verbindung  zeigt.  Daraus  ergiebt  sieb 
denn  offenbar,  dais  man  es  bier  nicht  mit  einer  beslimm- 
ten  chemischen  Verbindung,  sondern  mit  einem  blofsen 
Gemenge  v  on  ungleich  Ilüchtigeu  Substanzen  zu  thun  hat 
Die  Abscbeidußg  des  Aldehyds  ist  sehr  leicht,  aber  die 
Tollkömmeiie  '^rennong  dea  Essigitbers  von  deai  Acetäl 
irt  mit  ^lüiscii  Schwierigkeiten  veibuiulcn. 

Von  dem  Vorhand ensej^n  des  Essigälhers  kann  ilian 
äch  leicht  durch  die  Bildung  von  essigsaurem  Alkali  über- 
zeugen, ^venn  man  die  minder  flfichlige,  von  Aldehyd  be- 
freite F!üssij2;keit  mit  wafsrigem  Ammoniak  einige  Tage 
in  ßerübrung  läist»  Kali  kann  man  bei  diesem  Versuch 
nicht  ätSvrimdte,-  weil  durcb  seine  Einfvirkong  anf  das 
faeigemtschte  Acetal  «indere  Zersetzungsproducte  entste«  * 
ben,  namentlich  ^ird,  bei  Zutritt  der  Luft,  Aldebjdharz 
gebildet.  — 

•  Digeriit  man  die  Stberartcge  Flüssigkeit  mit  Cblor- 
calciuQi,  so  sieht  man,  nach  Entfernung  von  allem  Wein- 
geist und  Wasser,  einen  weifsen  pulverigen  Isiederschlag 
entstehen , .  der  ohne  Zvveifel  nichts  anderes  als  die  Ver-* 
bindung  von  ,£ssigätber  mit  Chlorcaldom  ist,  die  ich  frü- 
lier  beschrieben  habe. 

Durcb  Mittheiliing  einer  beträchtlichen  Quantität  der 
rohen  älherarligen  Flüssigkeit  .bat  mich  Hr*Ddb  ereiner ' 
In  4en'  Stand  gesetzt,  die  Analyse  des  Acetals  m  wie-  - 
derholen.    Es  wurde  dazu  stet^  die  Flüssigkeit  angewen- 
<^et ,  weiche  bei  >  den^  f^ahlreichen  ßeqtificationen  über 
CUorcalcium  im  Was^erbade  bei  94^  bis  95^  Qberging. 

Acetal  der  zweiten  Analyse  war  durch  Sättigen  mit 
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AmmoDialgas  und  WüBcben  mit  Wmer  too  AUehjd 

befreit  worden. 

I.  0,468  lieferten  0,459  Wasser  und  0,983  KoMensäure 
U.  0,4696     -      0,493^     -        -  1,012 
Diese  Analjseii  gebeo  ÜQr  100  Tb.  Acetal: 

I.  IL 

Kohlenstoff  68,06?  59,588 
Wasserstoff  10,890  11,664 
Saueretoff      '    31,043  28,748. 

Das  Mittel  meiuer  früheren  Analysen  stimmt  mit  die 
8cn  Resultaten  voUkommeD  iiberein.  ich  habe  dau^als  die 
Fonnel  CsHi^O,  als  den  Ausdrack  der  theoretisclieii 
Zusammensetzung  daraus  entwickelt,  sie  giebt  für  100  Th.: 

Kohlenstoff  59,72 

Wasaentoff  10,97 

Sauerstoff         29,31«  / 
Man  kaon  darnach  das  Acetai  als  eine  Verbindung 
von  1  At.  Aetber  mit  1  At.  Aldehyd,  oder  als  eine  Ver- 
faioduDg  TOD  2  At»  Aidebjd  juit  1  At  >/Vasser  betracb- 
teo.  Man.  eibSlt  nftmlicb:  ^ 

1  At  Aetber  ==:4C-|-10H-|-O 
l  .  Aldebjd'=s4G-4^  8H-HSO 

1  At  AcetaL  =8C-|-18H4-30 

oder:  . 

2  At  Aldehyd  =:8C+16H+;20 

*  1    -  Wasser  =  2H-hO  . 

.  '  =8C4-18ri-+:aO. 

Bei  einigen  Reedficationen  des  Atetals  Uber  CUor- 

calcium   wurde,  nachdem   im  Wasserbade  nichts  mehr 
überging,  durch  Anwendung  von  freiem  Feuer  noch  eine 
sehr  geringe  Quantität  Fittssigkeit  erbalten,  die  man  eben-  * 
falb  der  Analyse  unterwarf.   Man  eriiielt  von 

I.  (f,3305  Grm.  0,348  Wasser  und  0,723  Kohlensäure 

II.  0V4548    -    0,480      -       -  0,995 
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Für  100  Tbeile: 

I.  . 

Kohlenstoff  60,4939 
Wasserstoff  11,699  11,7265 
Sauerstoff        27,811  27,7794. 

Auch  auf  diese  Analysen  läfst  sich  keioe  Formel  mit 
pdfserer  WahrschetiiUchkeit  anwenden,  ab  wie  die  oben 
angegebene.  *  > 

Bei  der  Oxydation  des  Alkohols  bei  Mitwirkung  von 
Platiosdiwarz  entsteht  deuinadi  k^ne  Oxjdationsstufe  des 
KoUenstoilEB,  keine  KohlensSnre  und  keine  Ameisensftore, 
sondern: 

Aeet^ 
Aldehyd 

Essigsäure 
Essigäiher. 

A14tliy4k«rt. 

lieber  dieses  Zersefzungsproduct  des  Aldehyds  habe 
ich  eine  Menge  Versuche  angestellt,  ohne  dafs  ea  mk 
Dur  4Mfeml  (gelungen  wäre  -über  die  Art  seiner  Entste* 
huog  Aufschlofs  tu  erhalten;  ich  kann  mir  keine  andere 
Ursache  denken,  als  dafs  diese  Substanz  bei  allen  ein- 
{eschlageneli  Wegen,  sie  zu  reinigen,  sieh  bestStidig  ver- 
modert ,  und  ihr  ganzes  Veihaitea  scheiüt  diese  Meinung 
biDiänglich  zu  rechtfertigen. 

Es  ist  schon  früher  erwMint  worden,  dafs  beim  £r- 
wlnoen  von  wäfsrigem  Aldehyd  mit  Kalilauge  die  Flüs- 
sigkeit sogleich  gelblichtrüb  wird,  und  dafs  sich  nach  ei- 
^^SQ  Aog^nblidLen  auf  der  Oberfläche  eine  rothbranne 
weiche  Materie  abscheidet,  die  sich  wie  Harz  in  lange 
Fäden  ziehen  läfst;  dabei  bemerkt  man  einen  geistigen, 
aber  sehr  widrigen  aeifenartigen  Geruch. 

IKese  Substanz  entsteht  durch  die  Einwirkung  von 
Kah  auf  Alkohol,  vorzüglich  schnell  bei  Gegenwart  von 
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Loft,  die  rothbraone  Farbe  der  Tioct  KaUoa  rührt  da- 
von her;  sie  entstebt  ebenfalls,  und  schon  in  wenigen 
Minuten,  wenn  man  eine  Auflösung  von  ^ali  in  Alkohol 
mit  Acetal  mischt  und  der  Laft  aussetzt»  dnd  diels  ist 
ein  sehr  charakteristisches  Unterscheidunf^mitfel  des  Ace- 
tals  von  Essigäther  oder  anderen  älherarligen  Flfissigkei- 
teo,  mit  den^  es  sonst  grofse  Aebnlichkeit besitzt«  Alle 
Flüssigkeiten^  worin  Aldehyd  entlialten  ist,  Salpeteräthter,  j 
schwerer  Salzölher  el^.,  werden  beim  Erhitzen  mit  Kali  j 
dunkelbraun,  und  lassen  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
oder  dureh  Znsate  von  Sahiren  Atdehjdhan' in  braooen 
Flocken  fallen. 

'  Wenn  man  das  Desfillat  von  Weingeist,  Braunstein 
und  Schwefelsäure  mit  Kali  n99h  und  nach  bis  zum  Sie- 
den erhitzt  und  mit  Wasi^er  vermischt,  so  schlägt  sich 
eine  Menge  Aldehydhars  nieder,  welches,  mit  Wassef 
gekocht,  zusammenbackt,  dunkelbraun,  briniihe  schwarz, 
beim  Erkalten  hart  wird,  und  beim  Reiben  ein  hellbrau- 
ne^  Pulver  giebt.  Dieses  Pulver  löst  sich  beim  Aas- 
waschen mit  Wasser  fortwährend  mit  dimkelbraaner 
Farbe  auf. 

Wird'  es  anfttnglieh  bei  gei^.^tlmüchpr*  Teppipfmtiir 
und  spSter  bei  der  Siedbitze  des.  Wassers  >  getrocknet,  so 

bemerkt  man  stets  einen  eigenthimilicheu  geistigen  Ge- 
ruch» und  zuweilen  ist  es  der  Fall,^  dafs  es  sich 'bei  die- 
ser. Temperatur  von  eelbsyl  entzündet  unid  wie  Feuer- 
schwamm fortglimmt. 

Beim  trocknen  Erhitzen  brennt  es  wie  Harz,  und  j 
hinterläfst  eine  glänzende  Kohle,  die  sich  .schwer  ein- 
äschern Iftfst   £jae  Verbrennung  mit  Kuplerpxyd  gd»-  in 
100  «vThedett«  *"f 

Kohlenstoff  05,0782 

Wasserstoff        7,0835    '  '  ' 

Sauerstoff     '    27,2382.      '  ' 

•  -  .  -  ^ 

4ch  gestehe  übrigens^  ,d^k,  diese  ^al^se  jdcr  MUlbeäMUg 
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kaum  Werth  '&f ,  denn  ich  hiJ>e  allen  Gnind,  in  diesem 
Harz  einen  Gehalt  an  Kali  Toraaszosetzen. 

Wird  das  Aldthydharz  aus  seiner  alkalischen  wäEs- 
rigeo  oder  \%  ein|^cistigen  Auflösung  durch  verdünnte  Schvre-* 
felsänre  geföiit,  so  hat  es  seine  AuflOsIicbkeit  ^beim  Aus- 
waschen gänzlich  Terloren,  es  ist  aber  alsdiann  in  Alko- 
hol und  Acther  nicht  mehr  volikuuiuicu  löslich. 

Das  niit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllte  Aldehjd- 
harz  wurde  mit  Alkohol  digcrirt,  die  dnukelbraone  Auf- 
lösung unter  Zusatz  von  Wasser  bis  zur  Entfernung  alles 
W^eingeistes  gekocht,  und  das  anscheinend  reine  Harz 
bei  ICM)^  im  luftleeren  Raum  getrocknet.  Bei  seiner  Vep- 
brennnng  mit  Kopferoxyd  worden  von  QJS24b  erhalten 
0,227  Wr>sscr  und  Ü,b(i6  Kohlensäure;  entsprechend  in 
100  Theilen: 

Kohlenstoff       73,3405       '  . 
Wässerstoff  7,7590 

Sauerstoff  18,9005.  ' 

Das  Knii,  was  zur  Bildung  des  Harzes  gedient  hat> 
ist  zum  Theil  an  eine  sehr  geringe  Menge  einer  orgaifi- 
8chen  Säure  gebunden,  deren  Salze  mit  alkalisehen  Ba« 
een  beim  Abdampfen  braun  werdca,  und  welche  die  Ei- 
genschaft besitzen,  Quecksilber-  und  Silbersalze  beim  £r- 
wärmen  ohne  Anfbransen  zn  ledttdren. 

In  semen  Versnehen  Ober  die  Lampe  ohncr  Flamm« 

hat  H.  Davy  bei  der  Anwendung  von  Wriiif^cist  und 
Aether  die  Bildung  eioer  stechendsauren,  die  Augen 
empfindlich  schmerzenden  Substanz  bemerkt»  Uber  wel- 
che Faraday  einige  Versodie  angestellt  hat,  aus  denen 
die  Existenz  einer  cigenthtimlicheu  Siiure  erschlossen  wer- 
den konnte»  Daniell  und  Phillips  haben  sich  später 
mit*  ihrer  näheren  Untersuchung  beschäftigt. 

Ich  wiU  die  Eigenthümlicbkelten  die/ser  Säure,  so  weit 
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geUMet  wtrf,  wenn  man  das  nicdergeschla£;ene  Silber- 
oxjd  mit  dem  enlslaudeuen  Barytsalz  erwämit*  Das  SU- 
bcfü&jd  wird  hierbei  vollständig  redudrt.  - 

Deir  weibe  Niederschlag,  den  man  durch  Vermischen 
enier  conceiilrirteu  Auflösung  von  Aldehyd auimoniak  mit 
sdpetersaorem  Silberoxjrd  erhält»  nnd  welcher  neutrales 
aalpetersiarar' Ammoniak,* Aldehyd  nnd  2  Atome  Silber- 
o\vd  eiilhalt,  >vird  beim  Erwärmen  mit  Wasser  unter 
Absdieidung  von  metallischem  Silber  zersetet;*  ^  Die  Auf- 
tosmig  rea^rt  nicht  sauer»  sie  enthält  salpetersanres  Am- 
moQiak  und  das  uämliche  Silbersalz,  was  beim  Erwär« 
men  von  Silberoxyd  -  mit  Aldehyd  gebildet  wird«  Ich 
kibe  die  Menge  von  Saaerstoff  aus  der  Quantität  von 
rediidrtem  Metall  m  bestimmen  gesucht,  welche  hierbei 
TOB  ein^r  eewisseu  Portioa.Aldehyd  anfgenommen  wird. 

MM  dieses  Silbeniiederschlags  mit  Wasser  erwärmt, 
gibeu  0,0§3  aetallisfjiea  Sifter. 

Die  öämÜcbe  Portion  dieses  I^iedersdhlags  entljält 
dkcr  C^8S  metallisches  SÜbcr»  und  es  ergiebt  sieb  dai^ 
ans.  Alb  die  RSlfte  des  SMberoryds  rednärt  oder  dafs 
i        6aitieni(otT  iinfczeiiouiuit  u  worden  ist.  * 

Arn  dksen  U  batsachen  iann  man  den  fidilufs  zie- 
km  dafe  der  Aldehyd  bei  seiner  Bnwn*kung  anf  Silber- 
OS^d  1  At.  Souen?ioff  aafiiimrnt,  und  dafs  das  neu  eat- 
SliMieM  Siibersalz  unch  der  forme! 

C«H«0,-HAgO 
iu$Ä«ww«  i>f.     Die  Säure  in  diesem  Salze  würde 

TOQ  der  E5<:ii:5aure  um  2  Atome  Wasserstoff  verschiedea 
stTi»,  md  ihr  Atomgewicht  würde  mit  dem  der  Lampen« 
säniv  nahe  xwsammenWfcn.  Das  der  Essigsäure  ist  643,194, 
daa  der  neuen  Saure,  die  ich  anstatt  Lampensäure  Aide- 
hrdiiore  nennen  will,  weil  sie' aus  Aldehyd  durch  Auf. 
ttlUme  von  1  At  Saneretoff  entsteht,  würde  655,673  seyn. 
k<t  allerdiu^  moi^ürh,  aber  sehr  wenig  wahrscheia- 
Nrder  Sauerstoff  des  Süberoxyds,  den  der  Aide* 
hMnt>^ädi  auf  3  AI.  Wasserstoff  des  Aldehyds 

wixft 
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wirft  und  diesen  in  Wasser  verwandelt,  und  dafs  die 

neue  SSure,  wenn  uiau  sie  sich  wassarlrei  denkt,  nacb 
derJbonnel 

C4H.O, 

zmainm engesetzt  ist.  Darnach  wäre  sie  Aldehyd  (C4H8O2) 
uiious  2  Wasserstoff,  oder  Essigsäure  (C^H^O^)  minus 
1  Atom  Sauerstoff,  eine  wirkliche  essigte  Säure.  Für  so 
merkwQrdig  ieb  nun  auch  die  Existenz  einer  essigten  Säure 
ballen  würde,  so  wenig  bin  ich  geneigt,  sie  für  wahr« 
scfaeinlich  zu  haiteD*  Jedenfalls  bt  ▼ollkonunen  gewils, 
dab  die  neu  entstandene  SSure  durch  Aufnahme  eines 
peuen  Atoms  Sauerstoff  in  Essigsäure  übergeht*  Ihr  Ba- 
rjtsalz 

ssC^H^Oa+BaO  mit  1  At.  Silberoxjd 
O  -I-Ag    erwftrmi  gpebt  sie 

^         C^HgO^-hBaO+Ag  (essigsauren  Barjt,  Waa- 
sei  und  metaliischea  Silber). 

Mach  der  anderen  Formel  würden  aus 

C4HeO«-».BaO  tind  , 

O  -hAg 

die  nämlichen  Producte  entstehen.  ' 

Ich  habe  mit  den  Salzen  der  AldebydsSure  nodi  ei- 
nige andere,  obwohl  oberflächliche  Versuche  angestellt, 
die  mir  über  die  voll  komme  ue  Aehnlichkeit  mit  denen  ' 
der  LampensSure,  keinen  Zweifei  lassen;  allein  die  lam* 
pensanren  Salze  sind  selbst  zu  unvollkommen  bekannt^ 
als  dafs  man  einer  neuen  vergleichenden  Untersuchung 
mit  denselben  entbehren  könnte. 

Wenn  die  LampensSure  nach  der  Formel  C4  H« 
zusammeneiesetzt  wäre,  so  würde  die  Analyse  ilirer  Salze 
eine  Zahl  gegeben  haben,  welche  der  der  Formel  ent« 
sprechenden  (543,194)  einigermaben  wenigstes  b^itte  nahe 
stechen  müssen,  selbst  wenn  man  in  der  Dani eil  sehen 
Lampensäure  eine  grofse  Menge  Essigsäure  voraussetzen 
vvilL    Aber  ich  bin  hier  auf  das  Feld  der  Hjpothese 
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gekommeil,  auf  äem  raan  sieb  Dtdht  sonderlich  bdiaglich 
füUt;  der  Mangel  an  besseren  und  schlagenderen  I  hat- 
Sachen  wird  mich  aber  entscbuidigeo,  und  die  geäuiscrten 
Meinungen  nur  als  Leitfaden  zu  späteren  Untersuchun- 
gen, gleichgültig  von  wem  sie  auch  ausgefährt  wer^sn 
mögen,  betrachten  lasaen. 

Bei  Destillation  yon  Braunstein  und  Schwefelsäure 
mit  Stärke,  Zucker  ete^  erh&lt  man  gleichzeitig  mit  Amei- 
sensäure eine  ctulserst  stechende,  die  Augen  schmerzende 
Substanz,  welche  nach  der  Sättigung  der  Säure  mit  Al- 
kalien die  Ursache  zu  seyn  scheint ,  da£B  sich  beim  Ab- 
dampfen diß  Flüssigkeit  braun  förbt,  und  dafs  bei  Zer- 
setzung dieser  Salze  mit  Schwefelsaure  schweflige  Säure 
gebildet  wird.  Es  wäre  zu  untersuchen ,  ob  diese  Sub- 
#   stanz  nicht  Aldehjdsäure  ißt« 

AUs^m^*»®  Betra  clitnn  f,' eil  über  die  Entstehung  des 
Aldehyds  und  der  Essigsäur«. 

Der  Aldehyd  entsteht  aus  dem  Alkohol  durch  Ver- 
lust von  4  At.  Wasöorsloff. 

Den  Alkohol  als  das  Hjrdrat  des  Aetbers  gedacht, 
würde  man  folgende  Verbindungen  entwickeln  können: 
C^Hf^  —  unbekannt«  Kohlen wasserstoffverbindung 
C^H^O  +lhO  —  Aldehyd  (C^H.O,) 
C4H,0a+H,0  —  Aldebydsäure  (C4H8O3) 
C4H«0s+H,0      Essigsaurehjdrat  (C^HsO«). 
Nach  dieser  Voraussetzung  wSre  der  Aldehyd  das 
Hydrat  eines  unbekannten  Oxyds  C4H6  O;  Aldeliydsäurc 
und  Essigsfture  würden  höhere  Oxydationsstufen  dieser 
Verbindung  seyn. 

Nach  der  Untersuchung  von  Rcgnault  (Annale» 
der  Fharmacie,  S.  28  bis  38)  ist  das  üei  des  ölbildcn- 
den  Gases  nach  der  Formel: 

C4  Hß  CI2  ^^^2 
zusammengesetzt,  und  dieser  Körper  wäre  die  dem  Oxyd-  . 
hydrat  (dem  Aldehyd)  entsprechende  Chlorverbindung* 
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Mao  kauü  ferucr  diesen  Formeln  folgende  Deutung 
geben : 

C4Hg«HO  eiste  und  unbekaimte  Oxjdationsstufe  des 
dlbildeodeo  Gases 

C^U^+20  Aldehyd  .  ' 

Aldehydsäure 

C4US+4O  Essi^ttiirebjdrat. 
Diesen  Formeln  ^emSfs  wäre  der  Aldehyd  ein  Oxyd  der 
Kohlenwasserstoffverbindung  C4Hg,  welche  Hr.  Dumas 
^Is  das  Radical  des  Aethers  und  Alkohols  annimni^  und 

1  Vol.  Ölbildendes  Gas  würde  sich  mit  , 
i    -    Sauerstoffgas  zu 

1  Vol.  Aldehyd  vereinigt  haben. 

Man  ^arf  aber  nur  die  Bildung  des  Aldehyds  nSher  in's 
Auge  fassen,  um  die  Unmöglichkeit  des  unveränderten 
Yorbandenseyns  von  ölbildendem  Gas  in  dem  Aldehyd  / 
einxusehen. 

ISach  der  Ansicht  von  lim.  Dumas  ist  der  Alkohol 

Man  wQrde  hier  entweder  annehmen  mflssen,  dafs  der 
Wasserstoff,  der  2  Atome  Wasser  hinweggenommen,  d.  h. 

oxydirt  worden  wäre,  was  eine  Absurdität  ist,  oder  dafs 
der  Alkohol  sein  Wnss(  r  gänzlich  abgiebt,  indem  sein 
hypothetisches  Radical  2  Atome  Sauerstoff  aufnimmt,  was 
als  gleichbedeutend  angesehen  werden  kann.  Alles  die* 
ses  sind  Hypothesen,  deuea  mau  im  gegenwärtigen  Au- 
genblick nicht  das  geringste  Gewicht  beilegen  kann.  Die 
Zeit  ist  hoffentlich  nicht  mehr  fern,  wo  man  in  der  or- 
ganischen Chemie  die  Idcc  von  unveränderlichen  IVadica- 
len  aufgeben  wird. 

Die  Frage,  ob  bei  der  Esstgbildung  die  Entstehung 
von  Aldehyd  der  der  Essigsaure  stets  vorangeht,  ist  ntcfit 
ohne  Interesse,  man  kann  sich  nicht  leicht  den  Vorgang 
anders  denken,  obgleich  die  Flüchtigkeit  des  Aldehyds 
dieser  Itfetnung  entgegenzustehen  scheint,  aber  eine  Mi- 

20  ♦ 
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SchuDg  voo  1  Aldehyd  mit  3  Wasser  siedet  erst  bei  37^, 
mid  zwischen  30*^  bis  35^  ^ehl  bekanntlich  die  Essigbü* 
dun^  am  raschesten  von  stallen;  ich  glaube  selbst,  und 
viele  £8si(^(abrikantea  werden  der  DHmljchen  Meloung  mit 
mir  seyn»  dab  in  manchen  Fällen  lediglich  Aldehyd,  und 
keine  Essigsäure  gebildet  wird,  und  diefs  ist  sicher  die 
Ursache  der  Ungewifsheit,  in  der  mau  sich  in  Beziehung 
auf  das  zu  erhaltende  Prodact  bei  der  Anlage  von  neuen 
Essigfabriken  stets  befindet  Täglich  hört  man  von  Essig* 
fabrikanten  die  K4age,  dafs  in  manchen  Essigbildero  (Essig- 
fkssern),  bei  Beobachtung  aller  kekannten  Bedingungen, 
der  Alkohol  auf  eine  unbegreifliche  Art  verschwindet,  ohne 
nur  entfernt  das  Aequivalcnt  Essigsäure  zu  geben. 

Ein  näheres  Studium  der  Umstände,  welche  auf  den 
Uebergang  des  Aldehyds  in  Essig^ure  Einflufs  '  haben, 
wird  sehr  bald  alle  diese  Unsicherheiten  beseitigen.  ^ 


XI.    Ueber  Platin;  fon  J.  FF.  Dubereiner. 


Ißerzelins  veimuthet  das  Daseyn  einer  Verbindung 

von  Platin  und  Wasserstoff.  Er  spricht  sich  hierüber  in 
der  dritten  Auflage  seines  Lehrbuchs  der  Chemie  folgen^ 
dermalsen  aus:  »Es  ist  nicht  ganz  entschieden,  ob  sich 
das  Platin  mit  dem  Wasserstoff  verbinden  könne;  indes- 
sen  scheint  es^  durch  die  Körper,  die  man  durch  folgende 
Processe  erhält,  wahrscheinlich  zu  werden.  Man  schlägt 
'durch  Ammoniak  ein  Geraenge  von  Platinchlorid  *oni  Ei- 
seachlorid  nieder,  wäscht  den  Niederschlag  ^ui  aus,  trock- 
net ihn  und  reducirt  ihn  bei  anfangender  Glühhitze  in 
einem  Strome  von  Wasserstoffgas.  Das  redudrte  Metall 
>vird  sogleich  in  Cblorwasserstoffs^ure  geworfen;  nach- 
dem sich  das  Eisen  beim  Digeriren  aufgelöst  hat,  bldbt 
ein  schwarter,  nicht  metallisch  aussehender  Körper  zn- 
zttck.    Nach  dem  Trocknen  in  Berührung  mit  Alkohol 
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gebracht,  wird  er  nicht  glOhend,  erhitzt  mati  i^iii  aber 

für  sich,  so  fängt  er  noch  weit  unter  dem  Glühen  Feuer 
und  detooirt  schwach,  wobei  er  umhergcwoi fen  wird.  ' 
Id  TencbloseeneD  Ge&fsen  zersetzt  er  sich  ohne  Detona- 
tioD.»  Femer:  »Schmilzt  man  Platin  nrit  Kalium  znsam* 
men  und  behandelt  die  LegiruDg  mit  Wasser,  weiches  das 
Kalium  oxjdir^  und  auflöstj  so  scheidet  sich  das  Piatio 
io  schwarzen  Schuppen  ab.  Diese  Substanz  verhSlt  sich 
analog  der  Torhergehendeo  Verbiudun^T  "nd  wurde  von 
Henry  D  a  v  y  als  ein  Wasserstoff-  Platin  beürachteL 
h  der  That  scheinen  diese  Körper  Wasserstoff  m  ent- 
haltea,  und  gewifs  Terdiencn  sie  nüher  untersucht  zu 
werden.« 

Ich  habe  die^e  Untersuchung  ausgeführt,  und  finde,  ^ 

dafs  beide  Körper,  wovon  Berzclius  hier  spricht,  sich 
genau  so  wie  das  auf  nassem  Wege  durch  Alkohol,  Zu  Ic- 
ker oder  Ameisensäure  reducirte  Platin  (welches  von  Lie- 
big PUuinsehfparZf  von  mir  Platinmohr  genannt  wird) 
vei^alten,  dais  sie  nämlich  in  Wasserstoffgas  glühend  wer- 
den und  einen  grofsen  Theil  desselben  zu  Wasser  Ter- 
dichten;  dafs  sie  femer  die  AroeisensSore  und  Oxalsäui^e 
zu  Kohlensaure  oxjdiren,  und  dafs  sie  endlich  den  AI-  ' 
Lohol  in  Essigsäure  verwandein  oder  denselben  entzün- 
den, wenn  sie  in  trocknem  Zustande  mit  seinem  Dsrmpf 
in  ßerühriu}^  kouuneu.  Alle  diese  Eigenschaftca  lülueu 
aber»  wie  ich  durch  Versuche  dargethan  habe,  von  dem 
iD  feuern  Platinpraeparate  mechanisch  verdichtet  entbalte- 
ncD  Sauerstoffgas,  und  von  der  sauerstoffgassaugendcfi 
Kraft  de$  höchst  fein  zertheiUeu  Platins  her,  und  es  kanu 
daher  keiner  jener  schwarzen  Körper  als  Wasserstoffpla- 
tin  betrachtet  werdeA.  Wenn  das  aus  seiner  Legirung 
mit  Eisen  abgeschiedene  Platinschwarz  in  Berzelius^s 
Versuchen  nicht  auf  Alkohol  wirkte,  so  war  daran  viel- 
leicht  der  Umstand  Schuld,  dafs  es.  nach  seiner  Trennung 
vom  Eisen  durch  Salzsäure  nicht  mit  Kiili-  oder  Natron- 
wasser bebandelt  worden..    Wie  nothwendig  aber  diese 
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« 

BdiandloDg  sey,  geht  aos  der  Toq  nir  gemachten  und  vor 

längerer  Zeit  mitgetheilten  Beobachtung  hervor,  dafs  eioe 
sehr  kleine  Meuge  von  Salzsäure  die  sauersiuffgass äugende 
;Kraft  des  Platins  gSDzl^h  vernichtet  oder  anfbebt»  und 
daft  dieselbe  nur  durch  Kali  oder  Natron  wieder  berge« 
stellt  werden  kann. 

XIL   Die  in  den  Gruben  des  sächsischen  Erz^ 

gebirges  angestellten  Mcobachtungen  über  die 
Zunahme  der  Temperatur  mit  der  Tiefe,  und 
Notiz  ühcr  die  niedrige  Temperatar  inner^ 
halb'  einer  Halde;  pon  F.  Reich. 


Das  Interesse,  welches  das  Phänomen  der  Zunahme  der 
Temperatur  in  den  tieferen  Schichten  der  Erdübertläche 
mit  Becht  erregt  hat,  veranlafste  den  Hrn.  Oberberg- 
bauptmann  Freiherrn  von  Herder  und  das  K.  sllcbsi- 
sche  Oberber^auit  in  den  Jahren  1830  bis  1832  niög- 
licbst  sorgfältige  Ileobarh tunken  darüber  in  den  ausge- 
dehnten ,und  ziemlich  tiefen  Gruben  des  sächsischen  Erz- 
gebirges, die  in  dieser  Hinsicht  schon  früher  durch  von 
Trebra  und  d'Aubuisson  zu  gleitheai  Zwecke  benutzt 
worden  waren,  anstellen  zu  lassen,  jpie  Ergebnisse  der- 
selben sind  von  mir  in  einer  besonderen  Schrift  (Frei- 
berg bei  Engelhardt.  1834.  8.)  dem  Publice  mitgetheilt 
;wordeQ,  und  es  soU  hier  nur  ein  kurzer  Auszug  davon 
geliefert  werden*  Die  Art  der  Beobachtung  bestand  darin, 
dafs  an  Punkten,  von  denen  man  hoffen  konnte,  dab 
sie  möglichst  wenig  slürenden  Einwirkungen  ausgesetzt 
Seyen,  ungefähr  40  Zoll  lauge  Löcher  in  das  Gestein  ge- 
bohrt, und  in  diese^'hermometer  gesenkt  und  mit  Sand 
umgeben  wurden,'  deren  Rdhren  lang  genug  waren,  dab 
ihre  Skale  noch  aufserhalb  zu  stehen  kam,  so  dafs  die 
Temperatur  ohne  Herausnahme  des  Instrumentes  beob- 
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.  achtet  weisen*  konnte.   I>im^e^  geedbsih  wdchentKeh  zwei 

Mal  oder  öfter,  bei  deu  meisten  zwei  und  drei  Jahre 
hiDdurch«    Die  Thenn ouieter  waren  ^^au"  mit  eiuancier 
▼ergUcben,  und  ihre  Grade  waren' grofo  geiMgv  um  0,01 
oder  0,02  Centesimalgrade  zu  schätzen.    Biese  grofsen 
Grade  sind  deshalb  von  weseniUchem  Nulften^  weii  sie 
geringe  Tempei'aturändeningen  wahrscifleiMDeii  erlaub^» 
die  Veränderlichkeit  der  Wätme^eines  •'Punkte»  aber  ein  ^ 
Anhalten  bei  Schätzung  des  Werthes  eirtes  Beobachtungs- 
punktes  g^ebt,  weil  »an  mit  Sicherheit?  annehuion  kann,  ^ 
dafa  wo  eine  bedeutende  Schwankung- atattfand»  aqch 
störende  Eiiiv(irkungen  bedeutenden  -Einflufs  auf  das  Be- 
sultat  iiatten.     Wo  es  tluiiilich  ^var,  suchte  man  ein 
7'hermometer  mögiichst  nahe  unter  der  Oberfläche  an^u» 
bringen,  um  durch  dasselbe  die  Temperatur  der  letzte- 
7en  kennen  au  lernen;  aufserdem  aber  wurden  in  jeder 
Grube  noch  ein  bis  vier  Thennometer  in  verscliiedcuer 
Tiefe  aufgestellt,  und  nur  die  Hesuitate  derselben  Grube 
mit  einander  verglichen«    Aut  diese  Weise  hat  man  fi^ 
Thermometer  in  14  Gruben  der  verschiedenen  Bergamts- 
reviere  vertheiit.    Zuvörderst  ist  die  Oberflächentempera- 
für  aus  den  gegebenen  Beobachtungen  ermitteil,  und  da» 
mit  sind  auch  Beobachtungen  der  Lufttemperatulr  zusa«» 
mengestellt.     Es  -ergiebt  sich,  dais  die  Obertläciie  nahe 
1^  C.  wärmer  ist,  als  die  Luft,  dal's.jene  bei  193,4  Me- 
ter, diese  bei  174,2  Meter  Erhebung* um  1^  C  sinkt; 
und,  auf  die  t)berflScbe  des  Meeites  •reducirt,  im  sächsi- 
schen Erzgebirge  zwischen  dem  5l8ten  und  52steu  Grad 
N.Br.  ^ie  Oberflöchentemperatur  10^,22  C,  die  mittlere 
Lufttemperatur  aber  9^,27  C  *  betrage«  —  Um  die  2n- 
nähme  der  Wärme  mit  der  Tiefe  zu  finden,  ist  den  ein- 
zelnen BeobaehUiugspunkten  ein  verschiedener  Werth  bei^ 
gelegt,  und  mittelst  desselben  ein  wahisdieintichstes  Mit- 
tel gezog^fli  worden.   Der  Werth  von  zwei^rglidienen 
Pnnklep  ist  abhäns;ig  gemacht  von  der  Dauer  der  Beob- 
achtung, von  der  HöhendiCf^eBs  und  von  der  Grdfse  der 
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OtdUaliootn,  irelcbe  da$  Thennomeler  zeigte«  Das  Haopt- 
resultat  ist  eine  Zanefaroe  von  1^  C.  1»ei  41,8^  Meier 

Tiefe.    Da  die  einzelnen  Beobachtungen  sehr  stark  von 
ebander  abweichen,  was  schwerlich  von  einer  wirklidi 
sehr  TersduedeneD  WärmezuDahme  an  den  verschiedenen 
Pankteuy  sondern  von  störenden  Einflüssen  verursacht 
sejo  dürfte,  so  war  m  überlegen,  ob  mau  eine  zu  grofse 
oder  XU  -kleine  Wärmezunabme  gefunden' habe.  So  lange 
ttberhanpt  das  Phänomen  einer  gröCseren  Wftrme  des 
Erdinnern  bestritten  wurde,  bemühten  sich  seine  Verth  ei- 
diger hauptsächlich  darzuthun,  dafs  die  erwärmenden  Ein- 
wirkungen in  den  Gruben»  als  die  Gegenv^sart  der  Arbei- 
ter mit  Ihren  Lichtem,  das  Sprengen  mit  Pulvert  die 
Compression  der^  b erabd ringen rlen  Luft,  nicht  ausreichten, 
die  höhere  Temperatur  zu  erklären,       wobei  jedoch  ihr 
EinfluCiB  nicht  geiäugnet .  werden  konnte,  so  dab  es  das 
Ansehen  gewann,  und  auch  hSufig  angenommen  wnrdev 
dafs  die  Temperaturzunahme  wenigstens  geringer  sey,  als 
man  sie  in  den  Gruben  findet    Weit  weniger  sind  je- 
doch die  erkSltenden  Einwirkungen  besprochen  wordra, 
obwohl  sie  aufseröt  wirksam  sind;  sie  bestehen  in  dem 
Eindringen  einer  Luft,  deren  mittlere  Temperatur  weit 
niedriger  ab  die  der  Grube  ist;  in  dem  Herabdripgen 
▼on  Wasser,  das  auch  kälter  ist,  weil- es  von  derxObe»» 
fläche  kommt,  und  in  der  Verdampfung  des  Wi^ssers  in 
deu  stets  feuchten  Häumen  der  Grube.  —  Es  ist  völlig 
unthunlich  m  berechnen,  oder  auch  nur  ungefähr  zu  über- 
schlagen, wie  grofs  die  Erwärmung  oder  Erkältung  eines 
Punktes  in  der  Grube  aus  diesen  Ursachen  sey,  es  läfst 
sich  jedoch  zuweilen  ermitteln,  ob  das  Gestein  zu  warm 
oder  zu  kalt  gefunden  wurde,  wenn  man  neben  dem  in 
(las  (iestein  eingesenkten  Thermometer  ein  anderes  in  der 
Luft  beobachtet;  wirkt  letztere  nämlich  nicht  störend,  so 
mQssen  beide*  Instrumente  denselben  Grad  angeben;  die 
Luft  hat  dagegen  erwärmt,  wenn  sie  wärmer,  und  erkäl- 
tet, wenn  sie  käkei'  ist  als  das  Gestein.    Auch  wenn  ein 
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fieoiiaditiuigspmikt  entti^fl»  kaoQ  mao  daraus^  ob  man 
sein«  Temperatur  nach  dem  Gewaltigen  höher  oder  tiefer 

findet  als  vorher,  beurtheilen,  ob  er  ein(^  zu  kleiuc  oder 
za  groise  Wärmezupahme  giebL  Beide  Mittel  siod  ei- 
nige Male  angewendet  worden»  nnd  es  ergiebt  eich,  dafs 
die  Temperatur  häufiizer  zu  niedrig  als  zu  hoch  gefunden 
wurde»  dafs  also  obiges  Hauptresultat  zu  gering  sey,  und 
«e  schnellere  Wttrmezonalime  stattfindet.  .  Dasselbe 
sdieint  sich  aus  den  besten  fremden  Beobachtungen  ab- 
leiten zu  lassen*  Endlich  wird  diese  ITolgerung  durch 
eine  onter  besonders  günstigen  Umständen  gemachte  Beob* 
achtang  bestätigt,  die  auf  Himmelfahrt  angestellt  werden 
konnte,  nach  welcher  die  Zunahme  1°  C.  bei  33,4  Me- 
ter beträgt,  die  ich  jedoch  nkht  näher  beschreibe,  da  sie 
bereits  Ton  Bischoff  in  diesen  Annalen  (Bd.  XXXV 

S.214)  hervorgehoben  worden  ist. 

Angehängt  wurden  eine  Ueb ersieht  der  Literatur  über 
den  fraglichen  Gegenstand,  nnd  . zwei  "BeilageD,  TÖn  de* 
neu  die  eine  die  Verhältnisse  einer  in  160  Meter  Tiefe 
angefahrenen  starken  und  25^,9  C.  warmen  Quelle,  die 
zweite  das  perennirende  Eis  bespricht,  weiches  sich  im 
Innern  des  Sauberges  bei  Ehrenfriedersdorf  in  beträcht- 
ücher  Menge  vorfindet     Hinsichtlich  des  letzteren  Ge- 
genstandes war  ich  zu  dem  Resultate  gelangt,  dab  wenn 
£äome  onterhalb  der  Erdobertiacbe  eine  niedrigere  Tem- 
peratur als  die  der  Oberfläche  haben  suilea,  diefs  ent- 
weder dadurch  möglich  wird»  dafs  sie  das  Eindringen 
der  kalten  Winterluft,  nicht  aber  der  warmen  Sommer- 
luft vermöge  ihrer  Lage  und  Form  gestatten,  odei^  da- 
durch, dais  sie  Sommer  und  Winter  zwar  die  Luft  hin- 
dorchzieben  lassen,  dabei  aber  zur  Verdampfung  von  be- 
IracLliichen  Wassermengen  Anlafs  geben.     Im  letzteren 
Falle  wirkt  gewöhnlich  die  erstere  Ursache  in  sofern  mit 
e|tty  als  der  Luftmg  im  Winter  weit  heftiger  zu  sejn 
pflegt  als  im  Sommer.     So  verhält  es  sich  in  den  Gru- 
ben des  Sauberges  f  und  so  muis  es  sich  in  jeder  etwas 
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{^rofsrn  Aufhäufung  lockerer  Gesleinstücke ,  also  aucb  in 
jeder  Haide  verbaUeo«  Um  daher  die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  zu  prQfeo,  wurde,  wie  S.  197  der  genaanten 
Scbrift  aDgegeben  Ist,  ein  Stollen  5  Lacbter  weil  in  die 
grofse  ChurpriDzeo- Halde  getriebeo,  das  Mundloch  durch 
eine  Thür  verschlossen,  und  vor  Ort  zwei  Thermometer 
aulgehSngt,  das  untere  12  Zoll  und  das  obere  87  Zoll 
über  der  Sohle.  Seit  dem  Juni  1831  ist  der  Stand  bei- 
der wöchentlich  mehruials  durch  den  Obersteiger  Kind 
abgelesen,,  und  es  sind  folgende  monatliche  ttlitlel  echat 
ten  worden: 


M  o  Q  a  t. 

Unteres 
Thermomet. 

Oberes 
Thermometer* 

* 

1834.  Juli 

+7,82 

+10,40 

August 

4-9,16 

+11,82 

September 

4-7,98 

4-  9,56 

0(((>l)(!r 

4-4,75 

+  5,23 

Novcmher 

4-1,81 

+  2,60 

Deceuiber 

4-0,27 

4-  0,15 

lb«i5.  Jannnr 

—0,71 

—  0,30 

Februar 

— <),()2 

—  0,27 

März 

—0,(^3 

—  0,02 

April 

4-0,30 

+  0,38 

Mai 

4-1,18 

+  1,97 

Juni 

+3,59 

4-  5,31 

Jahr           1    4-2,99    ]    -h  3,93 

Mittlere  Lull- 
te inperatnr  m 


+21 JW, 

+18,76' 

+15,11 

4-  8,0S 
4-  3,09* 
+  0,19^ 
-  0,5G^ 
+  l,3l_> 
+  1,96^ 
4-  6.36*^ 
+ll,57^*r 
+I5^<tn 


I 


Es  zeigt  sich  hier  eine  sehr  schnelle  Einwirkung  d«sr 
ättfsereii  Luft,  indem  das  Minimum  in  demselben  Monate, 

das  Maximum  nur  einen  Monat  später  in  dem  Stollen  ein- 
tritt, ^ic  in  der  äufscren  Luft.  Auch  beweist  dasselbe 
die  Differenz  des  oberen  und  unteren  Thermometers,  die 
▼orzOglich  im  Sommer  grofs  wird,  weil  warme  Luft  wom 
Mundloche  herein  an  der  Firste  in  den  Stollen  eindringt, 
während  die  kalte  auf  der  Sohle  abiliefst.  Nichts  desto« 
weniger  ist  der  Unterschied  der  mittleren  Jahrestempera- 


Digitized  by  Google 


315 

tor  sehr  betrilGhtiieh,  und  wird  noch  etwas  gröCser  seyu^ 
als  er  hier  erscheint,  weil  die  mittlere  Lufttemperatur  zu 
Cburpriiiz  der  tieferen  Lage  wegea  gröfser  als  zu  Frei- 
berg ist  Der  Winler  war  fibrigens  aufteroidentlich  ge- 
lind» and  es  ist  nicht  unudglich,  daCs'hei  einigen  auf 
eiuaiidcr  fol^endcu  ha i  teil  Wintern  sich  so  viel  Eis  in 
dem  Stollen  bilde,  daüs  die  Sommer  es  nicht  zu  scbmel* 
zen  i^rmdgen.  Die  ausgesfirochene  Vermathung  von  ei- 
ner niedrigeren  Teaiperator  im  Innern  von  Halden. be- 
stätigt sich  daher  volikammeu. 


XIII.   Zur  Geschichte  der  Sternschnuppen; 
Vo»  K.  E.  A.  üo//. 


ie  ioigeude  Besciireibuog  der  Beobachtung  einer  Stern- 
schnappe  nnd  der  Substanz ,  die  von  derselben  auf  die 
Erde  gefallen  ist,  rührt  von  einem  jungen  Manne  Namens 
Koch  her,  Mitglied  des  Schullehrer -Seminars  zu  Gotha. 
Der  Aufsatz  ist  ganz  von  seiner  Hand,  und  er  hat  ihn 
Hrn.  Prof.  Kries«  seinem  Lehrer,  Übergeben,  welcher 
die  6Q(e  f;ehabt  hat  solchen  mir  mitKutheilen.  Die  Er- 
zählung trägt  das  Gepräge  ungeschuuakter  Wahrheit  an 
sich,  und  die  Beobachtung  ist  wohl  werth  öffentlich  be- 
kannt geflacht  tu  werdea 

»Ich  ging  am  6.  September  1835  zwischen  12  und 
1  Uhr  Nachts  von  Friemar  (Dorf  zwei  Stunden  von 
Gotha)  nach  Gotha.  Es«  war  eine  stille  JSacbt^  die  Luft  ^ 
ganz  wolkenlos  und  heiler;  der  Mond  zeigte  mir  seine 
volle  Scheibe,  und  hoch  über  mir  flimmcrUu  die  zahllo- 
sen Sterne.  Kein  Biatt  wmde  bewegt,  so  still  war  es, 
und  nar  allmSlig  erhob  sich  ein  gelinder  Lnfitzog,  von 
Westen'  nadi  Osten  streichend,  der  anch  hie  und  da 
eine  kleine  Wolke  mit  sich  führte. 
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Oft,  vveDD  ich  nach  dea  Lichtvvelteu  emporblickte,  . 
sah  ich  ciinelue  StenucbDappen,  die  aber  jedesmal  achon 
▼erschwiindeD  waren ,  wcdd  ich  sie  recht  betrachteo 
wollte;   uud   zwar  ^in^cn  diese  Erscheiium^en  alle  in 
schiefer  Richtung  von  SO.  nach  NW.,  und  verschwan-  i 
den  noch  |ioch  in  der  'Laft.    Da  ich  anf  diesem  Wege  j 
nüeh  ganz  allein  befand,  so  sah  ich  mehr  nadi  dem  Hiat" 
mal,  als  Dach  der  Erde;  daher  entging  mir  auch  keine 
Sternschnuppe,  die  vor  meinen  Augen  entstand. 

Ak  ich  so  mehrere  Erscheinangen^in  der  AtmosphSre 
beobaehtet  hatte,  sah  ich  anf  einmal  in  SW.,  ungefähr 
80  Grade  über  dem  Horizonte  eine  Sternschnuppe, 
die  aber  nicht  wie  die  vorigen  ein  geiblichrothes,  aon- 
'  dem  ein  schon  hellblaues  Ansehen  hatte,  besonders  bei 
ihrem  Verlöschen;  die  auch  nicht  in  mehr  horizontaler, 
sondern  fast  senkrechter  i\icbtung  Lerahliei.  £s  schien 
OMr  als  bewege  sie  sich  anfangs  aofwUrts,  und  beschreibe 
somit  einen  kleinen  Bogen,  gleichsam  wie  eine  abga- 
schosseue  Raketo,  dann  aber  bewegte  sie  sich  mit  be- 
schleunigter Bewegung  in  einer  geraden  Linie  gerade  auf 
mich  SU,  verschwand  aber  noch  hoch  in  der  Luft,  »letzt  { 
als  ein  ganz  kleines  blaues  Pünktchen.  *  j 

Ungefähr,  als  ich  ^e^en  40  Schritte  nach  ihrem  Ver- 
schwinden gegangen  war,  kam  es  mir  vor,  als  flöge  eine  j 
Flintenkugel  über  mich  hinweg,  ond  sogleich  fiel  etwa 
drei  Fufe  Vor  mir  Etwas  mit  heftigem  Geräusche,  fast 
Krachen,  nieder,  im  Umfange  wie  ein  Teller  grofs,  und 
mit  solcher  Gewalt,  dafs  der  Staub  weit  umherflog.  Für 
den  ersten  Augenblick  war  ich  gewaltig  enchrocken,  aber 
bald  bekam  ich  wieder  Fassung,  und  sah  in  die  Luft,  um 
die  Ursache  dieser  Masse  zu.  entdecken;  aber  da  war 
kein  Vogel  oder  sonst  etwas  wol  bemerken,  sondern  da 
oben  war  es  so  einsam  und  still  wie  zuvor. 

Kun  besah  ich  das  Heruntergefallene  näher,  und  sab, 

i)  Diese  RaKensqhfiUnnf  mdchte  woKl  aicht  für  «ehr  fcsen  «asa- 
D«limeo  uvyn. 


Digitized  by  Google 


> 


317 

* 

dab  es  ein  Oval  bildele,  welches  Dach  NO.  in  mehrere 
TatäMi  ansUef,  woran  ich  bemerkley  dab  die  Masse  in 

schiefer  Richtung  voti  öW.  nach  MO.  herabgefallen  war. 
leb  nahm  die  Finger  und  hob  £twas  davon  auf;  da  war 
es  fettig  anzufühlen,  wie  Gallerte,  und  hatte,  im  Mond- 
schein besehen,  ein  dunkelgraues  Ansehen.  Der  Geruch 
der  Masse  selbst  war  dem  einer  Schwefelleb^r  ähnlich, 
^doch  viel  beiisender,  so  dafs  ich  fast  davon  niesen  mulste. 
Sie  hing  unter  sich  sehr  zähe  zusammen,  und  war  auch  ' 
ganz  ohne  Poren.  Aber  trotz  ihrer  Zähigkeit  zerlief  sie 
in  dar  warmen.  Hand,  und  bildete  sich  zu  einer  dicken 
Hiissigkelt,  die  mir  durch  die  Finger  lief,  und  während 
meiner  Betrachtung  sehr  schnell  verdunstete.  Dabei  roch 
es,  als  brennten  um  mich  herum  läuter  Phosphor -Schwe- 
feihdizcben.  Ich  that  ungefähr  so  grob  wie  ein  Tau- 
benci  von  der  Masse  in  ein  reines  rothes  Schnupftuch^ 
welches  ich  bei  .mir  trug.  Die  Feuchtigkeit  schlug  gleich 
dardi  dasselbe,  und  die  Masse  selbst  gestaltete  sich  zu 
einem  Brei,  der  einen  fatalen  beifsenden  Geruch  um  sich  / 
^verbreitete« 

Am  andern  Morgen  ent  dachte  ich  an  mein  Schnupf- 

toeh  mit  der  Masse;  dach  von  dieser  war  auch  nicht  das 
Geringste  mehr  zu  erbbckcn;  nur  einen  Flecken  bemerkte 
ich  da,  wo  sie  gelegen  hatte,  der  scharf  begrSnzt  wan 
Aber  am  meisten  überzeugte  mich  von  dem  Dagewesen- 
«yu  der  Masse  der  Phosphorgeruch,  der  sich  über  mei- 
nen ganzen  Rock  verbreitet  hatte.  \  " 

Uebrigens  ist  der  genannte  Fleck  wieder  ausgegan»  . 
gen,  ohne  die  Farbe  aufzulösen.« 
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XIV.   Eine  Bemerkung  über  die  iliUerun^  die- 
ses Jahres;^  i^on  H.  -D 


I 


In  frühereü  Abhandlangen  habe  ich  die  Ans! 
begründen  gesucht,  dals  die  Witterungserscheinungen  on 
serer  Gegenden  vorzugsweise  durch  zwei  eiüandec  ab« 
wechselnd  verdrängende  l^üftFli  ünie  bedit)^l  werdt'n,  eintn 
nördlichen  und  einen  sütiiiclini,  die,  wenn  sie  in  ^ohöit- 
gem  Maafse  in  Beziehung  auf  Dauer  und  Aofeiaaaderbij^  . 
einander  das  Gleicbgewicbt  halten,  den  normaleo^Witto» 
rungsziistand  heiTorrafeD,  wenn  de  hingegen  eioseitig  391^ 
walten,  -did  gröfsten  Extreme  veranlassen.  Eib  daaemdes 
Befinden  im  Nordstrom  bringt  im  Winter  streoge  Ka|Ui^ 
im  Sommer  warme  trockne  Witterung;  ein  Befinden  im 
Südstromo,  wenn  es  unverhällnifsmafsi"^  lange  anhält,  kühle 
Sommer  und  ungewöhnlich  milde  Winter.  Es  ist  aber 
klar,  dafs  wenn  in  einem  grofsen  Theile  der  gemäfsigteQ 
Zone  die  Luft  dem  Pole  zuströmt,  ihr  Lauf  in  irgend  ci 
nem  anderen  Theile  derselben  Zone  die  entgegengesctzle 
Bichtung  nehmen  mufs,  d«  h.  von  höheren  Breiten  nach 
südlicheren  Gegenden  gerichtet  seyn  wird.  Daraus  iolft 
unmittelbar,  dafs,  wenn  solche  Extreme  vorhandeo 
dieselbe  cliuiatische  Eigenthümlichkeit  nicht  auf  der  ^ 
zen  nördlichen  Erdhälfte  der  Erde  stattfinden  kann,  dals 
ßicli  irgendwo  eine  Differenz  zwischen  üstlichen  und  ^rest- 
lichen Gegenden  finden  wird.  Ein  sehr  milder  Winter 
in  Europa  läfst  daher  in  Amerika  oder  Sibirien  eine  sti  pn^c 
Kälte  erwarten,  und  umgekehrt.  Denn  )e  entschicdeDer 
an  einem  "Orte  der  südliche  Strom  ist»  desto  entsdiiede- 
ner  maüs  auch  anderswo  der  nördliche  seya 

Zur  Bestätigung  dieser  Ansichten  habe  ich  im  Uten 
Bande  dieser  Annalen  besonders  die  Wittcrungsverbält* 
nisse  des  Jahres  1821  untersucht,  in  welchem  Jahre  der 
Winter  (1821  bis  1822)  in  Europa  auffallend  imM  ^a^- 
während  in  Amerika  eine  ungewöhnliche  Kälte  bis  m  (ii»^ 
JNäbe  der  tropischen  Zone  beobachtet  wurde.  Ein  ebeu 
so  sprechendes  Beispiel  bietet  dieses  J^hr  uns  dar. 

Von  der  Milde  des  letztverflossenen  Wioters  Mm 
nen  sich  die  Leser  dieser  Annalen  durch  das  am  £n<l^ 
des  348ten  Bandes -befindliche  Beobacbtungsjoumal  des 
Hrn.  Prot  Poggendorff  leicht  eine  Anschauung 


Digitized  by  Google 


^9 

schaffen.  Die  grö&te  im  Januar,  Februar  and  Mün  beob- 
acktete  KiUce  betrag  aul  der  Berliner  Sternwarte  -^6,1  ,R«, 
die  ntttlere  Wärme  'dieser  drei  Monate  war  +0^,53, 
4-P,98,  +2^99,  ja  was  noch  auffallender  isf,  in  dieser 
ganzen  Zeit  sind  nicht  10  Tage  nach  einander  vorgekom- 
men, deren  miulere  Temperatur  unter  iNuU  fallt.  Dafs 
diese  Ersch^inung  durch  einen  sudlichen  Stroui  iiervorge- 
bracht  worden  ist,  folgt  daraus,  dais  vom  1.  Januar  bis 
7um  18.  Miiiz  der  bezeichnende  Wind  des  Nordstromes, 
der  NO.  auch  nicht  ein  einziges  Mal  beobachtet  worden 
is(.  Während  dieser  Zeit  herrschte  in  Amerika  eine  so 
entsetzliche  Kälte,  dafs  im  Anfang  Januar  die  Häfen  von 
Boston,  Portland,  New-Bury,  New-Haven,  Philadelphia» 
Baltimore  und  Washington-  ToUkommen  gefroren  waren, 
und  den  3.,  wo  das  Thermometer  In  Berlin  den  ganzen 
Tag  und  die  Nacht  über  dem  Frostpuöht  stand»  die  Wa* 
gen  ^ber  den  gefroreneb  Potbmac  fuhren»  In  Moiftpel-' 
lier  und  Bangor,  d.  h\  in  der  Breite  von  Genua  und 
Mailand,  gefror  das  Quecksilber  iuj  Freien.  Am  4.  und 
5.  Januar  beobachtete  mau  iolgcndc  Kältegrade: 


H  ä 

f  c 

n. 

\         s  t  s  a  t 

e. 

t  Breite.  1   R^aiim.  | 

1  Breite.  1 

HeAniu.  ' 

Püiiiuioutb 

43^ 

— 23",1 

Montreal 

45" 

1 

T 

—29,8 

Salem 

42 

1 

T 

^21  ,8 

Bangor 

45 

—32 

Boston 

42 

•J 

—20  ,9 

Montpellier 

44 

1 

TT 

—32 

New-Haven 

41 

1 

'S" 

—24  ,4 

ixudand 

43 

1 

—27,5 

New- York 

40 

3 

T 

—16  ,4 

Frauconia 

43 

1 

T 

—32 

Philadelphia 

40 

—16 

Wiüdsor 

43 

2 

"S" 

—29,4 

Baltimore 

39 

1 

—18  ,6 

Concord 

43 

1 

■¥ 

-29,8 

Washington 

39 

—21  ,3 

Newport 

43 

—32 

ChaHestown 

32 

i 

,2 

Saratoga 

43 

—28,9 

Albany 

42 

s 

-28,5 

Pittsfield 

42 

i 

—28,9 

Wenn  bei  Torrfickender  Jahreszeit  die  wärmeerrc-. 
gende  Kraft  der  Sonne  steigt,  so  wird  in  der  (regend, 
welche  den  milden  Winter  hatte,  der  Frühling  bereils 
erwachen,  während  da,  wo  die  strenge  Kälte  herrschte, 
die  Te^iiperatnr  sich  nicht  viel  über  iNull  crlieben  wird, 
weil  alle  erregle  Wärme  in  dem  Schmelzen  der  voilian- 
denen  Fisniassen  gebunden  wird.  Dem  Drucke  der  kal- 
ten Luft  dieser  Gegend  wird  O^tü  so  einseitig  vorwaK 
tende  Loftstrüme  vorzugsweise  nur  im  Winter  herrschen) 


'  aap 

die  erwSmte  daneben  befindBcha  amgedelmte  Luft  nidit 
lange  WiderBtand  leisten  kÖDneo.   Iltr  Eiodringeii 

desto  plötzlicher  sejD,  je  unvorsichtiger  die  Wärme  ndi 
hier  gesteigert  halle.  Daher  wird  der  Frühling  unange-. 
nehiu  seyn  durch  häufige  Abwechfelun^en  warmer  und 
höchst  rauher  Wittenirif^.  ]Jie  kalten  Ostern  dieses  Jak- 
res  sind  ^ewifs  noch  Jedem  im  Gedäcbtniis.  Dichte 
Schneeschauer  gabea  am  Cbarfreilage  den  RhelDufeni  toq 
Maiox  bis  Bonn  ein  winterliches  Anseilen^  obgleich  Pfir- 
sich-  und  Kinchbäume  in  voller  Blfitbe  standen.  Inli^ 
lin  stQrmte  es  ans  SW^  aber  obne  Sdinee.  UebeAmpt 
war  in  dieser  Zeit  die  Witterung  am  Rhein  viel  un^e- 
stünicr  als  in  Berlin.  Noch  ärger  war  es  aber  in  Eng- 
land, wo  diese  Kälte  .^cIkiu  Mittwoch  Abend  einliat 
^iach  schönem  Frühlin^swetter  folgte  dort  plötzlich  eiiMi 
emptindlicbe  Kälte.  Es  schneite  wie  im  December;  aa 
freien  Plätzen  fror  es  sogar  bei  Tage,  daher  grofser  Sdia- 
den  an  Blütben«  Die  Wagen»  welche  am  Charfrett^ 
aus  dem  Norden  nach  London  ankamen»  waren  gpoi.  w 
Schnee  bedeckt  Eben  so  wurde  in  Italien  undfkdi^J 
reich  ungewöhnliche  K8lte  bemerkt.  '  ^ 

Diese  Kälte  war  also  in  westlichen  Gegenden  Star- 
ker als  in  östlichen,  sie  kam  auch  aus  Westen.  Solche 
Erscheinungen  wiederholen  sich  gewöhnlich  noch  elti^t 
Mal  in  geringerer  Stärke»  d|ina  hören  sie  plötzlich  auf, 
wenn  nAmlich  der  Winter  in  jenen  Gegenden  endlich  iMfi 

siegt  ist.  1 
Annehmen»  dafs  auf  einen  heifaen  Sommer  stets  dli 
kalter  Winter  folge,  beibt  voraussetzen»  daCs  der  SfKM 

welcher  im  Sommer  Gber  den  Beobachtuogsort  fiofs,  aad  | 

im  Wiutcr  seine  Ilichluiig  behält.  Das  ist  viel  verlangl 
von  einem  Strome,  der  in  kein  Bett  eingeschlossen  ist. 
Dalier  denn  aucli  die  groisen  Unterschiede  zwischen  deB 
jtfhriicheu  Warmemitteln  eines  Ortes.  Man  sollte  nach 
der  Constanz  der  mfttieren  Temperatur  einer  £rdhäUU 
fragen»  nicht  nach  der  eines  Ortes. 


Digitized  by  Google 


1835.  ANNALEN  JTo.  11.  • 

•  DER  PHYSIK  UND  CHEMIJE. 

BAND  XKXYL  ,  * 

I    lieber  den  Einßufs  der  Drehung  der  Erde 

au/  die  Strömungen  ihrer  Atmosphäre; 
pon  H.  Dope. 

Ale  Physiker,  welche  eine  Theorie  Jer  Winde  zu  ge- 
ben Tersucht  haben,  siud  bei  der  Erörterung  der  regei- 
aifi^  Erscbeiaaogen  onter  den  Tropen 'Steb'en  gebile- 
ben>  welches  ibnen  gewifs  nicht  verdacht  werden  kann, 
da  es  passend  ist,  in  einer  sehr  Tenvickeiten  Aufgabe 

fc<^&fach8t6n  Fall  zaent  za  betrachten.  Änderet^ 
mfB  es  aber  auffallen,  dafs  seit  16S5^,  inwelehem 
Jdire  Halley  seine  Theorie  der  Passate  bekannt  macUtei 
abo.Mt  150  Jahrenv  kein  Schritt  weiter  za  einer  allge* 
lieÜBn  Ldsnng  der  Aofgalie  geschehen  Ist.  Der  Zweck 
dieser  Abhandlung  ist,  nachzuweisen,  dafs  die  Erschei- 
nungen der  Passate,  der  Moussons  und  die  verwickelten 
iWflriverhältnisse  der  gemäfsigten  und  kalten  Zonen  noth- 
Wendige  und  einfache  Eolgea  derselben  physikalischen 
(zTundbestimmungen  sind. 

Die  Botatiottsgeschwindigkeit  der  einzelnen  Punkte 
ihf  Oberfläche  der  Erde  Terhält  sich  wie  die  Halbmes- 
ser der  Parallelkreise,  unter  welchen  sie  liegen,  sie  nimmt 
^  zu  von  den  Polen,  wo  sie  Null  ist»  bis  zn»  AeqncU 
tor,  wo  sie  am  gröfsten  ist.  Im  Zustande  der  Enhe  nimmt 
die  Luft  Theii  an  der  Drehungsgeschwindigkeit  des  Or« 
tes,  über  welchem  sie  sich  befindet.  Wenn  4e  liahmr 
durch  Teraperaturdifferenz  oder  irgend  eine  anders  Ife- 
Sache  ein  Bestreben  erhält,  in  einem  Parallelkreise  zu 
flieCsen,  so  wird  die  Drebmg  der  Erde  dnrchans  4LdiM 
£nrfhifr  auf  sie  Snfseni,  weil  die  Pfmkt^^der  (MierflXche, 
zu  welchen  die  strömende  Luft  gelangt,  genau  dieselbe 
firehungsgeschwindigkeit  h^b^  ds  die  'Punkte,  welche 

Poggeadorir«  AaBaL  Bd.XXXVL  21 .  ^ 
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sie  verlassen  hat.  Wird  aber  Luft  durch  irgend  eine 
Ursache  von  den  Polen  nach  dem  Aequator  getrieben, 

Herni^  itl«  nach  Oitan,  an^w!^toiM^^^^^^I^^  Die^ 

Luft  dreht  sich  also  dann  mit  ciiur  geringeren  Gcscliwin- 
digkeit  nach  Osten,  als  die  Orte  mit  we^<:ben  sie  in  Be- 
rOhrong  komintt  sie  scheint  daiher  dsmA  ^tgegengesetzter 
Richtung,  d.  h.  von  Ost  n«ich  West  zu  fliefsen.  Die 
Ablenkung  des  Windes  von  der,  anfänglichen  'Rii^tiiiig 
wird  desto  grOfiser  sejn»  je  mehr  sich  bei  gt« 
der  fortrückender  Bewegung  die  Drehimgsge 
des  Ausgangspunktes  unterscheidet  \on  der  Dreluui^gge- 
ßchwindigkeit  des  Ortes,  an  welchem  der  Wind  beobachtet 
wird«  d»  h.  je  gröfser  der  Unterschied  de^rfM^M^ 
Breite  beides  Oi^e  ist«   Daraus  folgt:-  "■^^'itm 
/  1)  auf  der  nOrdlicfaen  Halbkugel  gehen  Winde, 

ehe  als  Nordwinde  entstehen.  Im  4 
.^^  ^^.M^'Fotfrückeo  durch  NO.  inunei^  nebr^fn.- 
Denken  wir  un^  nun  Orte 
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so  geleg^D^  dab^TOD  den  unter  denselben  MeiidHli 

genden^,  B^*Cy  D  der  Ort  A  der  nördlichste  und 
der  stidUchste  ist»  yon  den  in  demselben  Parallel  A^ 
A^i  A^  gelegenen.  A  der  westlichste,  A^  der  öatUdifll% 
and  dite  pm$  tiriAObeii  AA^  und  *DD^,,  enthaltene  Lnft- 

masse  durch  irgend  eine  Ursache  von  Norden  nach  Sü- 
den kl  . Bewegung  versetzt,  so  wird,  wenn  die  von  CC^ 
ansgegpngene.  Luft  noeh  neinlkfa  ala  Nord  in  dem  Pn- 
nlM  DD^^  ankemait,  die  vnn  BB^^^  abgegangene  ßchon 
ah  Nordost  eintreffen,  wahrend  die  von  AA,^  ankoan 
meade  noch  mebr  als  Oslwind  erseh«iMD  wirdL  Fär  ^ 
im  w  DD^  be^uUiehm  BnMUm'        mb0  die 
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Windfahne  sich  allmäUg  von  Nord  durch  Nordosi  naci 

Ost  gedreht  haben, 
2)  attf  der  sOdliokeii  HaUriLOgal  %Am  Wisde,  welche 
als' SOdirinde  entaeben,  beiden  allnSligen  Fort- 
schreiteD  durch  SO.  immer  Biehr  in  Ostwiode  über« 

Bezeichoen  daher 

d  d^  d^  d^  •  •  • . 
^  ^<  ^1»  ^#11  •  •  •  • 

Orle,  voD  denen  die  unter  dem  Parallclkreis  aa,,^  liegen- 
dea  die  aüdiichsten  sind,  die  im  Parallel  dd^,  die  iiörd- 
Bekileii,  so  wird  m  m  dd^  ^ladUcher  Beabochter  die 
Windfahne  pon  Süd  durch  ^üdaU  aämäl^  m  Osi  über- 
gehen sehen, 

bt  ao(  der  nördlichen  oder  südlichen  Halbkugel  auf 
diese  Art  ein  östlicher  Wind  entstanden,  so  wird  dieser 
die  Parallelen  DD^,,  und  dd^^^  durcLiaiifen,  ohne  irgend 
voQ  der  liotation  der  Erde  modificirt  zu  werden. 

Dauert  die  Ursache,  welche  die  Luft  nach  dem  Aeqna- 
tor  trieb,  fort,  so  wird  der  entstandene  Ostwind  hem- 
mend auf  den  Strom  wirken.  Durch  ein  Hemmen  der 
Strömung  wird  die  Luft  bald  die  Rotationsgeschwindig- 
keit des  Ortes  annelpen,  Ikber  welchen  sie  sieh  befin- 
det, sie  wird  zu  demselben  in  einen  Zustand  relatiTer 
ituhe  treten.  Bei  fortdauernder  Tendenz  nach  dem  Aeqna* 
tor  zu  strömen  werden  also  sich  genau  dieselben  Erschein  . 
Qvagen  wiederholen,  welche  wir  eben  betniditet  haben. 

Wir  wollen  nun  annehmen,  dafs,  nachdem  Polar- 
siiüine  eine  Zeit  laug  geherrscht  haben,  Aeqoatorialstrtoe 
eiotreten. 

In  der  nördlichen  Halbkugel  wird  ein  eintretender 

Südwind  den  mehr  oder  weniger  östlich  gewordenen  Po- 
larstrom durch  eine  Drehung  im  Sinne  O.  SO.  S«  ver- 
drftngen^  in  der  sfidUchen  der  ab, Nordwind  eintretende 

>  21* 


Amioatoruisfroni  doi  «Mhr  oder  ninder  Osdidi  gewo^ 

dcncD  Polarstrom  mis  O.  durch  isO.  in  ^ord  vci  ^valld('In. 

In  dein  Paialicl  DD^^  der  nördiichea  Erdhäifle  wird 
ako  die  bisher  lieobacbtete  YeHlDderuiig  im  Ganzen  seja: 

N.  NO.  O.  SO.  S. 

in  dem  Parallel  dd^^^  der  südlicliea  Erdbälfte  hiog^ 
geu  gerade  die  entgegengesetzte:  * 

S.  SO.  O.  NO.  N. 

Luft,  welche  von  dem  Aequator  nach  den  Polen 
abfUcfst,  kommt  von  Orten  mit  grölserer  Drebuügsge- 
schwindigkeit  nach  Orte  hin,  weiche  aich  jangpaipftr  nach 
Ost  bewegen«   Daraus  folgt: 

3)  aiif  dor  üürdlichen  Erdhälftc  ^eht  ein  südlicher 
Wind  bei  seinem  Fortschreiten  aiimälig  inuner  ii|B)|r 
dnnOi  SW.  in  West  über; 

4)  auf  der  sadlidien  Erdhalfte  geht  ein  nOrdÜdMr 
Wind  bei  seinem  Fortschreiten  alhualig  immer  mehr 
durch  JSW.  in  West  über.  ~ 

Bezeichneii 

:   '  E  E  E  E 

FF,  F„  F,„.,.. 

Orte  der  nördlichen  Hemisphäre,  von  denen  die  im  Pa- 
raiieikreis  G^Gtu  südlichsten  sind,  so  wird»  wenn  die 
ganze  zwischen  DD^  and  GG^„  befindliche  Luftmasse 
sich  von  Süden  nadi  Norden  in  Bewegung  seut,  ein  in 
DD  bcfuidUcher  Beobachter,  wenn  er  die  von  EE^ 
ankommende  Luft  noch  ziemlich  als  Süd  erhäU,  die  pon 
FF„  emtnffend^  mehr  als  SfV.,  dm  me  GG^^  mehr 
ab  West  bedachten, 
Bezeicimen  eben  so: 

S  S  i  S>u  8  m  •  •  •  • 

«/*  J' I  f  u  S u 

e  e  e  e 
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Orte  der  sQ<lt!cben  Halbkugel,  uncl  zwar  gß^^^  die  nörd- 
liebsten,  dd^^^  die  südlichsteo,  to  wird,  wenn  die  Luft 
xwifidieii  beiden  FaralleieD  sidi  Oftcb  dem.  Südpole  ia 

Bewegung  setzt,  ein  in  dd^^^  befindlicher  Beobachter^ 
wenn  er  die  Luft  aus  ee^^^  noch  als  JSord  erhielt,  die 
aus  ff„^  mehr  (ds  NW**  -die  aus  gg^  mehr  als  West 
beobachten. 

Ein  West  wird  iii  beiden  Hemisphären  auf  neue 
Aequatorialslrdme  hcmmeDd  wirken  und  sie  2U  relativer 
Robe  beatimmen.  Bei  iortdaaenider  Tendens  nach  dem 
Pole  bin  wird  also  die  Eracbeinong  ekh  iirnner  wieder- 
Imlcn,  bis  neue  Polarströme  den  West  in  dw  nördlichen 
Hemispbäre  durck  ^iW.  in  JN«.,  in  der  fiiidUchen  durcb 
9W.  in  Süd  Terfrandd»  werden. 

Diefs  giebt: 

"'  llir  die  uürdlicbe  Halbkugel  die  Veränderung 

S.  SW  W.NW.N. 
für  die  südliche  Halbkugel  bingegen 

N.  NW.  W.  SW,  S. 
Aus  der  Gesammtheit  der  betrachteten  Erscheinun- 
gen folgt  also: 
J)  In  der  nürdlicben  ErdbäHte  drebl  sidii  dmr  Wind, 
wenn  Polarströme  und  Aequalorialströme  mit  ein- 
ander abwechseln,  im^ Mittel  im  Sinne  S..  W*  N.  O.  S* 
dnrcSi  die  Windrose,  und  swar  springt  er  mischen 
S.  and  W.,  und  zwischen  N.  und  O.  häufiger  zu- 
rück als  zwischen        und  Ii.,  und  zwischen  O* 
nndS. 

B)  In  der  sQdlicSen  Erdbtffte  -drebt  neb  der  Wbid, 

wenn  Polarströme  und  Aequatoriaklrörao  mit  ein- 
,  ander  abwechseln,  im  Mittel  im  Sinne  S.  O. 
W.  S.  dorcb  die  Windrose,  und  zwar  springt  er 
zwischen  N.  und  W«,  ond^zwischen  &  und  O.  blki- 
liger  zurück  als  zwischen  W.  und  S.,  und  zwischen 
O.  und  Nord.  . 
Daraus  folgt: 
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« 

#)  WO  in  der  tropischen  Zone  nor  Polarströme  an 
der  CHierfliciie  bemeben,  glebl  es  gpur  keine  mll- 
stiDdige  t>rehiing,  sondern  eine  der  Enlferniiiig 

des  Beobachtangsortes  von  der  aufseren  G ranze 
desStromes  proportionale  unveränderte  Abknkui^ 
wddie  sich  nor  etwas,  modifiebt  dmch  mn 
änderung  )eDcr  Grande  in  den  Jahreszeiten*  DUfs 
sind  die  Passate; 

b)  wo  in  der  tropisdien  Zone^  durch  die  mgmlkti^ 
lidbe  Verlheilung  des  Festen  und  Flüssigen,  Iii 
Jahr  einmal  ein  südlicher  Strom  mit  einem  nürd* ! 
Heben  abwechselt,  giebt  es  •ninr  eine  IMtauif  Isi 
ganzen  Jahr.    Diefs  sind  die  Mcmsm$$^  \^m^  J 

c)  in  den  gemässigten  und  wahrscheinlich  auch  in  dcp^ 
kalten  Zonen,  wo  Aeqnatoriaistrtaie  tastiiBhupW  ^ 
mit  Polarstrtaien  abwechseln,  dreht  sich  dsriMMlP  \ 
im  IVIittel,  und  zwar  öfters,  in  einem  beslimmtffl^ ^ 
^ne  durch  die  Windrose»  in  der  nflKtffallpä^ 
Halbkugel  aber  gerade  im  entgegengesefsfinrflilbe  | 
als  in  der  südlichen.  Diejs  ist  die  Erscheinung,  j 
welche  ich  das  Gesetz  der  Drehung  genannt  Aeimm  \ 

Man*  siefat  also,  dab  die  WindTcrhSltnisse  dwTIki» 
pen  der  einfachste  Fall  des  Drehungsgesetzes  sind. 

Die  vorhergehende  Erörterung  ist  durchaus  unabbäa> 
gig  TOD  der  Art,  wio  wir  ms  die  Entstehung  der  Bewe* 
gung  der  zwischen  den  betrachteten  Parallelen  enthalte- 
nen Lnftmasse  denken,  ob  gleichzeitig  in  allen  Punkten 
desselben  .Meridians,  oder  snccessiv  durch  Sangtn  oder 
.Slofsen.   Es  ist  andi  ganz  gleichgültig,  ob  die  entstehen- 
•den  Ströme  in  Mord  und  Süd  einander  gegenüberliegen, 
.oder  ob  sie  mehr'  oder  iwnder  unter  einander  ond  gegen 
-den  Meridian  geneigt  sind.  IA  halte'  dben  deswegen  dKe 
Matnen,  nördlicher  Strom  und  südlicher  Strom,  für  liie 
natorgemälsen,  um  ihre  Bezdi^ong  von  den  Verände- 
rungen, welche  die  Jahreszeiten  ond  Localorsachen  in 
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chco* 

.  Die  .Passate  und  Momsofis  siod  da.  so  .auffallendes 
HblnonMiiy  dab^man  äre  EnsteiiK  Dicht  sn  ben^aen 

braucht.    Etwas  anderes  ist  es  mit  dem  DrchuDgsgesetz. 

Ais  ich  im  .Jalir  1B27  die  Existenz  dieses  Gesetzen 
auf  die  Bereclmiuig  von  14600  Barometerbeobachfiiiii^eiv 
eben  so  Tielen  Hygrometerbeobachtuugen  und  21900 
TEennometerbeobachtuageny  welche  nkht  dh/ertige 

addirt  werden  koanlao»  Bondem  emteln  zu  ber edii|eB 
wwcD,  zu  grfloden  andite,  habe  ich  nicht  vemiatbet,  dab 
man  den  Resultaten  einer  so  inühvoUen  Arbeit  als  Ji.in- 
wnf  gegenübersleUea  werde,  dab  vl>n...dcei  befragten 

«Mbianem  emer  nicbts  davon  habe  wiaacn  »wollen.« 

^Die  Möglichkeit^  dafs  so  etwas  geschehen  konnte,  be- 
weilt  noch  deutlicher  ab  das  Schweige  der^phyaftaiir 

IMm  Lehrbfidier  über  dasselbe,  dab  die  Phjaiker  eis 
Gesetz  iü  den  Veränderungen  der  Windesrichtung  nicht 
aBArkannteii.  Betrachtet  man  aber  die  merJLwürdige  &e- 
fBiaisrsigkeit,  nnl  weicher  sich  dieses  iiesets  in  den  tqh 
mir  berechneten^  Veränderungen  des  Barometers,  Tlier- 
mometers  und  lijf;roiiieters  in  Paris  und  London  nicht 
BOT  im  fäbrltehen  Miltei,  soodeni  auch  io  jedefn  einisel- 
nen  Monate  ausspricht,  seine  voUkommene  Unabhängig* 
keit  von  der  täglichen  Periode:  Resultate,  welche  durch 
die  schtee  Arbeit  des  Hra,  GalU  in  B^mhoiig  auf  Dao- 
zig  YoUkoaMnaa  bestllCigf  worden  iind,  so  würde  mab 
allerdings  von  der  GenauigLeit  früherer  Beobachter  es 
envfarlen,  dttrfeo,  dab  ihnen  wenigstens  die  directn.Wabr-  - 
aefaaiuDg  jener  Regelmäbigkeit  nicht  -entgangen  sej»  Bei 
einer  Durchsicht  älterer  und  neuerer  Schriften  habe  ich 
nun  auch  mannigfache  Beweise  dieser  Wahrnehoui^ 
^den,  welche  aber  iinnier  unbeachtet  geblieben  ist,* 
weil  sie  eines  strengen  Beweises  ermangelte.  Dieser  Be- 
jfim  konnte  aber  nur  gegeben  werden,  wenn  man  von 
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Btr0cimmg  den  Miii$l  fibergpog  m  der  Bm*€dmamg 
der  ndiilerm  Veränderungmi.    Leider'  bat  nan  sdier 

die  allßeineia  als  richtig  auerkaDDte  Regel:  man  müsse 
bei  der  Unteraucboog  atinosph^riscber  ErscbeiauDgen  'vcoi 
dem  Mittel  ausgeAen,  so  ▼erstandenv  als  beitse  aie:  man 

müsse  IQ  dieseu  Uatersuchuogeu  bei  dem  Mtitel  stehen 


'  .Iddein  leb»  um  .die  allgemeiae  Gültigkeit  des  Dre- 
hoogsgesetzes       beweisen,  m  direeten  Beobachtungen 

meine  Zuflucht  nehme,  bevorworte  ich,  dafs  ich  diesen 
Beweis  selbst  für  uavoüsiäudig  halte.  Die  üerechnung 
der  Baromieterbeobacbtangen  eines  einzigen  Ortes  in  Mord- 
amerika und  im' Innern  Ton  Rofsland,  so  durchgeführt, 
wie  ich  es  für  Paris  und  London  gethan  iiabe,  würde  . 
ein  viel  strengerer  Beweis  dafür  sejn,  als  eine  Mengo  j. 
der  bebten  Autoritäten.  Aber  seit  Jahren  habe  ich  date%- 
brauchbare  Beobachtungsjournale  vergebens  mir  zu  ver* 
^aifen  gesucht.  Dasselbe  gilt  für  die  südliche  Uaibku-», 
gel»  '  Die  Uebereinstimmnng  in  den  Beschreibungen'  des 
Phänomens  in  einem  Zeitraum  Ton- beinahe  diittehalb  bn»- 
dert  Jahren  spricht  aber,  wie  mir  scheint,  für  ihre  Rich- 
tigkeit^ auch-  ist  es  nicht  wahrscheiulich ,  dafs  Männer^ 
Vielehe  so  Terschiedenen  Nationen  nnd  Verhältnissen  an* 
gehörten,  als  Bacon,  Mariotte,  Sturm,  Forster, 
leGentil,  DonUlioa,  Toaldo,  Poitevin,  Romme 
y  einander  copirten,  indem -sie  dieselbe  Wahrneiuuung  be- 
j  liofaten^'  besonders  wenn  man  bedenkt»  dais  In  den  Wer« 
ken  von  Muschenbroek,  Nollet,  Sauri  und  Saus- 
sure sich  nichts  darüber  findet,  ja dafs Del uc  undCotte, 
welche.  Mario tte's  Beobachtung  gelegendich  anfahren^ 
ne«  in.  den  »Tbatsadien»  welche  sie  als  sicher  verbfiffen^ 
we^Iasfieo*    .      -   .     , ,  .       >  . 


bleiben^ 


j 


Digitized  by  Google 


t 


329 

* 

I*  Südliche  uo  d  Bordl  iche  Ualbkug.eL 

Drekonpgeste  m  -der  n5rdli6b«H   S.       N.  O.  S. 
-  ^    -      -  der  «fl^chim     8.  O.      W.  S. 

1)  Der  Güte  des  Hrn.  Capltäo  Wen  dt,  welcher  als 
Commandeur  des  preafiBischen  ficlnCfs  Princefsr  Louise 
mehrmah  die  Erde  uinscbifft-faBt,  yerdanke'  icb,  auf 
dne  an' ihn  gerichtete  Anfrage,  folgende  JSoUz: 

«Der  Wind  in  der  südlichen  Hemisphäre  wendet 
akh  gewMmlich  ven  Norden^  durcli  Westeir  nach  Sü* 
des  imd  Südost  Er  nmniiC  daber  die  entgegengesetzte 
Wendung  als  der  Wiud  auf  der  nürdlicben  Halbku- 
^eL  Die  Sache  verhält  sich  nach  meinem  besten  Wis«- 
aen  iiDgefilhr  auf  folgende  Weise:  In  der  Mihhe  des 
Caps  der  guten  Hoffiiung  im  Somnier  grOfetentbeih  SO.  ^ 
Wind.  Wenn  der  Wind  sich  aber  uördiicli  wendet, 
dann  immer  sebr  starker  Wind,  Wenn  die  besten 
Sommermmiate  vorbei  sind,  so  bat  man  nach  einer 
Windstille  von  kurzer  Dauer  gewöhnlich  sehr  mäfsi- 
gen  SO.  Wind  bei  auiserordentlich  heiterem  Hiuiüiel. 
Der  Wind  ist  im  steten  Zunebmen»  sobald  er  sieb  öst- 
lich wendet,  und  ist  derselbe  gar  scbon  bis  Nord  ge- 
kommen, 60  sieht  man  gewifs  iin  Westen  schon  Wol- 
ken^m  Horizont  mit  Blitzen  emporsteigen,  und  dann 
ist  bat  iaBBm'  in  weniger  ab  einer  baiben  Stunde  ein 
StonB  ans  WNW.  da,  der  erst  abnimmt,  wenn  er  sich 
nach  24  oder  48  Stunden  mehr  oacli  Süden  wendet.  <c 

»In  der  Nähe  des  Cap  Horn,  östlich  und  westlich 
davon»  bei  Nordwind^  gntes  Wetter  gewöhnlicb;,  nach 
NW.  sich  wendend  an  Stärke  schnell  wachsend,  WNW. 
bis  SW.  gewöhnlich  Sturm  (auch  hauiig  noch  Sturm  aus 
WNW.  nnd  NW.  folgend).  Südlich  abnehmender 
Wind.  SSO.  schönes  Wetter  und  häufig  darauf  fol- 
gende Windstille.« 

2)  AeÜdopisches  Meer.  I^e  Gentil       Le  25  et  U 

1)  Voyagt  dofu  Ui  Mers  de  tlnda  U  p.  701.  Lettre  ä  Mr.  de 
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26,  nmts  essuyames  une  espece  de  comp  de  pent  du 
Nord  au  Sud-Ouesi  par  tOuesi;  et  jai  nitmarifucm 
/aU»  que  Vous  um  w  wcßiwn  äobsmver*  pbu  saa- 
pent  que  mm^  cest  que  les  Penis  ne  srnpent  pas  1§ 

mSme  regle  dans  cet  hemisphere  que  dans  fhefnisphere 
boreal;  dans  celui-ci,  ils  fönt  le  iour  du  compas  du 
iVbr^  Ml  Nwd^Est,  ä  lEsU  m  Sud- Est  m  Sud  eU^ 
dans  Ihemisphlkre  mtstraie,  au  eonirmire,  ils  imtmeid 
en  sens  contraire;  Ics  ouragans,  les  iempetes  et  les 
coups  de  pentSg  me  parnssent  assujettis  ä  ceite  meme 
hi  dam  tun  ei  jauire  hämUphkrez  les  physidens  nmU 
pas  encore  donne  la  raison  de  ce  phenumene, 

3)  Sliller  Ocean,  Boa  Ulioa  ^:  The  mnd  in  the  South 
Pa^ic  Ocean  is  nep^  fiMd  m  ihe  NE.  mr  does  U 
eoer  ekange  from  thenee  iö  the  E.i  üs  constant 

riaiion  being  io  ihe  W.  or  S]V.  contrary  to  what  is 
Seen  in  the  northera  hemisphere.  Ja  hoih  ihechao^e 
of  the  mhd  usualfy  earresponds  tpüh  the  eourse  of 
the  sun,  henee  as  mth  us,  it  change  from  £.  io  S. 
and  ihence  to  W.;  ihere  ii  is  from  E.  io  iV.  and 
thence  io  ffl 

4)  Südmeer,  Forster  *):  »Zwisdien  40<*  ond 60^  S. Br. 

im  Südmeere  fanden  wir  1773  ganz  unvermutUet  Ost- 
winde,  welche  um  auf  unserer  damaii^ea  Jbalirt  sehr 
zuwider  waren*  Es  war  dabei  merkwOrdif;,  daft,  so 
oft  der  Wind  sich  iilderte,  welches  ^swiscben  dein  5. 
Junius  und  5.  Julius  vier  Mal  geschah,  er  aihiiiilig  um 
den  halben  Compab,  und  zwar  unkhlbar  in.  der  dem 
Laufe  der  Sonne  enti^egengeseteten  Progression,  forl- 
rückle. «  Ich  glaube  hierbei  annehmen  zu  dürfen,  dafs 
Förster  seine  Bezeichnung  nach  Seemannsbrauch  von 
dem  Laufe  der  Sonne  in  der  n4>rdliehett  Hearisjpliäre 
cnflehni 

fr 

4)  Foyagm  ta,  Souik  America  %^  L  ch^3.^ 

5)  BenwlcaaSM«  ^*  i^l> 
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Sehr  wünBchenswertb  wäre  es  io  Baaii  Halles  Schrif* 
tea  in  cKeBer  Beziebmig  eine  Bemerkimg  Ober  die  efidU- 

che  Halbkugel  zu  üadeo.  ick  liabe  vergeblicli  daiDach 
gesucht  < 

Diesen  AatoriCäten  fi^e  icb  noch  die  Bemerkimg 
hinzu,  dafs  fast  alle  aus  der  südlichen  Halbkugel  mir  be« 
kaoDt  gewordenen  Bescbreibuogen  Ton  Stürmen  eine  mit 
dem  Vorige  überffinaHmuiende  Drehung  geben. 

IL  KöraUclie  HalhUcel. 

1)  Englmd  1600.   (Baco  de  ytnXnmldsUmanaiw^ 

ralis  et  experimeniaUs  de  ventis),  »Si  venius  se  mu' 
'  M  cio^mUer  ad  moUm  saäs  id  esiab  Euro  ad  A»- 
sirüm,  ab  Austra  ad  Zephyrum^  a  Zephjro  ad  Bo- 
*  ream,  a  Borea  ad  Eurum,  non  reveriUur  plerumque, 
mA  si  hoc  facU»  fit  ad  breve  tempus.  Sit  i^ero  in 
eonirt^Atm  moius  soUs  sciUcei  ab  Earo  ad  Boream, 
a  Borea  ad  Zephyrum ,  a  Zephyro  ad  Ausirum,  ab 
Austco  ad  Eurumy  pUrumgue  restUuUur  ad  plagam 
priorem  saUem  aniequam  cu-cubun  integrum  confecerä. 
Si  Auster  cepcrit  stare  dies  duos,  vel  tres,  Boreas 
quandoque  post  eum  subäo  spirabii :  Quod  si  Boreas 
spirat^erii  ioiidem  dies,  non  spirabit  Atuiier,  dmee 
ventus  paulispcr  ab  Euro  flarit. 

2)  Frankrüch  um  1700.  (Mariatte  d^  la  nature  de 
^  iair,  p.  1600 

Lorsque  ies  Penis  du  Nord  et  du  Nord- Est  ces- 
sent,  lEst  regne  soueeiU  ensuüe  et  le  Sud  et  le  Sud- 
Ouest  iui  succedenL 

Le  Sud  et  le  Sud- Ouest  suecedeni  e/riaimre^ 
ment  ä  lEst  dans  les  zohes  iemperees  et  particuUe- 
rement  en  France*  Les  pents  en  France  passeni  or* 
duudrement  de  tEst  au  Sud  et  au  Sud-^Ouest^  pms 
'  ä  t  Ouest  ^  au  Nord  et  au  Nord- Est,  et  ils  font  tres 
rarement  un  iour  entier  en  un  sens  coniraire. 
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3)  Dentscliland  1722-     (Sturm  Physica  elecliva  sn^e 
hypothetica,  T.  2  p.  1206.) 

ISon  vagalur  iamen  sine  omni  regula  irregularis 
eliam  haec  flaluum  aereorum  variabilitas.  Ex  mul- 
iis  enirn  rciro  amiis,  et  Iiis  ipsis,  (juibus  haec  scribi- 
mus,  cliebus,  noviier  observavimus,  esse  quandam  illo- 
rum  periodicam  circulationem,  iia  ut  occidentalem  ex- 
cipial  ut  plurimwn  ac  ordinarie  septenirionalis,  hiuic 
sequatur  gradatim  orientalis,  dcinceps  aiister  in  occi- 
dentalem iterum  paidaiim  deiermineiur ;  nonneglectis 
equidem  plagis  iniermcdiis ,  et  raro  admodum  in 
contrarium  verso  hoc  ordine,  vix  unqiiam  saltem  (si 
Jorte  ab  occidente  in  meridiem  flectatur)  ultra  orien- 
tis  ierminos  excurrente ,  tantum  abest,  ut  plenum  re- 
trogradationis  circulum  facile  absohat;  cum  alierum 
illum  directionis  frequentissime,  saepius  uno  mense  plu- 
rieSy  decurrat :  adeo  ut  haec  una  videatur  inde  reperta 
.i\  nobis  ^iOj  qua  citra  multae  artis  subsidium^  Juturis 
V  aeris  mutationes ,  in  proximos  saltem  dies,  praesciri^ 
et  absque  frequenti  errore  praedici  queant:  id  quod 
multiplici  experimento  compertum  habemus. 

4)  Italien  1774.    (Toaldo  la  meleorologia  ap plicata 
alC  agricultura,  p.  62.) 

,  ^  Jn  falliy  se  non  de  ostacolo,  i  venti  fanno  il 
giro  dein  orizzonto  col  sole,     ^>    •  ^ 

5)  Südliches  Frankreich,    (Poitevin  Clin\at  de  Mont- 
pellier, p,  65.) 

Lorsque  les  vents  ont  soufße  du  Sud  et  du  Sud- 
Est  avec  violence  et  amene  des  pluies,  ils  parcourcnt 
les  rumbs  du  Sud-Ouest  et  de  l'Ouest  et  finisscnt 
par  le  Nord-  Ouest,  qui  ramcnc  le  beau  temps, 

Les  vents  de  Nord  et  de  NE.  passent  souwent  par 
lEst  et  sont  remplaces  par  de  vents  marins  (S.  SE.),  II 
'  est  rare  que  les  vents  de  Nord  passent  directcment  au 
Nord' Ouest:  cepcndant  cela  arrive  quelque  fois^  ils  par- 
courent  ordinairement  Ihorizon  en  passant  par  l Est. 
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6)  Nördliche  gemäfsigie  Zone  des  allaniischen  Oceans. 
(Romme  Tableaux  des  pmts,  des  marees  ei  des 
caurants,  I  p,  56.)  Suivant  un  capitaine  anglais  de 
la  compagnie  des  Indes  Orient ales  les  vents  dominaiis 
depids  le  paraUeie  de  30^  If.  jusquä  la  zone  glaciaie 
soni  sw  ceite  mer  de  la  partie  jte  tOuest  ou  de 
ÜSO.  '  Jl  a  remctrque  quua  gros  peni  du  JSord  ow 
du  iVO.>  gui  se  ternune  par  un  aüme^  est  sukne 
dm  Qent  du  Sud,  qid  apporte  de  la  pbde,  ei  qui^ 
acquerant  beaucoup  de  force  se  ränge  ä  O.  iVO,  ou 
N.  Si  ees  dfrmers  vents  deviennent  ifiolens,  ils  tour^ 
neni  quelquefois  au  NE.  et  soufflent  pendofd  plusieurs 
jours  de  suite,  ou  sc  ieniuneni  par  un  calme ,  pour 
eire  suivie  d  un  vent  de  Sud    Si  ce  dernier  depend 

.  beaucot^  de  tOuest^  ü  est  aeeempagne  dun  temps 
pluvieux  avec  des  rafales»  et  il  revient  SQUvent  au 
Sud  at^ec  pluie. 
%)  Freiberg  in  Sachsen  1866,  (Lampadios,  sjsteiiMh 
tischer  Grundrifs  der  Atmospbäroloeie,  S.  189.) 
»Wie  aufserordentiich ver<inderiicb  sind  nicht  die  Wiüde 
in  Deutschland.  Ich  habe  udels  doch  an  ihnen  mr 
weilen  eine  Art  periodischen  Gang  bemerkt/  Es  ist 
folgender:  Ich  nehme  an,  es  webe  Südwind  bei  hei- 
terem Wetter.  Das  Barometer  &Ut|  die  Luft  trübt 
rieh  und  es  stellt  sich  Regen*  ein«  Wahrend,  dessen  ^ 
geht  der  Wind  in  Westen  über.  Es  regnet  noch  fort 
nnd  däs  Barometer  steigt.  Der  Wind  wird  14  W.  Das 
Wetter  geht  in  Strichregen  fiber.  ^  Es  wird  kälter. 
Noch  immer  steigt  das  liarometer  und  der  Wind  wird 
Mord  und  Mordost;  Nun  hat  das  Barometer  meinen 
höchsten  Stand  erreicht.  Der  Himmel  ist  heiter  und 
es  herrscht  die  höchste  des  Jahres  mögliche  Kälte.  Es 
wird  Ostwind,  das  Barometer  fällt  ein  wenig.  Aber 
noch  bleibt  das  Wetter  heiter.  Der  Wind  drdit  sich 
nach  SO.  und  noch  fällt  das  Barometer.  Die  Wärme 
nimmt  wieder  zu.    Mun  gebt  der  Wind  in  Südy  und 
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die  Wärme  erreicht  ihren  der  Jahreszeit  apgeaiftBSCTeii 
böchtteo  Grads  das  Bafometer  f&lll,  und  nun  md  inr 
•nf  den  mteo  Punkt  urflckgekomaien.    Es  ^ebt  in  * 

*  Jedem  Jahre  mehrere  solcher  Perioden  zu  Jeder  Jah- 
reszefl.     Zuweilen  dauert  die  gaoze  Drehung  einige 
Wochen,  zuweilen  nor  einige  Tage.  Sehr  selten  fi|iiingt 
der  Wind  auf  einer  soldien  Tour  zcirüdL.  Ueberhaupt 
sinji  alle  Drehungen  häufiger  bei  uns  von  der  linken 
zur  rechten  Seite  um  den  Hornont,  und  fil>erhaupt  ist  * 
der  Sfidwind  am  sdtensten.   Es  giebt  hier  gewib  eine 
wirkende  Hauptursacbe,  die  aber  durch  äo  manche  Zu- 
Eiligkeiten  verhüllt  wird.« 
Larapadins  ist  aber  bei  dieser  yortreSUcben  Be- 
schreibung des  Phiifoniens  nidit  stehen  geblieben.  Wie 
Sturm  es  früher  gethan,  hat  er  auf  die  Voraussetzung 
der  Richtigkeit  dieses  Gesetzes  meteoromantische  Bestim- 
•  mnngen  gegründet ,  nnd  in  seuien  BeitrSgen  zur  Atme- 
sphärologie  das  Eintreffeu  oder  Nichtemlreffeu  derselbea 
geprüft. 

8)  Ostprmfim  182&    Meine  eigenen  Beobachtongen 

ergeben  in  Königsberg: 

Drehungen  im  Sinne  S.  W.  N.  O.  S.  habe  ich  zu 
allen  Jahreszeiten  beobachtet ,  aber  am  auffallendstea 
fteigen  sie  sich  im  Winter.    Wenn  der  SW.  immer 
heftiger  wehend,  endlich  vollkommen  durchgedrungen 
ist,  erhöht  er  die  Temperatur  bis  über  den  Thaupunkt, 
es  kann  daher  nicht  mehr  schneien,  sendem  es  regnet, 
wfihrend  das  Barometer  seinen  niedrigsten  Stand  er- 
reicht.    Nun  dreht  sich  der  Wind  nach  West,  und 
der  dichte  Flockenschnee  beweist  eben  so  gut  dea 
einfallenden  kftlteren  Wind,  als  das  rasch  steigende 
Barometer,  die  Windfahne  und  das  Thermometer.  Mit 
Nord  heitert  sich  der  Himmel  auf,  und  mit  IsO.  tritt 
das  Maximum  der  Külte  und  des  Barometers  ein.  Aber 
dhnilig  beginnt  diefs  zu  (allen,  nnd  feine  Cirri  zeigen 
durch  die  i\ichtuiig  ihrer  Streifen  bei  ihrem  liatstebeu 
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den  obeu  eiftgetrete&eQ  südlicheren  Wind,  den  das 
•  fiaviteeler  scboii  bemerkt» '  tveon  auch  die  Wind&Iiae 
iiocii  nichts  daTon  weifo  and  noch  rnUg  Ost  xdf^. 

Doch  immer  bestimmter  verdräogt  der  südlichere  Wind 
iden  Ost  von  Oben  berab»  bei,  entschiedenem  Fallen 
«des  Qoeekstlbers  wird  die  Windfahne  SO.»  der  Him- 
mel bezieht  sich  allmälig  immer  mehr,  uod  mit  stei- 
fgeoder  Wärme  verwandelt  sieh  der  Schnee  mit  SO* 
'«£iiad  S.  bei  S W.  wieder  in  Regen.    Nun  geht  es  von 
Neuem  an,  und  höchst  charakteristisch  ist  der  Nieder- 
c schlag  auf  der  Ostseite  von  dem  auf  der  Westseite 
gewöhnlich  durch  eine  kurze  Aufbellnng  getrennt  Ein- 
mai bekannt  mit  der  trscheioung,  wenn  sie  am  leiii- 
lülen  hervortritt»  ward  es  mir  leicht,  sie  auch  in  den 
^mregehnttfiugsten  YerlindenmgeB  wieder  m  erkennen» 
diese,  selbst  ein  häufiges  Zurtickspringen,  beson- 
>4m  auf  der  Westdeite»  einfa^ch  abzuleiten.  Hieraus 
tS^rgab^^ich  idso»  data  hier  wenigstens  alle  Winde  Wir- 
/fcelwinde  Im  Grofsen  sind  (ich  habe  Drehungen  von 
rl  big  22  Tagen  gesehen),  dafs  die  Drehung  innerhalb 
'.dieses  Wirbels  hier  im  Mittel  immer  In  demselben 
|r  Sinne  geschieht 

^  Deutschland.  Günzenhausen.  Obgleich  die  Drehung 
bier  nicht  bestimmt  beschrieben  ist»  so  whrd  man  sie 
doch  in  den  folgenden  Einxelnheiten  leicht  erkennen. 
Luz  *)  sagt:  der  N.  und  I^W.  Wiud  erhebt  das  Ba- 
rometer» beinahe  darf  man  sagen  allezeit.  Der  O.  und 

'NO*  thut  diefs  auch  öfters»  doch  nicht  so  zuverlSssig. 
Es  ist  dabei  heiterer  Himmel.  Beim  W.  Wind  steigt 
das  Barometer  ebenfalls»  der  Himmel  ist  dabei  sehr 
oft  mit  hohen  zerstreuten  Wolken,  die  aber  seltenr 
regnen,  überzogen.  Vom  SO.  Wind  fällt  das  Baro- 
meter» und  die  Witterung  bleibt  deswegen  doch»  so 
lange  sich  der  Wind  nicht  nach  Süden  dreht»  bestSn- 
dig.    Vom  5.  und  SW.  Wind  lassen  sich  keine  so  zu- 

1)  fieccbrcibans  ▼on  BaromctcrB»  5.3(^1.  1764. 
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TerlSssigen  Kegeln  geben.  Gemetni^Ucli  ft!It  J^s  Baro- 
meter, \^ena  def  Wiod  vou  dieser  UimmekgegeDd 
konmit  Wenn  er  aber  eine  Zeit  lang  in  Acser  Bich- 
tiiug  gestanden,  und  besonders  wenn  es  einige  Zeit 
geregnet  hat,  so  steigt  das  Barouicter  wiederum,  wenn 
der  Wind  gleich  Ton  S.  und  SW.  fortweht  Eben  so 
fand  ich  auch  bei  dem  N.  «nd  O.  das  Baromefer  &!• 
len,  ^vunn  tici  Wind  einige  Zeit  von  dieser  Himmels- 
gegend kam,  und  sich  die  heile  Wittemug  in  trübe 
nnd  regnerische  Terwandehi  wollte* 
10)  UoUand.  VollsfSndiger  ab  Ton  Lo«  ist  dieb 
hallen  von  van  Swinden')  untersucht  worden. 
Horsiej  ^)  hatte  den  Ten  Hallej  und  Mariotte 
schon  ansgcsprochenen  Einflufa  der  Windearichtnng  aaf 
den  liaroiiietorsland  durch  Eciecbnung  einer  barome- 
trischen Windrose  2;uerst  bestimmter  nachgewiesen.  Da- 
dorcb  anfaieitBam  gemacht  «teilt,  sich  van  Swinden 
die  Frage,  wie  oft  föllt  das  Barometer  bei  einem  be> 
stimmten  Winde,  wie  oft  steist  es  bei  demselben?  Die 
Resultate  seiner  Bechnuug  sind  eine  nothwendige  Folge 
des  Drehangsgesetzes«  Er  findet  nfimlich  im  Jahr  17^9, 
dafs  das  Barometer: 


fiel 

bei  SW. 

71  Mal 

83,0  Mal 

-  W. 

'  36  - 

16,6  - 

-  NW. 

83  - 

43,5  - 

-  N. 

12  - 

9,3  - 

-  MO. 

24  - 

28 

-  O. 

1  - 

^  - 

-  SO. 

18  ' 

51,8  - 

s. 

10  - 

15,5  - 

In 

1)  'Mimoires  tur       obtert^ations  mitioTohgiques  faiiei  ä  Fra- 
nelccr  en  Frise  pendmt  17^. 

2)  An  ahridgcd  siate  oj  tht  weathtr  at  London  in  ihcyear  1774, 
Ph.  Tr.  Jor  1775. 
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In  den  drei  vorhergeb enden  Jahren  halle  er  in  Be- 
ziehung auf  W.  JSW.  N.  und  O.  SO.  S.  damit  über* 
emstbiiineode  Resultate  erhaltea,  laegegen  Abweichun- 
gen  bei  NO.  und  SW.    Diese  Wendepunkte  treten  ^ 
also  hier  eben  so  bestiiimit  als  bei  Luz  hervor,  Dafs 
vanSwinden  das  Drebuiigsgesetz  selbst  gekannt  habe, 
geht  aus  keiner  AeuCsernng  hervor.  Daher^  fragt  andi 
Saussare  in  seiner  Hjgrometrie:  pourqiud  les  vents 
dEst,  quoigue  froids  et  secs ,  jont  üs  ordinairenient 
baisser  U  baromeire  en  Angleterre  et  en  HoUande 
suhani  les  observaiions  de  Mrs,  Hörste  j  ')  et  Van 
S  winden,  tandlsque  les  vcnts  d  Oucst  Ic  JouL  corrt' 
munemeiU  monier?  Cest  ce  donc  aucurw  Hypothese  ä 
moi  ecmue  ne  peut  donaer  une  raison  satisfaisante. 

11)  Dänemark  Unter  1100  in  Apearade  yon  Dr.  Neu- 
her  *  )  beobachteten  Veränderungen  der  Windesrich- 
tong  geschahen  559  im  Sii]|ne  S.  N.  O.  S.»  457  im 
entgegengesetzten. 

12)  Schweden,  »>Um  zu  untersuchen,  wie  weit  diese 
Aeuderungcn  (niimlich  die  aus  dem  Drehungsgesetz  von 
mir  für  die  Hjdrometeore  in  Paris  berechneten  Be« 
wcgungen  des  Barometers)  während  des  Regens  auch 
in  anderen  Gegenden  stcjtüinden,  habe  ich,«c  sagt  Hr. 
Kämtz  »die  Messungen  ^on  JNicander  in  Stockholm 
auf  eine  ähnliche  Art  zusammengestellt.  Von  den  3 
Beobachtungen  um  19 ,  2  und  9  Uhr  habe  ich  der 
Vcrgleichung  den  um  2  Uhr  wehenden  Wind  zum 
Grunde  gelegt.  Die  folgende  Tafel  enthält  dl^  gefun- 
denen GröCsen  in  Pariser  Linien: 


1)  In  BesichaDS  ttnf  H^iriley  ist  SantAUre  ia  Irrthnm»  dieser 
Latte  aar  4ie  Mittel  iierecliaeli  aicht  Steifea  ond  FeUea  uatSer^ 
sudit. 

2)  CoUectanea  metcoroli^Ua  4ub  auspicUs  iocUtiUU  tcieniiariun 
Damcae  adita,  1829. 

3)  Meteor.  Bd.  U  S.  365. 

Posgendorifs  Annal.  Bd.  JÜLXYI.  22 
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T.igvordcm  Regen, I 

Regentag. 

+0,13 

+0,22 

]NW. 

+0,31 

4-1,06 

N. 

+0,42 

+0,60 

NO. 

+0,06 

+044 

a 

—0,01 

—0,41  ' 

so. 

0,65 

& 

-0i41 

sw. 

--0,27 

Am  Tage  vor  und  während  des  Regens  sinkt  das  Ba- 
rometer bei  östlichen  y  steigt  bei  westlichen  Winden, . 
ganz  80  wie  Dove  es  aas  den  Pariser  BeobachtungeD 
hergeleitet  hatte. « 

13)  Nordaincriha.  Im  Staate?  Blissouri  durchläuft  der 
Wind  in  strtcn  Wiederholungen  innerhalb  10  bis  20Ta- 
gen  alle  Striche  des  Horizontes,  und  zwar  immer  in  dsr 
Folge,  dafs  er  too  O«  dorch  S.  nacli  West  und  dnrtk 
Nord  nach  Ost  geht.  Duden  welcher  diese  Bemer- 
kung mittheiity  fügt  hinzu,  dafs  er  nie  einen  durchgs* 
henden  entgegengesetzten  Lauf  bemerkt  habe. 

14)  Deutschland.  Schtibler*)  sagt:  »Die  Drehung 
der  Winde  erfolgt  in  Deutschland  häufiger  in  der  Ord- 
nung von  &  durch  SW.  W.  NW.  N.  NO.  O.  and 
SO.  als  in  der  entgegengesetzten  Ordnung  von  &  durch 
SO.  O.  NO.  II.  s.  w. 

Von  diesen  directen  und  indircctcn  Beobachtungen 
gehe  ich  zu  den  strengeren,  aus  der  Berechnung  der  mitt- 
leren Bewegungen  der  meteorologischen  Instrumente  fol- 
genden Beweisen.  Die  Berechnung  der  thermischen  und 
barometrischen  Windmittel  ergiebt  nämlich,  dafs  die  Wind- 
rose zwd  Pole  des  Druckes  und  der  Wirme  hat,  d«  h. 
dafs  CS  zwei  einander  nahe  gegenübei liegende  Punkte  in 

1)  Bciie  nach  den  westlichen  Suaten  Amerilae,  S.  20D. 

2)  Grundsätze  der  Meteorologie  in  näherer  Beziehung  auf  DcuUck» 
Und.   1831.  S.28. 
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derselbeu  giebt,  an  deren  einem  es  am  kältesten  ist  und 
an  weichem'  das  Barometer  am  höchsten  steht,  an  deren 
anderem  es  am  ^tSmasien  ist  und  an  welchem  das  Baro- 
meter am  tiefsten  steht.  Von  dem  Maximum  des  Drucks 
zum  Minimum  desseUoen,  eben  so  vom  Maximum  der 
Wflmie  znm  Minimum  derseibcn,  ndimen  die  barome- 
trischen und  thermischen  Windmittel  ununterbrochen  ab. 
Der  erste  Puukt  fällt  in  die  Nähe  von  NO.,  der  an- 
dere in  die  Nähe,  von  SW.  Geht  man  nun  von  SW. 
itttA  W.  bis  NO.,  so  nehmen  die  mittleren  Thermome^ 
terstaade  ab,  während  die  mittleren  Barometerstände  wach- 
sen; geht  man  weiter  von  NO.  durch  O.  bis  SW.»  so 
Dehnen  die  mitd'eren  Thermometerstände  zu,  wSbrend 
äe  barometrischen  Afittel  abnehmen.  Was  in  den  ther- 
mischen und  barometrischen  Windmitteln  sich  zeigt,  nmfs 
auch  in  dem  Uebergauge  derselben  in  einander,  d.  h.  in 
den  mittleren  thermischen  und  barometrischen  VerSnde- 
Hingen,  hervortreten,  und  zwar  sowohl  unter  der  Vor-' 
aossetzung  einer  veränderlichen  als  der  einer  glcichblei- 
henden  Drebongsgeschwindigkeit  (diese  Ann.  Bd»XXXi 
&473).  Da  nun  aber  die  ElastidtSt  des  Wasserdampfes 
iü  Beziehung  auf  ihre  VertliciluD^  in  der  Windrose  sich 
genau  an  die  thermische  Windrose,  der  Druck  der  trock- 
nen Luft  aber  sich  genau  an  die  barometrische  Windrose 
amdiliefst,  so  folgt,  dafs  sich  die  Veränderungen  des 
Druckes  der  trocknen  Luft  und  des  Barometers  gerade 
umgekehrt  verhalten,  als  die  Veränderungen  der  Tempe- 
rator der  Luft  und  der  Elastidtät  des  in  ihr  enthaltenen 
Wasserdampfes.  Nimmt  man  nun  als  nothwendige  Folge 
der  früheren  ibeoretischeu  Betrachlungen  an,  dafs  der  • 
NW.  dieselbe  Bolle  auf  der  südlichen  Halbkugel  spielt, 
ab  der  SW.  auf  der  nördlichen,  ein  SO.  dort»  hier  ei* 
nem  NW.  entspricht ,  so  folgt: 


22  ♦ 
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A)  Mittlere  Veränderungeo  der  meteorologi- 
schen Ittstramente. 


Ndraiiche  Halbkngkl. 

1 ;  Des  Barometer  äUt  bei 
O.y  SO*  und  SOdwiuden, 

geht  bei  SW.  aus  Fallen 
io  Steigen  über,  steigt  bei 
W.,  mV.  and  Nordwin- 
den, und  gebt  bei  NO.  aus 
Steigen  in  Fallen  über« 

2)  Das  Tbennometer  steigt 

bei  O. ,  SO.  und  Südwin- 
den,  gehl  bei  SW.  aus  Stei- 
gt in  Fallen  über,  &1U 
bei  W.,  NW.  und  Nord- 
winden, und  geht  bei  NO. 
aus  Faiieu  in  Steigen  über. 

3)  DieElastidIät  des  Was- 
serdampfes nimmt  zu  bei 
O..,  SO.  und  Südwinden, 
ibse  Zunahme  geht  bei 

'  SW.  in  Abnahme  über^ 
sie  nimmt  ab  bei  W., 
NW.  und  Nordwinden, 

^  bei  NO.  geht  ihre  Ab- 
üahme  in  -Zunahme  über. 

4)  Der  Druck  der  trocknen 
Luft  nimmt  ab  bei  O.,  SO. 
«mdSüdwinden,  seine  Ab- 
nahme geht  bei  SW.  in 
Zunahme  über,  er  nimmt  zu 
bei  Wh  NW.  u.  Nordwin- 
den,bei  NO.  geht  seine  Zu  * 
nähme  iu  Abualiiue  über. 


4 


SAdliebe  HalbkugeL 

1 )  Das  Barometer  fällt  bei 
O.,  NO.  und  Nordfrin- 

den,  geht  bei  NW.  aus 
Fallen  io  Steigen  über, 
Steigt  bei  W.,  SW.  nod 
Südwinden,  und  geht  bei 
SO.  aus  Steigen  iu  Fallen 
über. 

2)  Das  Thermometer  steigt 

bei  O.,  ISO.  und  Nord- 
winden, geht  bei  NW.  aus 
Steigen  inFaUenüber,fäUt 
beiW.,SW.  und  Südwin- 
den, und  geht  bei  SO.  ans 
Fallen  in  Steigen  über. 

a)  Die  Eiastidtät  des  Was- 
serdampfes nimmt  zu  bei 
O.,  NO.  und  Nordwinden, 
ihre  Zunahme  geht  bei 
NW.  in  Abnahme  Aber, 
sie  niiDuU  ab  bei  W"., 
SW.  und  Südwinden,  bei 
SO*  geht  ihre  Abnahme 
in  Zunahme  über. 

4)  Der  Druck  der  trocknen 
Luft  nimmt  ab  bei  O^NO. 
ond  Nordwinden,  seine 
Abnahme  geht  bei  NW. 
iuZunaiiLue  über,  er  nimmt 
zubei  W.,  SW.  u.  Südwin- 
den, bei  SQ.  geht  seine  Zu- 
nahme in  Abnahme  über. 
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Das  Gmmnsame  beider  HemisphSreD  besteht  abo 

darin,  dafs  die  Veränderungen  der  metcorologisclieu  In- 
strumeote  bei  Ostwind eu  in  der  nördiiclien  Halbkugel 
dieselben  sind»  als  bei  Ostwinden  in  der  südlichen.  Das- 
selbe gilt  von  den  Westwinden.  Der  Utäersehied  bei« 
der  Halbkugeln  ist  nur  quantitatir  bei  NW.,  NC,  SW. 
und  SO.  Winden,  hingegen  qualitativ  bei  Nord-  und 
SödwindeOy  d.  b«  die  Veränderungen  der  meteorologi* 
sehen  Instrumente  sind  im  Mittel  in  der  nOrdlicfaen  He- 
misphäre  am  gröfsten  bei  NO.  und  SW.  Winden,  am 
kleinsten  (durch  Compensalion  der  entgegengesetzten  Be- 
wegungen) bei  NO.  und  SW.  Winden;  in  der  südlichen 
Hemisphäre  bei  NW.  und  SO.  Winden  (durch  Com- 
pensation  der  entgegengesetzten  Bewegungen)  am  klein- 
sten, hingegen  am  gröfsten  bei  NO.  und  SW.  Winden. 
Die  Veränderungen  bei  Nordwinden  in  der  nOrdlichen 
Halbkugel  sind  aber,  dem  Zeichen  nach,  verschieden 
von  deu  Veränderungen  bei  Nordwinden  in  der  südU> 
chen  Halbkugel,  unter  gleichen  kiimatiscben^  Bedingungen 
aber  der  Gröfee  nach  gleich  in  beideUi  Steigt  also  auf 
der  nördlichen  Erdbälfte  ein  Instrument  bei  Nord,  so 
mit  es  bei  Nord  in  der  südlichei^  und  umgekehrt.  Das« 
selbe  gilt  tou  den  Südwinden.. 

Die  Beweise  der  oben  augeführten  Sälie  für  die 
nördliche  Halbkugel  sind  zerstreut  in  einzelnen  Abhand- 
hingen gegeben  worden,,  ich  stelle  sie  daher  zu  besserer 
Uebersicht  hier  noch  einmal  kurz  zusammen.  Die  Be- 
stätigung oder  Widerlegung  der  für  die  südliche  Halb- 
l\iigc}  ^e^ebeuen  Satze  mufs  bis  zur  Bekanntmaciuiug  von 
Beobachtungsloumalen  aus  derselben  ▼ecschob«!  werden. 
(  +  )  bedeutet  Steigen,  (-^)  bedeutet  Fallen» 

1)  Das  Barometer  fällt  bei  O.,  SO.  und  Slid^vinden, 
gellt  bei  SW.  aus  Fallen  in  Steigen  über,  steigt  bei 
W.»  NW.,  und  Nordwinden^,  und  geht  bei  NO«  aus 

Steigen  iu  Fallcu  übjer. 
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ParSi. 


Danxlf.  I  London. 


5  Jahre.    {  10  Jahre. 


IDanxif.  I 
15  Jahre.  | 


3  Jahre. 


sw. 

WSW. 

w. 

WNW. 
NW. 
NNW. 

N. 
NNO. 
NO. 
ONO. 

O. 
OSO. 
SO. 
SSO. 

& 

SSW. 


k-1 

-1-0 
—0 
— 0 
-0 

— 1 
— l 
— 1 

— 0 

— 1 


+0'"",1200[— 0«"",2079|— 0'",08S-.0';a23 

+0  ,0362 -hO  ,0674  -hO  ,157 

4-1  >0788-f-0  ,9993441  ,05!H-H»,011 

+1  t1 679  4-1  ,362^4-0  ,4( 

,2153  4-1  ,1573  4-0,49114-0,032 

,10604-1  ,3711  4-0  ,663 

,4746  4-0  ,2941  4-0,375  4-0,049 

,1140  —0  ,1633  4-0  ,076 

,1414—0  ,2329  4-0  ,311 UH), 018 

,7890  —1  ,1633  —0  ,097 

,0911  —1  ,2702  —0,078  -0,012 

,2999  —1  ,3935  —0  ,022 

,2090  —1  ,1704  -0  ,122  —0 ,049 

,6924—1  ,1575—0  ,386 

,0057  —1  ,1350  —0  ,5151—0 ,048 

,1602—1  ,iai06|-O*,{ 

Die  VerüQderungeD  in  Paris  ßiad  iu  Millimeter  für 
12  Stiuiden  berechnet,  in  den  ersten  5  Jahren  ist  die 
WindesrichtUDg  die  Mittags  beobachtete,  in  den  letzten 

5  Jahren  die  mittlere  des  ganzen  Tages.  Die  Danziger 
BeobachtuDgen  sind  Veränderungen  in  16  Stunden  in  Pa- 
riser Linien  ausgedrückt,  die  Londner  Ib  englischen  Zei* 
len  von  Morgen  bis  Abend,  ohne  nähere  Angabe  der 
Beobachtungsstunde.  Die  in  Dauzig  unerhebliche  Cor- 
recüon  für  die  tägliche  Veränderung  ist  weggelasseiL 

Die  Grtffse  derselben  ist  in  Paris  filr  die  Morgea- 
und  Abcudbeobachtung 

in  den  5  Jahren       —0,336  —0,01 
in  den  10  Jahren     —0^2786  4-0,0075 
in  London  —0,007  —0,002 

a)  Die  Unabhängigkeit  der  Erscheinung  i^on  der  täg- 
lichen Periode  geht  daraus  hervor,  da£s  die  davon  abhän« 
gige  Beilegung  in  den  Beobachtungen  von  Paris  und  Lon- 
don durch  Anbringen  mit  entgegengesetzten  Zeidien  eli- 
ininirt  ist.  In  Danzig  folgt  diese  Unabhängigkeit  (Ann. 
Bd.  XXXi  S.477)  daraus,  dafs  die  Veränderungen  von 

6  Uhr  Morgens  bis  10  Uhr  Abends  Tollkoninien  in  Be- 
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xiebimg  auf  das  Zeichen  übereiDstimmen  mit  den  Ver&n» 
deningen  von  10  Uhr  Abends  bis  6  Uhr  Morgens. 

b)  Die  Unabhängigkeit  von  der  jährlichen  Periode 
gebt  aus  der  folgenden  Tafel  hervor,  welche  die  ]>cwc- 
{pngen  in  12  Stoadcq  aus  lOjährigen  Pariser  Beobacbtun- 
gen  iiOr  die  acht  Hauplwinde  enthält: 
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Die  unter  der  vorigen  Tafel  angeführte  Berechnuug 
für  Daozi^  ijndet  sich  Annal.  Bd.  XXXI  S.  468. 

Es  ist  aber  bekanot,  dals  die  mittlere  Wiodesricb- 
tODg  iDDerhalb  des  Jahres  eine  periodische  Veränderung 
erleidet,  welche  aus  der  folgenden  Tafel  anschaulich  wird, 
WO  die  nadi  der  Lambert 'sehen  Formel  berechaetcQ 
Winkel  von  Sfid  als  Nollpunkt  nach, West  gezahlt  sind: 


• 

P«rM. 

1  'D«Dl?f. 

Paris.     1  Dantlg. 

Januar 

W  24! 

WSW. 

sw. 

Februar 

50 

67' 

60  19 

sw. 

WSW. 

März 

86 

17 

84  20 

w. 

w. 

April 

109 

27 

120  53 

WNW. 

WNW. 

Mai 

61 

42 

141  30 

WSW. 

NNW. 

Juni 

118 

49 

138  29 

WNW. 

NW. 

Juli 

89 

56 

107  22 

w. 

WNW. 

August 

9Ü 

18 

82  43 

w. 

W. 

September 

66 

53 

71  46 

WSW. 

WSW. 

October 

22 

45 

37  16 

SSW. 

sw. 

November 

52 

32 

54  47 

sw. 

SW. 

Deeember 

40 

1 

48  1 

sw. 

sw. 

Ans  der  Verbindang  der  Ergebnisse  dieser  beiden 

Tafeln  folgt ,  dajs  das  in  den  Baroincicfvcrluulcru/ißcn 
sich  aussprechende  Drehungsgesetz  des  Windes  unab- 
hängig ist  pon  den  Feränderwigen  der  mittleren  Rick- 
iung  desselben* 

c)  Die  Unabhängigkeit  des  Drehungsgesefzes  von  den 
Unterschieden  der  jährlichen  mittleren  Windesrichtungen 
einzelner  Orte  wird  dann  erst  streng  nachzuweisen  sejn, 
wenn  man  für  viele  Orte  ähnliche  Untersuchungen  besiUeii 
wird.  Der  gröfste  Unterschied  unter  den  überhaupt  oben 
erwähnten  Beobachtungsorten  beträgt  in  Beziehung  auf 
die  mittlere  Windesrichtnng  30  Grad. 

d)  Das  'Steigen  und  Fallen  des  Barometers  bei  den 
verschiedenen  Winden  hängt  so  innig  mit  der  mittleren 

'  Vertheilong  des  atmosphärischen  Druckes  in  der  Wind- 
rose (der  sogenannten  barometrischen  Windrose)  zusam- 
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uien,  dafs,  weua  zwei  Maxima  und  zwei  Minima  in  der- 
selben TorkonimeDy  auch  bei  den  Zwischenwinden  ein 
iweioialigeft  Steigen  und  xwelmaligeB  Fallen  beobaphtet 
wird  (Anna!.  Bd.  XXXI  S.  478).  Dücli  muis  dabei  be- 
merkt werden,  dab  solche  Anomalien  viel  eher  in  dem 
Steigen  ai^d  Fallen  ▼erschwinden,  ak  in  den  mitUeren 
barometrischen  Wertben  der  I^Tinde  (Ann.  Bd.  XI  S.  556). 
Den  Einflufs  des  Windes  auf  die  während  desselben  be- 
obachteten barometrischen  Mittelstände  einräumen ,  d.  b» 
das  Vorhandeosejm  einer  barometrischen  Windrose  an- 
erkennen, die  Existenz  des  Drebungsgesetzes  aber  läug- 
nen,  heiist  daher:  das  undeutlich  sich  aussprechende  Phä- 
nomen zugeben,  das  dentltch  sich  darstelknde  aber  Ter" 
werfiNi« 

2)  Das  Thermometer  steigt  bei  O.,  SO.  und  Südwinden, 
geht  bei  SW,  aus  Steigen  in  If allen  über,  fällt  bei 
W.y  MW,  und  jNordwindeDi  and  geht  bei  NO,  aus 
Fallen  In  Stelgen  über. 
Fünfjährige  Pariser  Bcubachtuugea  (1816  bis  1S20) 

geben  in  6  Stunden  s 


s. 

-^0,36  C. 

N. 

+0,06  a 

SSW, 

—0,15 

NNO, 

+0,22 

sw; 

--0,62 

NO, 

+0,61 

WSW. 

—0,78 . 

ONO. 

+0,98 

w. 

—0,76 

O. 

+0,79  • 

WNW. 

—1,29 

OSO. 

+2,36 

NW. 

—0,13 

so. 

+1,37 

NNW, 

—0,50 

SSO. 

+Ü,b9 

(+)  bedeutet  Steigen »  ( — )  bedeutet  Fallen. 


3)  4)  Dafs  sich  die  Veränderungen  des  Druckes  der 
trocknen  Luft  wie  die  barometrischen,  die  Verände- 
rungen der  Elastidtät  des  Wasserdampfes  hingegen  wie 
ilio  der  Temperatur  verhaUeu,  geht  aus  ful^cuder  Ta- 
fel hervor,  welche  aus  den  Beobachtungen  derselbeu 
Jahre  abgeleitet  ist,  als  die  barometrischen  tou  London: 
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> 

Trockne  LvIL 

EUtdeitit  ^  Dampfci^ 

Alf  AAA  V? 

KW. 

A  AAfV  - 

W: 

-Hl  ,000 

U  ,014 

o. 

—0 ,002 

—0 ,010 

so. 

—0 ,055 

+0,006 

s. 

—0 ,050 

+0  ,004 

sw. 

—0 ,025 

-H),002 

(+)  bedeotet  Zanahiney  ( — )  bedeutet  AbDahme« 


»  Hydrometeore* 

In  drei  ia  diesen  Annalen  befindlkhen  Abhandiuo- 
geoy  nSmlich:  »fiber  den  ZasaoniieobaDg  der  Hydnmie- 
teore  mit  den  YerSoderuDgen  der  Temperatur  und  des 
Barometers«  (Bd.  XIII  S.  305),  »Ober  das  Gewitter« 
(Bd.XlU  S,419),  und  »eaiige  Bemerkongen  Ober  den 
Regen«  (Bd.  XXXI  S/Ml),  habe  ich  epedell  nachge* 
wiesen,  dafs  die  von  der  WiiidesridituDg  abbängigeu  at- 
mosphärischeD  Niederschläge,  in  welcher  Foim  sie  auch 
auftreten,  ob  als  Regen,  Granpel  oder  Schnee,  ob  von 
elektrisdien  Entladungen  begleitet  Oder  nicht,  nichts  an- 
deres als  eine  nothweudige  Folge  des  Drebungsgesetzes 
sind*  Da  keine  Veranlassung  vorhanden  ist,  die  dort 
aufgesteUlen  SStze  zu  modifidren,  da  diese  vielmehr  on- 
inittelbar  auf  die  südliche  Halbkugel  ausgedehnt  werden 
können,  wenn  man  auf  derselben  die  von  SO.  nach  NW. 
gezogene  Linie  als  Scheidelinie  der  West-  und  Ostseite 
betrachtet,  so  scheint  mir  eine  Wiederholung  des  dort 

Gegebenen  hier  unuöthig, 

> 

C.   Die  einander  abwechselnd  verdrängenden 

Ströine. 

Besonders  im  Winter,  der  Zeit,  wo  wegen  der  grö- 
tseren  Temperaturdifferenzen  der  nördlich  und  südlich  von 
dem  Beobachtong^orte  gelegenen  Gegenden  alle  Witte- 
rungsersdieinungen  fast  nnr  durch  die  Winde  bedingt 
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sind,  habe  ich  durch  Vergleichang  der  unten  beobachte* 
tea  WiudesrichtUDg  mit  dem  Zuge  der  höheren  Wolken 
und  der  Richtung  der  Streifen  des  Cirrus  gehmden,  dab 
bei  SW.  und  NO.  Winden  die  ontere  Windesriehtung 
auch  dem  Zu^e  der  höchsten  Wolken  entspricht,  dafs 
hingegen  bei  W.  und  ^W.,  bei  O.  und  SO.  die  Eich- 
tling der  Windfahne  und  der  tieferen  cnmulntaHigen 
Wolken  reehtwniklig  auf  der  oberen  Windesriehtung  ist. 
Aufserdein  habe  ich  bemerkt,  dafs,  wenn  nach  einem  ba- 
rometrischen Minimum  bei  SW.  der  Wind  sich  nach 
Westen  wendet  und  nach  Norden  herumgeht,  dunkle 
^ebirgsarlige  Cumulostrati  vom  Westhorizout  heraafrtik« 
ken,  vor  welchen  unmittelbar  ein  kalter  Wind  herweht» 
weicher  das  Barometer  erhebt,  und  im  Winter  mit  dich- 
tem Schneegestöber,  im  FrflhKng  mit  Graupebchauem,  im 
Sommer  mit  Blitzschlägen  verbunden  ist.  Diese  Erschei- 
nung wiederholt  sich  gewöhnlich  sehr  httufig,  während 
der  durch  die  ZwischenrKmte  der  onferen  Wolkenmas- 
sen in  den  oberen  Luftregionen  sichtbare  Cirrus  ungegtort 
in  seiner  Jdicbtung  von  SW.  nach  NO.  stehen  bleibt  ^mit 
jedem  neuen  Niederschlage  steigt  das  BarooMiter  sprung- 
weise, doch  rfiekt  die  ontere  Wolkenbildung  immer  hö- 
her hinauf;  endlich  bricht  die  Wolkendecke;  eben  i^o 
verschwindet,  bei  raschem  Durciigange  der  Windfahne 
dnrch  N.  nadi  NO.»  oben  der  Cirrus.  In  NO.  Ueibt 
die  Windfahne  stehen,  der  Himmel  ist  Tollkommen  hei- 
ter, und  das  Barometer,  so  wie  die  Kälte,  haben  ihr  iVIaxi- 
mom  erreicht  So  wie  das  Barometer  m,  fallen  anfingt, 
erscheinen  auf  dem  dunkdn  Himmelsgrunde  fdne  CSrri  in 
der  Richtung  von  S.  oder  SW.  nach  N.  oder  NO.,  wel- 
che sich  immer  mehr  zu  jenem  weiCslichen  üebcruige 
verdichten,  welcher  der  Bildung  Ton^Höien  um  Sonne 
und  Mond  ▼orziiglich  günstig  ist,  die  daher  mit  Recht 
als  ein  Anzeichen  schlechten  Wetters  angesehen  werden. 
Die  Windfahne  2eigt  mit  fallendem  Barometer  O.  und 
SO^  also  rechtwinklig' auf  die  Ritohtuag  des  Cirrus.  Sind 
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Cumuli  in  den  unteren  Gegenden  der  AtmoepUre»  w 
werden  sie  allmälig  vou  dem  sichtbar  berabkomiueoden 
Grms  aofgeoommen»  und  häufig  regpet  es  dann  im  Win- 
ter, wahrend  outen  der  Boden  noch  hart  gefroren  ist 
Durch  S.  geht  die  Wiüdfahne  rasch  hindurch,  es  leguet 
wie  gewübnüch  mit  stürmischem  SW. 

Ana  diesen  Beobacbtongen  achliefae  ich: 
Dofs  ißs  tpm  emmier  eaigegengeteixie  Winde  gidi, 
weiche  durch  die  ganze  Atmosphäre  hindurchwehen. 

Diese  Winde  nenne  ich  JLi^tsirömej  und  zwar  den 
einen  Am' närdUdim,  den  andern  dm  sUdOehen.  Ans 

den  früher  augeführten  Beobachtungen  folgt,  dafs  dieEl^ 
scbeinungen  der  If  estseile  ein  Uebergang  des  südlichen 
Stromes  in  den  ntedliohea  sind,  und  xwar  geschieht  das 
YerdrSogen  des  südlichen  Stromes  durch  den  nördlichen 
zuerst  in  den  unteren  Gebenden  der  Atmosphäre,  dann 
auch  in  den  oberen.  Die  Erscheinungen  der  Üsiseäe  hin- 
gegen sind  ein  Uebergang  des  nördlichen  Stromes  in  den 
südlichen,  und  das  Verdrängen  des  nOrdlicben  Stromes 
durch  den  südlichen  geschiebt  zuerst  in  den  oberen  Gegen- 
den der  Atmosphäre»  dann  auch  in  den  mtteren*  Westliche 
und  Ostliche  Winde  haben  daher  beide  bSnfig  Ober  aicAi 
südliche,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dafs  bei  Westwin- 
den die  obere  Windesrichtung  durch  die  untere,  bei  Ost- 
winden die  untere  durch  die  obere  verdräng!  wird. 

Die  aus  der  Wärmedifferens  beider  Ströme  hervor- 
gehende Verschiedenheit  der  Dichtigkeit  ihrer  Luflmassen 
ist' der  Grund  dieser  Erscheinung.  ^ 

Je  raaoher  sie  einander  verdrängen,  desto  atirker 
werden  die  JNied erschlage  während  des  Ucbcrganges  des 
einen  in  den  andern  sejn.  Damit  der  südliche  wärmere 
Strom  den  schwereren  nördlichen  ver^ängl*  muCs  aoiae 
bitensität  bedeutend  sejn.  Je  gröfser  dieselbe  ist»  desto 
gröfser  wird  auch  der  Unterschied  der  Rotationsgeschwiu- 
digkeitcn  der  nach  eioandeir  von  ihm  berührten  Orte*  XUnrv 
qys  folgl: 


Digitized  by  Googl 


349 

Der  Wind  springt  zwisdMn  S«  und  W.  auf  der  aärd- 
ficheo  Halbkugel  Tiel  häufiger  xurilck  ab  zwiacben  M« 
und  O.,  und  desto  öfter,  je  heftiger  es  slünnt. 

Hat  aber  der  südliche  Strooi  eine  /t^t  laug  einseitig 
all  einem  Orte  geherrscht»,  und  wird  er  eudUcJi  durch 
den  JLSlteren  und  deswegen  dichteren  Polarstrom  ver- 
drängt, so  geschieht  dieis  mit  groiser  Heftigkeit.  Heftige 
Stürme  gehen  daher  yon  SW.  durch  W.  in  MW.  ilber. 
Erst  wenn  der  Wind  N«  und  NO.  wird,  legt  sich  seine 
Heftigkeit. 

Die  Extreme  der  meteorologischen  Instrumente  tat» 
ien  nicht  auf     und  Ss  sondern  mehr  auf  NO.  oder  O^ 

und  SW.  oder  W.  Denn  da  z.  B.  der  JNO.  eigentlich 
ein  Nord  ist,  weicher  aus  uördlichern  Gegenden  herkommt, 
als  der  N.,  so  wird  er  kälter ,  trockner  und  schwerer 
sejn  als  dieser  u.  s.  f.  Der  individuelle  (-hniakter  ein- 
zelner Perioden  ist  durch  diese  Ströme  bedingt*  Hin  Be- 
finden im  sQdlichen  Strome  (ein  Vorwalten  von  *SW. 
nod  W.  Winden)  bringt  milde  Winter  und  kühle  Som- 
mer mit  häufigen  und  mächtigen  Niederschlägen,  ein  Be- 
finden im  nördlichen  Strome  hingegen  kalte  Winter  wd 
hdfse  Sommer  mit  grofser  Trockenheit.  Im  ersten  Falle 
nämlich  tritt  die  rasch  dem  Pole  zuströmende  warme 
Aequatorialluft  in  immer  höhere  Breiten»  Ihre  Dampfen- 
padtät  wird  fortwährend  ▼ermindert,  und  so  TerUert  sie 
in  immer  erneuerten  Niederschlägen  ihren  Wasserdampf. 
Im  zweiten  Falle  hingegen  konmit  die  kalte  Luft  ,  des 
ndiig  fiie&enden  nördlichen  Stromes  aihnälig  ki  Inuner 
niedere  Breiten,  ihre  Dampfcapacität  wird  fortwährend 
erhobt^  und  während  der  Dauer  dieses  Stromes  bleibt, 
wie  beim  NO.  Passat^  der  Himmel  heiter. 

Begegnen  die  beiden  Ströme  einander  nicht  unter 
einem  gröfseren  oder  kleineren  Winkel,  sondern  liegen 
sie  bei  dem  Zusammentreffen  einander  gerade  gegenüber, 
so  stauen  sie  einander  oft  längere  Zeit.  IIliIjco  die  Ströme 
kein«  bedeutende  InteJS»&Uät,  .so  entsteht  an  der  Stelle 
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des  ZusaramcntreSfens,  beaooden  im  Heriitt  and  Winter, 
ein  dichter  Nebel,  der  oft  plöldich  verschwindet  und 
wieder  erac^eint,  je  nackdem  nämlich  der  Beoi>achtuuga- 
ort  in  den  nttrdBolien  Strom,  oder  an  seine  endliche 
Gränze  ^elan^t.  Ist  der  südliche  Strom  von  bedenten- 
tcr  Heftigkeit,  so  iiieist  er  an  d'em  widerstehenden  nürd- 
liehen  Strom  in  dietiöhe,  und  hemcht  in  der  Höhe  der 
Atmosphäre,  vväbrend  in  ihren  unteren  Theikn  Wind- 
stille ist.  Das  hier  beobachtete  barometrische  Minimum 
findet  seine  Erklärung  dann  in  den  in  südlichen  Gegen- 
den henrscbenlen  forchlbaren  Stfirinen.  Barometrische 
Maxima  entstehen  durch  ein  Aufstauen  des  nördlichen 
Stromes  an  dem  widerstehenden  südlichen« 

Es  leuchtet  ein,  dafa,  da  ein  so  hervorgebrachtes 
Gleichgewicht  kein  dauerndes  seyn  kann,  barometriscfae 
Maxima  und  Mtnima  in  der  Regel  nahe  an  einander  lie- 
gen, solche  Unregelmäisigkeiten  überhaupt  erst  nacbmehp- 
fächen  Schwankungen  sich  aasgletchen.  werden.  > 

Werden  durch  ein  im  Süden  gelegenes  Hochland 
die  Aequatorialstrdme  abgehalten,  so  wird  der  ruhige  und 
trockne  Lnftsee  solcher  Gegenden  hauptsächlich  nur  be- 
wegt werden  durch  die  hineinschlagenden  Weilen  der 
die  Parallelen  durchlaufenden  West-  und  Ostwinde,  Es 
ist  aufserdem  klar,  dafs  die  Anzahl  der  Ostwinde  hier 
zunehmen  wird,  während  die  Anzahl  der  westlichen  ab- 
nimmt. Der  Spielraum  der  barometrischen  OscUlationen 
solcher  Gegenden  kann  nur  gering  sejn. 

,  Die  JSothipendigieü  des  Entstehens  der  Aeqoatonal« 
strOme  in  der  gemätsigten  Zone  ist  in  einer  früheren  Ab- 
handlung über  Moussons  und  Passat  bereits  besprochen 
wordeUf  Die  Häufigkeit  d^r  SW.  Winde  in  Yergleidt 
mit  dim  südlichen  Winden  ist  ein- Beweis,  deb  die  Aeqoa- 
torialströme,  wo  sie  au  der  Oberfläche  zuerst  beobach- 
tet werden,  nicht  entstanden  sejn  können,  sondern  von 
Oben  herabkommen.  Auch  hat  üQr  diese  von  Hniiey 
ausgesprochene  Ansicht  Hr;  v.  Buch  so  tiberzeugende,  auf 
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BeobachtungeD  am  Pic  von  Teneriffa  sich  stützeude  Grunde 
aogelQbrty  daCi  sie  fasi  toii  allen  Natur^rschem  aoge* 
Doanneii  worden  ist.  Die  aus  der  Constanz  der  Rot»* 
tioDsgeschwindigkeit  der  Erde  gefolgerte  Nolhwendigkeit 
solcher  westlichen  Winde  ist  neuerlich  von  dem  jlinge* 
ren  Hörschel  aber  so  anschanlich  dargestellt  worden, 
dafs  es  am  passendsten  ist,  sie  mit  den  Worten  des  Ver- 
fassers hier  anzuführen. 

Tke  cemiofd  friedon  tkus  produud  b^^i^een  ibe 
earth  and  atmosphere  in  the  regions  near  ihe  cquator 
must  (ü  may  be  objecied)  by  degrees  reduce  and  at 
kaght  destrcf  ihe  raMian  qf  the  sphole  mass,  M  ü 
easy  to  see^  in  ihe  present  case,  fphere  and  hopp  the 
compensation  iakes  place,  The  heated  equatoriai  air, 
mken  at  ktif^  ü  relums  to  the  ewrfaeej  m  äs  eutula- 
tic^f  iMeh  ä  must  de  wote  or  less  m  all  the  Interpol 
betfpeen  the  iropics  and  ihe  poles^  it  mä  act  on  it  by 
iis  fricüm  as  a,ffovrerfiiU  south^mnd  in  the  Mrthem 
hemisphere,  and  a  narth-mst  ih  ihe  smtthem^  and  re^ 
Store  io  it  the  impulse  iahen  up  front  it  at  the  equaior, 

IHe  in  dieser  Abhandlung  entwickelte  Ansieht  über 
die  Windvei*bSlfnlsse  der  gemiblgt^n  Zone  bescdtigt,  wenn 
ich  nicht  irre,  den  gegen  die  Theorie  der  Passate  erho- 
benen Einwurf,  dafs  der  Einflufs  der  Rotation  der  Erde 
dort  nicht  so  bedentend  seyn  ktane,  weil  er  in  höhe- 
ren Breiien  noch  stärker  seyn  müfste  als  zwischen  den 
Tropen.  Der  Einwurf  ist  in  der  That  keiner,  denn  ich 
glaabe  gezeigt  zu  haben,  daft  das,  was  verlangt  wird, 
Tvirklich  cxistirt.  Auch  wird  man  sich  leicht  davon  Re- 
chenschaft geben,  warum,  wenn  wir  vom  südlichen  En-  « 
Topa  in  das  nördlidie  übergehen,  die  westlichen  Winde 
immer  mehr  auf  Kosten  der  südwestlichen  vorwalten. 

Für  die  unter  C  angeführten  Sätze  üaden  sich  Be- 
lege in  meinen  früheren  Abhandlungen,  Sie  würden  sich 
noch  bedentend  Tervieltkltigen  lassen,  wn  nnr  nicht  iri^ 
thig  scheint 
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II.  Das  Blitzrad,  ein  Apparat  zu  rasch  ab^' 
wechsdnden  galvanischen  Schlie/sungen  und 
Trennungen;  von  Dr*  Neef/  in  Frankfurt 
am  Main. 


Die  Wirkungen  des  Scbliefsens  und  Trepnens  galvani- 
scher Ketten  sind  bekannt  Wenig  gekannt  aber  sind 
die  Wirkungen  rascher  Abwechslungen,  wodurch  in  ei- 
ner kurzen  Zeit  eiüc  groisc  Menge  solcher  Scbliefsungeu 
und  Trennungen  sich  folgt;  nur  bei  den  Maschinen,  wel- 
che eine  schnelle  Folge  magn^to^elektri^her  Effecte  be- 
zwecken, hat  man  den  Gjrotrop  eine  solche  Einrichtang 
gegeben.  Es  lassen  sich  aber  auf  diesem  Wege  höchst 
interessante  Erscheinungen  hervorbringen,  ja  es  eröffuen 
(rieh  gaoie  Reihen  neuer  Untersuchungen.  Ich  werde 
einige  derselben  mittheilen,  zuvor  aber  den  Apparat  be- 
schreiben, den  ich  zu  diesem  Behuf  construirt  habe.  Ich 
nenne  ihn  das  BUUrad^  und  werde  späterhin  diesen  Nft* 
ven  erklaren.  (Siehe  Taf.  IV  Fig.  3,  4  und  5.) 

Eine  horizontale  Kupferscheibc ,  1^  Pariser  Linie 
dick,  64-  2iOii  im  Durchmesser,  ist  auf  einer,  in  ihrer 
Mitte  unten  aofgeldtheten,  verticalen  kupfernen  Aie  drdh 
bar;  die  Axe  ist  3  bis  4  Linien  dick,  3  Zoll  2  Linien 
hoch;  ein  Messiugbügel  hält  sie  in  ihrer  Richtung,  wel- 
cher in  einem  7  Zoll  haltenden  viereckigen  hölzernen 
Brett  befestigt  ist  In  der  Mitte  hat  dieses  Brett  eine 
Vertiefung,  mit  Kupfer  ausgefüttert,  worin  die  konisch 
zugespitzte  Axe  sich  dreht,  und  in  welche  etwas  Queck- 
silber gegossen  werden  kann,  um  die  Scheibe  mit  dem 
einen  Pol  eines  Elektrometers  In  Verbindung  zu  setzen. 
Am  Rande  der  Scheibe  sind  36  Oeffnungen  in  der  Scheibe 
angebracht,  weiche  in  der  Richtung  der  Radien  10  Li- 
nien lang  und  3  bis  4  i  Lmie  breit  sind.    Diese  OeiS* 

nnn- 

t 
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Hungen  werden  mit  Holz^  Glas»  PorcellaOt  oder  einer 
anderen  isolirenden  Substanz  ausgeffillt  Zwisdien  ihnen 

befiüden  sich  die  schmäleren  Füitse(znngen  der  Scheibe, 
die  wir  Kupferbrückeo  nenueu  wollen.  Nahe  an  der 
Uitte  der  Scheibe  ist  ein  Knopf,  zum  Drehen  derselben. 

Man  sieht,  dafs  wenn  man  einen  MeCallstreifen,  der 
mit  dem  anderen  Pol  des  Elektromotors  verbunden  ist, 
unter  irgend  einem  Winkel  an  den  durchbrochenen  Uand 
der  Scheibe  hält,  diese  beim  Umdrehen  bald  mit  dem 
eingelegten  Isolator,  bald  mit  der  2  bis  24  Linien  brei- 
ten Kupferbrücke,  die  zwischen  den  Oeffnungeu  durch- 
gebt, unter  dem  Entladungsstreifen  w%ggleitet,  und  daÜB 
fol^ich  bei  jeder  Umdrehung  dl^  Kette  36  Mal  geschlos^ 
Äea  und  gelrennt  wird. 

Zu  diesem  Zweck  ist  ein  7  Linien  breiter,  4  Linie 
dicker  Kupferstreif  seitw&rts  angebracht,  durch  ein  Loch 
auf  einena  Stifte  ruhend  mit  dem  einen  Ende,  mit  dem 
anderen  umgebogenen  auf  der  Scheibe.  Es  ist  eine  Ver- 
tiefung in  diesen  Streifen  eingetrieben,  um  einen  Queck- 
dibertropfen  aufsunehmeni  zur  Verbindung  mit  dem  an- 
dern Pol. 

Man  kann  das  Rad  in  einer  Secuudc  bequem  bis 
za  vier  Maien,  auch  etwas  darüber  umdrehen,  so  dafs 
in  der  Secunde  bis  etwa  160  Schliefsungen  und  eben  so 
viele  Trennungen  möglich  sind,  aho  bis  10000  in  einer 
Mmule.  Begehrt  mau  noch  grOfsere  Geschwindigkeit,  so 
läÜBt  sie  sich  durch  eine  Schnur  ohne  Ende  bewirken, 
för  die  eine  Spule  unter  ier  Knpferscheibe  an  einer  Holz- 
unterläge  angebracht  ist.  Doch  habe  ich  zu  meinen  bis- 
iierigea  Versuchen  nie  ein  sehr  schnelles  Umdrehen  be- 
durft, TielSMihr  eine  Geschwindigkeit  von  70  bis  80  Ab* 
wechsluugen  in  der  Secuode  bfs  jetzt  am  Tortheilbafte- 
steu  gefunden. 

Anfangß  beabsichtigte  ich  ein  vertical  laufendes  Rad 
mit  senkrechten  Querstreifen  am  Umkretse;  die  Idee  bi- 
tter horizontalen  Stellung,  wodurch  die  Constructiou  ver* 

Pocccodorff«  AoiMl.  Bd.iUÜCYi.  23 
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eiofacbt  wird,  und  der  Ausfüllung  der  Zwischeoräuuie 
durch  einen  IsoUtor,  wodurch  das  Klappern  Termieden 
wird,  verdanke  ich  einem  Mitglied  unsers  physikalischen 
Vereins,  Hrn.      P.  Wagner. 


Ich  komme  nun  auf  die  Anwendung  des  Blitzrades. 
T.  Tm  Jahr  1833  äufserte  dal  Negro,  Professor 
der  Physik  in  Padua:  Der  Trennangßfunke  einer  Voltai- 
sehen  Kette  rOhre^  znm  Theil  wenigstens,  von  Magnei- 
elektricilät  her,  und  sej  daher  stärker,  wenn  der  Leitungs- 
draht eine  Spirale  um  eine  Eisenstange  bilde  {Annali 
deUe  scienze,  1833,  März  und  Aprth  —  Biblioth.  unip. 
1833,  Jmli.  ei  Aoät). 

Dieser  treffende  Gedanke  brachte  mich  auf  die  Idee: 
man.  könne  dann  diesen  Treoftongsfunken ,  durch  den 
menschlichen  Körper  auffangen.  Indem  man  durch  Hand- 
leiter  die  VcrbiiKlun^  der  Spirale  mit  dem  Elektromotor 
trenne.  Ich  sehrieb  mir  diefs  als  Notiz  nieder,  versäumte 
sber  den  Versuch  anzustellen.  Im  folgenden  Jahre  machte 
William  Jenkins  diesen  Versuch,  vri^Faraday  ihn 
beschreibt  (Poggend.  AuDalen,  1835  No.  2).  Es  wird 
aber  dabei  die  Idee  dal  Negro  s  nicht  erwähnt;  ob- 
gleich  diese  unstreitig  der  Grundgedanke  dieser  schönen 
Entdeckung  war.  Eine  Drahtspirale  nämlich,  welche  an 
ihren  Enden  in  KupfercjUnder  ausläuft,  um  die  Berüh- 
rungsfläche zu  yergröfsem,  wird  beim  Jenkins'schen 
Versuch  mit  salznassen  Händen  an  diesen  Handleitem 
angefafst,  die  Kette  damit  geschlossen,  und  beim  Tren- 
nen der  magoeleleklrische  Schlag  durch  die  Üäude  auf> 
genommen,  welcher  nur  dann  merklich  erfolgt,  wenn  eine 
Elsenstange  in  der  Spirale  ist.  Offenbar  (ibernimmt  hier 
die  Spirale  zweierlei  Futiclionen:  zuerst  dient  sie  als 
schlieisender  Leiter,  das  Eisen  zu  maguetisireu,  sodann 
beim  Trennen,  wo  sie  aufliör^  für  die  primäre  Kette  zu 
functioniren,  fibeniimmt  sie  die  Leitung  der  Magnetelek- 
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fridtät,  welche  in  contr&rer  Richtung  von  dem  Elektro- 
magnet ausgeht,  in  dem  Augenblick,  wo  dieser  magne- 
tisch zu  seja  aufhört«  Dieser  magnetelekthsche  Kück- 
schlag  dauert  nur  ein  untheilbar^g  Zeitmoment,  während 
der  elektromagnetische  Strom  permanenter  Natur  ist;  da- 
gegen ist  dort  eine  conccntrirte  Kraft,  welche  selbst 
schlechte  Leiter  in  durchdringen  taugt,  hier  aber»  bei 
dem  primären  Strom ,  fehlt.  Faradaj  nennt  diesen 
merkwürdigen  Wechsel  treffend  eine  '»Verwandlung  der 
elektrischen  Quantität  in  Intensität« 

Diese  Art,  Magnetelektridtät  hervorzubringen,  un- 
terscheidet sich  vortheilhaft  von  anderen;  es  bedari  dazu  ^ 
Dur  Einer  Spirale;  besonders  aber  ist  der  Umstand  gün- 
stig, dafs  man  es  nur  mit  Einer  Richtung  der  Elektrid- 
ttit  ZU  thun  hat,  nämlich  mit  der  der  Trennung;  während 
man  bei  anderen  Apparaten,  wo  sie  mit  der  Richtung 
des  Schliefsungiseflects  abwechselti  gyrotropischer  Vor- 
richtungen bedarf. 

So  kam  ich  auf  den  Gedanken»  den  in  Rede  stehen- 
den Apparat  zu  construiren,  um  eine  fortdauernde  mag- 
oetelektrische  Thätigkeit  zu  bewirken. 

Seine  Wirkung  entsprach  vollkommen  meiner  Er- 
wartung. Setzt  man  das  eine  j|Ende  einer  um  Eisen  ge- 
wundenen Spirale  mit  dem  einen  Pole  der  Voltaischen 
Kette  in  Verbindung,  das  andere  Ende  mit  dem  Entla- 
dung^streifen  des  Üiitzrades,  welches  seinerseits  mit  dem 
anderen  Pole  der  Kette  conupunicirt,  verbindet  sodann 
Quecksilbergcfaise  mit  den  Enden  der  Spirale,  und  taucht 
ia  diese  irgend  einen  tauglichen  Zwischenkörper  von  nie- 
derer LeituttgsCähigkeity  so  erfährt  dieser,  beim  Drehen 
des  Rades,  eine  Reihe  von  magnetelektrischen  Entla- 
dungsscb lägen,  welche  eine  zwar  geringe  Quantität,  aber 
eine  groCse  Intensität  haben,  gerade  als  ob  die  Eine  grobe 
Voltaiacfae  Kette  in  viele  kleine,  zu  einer  3^ule  geord«« 
uete,  zertheilt  Vi^äre.  Zu  solchen  Zwischenkörperu  sind  ^ 
ZQ  rechnen:  1)  ein  Multiplicator  von  dfinnem  Draht; 
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2)  ein  feiner  Platindraht,  welcher  glühend  wird,  wenn 

die  Intensität  der  Vorrichtung  biureicht;  3)  ein  Wasser- 
zersetzungsapparat oder  andere  elektroljtiache  Substan- 
zen; 4)  der  menschliche  Körper,  welcher  mit  armirten 
Händen  kräftige  Schläge  empfangt. 

Aber  nicht  blofs  für  diese  Art,  Maguctelektricität  zu 
erregen,  sondern  auch  für  jede  andere,  wobei,  nach  Fa- 
raday's  und  PohTs  Versuchen ,  statt  eines  Stahlfnagne- 
ten  ciu  Elektiouiagnet  dient,  ist  das  Blilzrad  brauchbar; 
und  es  dürfte  wohl  jeden  bisher  angewendeten  gjrotro* 
pischen  Apparat  an  Schnelligkeit  der  Abwechslungen  über- 
treffen. Nur  zu  elektrochemischen  Zwecken  ISfst  sich 
alsdann  diese  Methode  nicht  verwenden,  weil  die  An- 
kerspirale zwei  entgegengesetzte  Richtungen  von  Magnet- 
elektricttat  giebt,  die  sich  schwerlich  hier  darch  einen  Gy- 
rotrop  sondern  lassen. 


II.   Eine  andere  Anwendung  des  Blitzrades,  aufser 

der  so  eben  erörterten  magnctelt  kl  tischen,  ist  die:  durch 
seine  Vermittlung  in  sehr  kurzer  Zeit  eine  grojse  Aiizald 
pon  SchUefsungS'  und  Tremungseffecten  Qie^httiger 
Säulen  einen  Zmschenkörper  durchzucken  zu  lassen. 
Wir  müssen  nämhch,  wenn  irgend  ein  Leiter  galvanisirt 
wird,  drei  Wirkungen  unterscheiden.  Zuerst  den  Schlie- 
fsungsblitz,  welcher  bei  Metallen  als  Funke  erschein^ 
beim  tbieriseben  Nerven  als  zuckender  Schlag;  zweitens 
den  Effect  des  stät  fortwirkenden  Stroms;  drittens  den 
Trennung^blitz  beim  Wiederöffnen  der  Kette.  Von  die* 
ser  Dreifachheit  sagt  uns  weder«  der  Multiplicator  noch 
der  Wasserzersetzungsappnrat  das  Mindeste.  Nur  das 
Metall  und  der  Nerv  beiehren  uns  von  dem  Dasejn  die- 
ser höchst  merkwürdigen,  bis  jetzt  noch  wenig  unteisttcb* 
ten  VerschiedenMt.  « 

Es  ist  klar,  dafs,  wenn  man  einen  Zwiscbenkörper, 
z.  B.  menschliche  Organe,  nicht  unmittelbar  durch  eine 
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Vollaisdie  BaUerie  gakanisirt,  sondern  durch  die  Um- 
drehungeo  des  Blilziades  ihre  Wirkung  vermittelt,  die 
SchlieCsoDge-  uod  Trennaagsblitze  onveräadert  durch  dea 
Körper  gehen,  und  zwar  so  Tervielfacht,  dafs  beide  in 
einer  Secunde  bis  zn  160  Mal  sich  wiederholen  können. 
Dagegen  wird  der  Effect  des  stät  fortwirkenden  Stroms, 
der  zwischen  den  Extremen  des  Schliefsens  and  Tren- 
iiens  Ihätig  ist,  bedeutend  geschmälert  und  unter  die 
Hälfte  herabgesetzt,  weil  die  Summe  der  Unterbrechun- 
gen  an  ihm  abgezogen  wird.  Wenn  man  daher  einen 
Multiplicator  als  Zwischenkörper  nimmt,  und  die  Nadel 
beim  Geschlosseusejn  eine  constante  Ablenkung  ange- 
nommen hat,  so  oscillirt  sie  beim  Drehen  des  Rades  auf 
eine  Art,  die  eine  Abnahme  der  anmittelbaren  Wirkung 
auf  ^weniger  als  die  Hälfte  anzeigt. 

Die  Benennung  »Blitzradi«  und  der  Ausdruck,  es 
▼prrieKache  die  Blitze  eines  Elektromotors,  rechtfertigen 
sich  >\ühl  von  selbst.  Denn  der  Blitz  ist  ein  elektri- 
scher Funke,  oder  vielmehr  (wie  neulich  Do ve  —  Pog% 
gendorffs  AnnaL  1835,  No.  6  —  zeigte)  eine  Reihe 
elektrischer  Funk«  a  im  Groisen,  Die  Funken  beim  Schlie- 
fseu  und  Trennen  galvanischer  Ketten,  so  wie  die  mag- 
neteiektrischen  Funken,  sind  daher  nichts  als  Blitze  im 
Kleinen.  Der  Schlag,  den  der  menschliche  Körper  beim 
Schliefsen  und  Trennen  empfängt,  ist  ein  den  Körper 
durchzuckender  Blitz,  Zwischen  dem  Schliefsen  und  Tren^ 
nen  ist  der  st&t  fortwirkende  Strom  inmitten;  sein  EITecl 
wird  durch  die  rolirenr''!  Scheibe  vermindert,  der  Blitz- 
effect  aber  aufserordentlich  vermehrt  Es  kommt  zu  die« 
sen  MotiTen  hinzu,  dafs  bei  der  Anwendung  sowohl  der 
einfachen  KcUe  als  der  Batterie,  zwischen  den  Entla- 
dungsstreifen und  der  Kupferscheibe  während  den  Um- 
drehungen beständig  eine  Menge  von  Funken  aufblitzen, 
bis  die  Kraft  des  Elektromotors  durch  Wirkungsabuahme 
bedeutend  nachldlst. 
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Ich  kouiuie  nun  m  den  speciellen  P  ersuchen.  Ich 
liabe  deren,  bei  meiner  beschränkten  Zeit,  er6t  wenige 
machen  können;  indem  ich  zwar  den  Apparat  am  21. 
April  erdacht,  aber  erst  seit  dem  9.  August  in  Händen 
habe.  Aber  doch  diese  wenigen  Versuche  scheinen  mir 
über  einige  Fragen  neues  Licht  zu  verbreiten,  upd  mehr 
noch  zu  versprechen« 

Zuerst  etwas  über  die  Art,  wie  der  Galvanismus, 
durch  das  Blitzen  vermittelt,  den,  Gefühlssinn  afficirt,  und 
die  ÜTÜabie  Faser,  oder  die  motorischen  Nerven  erregt. 

Man  nehme  eine  Batterie  von  mSfsiger  Stärke,  und 
wenigen,  z.  B.  36  Plattcnpaaren.    Iü  zwei  Gefäfse  giefse 
map  Quecksilber,  und  darüber  ein  wenig  stark  verdünnte 
Schwefelsäure,  oder  auch  blofs  letztere,  wenn  die  Ge- 
föfse  schon  metallene  sind.    Diese  GefSfse  stehen  nahe 
beisammen,  doch  ohne  sich  leitend  zu  berühren.  Man 
tauche  nun  zwei  Finger  einer  Hand  (nur  darf  an  den 
Fingern  nicht  die  kleinste  Verletzung  sejn)  in  die  Ge* 
fäfse   und  scblidse  die  Kette  durch  Ycibindun^sdiähtc 
zuerst  nur  mit  12  Lagen.     Man  wird  beim  Schliefsca 
den  Schlag  fühlen;  wälurend  des  Geschlossensejns  nidits; 
beim  Wiederöffnen  der  Kette  (durch  Wegnahme  eines 
Verbindungsdrahts)  den  Trenuungsschlag,   welcher  um 
desto  merklicher  ist,  je  kürzer  das  Gescblossenseyn  ge- 
dauert hat,  immer  aber  schwächer  ist  als  der  Schlie£sungB- 
schlag.     Man  merke  sich  genau  diese  Empfindungen. 
—  Jetzt  vermittle  mau  die  Verbindung  eines  Gefäfses 
mit  der  Batterie  durch  das  Blitzrad,  dessen  Entladungs- 
streif  auf  einem  Isolator  anfliegt    Man  drehe  langsam 
die  Scheibe,  so  dafs  die  Entladung  geschieht,  dann  wei- 
ter, wieder  auf  einen  Isolator.    Die  Empiindungen  wer- 
>  den  genau  dieselben,  ^^yn,  wie  bei  dem  unmittelbaren 
Confiict  mit  der  Kette.  —  Nun  drehe  man  die  Scheibe 
mit  mäfsiger  Geschwindigkeit  nm.     Man  wird  in  beiden 
Fingern  (und  wie  gewöhnlich  stärker  am  negativen  Pol) 
eine  ziemlich  gleichmäfsig  fortdauernde  Reihe  von  raadi 
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rieh  foi^caden  Schlägen  fiiblen;  da  man,  zonial  wenn  die 

Gesch>%  indi^keit   des  TJmdrehens  nur  allmSiig  gesteigert 
wird,  entscbiedeu  als  eine  Folge  vou  einzelueu  apperci- 
pirt;  welche  aber  als  Gesammteffect  die  Empfindimg  ei« 
ues  Singeins  und  Pi  ickchis  geben,  genau  »wie  cingeschla- 
fenc  Glieder.  —  Mau  steigere  die  Llagenzahl  auf  24. 
Die  Gefühle  werden  diesefben  seyn,  .nur  heftiger,  ja 
schmerzhaft.  ^  Man  ziehe  endlich  alle  36  Plattenpaare 
ia  den  gescbiosseueo  Kreis.     Die  Empfindnugeo  sind 
abermab  dieselben;  aber  der  Schmerz  steigt  zum  aner* 
träglichen,  besonders  wenn  das  Rad  nicht  zu  schnell  in 
Umschwung  versetzt  wird.    Es  ist  eiu  Dröhnen,  das  sich 
consensuell  aufwärts  fortpflanzt,  ein  Sausen,  wie  bei  ei* 
ner  Art  von  Zahnweh,  eine  Einschnfirung  nnd  Torsion 
der  Nerven,  die  man  zu  empfinden  ^iaubt,  und  die  sich 
iü  eine  wohlthuende  Jblxpausion  auflöst^  wenn  man  die 
Kette  trennt   Bilden  mehrere  Personen,  die  sich  die  be« 
netzten  Hände  reichen,  eine  Kette,  so  fühlen  alle  das 
Singeln  in  den  Händen,  nur  geuiiuderL  —  Schlieist  man 
nun  die  "36  Lagen  unmittelbar,  ohne  Vermittlung  des 
Blitzrads,  wiederholt  man  selbst  diese  Schliefsungen  and 
Trennungen  in  langsamer  Aufeinanderfolge,  so  wird  man 
gewahr  werden,  wie  gering  diese  Sensationen  sind,  in 
Vergleich  mit  deneil  der  schnellen  Succession^  die  das 
Biitzrad  bewirkt. 

Diese  ungemeine  Erhöhung  des  Totaleffects  erklärt 
rfch'  aus  der  Gewalt,  womit  die  Blitze  abf  den  mensch* 
liehen  Körper  ^vitken,  während  er  gegen  den  Slroineffcct 
weit  weniger  sensibel  ist;  defshalb  dessen  Verminderung 
nicht  in  Betracht  kommt.  Man  darf  dabei  nicht  überse- 
hen, dafs  bei  irritablen  Organen  jeder  Schliefsungsschlag 
eine  Zuckung  hervorbringt,  jeder  Trennungsscblag  eine 
ähnliche^  dafs  folglich  eine  schnelle  Folge  dieser  Ab« 
wechslnngen  eine  beständige  Osdllatton  von  Contractia^ 
nen  und  Expansionen  in  Nerven  und  Muskeln  hervor* 
ruft,,  und  dals  diese  OscUlation  bei  einer  wedej  zu  ge- 


Digitized  by  Google 


360 


^  riogcQ  uoch  zu  groben  Geschwiudigkeit  ihr  Maiimum  er- 
reicht Hier  möge  es  geofigeOi  diese  Umstände  angedeu- 
tet ta  haben,  sie  Terdienen  aber  gewib  nShere  Unter- 
suchung. 

Ueberaus  merkwürdig  ist  die  Achniichkeit,  ja  Gleich- 
h&tf  der  Wirkungen  des  BUtzra^S  mit  dem  unmittelba- 
ren Stromeffect  einer  viel  stärkeren  Säule.  Man  nehme 
eine  kräftige  Batterie  von  wenigstens  48  Lagen,  und  be- 
diene sich  zu  PDiarleitem  cjiindrischer  MetaUge&tse,  die 
man  mit  Wasser  ffiUt.  Taucht  man  zwei  unverletzte  Fin- 
ger einer  Hand  in  diese  Gefäfse  und  schliefst  damit  24 
Lagen,  so  empfindet  man  während  des  Greschlossensejns 
den  Stromeffect  blofs  als  ei|i  beständiges,  scbmerzhaft 
stechendes,  ätzendes  Brennen  an  der  eingetauditen  Ober- 
fläche, welches  auch  nachher  noch  eine  geraume  Zeit 
fortdauert.  Wenn  man  aber  48  Lagen  in  die  Kette  zieht, 
80  fohlt  man  dabei  jenes  heftige  Singein,  welches  sich 
ganz  wie  eio  fortdauerndes  Muskelzucken  in  höchst  ra- 
scher Folge  aiisnimiat.  Mau  kann  statt  MetaiigefäiÜBe 
auch  blo£s  zwei  Wassertropfen  nehmen,  die  man  in  ei-' 
niger  Distanz  auf  die  Haut  setzt  und  mit  den  Polardräh- 
ten scliliclst.  Ich  habe  diesen  Versuch  drei  Vierteljahre 
vorher,  ehe*  ich  die  Wirkungen  des  Blitzrads  kennen 
lernte,  gemacht,  und  sogleich  das  Gefühl  für  eine  sol- 
che Successioo  einzelner  Zuckungen  erklärt  Hier  haben 
wir  also  eine  Discontinuilät  des  Effects  bei  einem  con- 
tiouirlichen  Strom,  Eine  Wirkung,  die  beim  Blitzrade 
begreiflich  ist,  weil  sie  hier  auf  unterbrochenen  Impul- 
sen beruht,  ist  schwer  zu  erklären,  wo  sie  von  einer 
stätig  fortwirkenden  Ursache  herrührt.  Dennoch  sind 
beide  Gefühle  einander  so  ähnlich»  dafs  man  sie  für  iden- 
tisch ansprechen  roofs.  Der  einzige  Unterschied  ist,  dab 
der  Effect  sich  beim  BUlzrad  durch  Verminderung  der 
Lagen  beliebig  schwächen  läist  bis  zur  leisesten  Empfin- 
dung wahrend  beim  stStigen  Strom  das  Singein  erst  dann 
beginot,  wtnn  ba  hoher  Säulenspannung  das  crn^ähnte 
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Brennen  schon  an  sich  mit  heftigem  Schmerz  rerbanden 
kty  8o  dafs  das  Grefühl  des  Singeins  von  jenem  sich  nicht 

trennen  iHfst.  —  Will  man  die  D^sconlinuilät  des  Strom- 
effects  erklaren,  80  mufs  man  entweder  den  Strom  selbst 
für  eine  Reihe  sehr  schnell  sich  folgender  elektrischer 
Entladungen  der  Erreger  halten ,  oder  annehmen,  dafs 
der  Leitungswidcrstand  der  Flüssigkeit  oder  des  Organis- 
mus die  Unterbrechungen  der  zeitlichen  Succession  be- 
dinge, so  dafs  nur  in  gotleitendem  Metall  ein  stetiger 
Strom  möglich  sej.  Statt  diese  Frage  zu  erörtern,  die 
ein  i^eites  Feld  der  Untersuchung  erüfluct,  erinnere  ich 
hier  nur  an  verwandte  Erscheinungen:  an  die  schon  er- 
wähnte Dove'sche  Nachweisung  der  Discontinnitat  des 
Gewittcrblitzes;  an  die  Undulationen  des  Schalls  und  des 
Lichts;  au  Wheatston's  Untersuchungen  über  die  Ge» 
schwindigkeit  elektrischer  Entladung.  (Poggend.  Ann. 
1835,  No.  3) 

Wir  kommen  nun  zu  Versuchen  mit  den  anderen 
Sinnorganen* 

Bekanntlich  vernimmt  das  Ohr  die  Schwingungen 

eines  Körpers,  wenn  sie  in  einer  Geschwindigkeit  von 
mehr  als  32  in  einer  Secunde  auf  einander  folgen^  als 
Tod.  Diese  Schwingungen  sind  anstofiBcnde  Wellen,  und 
ihr  Vernehmen  als  Ton  ist  ein  Unduliren  des  Geh(>ror- 
gaus,  das  ihre  Impulse  leitend  fortsetzt.  Es  wäre  daher 
zu  versuchen,  ob  elektrische  Impulse,  wenn  sie  in  so 
schneller  Succession  das  Gehörorgan  treffen,  es  ähnlich 
afficirtcii ,  >vie  Schallwellen,  und  von  ihm  vermöge  sei- 
ner specißschen  Sensibilität  als  Töne  vernommen  wür- 
den, deren  Höhe  durch  die  Geschwindigkeit  ihrer  Auf- 
einanderfolge bestimmt  wfirde.  Das  Blitzrad  bietet  die 
Möglichkeit  dar,  dieses  Expeiiment  zu  bewerkstc  lli£:en. 
leb  leitete  demnach  einen  mit  ihm  verbundenen  Draht  in 
das  Ohr;  aber  der  Versuch  gelang  mir  nicht,  indem  bei 
ganz  schwachen  Intensitäten  kein  Resultat  erfolgte,  bei 
etwas  stärkeren  der  Schmerz,  den  sie  bewirkten,  mir  die 
1)  Versl  aneh  Nobili  ia  dies.  Atra.  Bd  UXllI  S.550.  P. 
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FortoetzuDg  uDmdgUcli  machle.  Yielleicht  aber  gelingt 
der  Versuch  spiter  dennoch  darch  irgend  eine  Modlfica- 

tioQ.  — '*  Ritter  behauptete  bckanutlicb,  dafs  das  Ohr, 
ab  schiiefsendes  Organ  der  Säule,  während  des  GeschloB- 
semeyne  bestandig  dnen  bestimmfen  Ton.  yernehme,  au- 
iscr  dem  bekannten  Knistern.  Beruht  diefd  nicht  auf  ei- 
ner Täuschung,  so  üudet  es  seine  £rklärun$^  in  der  mit> 
^etheilteü  Erfahraogt  daSs  die  Batterie  bei  hoher  Inten* 
sitat  nicht  mehr  durch  einen  stätigen  Strom,  sondern 
durch  eine  höchst  rasche  Reiheufol^rp  einzelner  Entladun- 
gen den  organischen  Körper  durchzuckt. 

Versuche  mit  denk  Geruehsorgan  gaben  mir  dasselbe 
negative  Besaltaf. 

Auch  der  Geschmack  bot  keine  tou  der  gewöhnli- 
chen  wesentlich  Terschiedene  Reaction  dar. 

Die  LichiblUze^  welche  man  bekanntlich  beim  Schlie- 
iöca  und  Trennen  sieht,  wenn  irgend  eine  Stelle  des 
Autlitznerven  getroffcu  wird,  folgen  sich  beim  Umdrehea 
des  Blitzrades  so  echnell,  dafs  sie  bei  einiger  Geschwin- 
digkeit nicht  mehr  als  einzelne  zu  unterscheiden  sind. 
Für  die  nähere  Untersuchung  dieses  Gegenstandes,  na- 
mentlich auch  für  den  Fall,  das  Auge  selbst  in  den 
Kreis  der  Kette  gezogen  wird,  scheint  der  Apparat  viel 
zu  versprechen.  (Vergl.  Fechner*8  Lehrbuch  des  Gal- 
yanismus»  S.  485  ft.) 


Was  die  clcklrochcmUchcji  Wirkungen  der  Batte- 
rie betrifft,  so  verhält  sich  ihre  Energie  wie  dte  Quan- 
tität .der  binnen  einer  bestimmten  Zeit  geleiteten  £lek- 
tridtät.  Da  nun  diese  Quantität  unter  Vermittlung  des 
Biitzrads  in  gleicher  Zeit  um  mehr  als  die  liaiite  ver* 
riugert  wird,  verglichen  mit  der  unmittelbaren  Scbiie- 
fsung,  so  erhellt,  dafs  der  Apparat  hier  unpassend  wäre. 
In  der  That  habe  ich  Wasserzcrbelzuii^,  heim  üuidre- 
hcn  der  Scheibe,  sogleich  sich  bedeuteud  miadern  ae- 
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heo.  Elekfrochemische  Bliteeffecte^ab  solche  kenneo  wir 

,  ni€ht;  ob  sie  exisüreo,  wäre  indessen  der  Untersuchung 
werlb. 

■ 


Zu  elektromagnetischen  Zwecken  wird  man  nicht 
leicht  diesen  Apparat  anzuwenden  sich  veranlafst  finden. 
Indessen  hat  er  mir  gedient,  die  uDgehcure  Geschwindig- 
keit,  mit  welcher  Polarisirung  und  Depolarisirung  im  Ei- 
sen abwechselt j  besser  zu  versichtbaren,  als  es  auf  ir* 
gend  andere  Art  wohl  möglich  gewesen  wäre.  Ein  huf- 
eiseufOrmig  gebogeues  weiches  Eisen,  von  einer  Draht- 
spirale umgeben,  stand  mit  seinen  Endflächen  auf  einem 
Anker,  doch  so,  dafs  die  sich  berOhrenden  Ebenen  ei« 
nen  Winkel  zu  einander  bildeten.  Wenn  durch  Schlie- 
fsung  der  magnetisirenden  Kette  Anziehung  zwischen  bei- 
den entstand,  so  bef^egten  sich  die  Flächen  ein  wenig, 
um  die  Berührung  zu  vervollständigen.  Geschah  dicfs 
nun  durch  die  Umdrehung  des  Blitzrades,  so  brachte  jede 
Schliefsung  ihre  volle  polarisirende  Wirkung  hervor,  jede 
Trennung  ihre  d(  polarisirende,  und  so  /inerte  das  Huf- 
eisen in  höchst  schueüen  kleinen  OscUlaiioneu  beständig 
hin  und  her. 


Zum  Schlüsse  sey  mir  vergönnt,  die  hauptsächlich* 
sCen  Resultate  zusammenzustellen.   ^  ^ 

Für  die  Theorie  der  Elekiricitäi  und  ilirer  Wir- 
kungen wird  jeder  Beitrag  von  Interesse  seyn,  der  über 
die  Natur  des  elektrischen  Blitzes  und  Stromes  einiges 

Liebt  verbreitet.  Ob  die  geschlossene  Kette  eine  nie 
und  nirgends  unterbrochene  Kcihe  bilde;  ob  nicht  we- 
nigstens einige  Köfper  durch  Leitonggwiderstand  den 
Strom  in  einzelne  Entladungen  zertheilen,  so  dafs  ihre 
Leiuiug  von  beständig  abwechselnder  Ebbe  und  Fluth 
begleitet  ist;  ob  nicht  demnach  die  Ufndulationstheorie 
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mit  ihrem  Calcal  auf  diesen  Gegenstand  c\ne  fruchlbaic 
Anwendung  ßadeD  werde;  das  siud  folgcreicbe  Aufgabco, 
m  deren  LOsniig  die  initgelbeiUen  Beobachtangen  viel- 
leicbt  einige  Materialien  liefern,  der  beschriebene  Appa- 
rat aber  zur  Verirlcichnng  analoge  Effecte  bewirken  kann. 
Dab  eine  Reibe  von  CliUen  gauz  wie  ein  Strom  wirken 
kann,  eehen  wir  an  der  magpetelektrischen  Wasserzer* 
''Setzung.  Jedenfalls  ist  jenes  singelnde  Gefübl,  welches 
ein  scheinbar  ununterbrochener  Strom  iu  den  Nerven 
berrormft}  und  welches  einer  Reibe  von  Blitzeffecten  so 
gleich  ist»  eine  auch  CQr  die ,  Physiologie  bedeotsame  Er- 
fahrung, die  zu  fortgesetzten  Uatcrsuchungco  auffordert. 
Das  Gleiche  gilt  für  andere  physiologische  Erscheinun- 
gen, deren  einige  oben  berührt  worden«  Ob  die  elek- 
trochemische Zersetzung  nichts  dem  Aehnliches  darbiete 
bedarf  gleichfalls  der  Prüfung.  Es  scheint  mir,  dafs  die 
Mobili'schen  Jfarbeuringe  auf  einer  analogep  Ursache 
berahen;  so  wie  sie  wiederum  an  die  Savarj'schen» 
j  Nadeln  erinnern,  welche  in  Terschiedenen  Distanzen  vom 
Leitungsdraht  iu  verscliiedenem  Sinne  magoetisch  polaris 
sirt  wurden. 

FOr  die  Praxis  darfte  das  Blitzrad  in  mehr  als  ei- 
ner Hinsicht  von  Wichtigkeit  sejn.  Ob  es  vor  den  bis- 
herigen magnetclektrischen  Maschinen  bedeutende  Vor- 
züge besitze,  mnfs  vergleichende  Beobachtung  lehren; 
die  oben  bereits  angeflihrten  sind  wenigstens  aufser  Zwei<* 
fei.  Und  diese  Maschinen  leisten,  wie  Pohl  überzeu- 
gend nachgewiesen  (Poggend.  Ann.  1835,  No.  l)  so 
grobe  Dienste,  dafs  ihr  «Gehrauch  sicher  immer  allgemei- 
ner werden  wird.  —  Vom  grüistcu  Isutzen  aber  dürfte 
der  Apparat  für  die  Heilkunde  sejn.  Diefs  leuchtet  auf 
den  ersten  Blick  ein,  wenn  man  sieht,  wie  er  binnea 
10  Minuten  100000  Schliefsungs-  und  eben  so  ^ele  Tren- 
nungsschläge bewiikt.  Man  kann  sich  dazu  sowohl  der 
gewöhnlichen  Batterie,  als  des  magnctelektriscUen  Appa- 
rate bedienen.    Zwar  w*ird  die  elektrochemische  Wir- 
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kuogsweise  des  GalvaDismus,  an  deren  bisher  noch  so 
wenig  beachtete  therapeutische  Wichtigkeit  Seh w ei gg er 
und  Kästner  treffend  gemahnt  haben,  Tom  Blitzrade 
nicht  gesteigert y  vielmehr  gemindert;  aber  die  Wirkung 
auf  die  Merven  wird  Ton  ihm  unermeÜBlich  erhöht  und 
veririelfacht    Es  bietet  daher  nicht  nur  ein  Mittel  dar, 
den  Effect  jeder  Säule  in  seiner  Intensitcit  zu  steigern, 
sondern  auch  die  leisesten  wie  die  stärksten  Wirkungen 
in  anderer  Art  als  der  gewöhnlichen  den  Körper  durch« 
dringen  zu  lassen,  nämlich  iu  J^iäufigcn  Wiederholungen, 
deren  Aufeinanderfolge  nach  Gefallen  beschleunigt  wer- 
den kann.    Da  das  Singein  auf  abwechselnden  Zttckdn- 
gen  beruht,  so  ist  klar,  dafs  man  es  in  seiner  Gewalt 
hat,  wahrhaft  klonische  Krämpfe  zu  erregen.  Bekannt- 
lich heilt  Strjrchnin  auf  diesem  Wege  Lähmungen »  aber 
indem  es  den  ganzm  Körper  in  Hitleidenschaft  zieht  Es 
ist  hier  der  Ort  nicht,  die  Modificationen  zu  erörtern,    '  ^ 
welche  diese  Methode  zuläüst;  doch  kann  ich  nicht  um- 
hin,  zwei  derselben  wenigstens  anzudeuten,  bei  denen 
die  Anwendung  des  Blitzrades  besonders  empfehlungs- 
wcrth  ist.   Die  eine  besteht  in  allgemeinen  oder  localen 
Bttdern  in  metallenen  Wannen,  .weiche  den  einen  Pol 
bilden.    Die  andere  ist  die  Acupunctur,  wobei  schon  eine 
einfache  Kette,  höchstens  zwei  oder  drei  Plattenpaare, 
Ton  der  gröfsten  Wirksamkeit  sind.  —  Bei  dieser^  Grele- 
^enheit  möchte  ich  noch  eine  Methode  empfehlen,  wel- 
che mit  der  des  Blitzrades  die  rasche  Aufeinanderfolge 
einzelner  Schläge  gemein  ha^  aber  dadurch  von  ihr  Ter- 
schieden  ist,  dafs  feder  Schlag  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung des  früheren  hat;  man  kann  diefs  durch  eine  gyro- 
tropische  Vorrichtung,  Oder  auf  eine  noch  einfachere  Art 
erzielen,  wobei  wieder  das  Blitzrad  anwendbar  ist  —  ' 
Vielleicht  trägt  der  empfohlene  Apparat  bei,  die  Anwen- 
dung des  Galvanismus,  und  somit  sein  Studium,  unter 
den  Aerzten  mehr  zu  verbreiten;  was  dann  wieder  auf 
AeMatur lehre  güublig  zurückwirken  würde.  Wenigstens 


Digitized  by  Google 


366 

fordert  diefs  immer  lauter  uicht  nur  das  practisciie  Ib- 
teresse :  auch  die  £ui8icbt  ia  die  ^atur  der  Lebenserscbch 
DaDgen  hat  darcii  die  grolseii  EDtdeckuDgen  in  der  Elel- 

troio^ie  die  reichste  Beleuchtung  gewonnen.  Die  Heil- 
kunde bedarf  keiner  J^eforna,  aber  eines  normalen  Ent- 
wicklnngsgangs;  dnd  dem  gemäfs  wird  sie  sich  immer 

mehr  auuähera  dcu  cxacten  Wissenschaften. 


III.   Jacopis  Comrnutator. 


ährend  des  Drucks  der  vorstehenden  Abhandluot^ 
ist  uns  ein  Scbrificben  in  die  Hände  gefallen,  dessen  In- 
halt mit  dieser  zum  TheiL  in  so  naher  Beziehung  steht, 
dafs  wir  es  für  zweckroSifig  balten/hier  Einiges  daraus 
mitzutbeilen.  Wir  meinen  nämlich  das:  Memoire 
lappUcaUon  de  Idectro^ma^mtUme  qu  momement  des 
machines,  par  M.  H.  Jacobi  (Potsdam  1835)»  worin 
der  Verfasser  (gegenwärtig  Professor  in  Dorpat)  von 
seinen  bisherigen  Bemühungen,  den  Elektromagnetismus 
als  bewegende  Kraft  i^zuwenden,  Bericht  erstattet,  nnd 
dabei  unter  andern,  ohne  von  dem  Blilzrade  des  Hrn. 
Dr.  Neeff  Kenntnifs  zu  haben,  eine  Vorrichtuag  be* 
schreibt,  die  auf  gleichem  Principe  wie  dieses  beruht,  und 
ein  lehrreiches  Beispiel  von  der  maunigfalligen  Anweud- 
,  barkeit  desselben  abgiebt.  # 

Die  zeither  von  Hrn.  Dr.  Jacobi  durch  Elektro» 
magnetismus  in  Bewegung  gesetzte  Maschine  hat  folgende 
Einrichtung.  Eine  verticale  lioizscheibe,  die  um  eine 
horizontale  Axe  drehbar  ist,  trägt  seitwärts,  senkrecht  g^ 
gen  ihre  Ebene,  also  in  horizontaler  Lage,  vier  Hofd- 
sen  von  weichem  Eisen,  deren  Enden,  wenn  man  die 
^^eibe  dreht,  dicht  vor  den  Enden  vier  anderer  Hufei- 
I  vorübergehen,  welche  letztere,  gleichEeJls  in  horizon* 
^  Lage,  unverrückbar  au  einem  Holzgestell  befestig 
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mnd.  Sämmtliche  Hufeisen  sind  durch  UmwickluDg  mit 
dem  Schliebdraht  einer  voltaschea  Säule  zu  sogeuannten 
filektroma^eten  gemacht,  und  zwar  in  der  Art,  dafs,  im 
Kreise  hcruui,  Jsord-  und  Südpol  immer  mit  einander 
abwechselD,  sowohl  bei  den  beweglichen  als  bei  den  fe- 
sten'Hofeisen.  Angenommen  nun^  dafs  orspirünglich  die 
gleichnamigen  Pole  einander  genau  gegenüberstehen,  so 
iöt  klar,  dafs  die  Scheibe,  wenn  man  ihr  einen  geringen 
Stöfs  ertlicilt ,  sich  in  Uichtuog  des  Stofses  so  weit  fort- 
drehen wird,  bis  die  ungleichnamigen  Pole  einander  ge- 
genQberetehen,  also  bis  sie  etwa  ein  Achtel  dds  Kreis- 
umiaogs  zurückgelegt  hat.  Hier  würde  sie  nach  einigen 
OscÜlationen  stehen  bleiben,  wenn  nicht  in  dem  Mo- 
ment,  wo  die  gleichnamigen  Pole  einander  gegenüberkom* 
men,  die  Pole  der  beweglichen  oder  der  festen  Hufeisen 
umgekehrt  uud  dadurch  die  ursprüuglicheu  ßediugungen 
ZOT  Bewegung  wieder  erneut  würden.  Diese  Umkehning 
der  Pole,  das  wesentliche  Erfordernib  zor  fortgesetzten 
KülaLion  der  Scheibe,  y\ud  nun  mittelst  der  Vorrichtung 
¥ollzo^cn«  die  wir  hier  näher  kennen  lehren  wollen.  ^ 

Mau  sieht  diese  Yorriditung,  Commutator  vom 
Verfasser  genannt,  auf  Taf.  IV  Fig.  7  perspectivisch  und 
in  Fig.  8  und  9  von  vorn  und  vou  der  Seite  abgebüdet« 
a,  b,  d  sind  vier  Kupferscheiben,  befestigt  auf  der  Axe 
rr,  die  zugleich  die  grofse,  mit  den  Elektromagneten 
versehene  Holzscheibe  trägt.  (Letztere  ist  als  unwesent- 
lich zur  Einsicht  in  den  Mechanismus  des  Commutators  in 
der  Zeichnung  fortgelassen«).  Die  Scheiben  a  und  6,  so 
wie  c  und  d  stehen  durch  die  Kupferröhren  //  in  leiten-  * 
der  ' Verbindung;  beide  Scheibeupaare  sind  aber  durch 
die  überfirnifste  Holzaxe  g  vollständig  von  einander  iso- 
lirtl  Jede  Scheibe  ist  auf  ihrem  Umfang  in  acht  genau 
gleich  grofse  Theile  getheilt,  von  denen  vier  hhhh  aus- 
gescbuitlen,  und  durch  Ebenholz,  genau  dem  Umkreis 
des  Ganzen  entsprechond,  wieder  ausgefüllt  sind.  Die 
Seheiben  sind  so  auf  der  Rotationsaxe  befestigt,  dafa  die 
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Holz-  und  Mctallsectorea  eioancler  abwechselnd.gcgeu* 
fiberstehen y  wie  es  Fig.  8  zeigt  zz  sind  kupferne,  am 
ihre  Axe  sehr  bewegliche  Heb<eJ*  Sie  haben  den  Strom 
der  vollascheu  Kette  zu  leiten.  Der  längere  Arm  eines 
Jener  Hebel  läuft  io  einer  Schneide  aus,  die  auf  d«m 
'  Umfang  der  entsprechenden  Scheibe  ruht«  Der  andere 
Ann  ist  gekrOmmt  and  taucht  in  ein  kleines  mit  Queck- 
silber gefülltes  Gcfäfs  h.  Wie  man  aus  Fi^.  7  ersieht, 
sind  einerseits  die  Gefäise  kk  und  andererseits  die  k' k* 
durch  Kopferdrähte  leitend  mit  einander  verbanden. 

Das  Spiel  dieses  Commutators  ist  nun  leicht  zu  ver- 
steh cn.  Die  Hebel  sind  immer  mit  den  Scheiben  in  Be- 
rührung,  und  zwar,  wenn  diese  sich  drehen,  abwechselnd 
mit  den  metallisehen  und  den  hölzernen  Theilen.  Durch 
die  Beweglichkeit  mi)  ihre  Axen,  geben  die  Hebel  den 
geringsten  Unebenheiten  der  OberÜäche  nach,  und  die 
durch  sie  veranlafste  Aeibung  ist  sehr  unbedeutend*  Die 
schraubenförmigen  Drfthte,  welche  die  beweglichen  Httf- 
eisen  nmgcben,  sind  zu  einem  einzigen  Draht  vcrcinigf, 
dessen  Enden  Im  längs  der  Axe  der  grofsen,  die  Hufei- 
sen tragenden  Scheibe  geführt,  und  dann  respective  mit 
den  Scheibenpaaren  n,  b  und  c,  d  durch  Löthung  ver- 
bunden sind.  Die  Drähte  p  und  n  führen  zur  voitaschen 
Säule  < einem  Trogapparat  ans  vier  Elementen),  der  er- 
Btere  direct,  der  andere,  nachdem  er  spirallbrmig  um  die 
vier  festen  Hufeisen  gegangen  ist;  ersterer  taucht  in  ein 
Gefäfs  k\  letzterer  in  eins  von  k.  Auf  diese  Weise 
bilden  die  Windungen  um  die  sechszehn  Hufeisen  •Arme 
durch  Vermittlung  des  Commutators  einen  einzigen  Lei- 
tungsdraht. So  wie  nun  durch  die  Kraft  der  voltaschen 
Säule  die  grofse  Holzscheibe  sieb  dreht,  wird  auch  zu* 
gleich  der  mit  ihr  auf  einer  Axe  befindliche  Commutator 
gedreht,  und  so  durch  die  MaschiDc  selbst  die  Umkeh- 
rung der  Pole  bewirkt,  jedesmal  wenn  sie  vor  einander 
zu  stehen  konmieni  sobald  nur  die  Commutatorscheiben 
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80  gestellt  sind»  dab  dann  die  Schueideu  der  Hebel  yom 
eiuem  Sector  zum  anderu  QbergebeD. 

Ffir  magneto-elektriscbe  Versuche  bat  der  Verfas- 
ser einen  doppelten  Couimutator,  ^etheilt  in  72  Seclo- 
reo,  augewandt.  Dieser  hat  noch  vier  den  ersteren  äho* 
liebe  Hebel,  die  auf  den  Cjlindem  /  (Fig.  8)  ruben,  wel- 
che die  Scheiben  paarweis  verbinden.  Die  anderen  En- 
den dieser  Hebel  tauchen  ebeufaUä  in  Gefäfse  mit  Queck«. 
sUber»  die  bestimmt  sind  den  LeilungiBdraht  aolzunehmeii» 
welcher  bald  in  den  einen,  bald  in  der  andeni  Richtung  ^on 
elektro-magncüscheu  oder  magneto- elektrischen  Slröinea 
durchlaufen  wird*  .Das  Instrument  wird  durch  eine  Hand- 
habe in  Bewegung  gesetzt»  weiche  man  leicht  zwei  Mal 
in  einer  Secuode  umdrehen  kann;  dadurch  kann  man  in 
derselben  Zeit  144  duppelte  Umkehrungen  bewirken. 
Es  wird  ein  leichtes  seyn,  den  elektrischen  Strom  1000 
Mal  und  mehr  in  einer  Seounde«  timzukehren  oder  zu 
UQlerbrechen.  Ohne  Zweifei,  sagt  der  Verfasser,  wird 
man  tiefer  iu  die  Natur  dieses  Stroms  eindrio^eu»  weou 
man  ihn  in  eine  Reibe  sehr  rascher  Puisationen  MrUgt, 
und  sicher  wird  es  auf  diese  Weise  gelingeny  dur^h  den 
thenno- elektrischen  Slroni  eines  einzigen  Plattenpaarea 
eine  Leiduer  Jb'iasche  zu  laden  oder  jedwede  cbemiacha 
Zersetzung  zu  bewerkstelligen. 


«         •        •  • 
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ly..    Veber  die  AfUrkrystaUe  des.  Serpentins; 
«on  Aug.  Quenstedt, 


der  iiiteV088aDt«it€iil  ivenn  auch  in  vielen  Paokten 

novit  nicht  enlrällisollcii,  Probleme,  ist  unstreili^  die  Bil- 
duiig  der  «o^cuauotea  Afterki-^\s(aiie.  .lieo  ersten  Scbritl 
aufLOemig  hat  der.Krjalallof^raiih  zuiuiadieo»   Er  rnuls 
durch  die  Entviicklting  der  Form  zeigen,  welchem  be- 
kauulen  Fossile  der  Afierkryslall  ursprünglich  an^eliurte. 
Bei  Tieften  ist  diefs  selir  Leiohl^.bei  »aoclieu  jedoch  atei* 
len  stell« ScbVvierigkeiteu  |^nz  eif^enlbOmiicber  Art  «atg«" 
gen.    Denn  gewöhnlich  sind  die  Funnen  liu  hl  recht  scharf, 
sondern  Flächen  und^  Kanten  gertmdel»  so  da£a:  Winkel- 
ifiesaanfi^ii  nur  anoiheriide  Resuilale '  liefern^  anrb  jdie 
Beobaoblnnf^  der  Zome»  eine  gewisse.  Ereile  der  fieatimmt« 
heit  zuialöt;  kommt  nun  hierzu  noch  ein  Reichihnm  von 
Flehen:  so  ist  nicht. seiton  der  geöbta^le  &rjialaiio^rapb 
in  Verlegpnbeit.  gesetzt«  «Unvolfkonuneidieiten  4ind.Sffawich 
rigkeiten  dieser  Art  treten  uns  bei  jenen  ansj^ezeiehnelen 
Set|)eulaikr^st«iUei\  von  Snarum  im  Kirclisptel  Mo  dum 
(Norwegen)  ganz  besonders  enifegen.  *  Allein  trotz  der 
verdrückten  und  gerundeten  Gestalt  vieler  Krystaile,  und 
trotz  ihres  Flächeur cichfhntns ,  sprieht  sich  dennoeh  die 
Natur  so  besiiumit  aus,  dais  man  bald  zur  festesten  Uc-ber*- 
Zeugung  gelangt ,  Jene  SerpeniuikrystaUe  stimmen  in  ihrer 
Form  genau  mit  der  des  Oiiwis  überein,    Uio  den  Le- 
ser daxon  näher  zu  überzeugen,  halte  ich  dafür,  ihre 
reichhaltigen  Formen  hier  weiter  zu  enhvick<*ln.  Bezie- 
hen  wir  .uns  zu  dem  Ende  auf  unsere  Taf.  Yl  Fig.  1  und 
2,  ferner  auf  die  Haüy'sehen  Figuren  des  I\'ri(lols,  oder 
auf  die  /u  der  Abhandlung  des  Hin«  Prof.  Rose:  über 
die  in  den  Meteorsteinen  vorkommenden  krjrslaliisartea 
Mineralien  (diese  AnnaL  Bd.  IV,  1825),  weldie  alsdano 
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auch  ia  die  neueren  Lehrbücher  über  SrÜDeralogic  aufgc- 
Dommeii  smd:  so  erschieint  unser  Serpentin  gevrOhniich 
in  breiter  rechtwinkliger  SHnle  durch  die  Flächen  7*  und 
M  gebildet,  anf  welche  zwei  ziigchörij^e  Paare  di  s  0(  tae- 
ders  gerade  aufgesetzt  simd.  In  Fig.  1  Taf«  Vi  habe  ich 
die  Proj^'ction  sSinintNcher  Flächen  nach  der  Methode 
gegeben,  wie  ich  sie  in  diesen  Annidt  n,  IUI.  XXXIV  S.  503 
bekannt  machte.  Die  Seclionslinien  haben  gleiche  Buch« 
Stäben  mit  den  ihnen  zugehörigen  Flächen»  und  schnei- 
den eine  Ebene,  M^islche  dnrrh  die  Axen  ab^  senkrecht 
gegen  r,  gehl.  Um  die  Flächen  ans  einander  zu  dedu- 
ciren»  gehen  wir  von  der  Octaederfläche  e  aus,  sie  soU 
len  uniB-dte  Einheiten  der  drei  Axen  besthnmen»  und  er- 
halten alsdann  den  Ausdruck  ^=[ö:/;:r].  Die  l:nd- 
fläche  P,  welche  die  Octaederecke  der  Axe  c  so  ab- 

P  * 
slUAnpft,  dafs  die  Kaotep  —  mit  dei^  Seiien|iapteu  {pb) 

des  Octaeders  parallel  ^ehen,  f*ilU  nolhwrndigcr  Weise 
mit  der  Sectiousebeue  zusammen,  erhült  daher  das  Zei« 
chen  ^^=[1^ :  cea:  Um  sie  aber  zur  Secitons- 

ebene  selbst  zu  machen,  legen  wir  sie  äls  die  einzige 
Ausnahme  durch  deu  Mittelpunkt  des  Krjslalls,  wo  sich 
die  drei  Axen  schneiden.   Die  Afostnmpfungsfläche  M  der 

91 

Octaederecke  a  linden  wir  aus  d^r  ParaileiitiU  der 

e 

mit  der  Eudkaule  bc^  so  wi$  die  T  aus  der  Paralielitttt 

T 

von      mit  der  Endkanle  ac^  so  daU  iif=^[a:  qc£:  xc} 

und  T=[b  :  xa  :  X^3  wird.  Hierdurch  sind  nun  auch 
die  zugehörigen  Paare  des  Oclaeders  bestimmt«  Denn 
sie  fallen  erstens  mit  den  beiden  Octaederflächen ,  wet 
che  jedesmal  die  von  jenen  l^aaren  abzustumpfenden  Kan- 
ten bihieu,  zweitens  mit  den  AbslumpftHigsflächen  derje- 
nigen Ecken,  welche  jene  Kante  verbindeti  in  eine  Zone» 
Dem  zufolge  erhalten  wir  die  Ausdrficke:  n^Xazbimc\ 
J=[a:^:XÄ]  und  Ä=£Ä:c:xaj|.    Diese  sieben 

24* 


Digitized  by  Google 


373 


Terscbiedene  Flächeo,  welche  beim  OUtId  so  bj&afig  auf- 
treteD,  fioden  sich  fifimmtUch  beim  SerpeDtio,  mir  dafs 
in  den  ▼erschicdeuen  Coinbinationen  verschiedene  Flä- 
chen verdrängt  oder  vorherrschend  werden.  Aber  aufser 
der  Octaedertläche  e  in  der  DiagODalzoDe  von  treten 
in  derselben  Zone,  gerade  wie  beim  Olivin,  noch  zwei 
Octaeder  f  und  /  auf,  zu  denen  sich  auch  zugehörige 
Säulenilächen  fjnden.  Die./  fällt  mit  der  hinteren  Fis- 
che d  und  der  Torderen  Sftale  n  in  eine  Zone^  gebt  aUo 
durch  den  Zonenpunkt  erbalt  daher  den  Ans-- 

druck  y=:[fl:|Ä:r],  mithin  die  zugehörige  Säulen  flä- 
che 5=[a:  :  xrj.  Der  Analogie  zufolge  erhält  die 
dritte  Säuienfläche,  deren  zweite  Zone  icb  nicht  gebOrig 
beobachten  konnte,  den  Ausdruck  r=[a  :  :  xcj,  ihre 
zugehörige  Octaederfläche  wird  dann  natürlich  l^ai^b:c\. 
Die  scharfe  Octaederkante  von  f  sieht  man  häufig  durch 
eine  Fläche  k=[c  '.^b%me'\  abgestumpft.  Unter  ihr 
liegt  eine  noch  schärfere,  die  wahrscheinlich  der  Fläche 
»=[a  :  •i:^  :  00  cj  identisch  ist.  So  weit  gehen  die  bis 
)etzt  am  Olivin  gekannten  Flächen»  Alieto  was  die  Krjr- 
ßtallc  noch  ganz  besonders  interessant  macht,  ist  das  Vor- 
kommen einer  ganzen  Reihe  neuer  am  Olivin  noch  nicht 
beobachteter  Flächen«  Es  findet  sich  nämlich  häufig  unter 
der  Fläche  d  eine  noch  schärfere  Sy  die  constant  an  ei- 
ner Reihe  von  Individuen  auftritt.    Sie  ist  parallel  ihrer 

Diagonale,  d.  h.  senkrecht  auf  die  Kante  ^  stark  gestreift, 

und  tritt  nie  vorheni«chend  auf.  Dafs  «ie  die^2facK  schär- 
fere vun  d  scjr,  läfst  sich  freilich  nicht  beweisen,  wohl 
aber  mit  gutem  Qninde  aus  dem  Projectionsbilde  erscblie- 
fsen;  wir  ertheilen  ihr  daher  den  Ausdruck  S={ai2ci<tib'\, 

Wie  in  der  oberen  d,  so  liegen  auch  in  ihrer  Diagonal- 
zoac  noch  drei  andere  Flächen.    Die  erste  derselben  e 

stumpft  auiserdem  noch  deutlich  die  Kante  —  ab,  fällt 
*  n 

also  noch  in  die  erste  Kanteozon e,  daraus  folgt  ihr  Aus- 
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druck  t'=^\b\\a\c\     Die  zweite  FJUcLe  rp  ist  deut- 
lich auf  die  Säule  n  gerade  aufgesetzt,  fällt  folglich  Doch 
iä  eine  Verticalzone,  es  kommt  ihr  daher  eio  Ausdruck 
'  ^=\c  \\a  \\b'\  zu«    Was  eodlieh  die  dritte  Fläche  X 
betrifft;  so  scheint  sie  wieder  auf  die  Säule  s  gerade 
aufgesetzt  zu  sejo^  hieraus  ergäbe  sich  der  Ausdruck 
X^\c\\ax\b~\\  an  änderen  Individuen  möchte  man 
sie  lieber  fQr  [e  \  ^a-.  \b'\  halten,  so  dafs  sie  zwischen 
und       schwankt,  da  mau  beide  doch  wohl  nicht  als 
coexistirend  annehmen  kann.    Diese  letzten  mit  griechi- 
schen Buchstaben  bezeichneten  Flftchen  sind  zwar  beim 
Olivin  bis  jeUt  noch  nicht  beobachtet,  passen  aber  so 
schön  in  sein  System,  dafs  man  sie  augenblicklich  als 
^eme  erfreuliche  Erweiterung  seiner  flberdiefs  schon  rei* 
chen  Formenbilduog  anerkennt.    Stellen  wir  nun  noch- 
mals zur  besseren  Uebersicht  vorerwähnte  Flächen  zu- 
sammen, so  sind  zugleich  beim  Olivin  und  Serpentin 
beobachtet: 

a\hie  ]  issl^n:  oDff] 

ODO  :  QDÄJ  .       /=[  a\\b\c  ] 
J!f=[a  :  gc6  :  QDc]  r=[a:  ^bi^c'\ 

d=\^  a\c \<t^b  '\  i=,\c\^b\^a\ 
AnÜBerdera  beim  Serpentin  die  neuen  FlSqhen: 

^  =  [  5  a  :  r  :  CD  Ä] 

A  =[  \a  '\b\c  \  ^  »=s4  oder  5. 

n 

Die  Art  der  Veriiindung  dieser  Flächen  zu  einzel- 
nen Krjstallen  ist  sehr  verscbieilen.    Oftmals  herrscht 

die  Fläche  M %o  vor,  dafs  die  ganze  Säule  zu  einer  brei- 
ten Tafel  wird,  an  der  die  Säulenilächen  s  und  r 
untergeordnet  erscheinen»    Oftmals  fehlt  aber  üf  auch 

ganz,  und  die  SäulenQäche  n  wird  vorherrschend,  wo 
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alsdaDQ  der  Säulenniakel  recht  scbOa  mefsbar  wird.  Wai 
die  üodigang  betrifft,  so  siebt  man  d  bald  bemchcnd 
werden,  bald  ^anz  verschwlDden  oder  doch  mir  unbe- 

cieuUiiii  kli'iü  aiiflretcn,  an  ihrer  Stelle  beihideu  sich 
dann  die  OctaederÜächeo  Die  Fiächea  f^l^h^k  und 
i  geselleo  sich  beliebig;  zu  den  verschiedenen  CombiDS- 
tiüiien.  i>06t)iulers  merkwürdig  ist  es  aber,  dafs  die  be- 
obachteten neuen  Flüchen  mit  ^griechischen  Buchstaben  nur 
Xttsaoiinen  unter  sieb  auftreten ,  in  Verbindung  mit  der 
einzigen  Flüche  d,  so  dais  also  unsere  S  iulenÜächcn  ent- 
weder EüdigungsÜächeu  mit  lateinischen  oder  mit  grie- 
chischen Buchstaben  tragen.  Die  Krjrstalie  sind  auf  die 
homogene  Serpentinmasse  aufgewachsen,  und  zwar  der- 
gestalt, dais  ivrjrstall  und  Mutiergestein  wie  durch  eiueo 
Guis  geformt  zu  sejn  erscheinen.  Die  kleinsten  Indivi- 
doen  sind  wenigstens  von  1  Zoll  GrOfse,  manche  errei* 
chrn  aber  2,  3»  ja  4  Zoll  Länge»  und  veihäliuifäui^^äij^e 
Breite.  . 

Eine  zweite,  nicht  weniger  interessante  Thatsache^ 

ist  ein  Zwillingsgeselz.  Während  nämlirh  die  FlUdien 
M  und  der  beiden  verwachsenen  Individuen  in  einer 
Ebene  liegen,  haben  sie  eine  andere  Ebene  A=[^:^:xa], 
weiche  die  sclunfc  Kante  des  Odaciicrs  c^\^a  .b  :c\ 
gerade  abstuuipft,  mit  einander  gemein,  gegen  die  beide 
Individuen  umgekehrt  liegen.  £s  ist  dieses  dasselbe  6e> 
soll,  welihes  man  beim  Chrysoberyll  so  oft  zu  beobacb- 
ten  Gelegenheit  hat.  beim  Olivin  jedoch  noch  nicht  kennt 
Die  Streifuiig  der  Flache  üf  macht  es,  dafs  die  Zwillinge 
grenze  sehr  deutlich  hervortritt  Diese  Grdnze  geht  mit 
der  scharfen  kante  des  Ociaeders  e  parallel,  und  da  sich 
die  Emheinung  bei  mehreren  Individuen  wiederholt,  so 
ist  das  (tesetz  allem  Zweifel  fibei  hoben. 

Endlich  darf  ich  hier  eine  Lischeinung  niclit  über- 
weiche aufs  Deutlichste  beweist,  wie  der  Serpen» 
alle  physikalischen  Differenzen  einging  welche  am 
jxr/stalle  ichoa  eingesetzt  waren.  Mau 
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fMt  Dlimlidli  bei  vleltn  Exeinphreii  die  Fläebm  mit  gii«* 

chisrfu'n  Buchstaben,  so  oft  innii  sie  nur  beobarhlet,  stcU 
untcr^eorduct  an  <'iiier  Form  auftreten,  welclie  durch  die 
Flächen  ir,  M  und  d  (»ebildpi  wird,  nie  aber  koinmeii 
sie  zugleich  inil  den  oberen  Oclaederflüclien  e.J'nnA  I 
vor.     Bei  bescbtidijiten  Individuen  gewahrt  mau  jedoch 
detlfiidi,  dafs  sie  Hnen  Kern  cJnschliefsen,  der  allerdiuga 
Fllclien  aoa  der  Dfagofialtone  von  d  cnthHlK   Der  Kam  ^ 
zeif^t  alüo  andere  Fiächen,  als  die  auL*>ereu  Kouiureo  dea 
Kryslalls.   Hierdtirrb  aufmerksam  f^emachtt  gei^ahrt  man 
an  feder''Combinafi(Hi  mit  f^rierhischen  Bnchstaben  ein 
Sclialslück,  welches  die  EiMitlachen  des  inneren  Kernes 
bedeckt,  und  zvrar  dergestalt,  dafs  es  genau  da  aiifänf^t^ 
wo  sich  die  Octa^der-  mit  den  SttttlenflUchen  ▼erbinden,  . 
sodann  immer  ftJIrker  werdend  sich  bis  zur  Spitze  er- 
streckt.    Die  £chOlieD  unveränderten  zeisig-  und  olgrü- 
Den  Krjstalle  zeigen  dnrch  eine  I<iüan€iruug  der  Farbe 
(Jas  Dasejn  der  pberen  Schale.     Andere  hinf^e^m,  die 
von  Bitlerspathmas9e  durchdiiuigen  shid,  lassen  deutlich 
eine '  Schicht  von  spmhigemr  schnintziggeiben  Bitlerspathe 
erkeiinen,  welche  sich  tu« Ischen  den  eingesehachteten  Kern 
und  the  äulsere  Seiiale,  parallel  mit  den  KrysiailÜat iien, 
eingelagert  bat,  so  dafs  man  oftmala  die  flächen  des  In- 
Deren  Kerns  und  der  äufseren  Schale  zugleich  beobach^ 
ton  kann.     Es  jnnfsle  also  not h wendigem  eise  der  ur- 
sprüngliche Krjrstall  spllter  fortgewachsen  sevn;  eine  £r« 
Mbeinung,  die  beim  Quarz,  Vesnran,  Epidol,  Sciiwer- 
Fpalh  und  vielen  änderten  sich  fo  oft  wiedf  ? findet,  wo 
tboufails  betin  Fpdteren  Furtwachsen  sich  Flächen  bildeOi 
die  anßinglich  der  Krjstall  gar  nicht  zeigte. 

Nicht  weniger  genau,  als  die  FlHchen,  stimmen  anch 
die  Winkel  mit  denen  des  Olivius  überein.  Ich  fand 
an  mehreren  Individuen,  die  eine  sehr  scharf  ausgebildete 
SialeniUlche  n  zeigen,  den  Winkel  genau  130^,  in  so 
weil  Hand°oniometer  Genauigkeit  zulassen.  Der  des  Oli- 
vina ist  130"»  a't  pabt  also)  trefQick    Der  Winkel  der 
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ZuschärfuDgiBfllkben  d  war  immer  etwas  über  76^,  widi 
•eibst  bei  genmdeten  Flädieo  nie  stark  daTOO  ab,  der- 
selbe Winkel,  der  beim  Olim  76®  64'  betraft  Obgleich 

unsere  Afterkryslalle  keine  grofse  Schärfe  zulassen,  so 
sümmteu  doch  auch  die  anderen  Winkel  immer  ziemUcfa 
genau  mit  denen  des  OÜTlns* 

Mao  kann  also  der  fesleu  Ueberzcugung  leben,  dafs 
beider  Formen  durchaus  dieselben  sind.  So  hätten  wir 
dann  vier  neue  Flächen»  und  ein  bis  jetzt  nocb  nicht 
beobachtetes' Zwilliugsgesetz  nachgewiesen,  zwei  Erschei- 
nungeo,  die  so  schön  in  das  System  des  Olivins  passeo, 
daU  sie  über  die  Identität  beider  Formen  nicht  deo  ge- 
ringsten Zweifel  erregen  können«  Eben  so  wenig  darf 
mau  auch  an  dem  Fortwachsen  Anstofs  nehmen,  da  die 
Erscheinung  so  oft  beobachtet  wird,  dafs  man  sie  schon 
allgemein  nennen  kann.  Diese  Tbatsachen  sind  ab<»*  um 
so  interessanter,  da  sie  das  erste  Beispiel  liefern,  dafe 
ein  Krjstallsystem  von  Seiten  seiner  Afterbildungen  so 
bedentende  Erweiterungen  erhält.  Die  schönste  Bestäti- 
gung würde  es  seyn,  wenn  man  später  am  OUtui  wirk-  ' 
lieh  nachweisen  küunle,  was  uns  diese  Aflergeslalten  im 
Voraus  verkündeten. 

Man  hat -nun  freilich  die  Krystalle  für  wirkliche  Ser 
penlinkrystalle  ausgeben  wollen,  wenigstens  bat  Haidin- 
ger ganz  ähnliche  Formen  beschrieben,  und  sie  für  äcbt 
erklärt»  weil  er  daran  Blätterdurchgänge  zu  beobachten 
glaubte.  Allein  Haidinger's  Foimen  stimmen  so  ge> 
uau  mit  den  unsrigcn  überein,  dafe  ich  sie  mit  denselben 
gleich  setzen  mufs.  Beziehen  wir  uns  hier  auf  Fig.  365 
und  366  Tat  18  des  Naumann'schen  Handbuchs  der 
Mineralogie,  so  springt  die  behauptete  Gleichheit  akbald 
in  die  Augen,  wenu  wir  erw;igen,  dafs  die  Figoren  in 
der  Richtung  der  Axe  a  ausgedehnt  sind.  Die  Zuschär- 
•tt^slltlchen  ö,  die  einen  Winkel  von  128<*3r  einseUe- 
r  aolieo,  eutsprechen  unseren  Säulenflächen  /j,  wcI- 
einen  Winkel  von  130°  2'  einschticfsen,  so  daiii 
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me  Differenz  von  1^  81'  sieb  findet,  die  jedoch  durch- 
aus noch  in  die  Gränzen  der  Irrungen  bei  Afterkrjstal- 
len  fällt.  Die  Säulenilüche  d  wird  alsdann  unser  A,  wel« 
che  einen  Winkel  von  97^7'  einschlieben  soU,  der  beim 
Olivin  99^  T  beträgt,  so  dafs  sich  hier  eine  Differenz  von 
V  3i'  eiogeschiichea  hat.  Es  werden  daher  Ha idiu- 
ger's  Flädien: 

0=   Pqds[  n :  3  :       ]=  unserem  n 

\j 

/•=  2jP(3D  =  [    :     :  Qoc  3=      -  s 

P=z  P  =[  aibic  ]=5  .  e 
Ä=  2j^2  =[  fliCiib  ^  / 

</=qdjP2  =[  r;     :  aoö]=s  A  \ 

'  Vergleichen  wir  sie  mit  den  obigen  des  OUvinSy  so 
findet,  sich,  daÜB  sSmmtliche  mit  ihnen  tlbereiustimroen* 

Wenn  also  noch  ein  Zweifel  bleibt,  so  kann  er  nur  auf 
den  Winkeln  beruhen.  Ich  habe  auch  selbst  mehrere 
von  den  beschriebenen  Stficiken  gesehen»  die  beschaff 
fen  waren  i  dafs  sie  mich  nur  in  meuier  Behauptung  be* 
stärken  konnten. 

Soll  man  nun  endlich  einen  unwidersprechlichen  Be* 
weis  liefern,  wie  ihn  der  Naturforscher  verlangt  (denn 
in  Rücksicht  auf  Forui  kunntc  man  zum  läomorphismus 
noch  seine  Zuflucht  nehmen  wollen),  so  ist  diefis  aller- 
dings nicht  so  leicht  Zunächst  kann  man  sich  auf  das 
allgemeioe  Ansehm  berufen.  Denn  wenn  irgeod  Kry* 
stalle  das  Gepräge  von  Afterbiklung  an  sich  tragen,  so 
sind  es  unsere  Serpentine  von  Snarum.  Ihre  gerundete, 
verdrückte  und  durchaus  stmcturlose  Gestalt  entbehrt 
^nzlich  des  frischen  Krystallglanzes ,  sie  sind  nicht  sel- 
ten zerfressen,  und  von  f^eiblichbraonen  Adern  durchzo- 
gen» so  daÜB  sie  den  unbefangenen  Beobachter  nur  an 
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Afterbildmi^eo  «rfonem«^    Rr«  Prof.  Wtfff«  besekboete 

fiie  dahor  in  seinen  Vortrligen  s<hon  liingst  als  solche, 
und  siellte  sie  scharfsinnig  den  Chondrodilen  von  Isew- 
Yeraej  zur  Seite,  die  ebenfalls  Zoi^rOfse  erreidien,  und 
wohl  die  Form  des  Olivhts  haben  ml^en.  Allein  fdlle 
Vcrinulhurfgen,  die  sirh  auf  Voibpsafjles  f^rOnden,  nor- 
den zur  evidenteslen  Tliaisaclie  durch  einen  Kr^slall» 
der  durch  aeine  Lftnge  von  mehr  als  4  Zoll,  und  seine 
Breife  Ton  3  ZolUn  Erstaunen  setzt,  aber  doch  einst 
Olivin  gewesen  scyu  mufs,  da  sein  Inneres  noch  mit  völ« 
lig  unzerselzler  Olivinmasse  angefüüt  ist.  Mau  siehl  an 
ihm  deutlich,  wie  die  Umwandlung  von  Autsen  nach  In- 
nen be^c^nn,  wie  Serpentinsc  hnüre  den  Olivin  diiK  hzie- 
hen,  die  Masse  entfärben,  porös  inarhen,  und  so  ailiuäh- 
lig  die  Veryvandlung  vollenden.  Die  braunen  ScbnQrc^ 
welche  Gebirg^masse  und  Krystalle  gleichmlifsig  durch- 
ziehen, sciieiuen  mir  daher  nichts  weiter  als  haibLcrseU- 
ter  Olivin* 

Zuletzt  kann  man  sieh  noch  die  Frage  stellen»  wie 

der  cheuMSche  Proc«  gewesen  scyn  nia*:,  dnreh  w*  l<  hon 
die  Massen  verwandelt  wurden.  In  Kticksicht  auf  ihre 
Zusammensetzimi^  stehen  beide  durchaus  nicht  fem.  Denn 
der  Serpentin  hat  die  Formel: 


und  der  Olivin: 


Beide  onlerscheiden  sich  also,  abgesehen  von  ihren  Ter- 
halinissen,  nur  dkiith  ihren  Wassergebalt.    Lassen  vrir 

zu  4  Atomen  Olivin 

ssMg«  *  S«  3B2Mg«  S*  H^Mg« 

6  Atome  Wasser  =6H  -  treten, 

so  erhalten  wtr  Olivin  s2Mg''S*^3Mgii>» 
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und  3  Mg  werden  ausgeschieden.    Fe  tauscht  sich  uiil  Mg 
aas.   Wasserdämpfe  reichen  aho  eiofach  genug  zur  Uin* 
Wandlung  hin,,  und  will  man  auch  den  Bitlerf»path  er* 
klären,  so  läfst  man  noch  Kohlensäure  hinzuirel*  n.  Da 
der  Bitterspatb  die  ganzen  Massen  durchzieht,  (iborbaupt 
das  Muüergesteln  aich  von  den  Krjstailen  in  nichts  un-» 
tencbcidet»  sondern  beide  homogen  in  einarider  Dberge« 
hen:  so  sieht  man  sich  gezwungen,  mag  einer  anfangs 
abcb^nocb  so  widerstreben,  beulen  gleichen  Ursprung  zu- 
»ischreiben»    Von  dieser  Seite  betrachtet  belioinint  die 
Frage  auch  ein  grofses  geo^nostisches  Interesse.  An- 
sehnliche Oiiviumassen  inuisteo  vorhanden  se^n,  die,  wie 
ihre  KrystaUe,  zu  Serpentin  umgeändert  wtirdeo.  Die 
Art,  ufie- dieses  geschah,  mub  vorläufig  hypothetisch  blei- 
ben, aber  auf  ^eden  Fall  sind  heifs  eindringende  Laven, 
wckiie  die  vorhandenen  Massen  soglekh  umhüllten,  dem 
Procefs  weniger  günstig."  Da  die  beifsen  Dämpfe  in  un«^ 
serer  beutigen  Geologie  eine  so  beliebte  Rolfe  spielen, 
so  sollen  sie  auch  hier  als  Erkläruugsgruud  angesehen 
werden.    Wenn  gleich  nicht  aller»  so  mag  doch  man- 
cher Serpentin,  so  merkwürdig  durch  sein  geognostischea 
Verhalten    auf  di»*se  Weise  entstanden  sejrn.  Suniit 
scbeaien  die  Afterbildungc  n  für  den  geologischen  Uiu- 
wandlimgpprocefs  auf  heifsein  Wege  eine  ähnliche  Wich-  * 
ligkeit  erlaugt  zu  haben,  als  die  pelrificirlen  organischen 
Wesen  für  die  Meeresbildungen. 

V«  Bemerkungen  zu  einer  abgekürzten  Projection; 

pon  Aug.  Quenstedt. 


£«8  Ist  allerdings  ein  Mangel  der  Secttonsmelhode,  dafa 

die  Figuren  schon  bei  den  2-  und  2gliedngen  Sjstcment 

wenn  gleichwohl  nicht  übeiJadeD»  so  doch  jsebr  ^ausge- 

I 
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dehnt  werden«   Allein  es  bedflrfen  nur  die  1  •  und  I  ^lie- 

drigen,  wie  Albit  und  Axioit  etc.,  einer  ganzen  Figur, 
weil  in  diesem  einzigen  Falle  sämtuiliche  Quadranten  von 
einander  unterschieden  sind.  Aber  hier  werden  die  Fi« 
guren  an  sich  sehr  einfach,  denn  die  Flächen  treten  nur 
ein  einziges  Mal  auf,  und  es  sind  überhaupt  v^enige  Li- 
ifien  nnd  Zonenpunkte  vorhanden*  Die  2-  und  1  gliedri- 
gen,  wie  Feldspatb,  Datolith  etc.,  lassen  schon  eine  ein- 
fachere Behandlung  zu,  es  bedarf  hier  nur  einer  halben 
Figur,  da  die  Quadranten  zu  beiden  Seiten  der  Axe  a 
^nzlich  gleich  sind.^  Ja  in  den  2>  und  2g|iedrigen,  wie 
unser  Olivin;  ferner  in  den  4gUedrigen  und  regulären 
haben  wir  bei  der  Gleichheit  sämmtlicher  Quadranten  nnr 
Einen  nOthig,  in  dem  schon  alle  Verhältnisse  geschriebei^ 
stehen,  die  nur  mdglicherweise  ans  der  Figur  ersehen 
werden  können.  Eine  Figur  von  Bo^engröfsc  kann  auf 
diese  abgekürzte  Art  auf  ein  Quarlbiatt  gebracht  werden, 
und  nimmt  man  fOr  letztere  einen  gewöhnlichen  Bogen, 
so  mikihte  diefs  wohl  die  GrSnte  för  die  ausgedehnte- 
sten Projectionen  seju,  die  doch  immer  noch  mit  gri>- 
Iser  Leichtigkeit  angefertigt  werden. 

Im  Allgemeinen  sind  xwderlel  Linien  m  nnterschei- 

den:  1)  solche,  die  nur  eine  Axe  schneiden  und  uiit  der 
anderen  parallel  gehen;  2)  solche,  die  beide  schneiden. 
Was  die  ersteren  betrifft»  wie  i.  B.  i,  d  md, 
so  ist  es  gleich  klar,  dafo  ihre  Sdmitte  in  allen  Qua- 
dranten gleiche  Zooeupuukte  bedingen  müssen.  Wenn 

also  k  mil  dem  vorderen  S  einen  Zonenpuukt  ^"^^^ 

einsetzt,  so  mufs  dasselbe  i  mit  dem  hinteren  d  auch  ei- 
nen gleichen  Punkt  machen,  nur  dafs  sich  der  Ausdruck 
in  a  anf  die  hintere  > Axe  bezieht.  Die  anderen  Linien» 
welche  beide  Axen  schneiden,  treten  gebrochen  aut 
Wenn  man  will,  so  kann  man  hier  wieder  zweierlei  un- 
terscheiden: solche,  die  Ein  Mal,  und  solche,  die  ^»pei 
Bial  gebrochen  sind.  Zu  den  Ein  HUI  gebrochenen  ge- 

) 
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hört  z,  ß.  y.  Sic  begiont  im  ersten  Kantenzonenpnnkte 
(a+b)y  schneidet  abdano  b  in  i,  würde  um  von  hier 
aas  ia  den  hioteren  anliegeoden  Quadranten  übembia« 
gen;  allein  dtefs  thul  sie  nicht»  sondern  sie  springt  zh« 
ruck  und  schneidet  die  Axe  a  in  1.  Dieser  zweite  Theil 
der  gebrochenen  Linie  ist  aber  nicht  nur  eben  so  lang» 
ab  dasfenige  Stück ,  welches  von  demselben  y  im  hinte- 
ren linken  Quadranten  liegt,  sondern  steht  auch  mit  den 
andern  Linien  in  denselben  Yerhaltnissen,  Wie  y*,  so 
Terhalteu  sich  auch  die  übrigen  gebrochenen  Linien  s« 
L  Man-  kann  natürlich  you  der  gebrochenen  Linie  Jedea 
der  zwei  Enden  als  den  Anfang  nehmen.  Das  eine  Ende, 
von  dem  man  ausgeht,  gehört  alsdann  stets  dem  gezoicb- 
neten  Quadranten  an,  wenn  das  andere  dem  derjenigen 
Axe  anliegenden  Quadranten  angehört,  wo  sich  die  Li- 
nie bricht.  Doppelt  gebrochene  Linien  sind  cp  und  k; 
das  erste  Stück  davon  gehört  dem  gezeichneten  Quadran* 
ten^  das  zweite  Stück  dem  dem  Brechungspnnkte  anlie* 

genden,  das  drille  dem  iü  der  Pveihe  füllenden  an,  der 
stets  dem  gezeichneten  Quadranten  central  gegenüberliegt* 
Einfach  drückt  man  das  Gesetz  folgendermafsen  'aus: 
Die  ununterirochen  forilat^enden  SeeiiansUnim  der 
vollständigen  Figur  erscheinen  in  der  abgekürzten  ge- 
brochen, und  so,  da/s  die  Längen  der  .gebrochenen 
und  eontinrnrUehen  Linien  gleich  sind, 
Die   gebrücheue  Linie  bezeichnet  stets  den  Weg,  den 
eine  Billardkugel  oder  ein  Lichtstrahl  machen  müfsten, 
wenn  sie  in  den  Brechungspnnkten  von  den  Axen  zn- 
rQckgr^stofsen  würden.    Es  ist  also  der  Eiofalk-  dem 
Relkxionswinkel  gleich;  der  Grund  folgt  einfach  aus  der 
Congruenz  der  Quadranten  mit  allen  ihren  Punkten.  Das 
Maafs  dieser  Winkel  kann  in  sSmmtlicben  Systemen,  die 
eine  abgekürzte  Methode  zulassen,  leicht  auf  den  unge- 
brochenen Linien  abgenommen  werden,  und  hierdurch  ist 
uns  dann  wieder  ein  einfaches  und  willkommenes  Mittel 
an  die  Hand  gegeben ,  die  abgekürzten  Figuren  obne  an- 
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führt,  und  besundcrs  zu  der  El  einen  taranal  jse  nur  zu  ge- 
ringe Mengen  verwandt,  und  dieselbe  nur  selten  wicder- 
ifall  werdca  konnte^  so  mag  doch  das  Ueberetnalmimeiido  . 
in  den  einzelnen  Untersiichiiogen  eine  Wiederholimg  der- 
selben theilweise  ersetzen.  Sollten  übri^cüs  durch  spä- 
tere wiederholte  Versuche  die  analytischen  Resultate  eine 
kleine  Aenderong  erleiden»  so  kann  doch  mit  tiewtMieit 
jetzt  schon  behauptet  werden,  dafs  der  Gegenstand  selbst, 
um  den  es  sich  handelt,  dadurch  nichts  an  seiner  Be- 
deutung verlieren  wird.  Durch  die  mitgetheiiten  Unter- 
Sttcbungen  wird  die  Aafmerksamkeit  der  Chemiker  .aal 
das  Oel  der  Spiraea  rege  gemacht,  so  dafs  nicht  nur  eine 
Wiederholung  gegenwärtiger  Arbeit,  sondern  auch  eine 
weitere  Bearbeitung  too  anderen  Seheo  sicher  erwarfet 
werden  kann« 

Hr.  Apotheker  Pa o^enstecher  in  Bern  hat  bereits 
durch  eine  Abhandlung,  welche  sich  in  Büchner  s  He- 
pertorium«  Bd.XLiX  &337  iU,  befindet,  anf  das  Oel 
und  das  destillirte  Wasser  der  Blüthen  der  Spiraea  ul- 
maria  aufmerksam  gemacht,  Hr.  Pagenstecher  bat  in 
dieser  Abhandlmig  fast  alle  Verbindungen,  um  die  sich 
gegenwilrtige  Arbeit  dreht,  geoaa  beschrieben,  und  wtlrde 
er  einif^e  Elementaranalysen  nur  mit  wenigen  Subslauzea 
angestellt  haben,  so  wäre  ihm  schon  damals  die  wahre 
Natnr  sowohl  des  Oels  selbst,  als  auch  mehrerer  Zer- 
fibtsangen  und  Verbindungen,  die  es  erleidet  und  bildet, 
nicht  entgangen.  Hr.  Pageustecher  hatte  die  Gefällig- 
keit mir  das  Oel  zu  sämmtlichen  Untersuchungen  zu  Ober- 
macheo,  und  zogleidi  seine  seither  mit  demselben  ge- 
macht eu  Erfahrungen  mitzutheileu.  Auch  ist  iu  gegeii- 
wäriiger  Abhandlung  von  den  frübereu  Versuchen  des- 
selben Alles  aofgeoommea  worden,  was  für  den  Gegen- 
stand nor  irgend  von  Bedeutung  sejn  konnte,  so  dsli 
in  mancher  Beziehung  die  vorliegende  Arbeit  als  mit  Hm. 
Pagenstecher  gemeinächafllich  unternommen  angeschea 
werden  kann.  Um  die  Uebenieht  der  folgenden  Verni» 
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che  zu  erleichtern,  sollen  einige  HauptreftUÜite ,  welch« 
sich  durch  dieselbe  ergeben,  vorangestellt  werden.*  Das 
Oel  der  Blütben  der  Spiraea  ulmaria  Ist  eine  Wasser- 
stoffsäure, «nd  besteht  aus  einem  Atom  eines  Radicals 
=  Ci  2  H5  O4,  und  aus  einem  Atom  Wasserstoff,  welcher  ; 
mit  dem  Radicale  die  Säure  bildet.   Wird  der  Wasser* 
stofF,  welcher  mit  dem  Radical  die  SSure  bildet,  durch  Sal- 
petersäure  oxydirt,  so  werden  von  dem  Kadicale  noch  4 
Sauerstoff  aufgenommen,  und  dadurch  die  Sauerstoffsäure 
desselben  Radicals  gebildet.    Statt  mit  1'  Atom  Wasser- 
stoff kann  sich  das  Radical  auch  mit  1  At.  Cblor,  Broin^ 
Jod  oder  mit  1  Atom  Metall  verbinden«    Diese  letzteren  ' 
Verbindungen  werden  auch  gebildet»  wenn  di^  Wasseiw 
stoffsäure  mit  den  Oxyden  zusammengebracht  wird.  Mit 
dem  Amaioiiiat  dagegen  verbindet  sich  die  Wasserstoff- 
säure  als  solche.    Dadurch  entsteht  folgende  Reihe  von 
Verbindungen: 

C12H5O4  +  H 
Ci 2  H5  O4 -f-Chl 
C,aH,0«+Br 

(Ci«H404+H)+NH, 

U.  8.  W.  , 

Das  Radical  wird  mit  dem  Namen  Spiraeüjl,  oder 
kürzer,  Spiroil,  bezeichnet.  £s  würde  ein  anderer  Name  ' 
gewählt  worden  seyn,  wenn  nicht  bereits  mit  einer  ähn- 
lichen Bezeichnung  bei  einem  verwandten  Körper  der 
Anfang  gemacht  worden  wäre.  £s  ist  immer  mifslich 
den  Namen  für  einen  Pflanzenftoff  von  der  Pflanze  ab- 
zaleiten,  in  welcher  derselbe  zuerst  gefunden  worden, 
wenn  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  angenommen  wer- 
den kann,  dafs  sich  derselbe  Körper  auch  in  anderen 
Pfhnzen  befinde.  Namen,  mit  welchen  eine  Haupteigen* 
Schaft  der  Substanz  bezeichnet  wird,  sind  dah^r  in  sol< 
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eben  Fälleo  imuier  TOrzuziehcD.  Eioe  besondere  Eigen- 
schaft des  Spiroüs  besteht  darin;  dafs  es  mit  Sauerstoff 
und  mit  den  Metallen  der  Alkalien  und  Erden  gelbe  Ver- 
bindungen bildet;  ein  Name,  >\elcher  an  diese  Eigen- 
schaft erinnert  hätte,  wäre, daher  sehr  passend  gewesen. 
Im  Übrigen  ist  aber  ein  Name  nichts  anderes  als  ein  Zei- 
chen für  einen  Ausdruck  ,  und  von  dieser  Seite  bei  räch- 

'v 

tet  kann  es  ganz  glcicbgüllig  seyn,  welcher  Marne  für  ir- 
gend eine  Substanz  gewählt  wird. 

SpSroilwAtserstofftin  re. 

Das  flüchtige  Oel  der  Blüthe  der  Spiraea  ulmaria  ist 
die  Spiroilwasserstoffsäure.    Man  erhält  dasselbe  durch 

Destillation  der  Blumen  mit  Wasser;  es  Avird  ungefähr 
eben  so  viel  Wasser  abgezogen  als  die  Blumen  ange- 
,  wandt  werden.  Das  erhaltene  Destillat  wird  abermals 
so  lan^^e  einer  Destillation  unterworfen  bis  ein  Fünftel 
davon  iii  die  Vorlage  übergegangen  ist.  Man  erhall  so- 
dann eine  conccntrirle  wäisrige  Lösung  des  Oels  und  das 
Oel  selbst»  jedoch  nur  in  geringer  Menge. .  Das  Oel  ist 
schwerer  als  Wasser,  hat  eine  hellgelbe  Farbe  und  be- 
sitzt den  Gerucii  der  Blüthen  in  einem  ausgezeichneten 
Grade«  Mit  Weingeist  und  Aether  Tenliischt  es  sich  in 
allen  Verhältnissen,  auch  in  Wasser  ist  es,  jedoch  in  ge- 
iini;crer  Menge  löslich.  Auf  der  Zuii^e  erregt  es  eine 
brennende  Empfindung.  Lackmuspapier  wird  von  dem, 
bei  der  Desttiialion  des  Oels  darüberstreichenden  Däm- 
pfen zuerst  grün  gefärbt  und  zuletzt  gebleicht.  Lackmus- 
liiiktur  wirti  vuii  der  wäfsrigen  Auflösung  des  Geis  an- 
fangs gorötbet,  nachher  aber  allmälig  entfärbt,  bis  auf 
einen  Stich  in's  Grüne.  Es  ist  entzündlich,  und  brennt 
mit  einer  leuchtenden,  rufsenden  Flamme. 

Leitet  man  das  Gel  durch  eine  glüiicnde,  mit  Ei- 
senstückchen angefüllte  Böhre,  so  erhält  man  weder  Am- 
moniak noch  Blausäure;  eben  so  wenig  kaAn  bei  die- 
sem Versuche  eine  Bildung  von  Schwefeleisen  bemerkt 
werden«    Weder  in  feuchtem  noch  in  trocknem  Sauer- 
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«f offgase  erleidet  das  Oel  eine  Vcründeruug;  es  verdun- 
stet vollständig.  Bei  einer  TemperaluT  von  — 20**  wird 
es  fest.  Sein  Siedpunkt  liegt  bei  +85®,  wobei  es  ohne 
RQckstand  sieh  TerflQchtigt.  Mit  den  Salzbasen,  nament- 
lich mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  verbindet 
es  sich  leicht  zu  schwer-  oder  unlöslichen  VerbinduDgen. 

Conccntrirte  SchwefelsSore  verwandelt  das  Oel  in 
eine  schwarze  kohlige  Masse.  Durch  Chlor  und  Brom 
wird  es  augenblicklich  zersetzt;  es  bildet  sich  Chlor-  oder 
Bromwasserstoffsäure,  und  Cblor-  oder  Bromspiroil.  Nicht 
zu  concentrirte  Salpetersäure  bildet  sogleich  Spiroilsäure; 
rauchende  concenlrirle  hingegen  verwandelt  es  in  eine 
gelbe»  sehr  ÜüchtigCy  bitter  schmeckende,  butterarlige 
Masse« 

Die  Untersuchung  des  wasserfreien  Oels,  so  wie  der 

übrigen  Verbindungen,  wurde  auf  die  gewöhnliche  Weise 

mit  Kupferoxyd  vorgenommen. 

0,290  Gnn.  Oel  gab.  0,694  Kohlensäure  191,89  Kohle 

0,290    .      .     -   0,145  Wasser  16,10  Wasserstff. 

290  Theile  Oel  enthalten  demnach: 

100  Tlieüe. 

Kohle  ^  191,89  66,17 
Wasserstoff  16,10  5,55 
Sauerstoff  82,01  28,28 

290,00  100,00. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  AtomTerhältnisce: 

'      12  At.  Kohlenstoff  73,56  66,92 

6  -   Wasserstoff  6,00  5,35 

4  -  Saueretoff  32,00  27,73 

1  -   Spiroiiwasserstoff    lll^  .100,00. 

Es  wurde  ferner  die  Kupferverbindung  des  Ods  ei- 
ner Elementaranalyse  unterworfen.  Dieselbe  wurde  durch 
Schütteln  einer  wätBrigen  Auflösung  des  Oels  mit  frisch 
bereitetem,  ▼olIkommeD  reinem  Knpferoxydhydrat  darge- 
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itellt,  mit  iler  Vorsicht,  dafs  das  Oel  im  Uebersckab 
ZQgegeD  war,  und  die  so  erhaltene  ffüne  Verbindaiig 
bei  ^\eO^  gefroeknet.  Bei  dieser  Temperatur  wird  die 
Verbindung  nicht  i^ersetzt,  i/vas  daran  erkannt  wird,  dafs 
sich  das  Oei  durch  Zusatz  einer  Saure  wieder  unverän- 
dert ans  derselben  abscheidet  Auf  andere  Weise,  B. 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  lüfst  sich  die  Kn- 
pferverbindung  nicht  ganz  rein  erhalten,  indem  iiuuier 
eine  kleincj  öpur  von  der  mit  dem  Kupferoxjd  verbun- 
denen Stture»  selbst  bei  Ueberschilfa  von  Alkalien,  mit 
gefnilt  wird 

0,174  Grin.  Kiq>ferverb.  gab.  0,324  Köhlens.  89,58  Kohle 
0,174    "         •  -   0,054  Wasser  5,99Wa898t 

Femer  wurden  durch  Verbrennen  dto  Kupferverbindung 

bei  ZulriU  der  Luft  von 

0,130  der  Verbindung  0,03719  Kupferozjjrd  29,68  Kupfer 
erhalten. 

Wird  nun  in  der  Verbindong  des  Kupfers  4nit  dem 

Oel  das  Kupfer  als  Metall  angenommen,  so  erhält  mao: 

Kohlenstoff  89,58  51,48 

Wasserstoff  5,99  3,44 

Sauerstoff  38,71  22,20 

Kvpfer  39,72  22,88  - 

174,00  100,00r 

Berechnet  man  diese  Verhältnisse  auf  Atome,  so  erhält 
man:  ' 

12  At.  Kohlenstoff  73,56  51,71 

5  -   Wasserstoff  5,00  3,51 

4  -  Sauerstoff  32,00  22,51 

l  -   Kupfer  31,70  22,27 

I  At  Spiroilkupfer      142,26    . 100,00. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  die  Richtigkeit  der  oben 
ausgesprochenen  Ansicht  hervor,  dais  das  Oei  eine  Was- 
terstoßsäure  aut  teraärer  Basis  sejr,  und  sie  beweisen 
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ferner,  dafs 'diese  WaseerstolbSure  in  BeziehoDg  auf  die 

Metalle  sich  ganz  gleich  wie  die  Übrigen  bekannten  ver- 
halte. Diese  Aasicbt  wird  ferner  dadurch  uaierfitützt; 
daft  ytenn  ttber  verschtedeoe  Metallverbindangen  ak  Ober 
Spiroilkupfer  oder  Spiroilsilber ,  Chlorgas  geleitet  wird, 
sich  Chlorsilber  oder  Chlorkupfer  und  Chlorspiroil  bil- 
det»  ohoe  auch  nar  die  geringste  Bilduog  von  Salzsäure. 
Der  schlagendste  Beweis  aber,  daß  das  Oel  eme  Was*  • 
serstoffsäure  ist^  besieht  darin,  dajs  wenn  es  über  Queck'" 
silier  mit  Kalium  in  Berührung  gebracht  wird,  sich  bei 
ganz  mafsiger  Hr$^mmg  Wasserstoffgas  entmcAeU, 
ppäkrendfSpiroilkaßum  gebildet  mrd,  aas  melehem  letzte^ 
ren,  durch  Behandlung  mit  Salzsäure,  das  Oet  mit  sei* 
nen  ursprünglichen  Eigmschirfien  wiederum  abgeschie- 
den mrd.  Die  Einwirkang  des  Oek  auf  das  Kaitnm, 
welche  bei  f!;ewühnlicher  Temperatur  nur  sehr  langsam 
?or  sich  geht,  nird  durch  sclmache  Erwärmung  so  gestei- 
gerty  dafs  während  der  Entwicklung' des  Wasserstoffs 
die  Verbindung  des  Spiroik  mit  dem  Kalium  unter  Feuert 
Entwicklung  erfolgt.  Dabei  wird  nicht  die  geringste  Spur 
TOD  Kohle  oder  eine'  koblenhaltige  Substanz  abgeschie- 
den, und  das  ansgeschiedene  Wasserstoffgas  Ist  Tollkom« 
men  rein.  Ist  das  Oel,  welches  zu  diesem  Versuche  an- 
gewandt wird,  nicht  ganz  wasserfrei,  so  ündet,  so  wie 
es  mit 4 dem  Kalium  in  Berührung^  kommt,  sogleich  eine 
Wasserstoffenhvicklung  statt;  diese  hört  aber  nach  kur- 
zer Zeit  beinahe  gänzhch  auf;  erwärmt  mau  nuu,  indem 
nian'von  Weitem  eine  glühende  Kohle  nähert»  den  Ap^ 
parat,  so  beginnt  dieselbe  Ton  Neuem  in  reichlicher  Menge 
und  mit  derselben  Heftigkeit,  wie  bei  Anwendung  des 
wasserfreien  Oels. 

Spiroilwa«»erit«ff«i«rttf  Aaaeii>iii^. 

Uebergiefst  man  reine  Spiroilwasserstoffsäure  mit  con- 
centrirtem  wäfarigem  Ammoniak»  so  verwandeh  sieb  das 
flQssige  Gemenge  nach  wenigen  Secunden,  mt^er  £rw8r* 
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nitiDi.tuid  bedeutender  YolamTermdiruiigy  to  eine  feste 

Masse  von  spiroilwasserstoffsaurem .  Ammoniak,  welches 
durch  Waschen  mit  Alkohol  vom  Wasser  und  von  über- 
schfi^siger  SpiroilwasBerstoffeäare  befreit  werden  kann. 
Es  besilit  einen  schwach  aromatisch- rosenartigen  (vemch^ 
K-t  geschmacklos  und  besitzt  eine  ^clbe  Farbe,  lu  Was- 
ser ist  die  Yerbinduii»;  beinahe  ganz  uniüslichy  doch  nimmt 
das  Wasser,  einige  Zeit  damit  in^Berührung  gelassen,  eine 
gelbe  Farbe  an.  In  kaltem  gewöhnlichen  Alkohol  ist 
(las  ßpiroilu asserstofisaure  Ammoniak  nur  wenig  löslich; 
dagegen  wird  es  sowohl  von  kaltem  als  beifsem  absola- 
ten  Weingeist  in  reichlicher  Menge  gelöst  Lttlst  man 
die  kochende  Lösung  erkalten,  so  erhält  man  spiroilwas- 
sersloffsaures  Ammoniak  iu  zarten,  durchsichtigen,  büschel- 
förmig grappirten  Nadeln  von  hellgelber  Farbe  krystal* 
lisirL  Im  feuchten  Zustande  in  verschlossenmi  Geßifsen 
aufbewahrt,  zersetzt  es  sich  nach  einiger  Zeit,  und  wird 
nach  und  nach  schwarz,  dann  halbÜüssig,  es  entwickelt 
sich  AmmoAiak,  während  ein  auffallend  durchdringender 
Geruch  nach  Rosenöl  hervortritt. 

In  der  Siedbitze  des  Wassers  erleidet  das  spiroil- 
wassersloffeaure  Ammoniak  keine  YerModerung  seines 
AggregatzMStandes;  bei  +115^  wird  es  flQssig,  schmilzt 
wie  Wachs,  und  verflüditigt  sich,  einige  Grade  über  sei- 
nen Scbmclzpuukt  erhitzt,  ohne  Rückstand,  und  ohne 
irgerid  eine  Veränderung  zu  erleiden  in  einem  gelben 
Rauch*  Mit  einer  Kali-  oder  Natronlösung  übergössen, 
entwickelt  das  spiroilwasserstoffsaure  Ammoniak  den  am> 
moniakalischen  Geruch  nicht  sogleich,  sondern  erst  nach 
längerem  Zusammenseyn  oder  dnrch  Erwännen.  Dieses 
Verhalten  könnte  auf  die  Vermulhung  führen,  dafs  sich 
in  der  Verbindung  die  Spiroilwasserstoffsaure  und  das 
Ammoniak  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  finden ,  wie 
im  Harnstoff  Cyansäure  und  Ammoniak.  Indessen  ver- 
(lient  bemerkt  zu'  werden,  dafs  Säuren  die  Verbindung 
augenblickiich  zersetzen,  indem  sie  das  Oei  unzersetzt 
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absdieiden»  wShrend  ein^  eDtsprecheiides  AmmoDiakMh 

gebildet  wird. 

0,213  Grua.  spiroilwasserstoffsaUres  Ammouiak»  durch 
Verdunsten  der  weingeistigen  Auflösung  in  Krjstallen  er- 
halten, wurde  durch  verdünnte  Salzsäure  zersetzt.  t>ie 
erhaltene  Auflösung  wurde  im  Wasserbade  zur  Trockne 
abgedämpft,  und  die  zurückgebliebene  neutrale  Saizuiasse 
wieder  in  Wasser  gelöst  Durch  Fällen  mittelst  salpe- 
tersaurem Silberoxyd  wurckii  0,239  Clilorsilber  erhalten, 
diese  entsprechen  0,U2bb  Ammoniak.  £s  enlhalteu  daher 
obige  0,213  Grm.: 

Ammoniak  ^  0,0288  13,52 
Spiroiiwasaerstoff      0,L850  86,46 


0,2138  100,00 


oder; 


1  At.  Ammoniak  ^  17,18.  13,38 

1    -    Spiroilwassersloff  111,56  86,62 

1  At  SpiroUwasserstoff-Ammoniak    ^^8,74  100,00. 

Sp  iroilkalium. 

Man  erhält  das  Spiroilkalium  1)  durch  Zusammen- 
bringen des  Kaliums  mit  Spiroil wasserstoffsäure  bei  mä- 
fsiger  Erwännung  unter  Abscheiduog  von  Wasaerstpff- 
gas;  2)  dureh  Zusammenbringen  sowohl  der  wSfsrigen 
als  reinen  Spiroilwasserstoffsäure  mit  aufgelöstem  Kali. 
Das  Spiroilkalium  ist  ziemlich  schwer  in 'Wasser  löslich. 
Wird  die  wäfsrige  Lösung  langsam  verdunstet,  so  erhSit 
man  kleine  prismatische  Kryslalle  von  shüh^clber  rarbe. 
Einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  zersetzt  es  sich,  indem 
es  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  anzieht »  auf  ähnliche 
Wesse  wie  das  spiroilwasserstoffsäure  Ammoniak.  In 
trocknen  Gefäfscn  hält  es  sich  jedoch  sehr  lange  unzer- 
selzL  B^i  seiner  Zersetzung  zeigt  es  gleichfalls  den  ro- 
s^arügeD  Gemch.  Zuletzt  bleibt  kohlensaures.  Kali«  • 
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1  At  Kalium  39,20      26,87  24^ 

1  >   Spiroil  110,56      73,13  75,ü7 

1  At.  Spiroilkaliam      149,76     100,00  100,00./ 

Spir(dlnatrium»  Spiroikalehm  und  Spiroilbajum 
xeigen  in  ihren  Eigenschaften  dasselbe  Verhalten  wie  das 

Spiroilkalium ,  nur  sind  die  zwei  letzten  Verbmduogen 
noch  weniger  iu  Wasser  löslich. 

Spiriulmagnium  luann  darch  Schütteln  der  wSCsrigen 
Spiroihvassersf offsäure  init  Bitlererdehydrat  erhalten  wer- 
den. ^  erscheint  als  ein  heiigeibes,  faßt  uuiösiiche^ 
Pulver. 

Einfach  Spiroileisen.   Einfach  Chloreisen  wird  von 

der  wäfsrigcn  Lösung  der  Spiroilvrasserstoffsäure  nicht 
verändert;  durch  Zusatz  von  Atnmoniak  wird  ein  dunkel- 
violetblaoer  Niederschlag  erzeugt. 

Anderthalb  Spiroileisen^  Anderthalb  Chloreisen  be- 
wirkt sogleich  in  der  wäfsrigeu  SpiiuilvYassersfoffst'iure 
eine  schöne  dunkel  kirschrolhe  Färbung  ohne  Fällung. 
Wird  diese  Flüssigkeit  der  Luft  ausgesetzt,  so  verliert  sie 
nach  einiger  Zeit  die  rolhe  Farbe,  und  es  bleibt  eine 
reine  Auiiösuug^  von  Anderthalb- Cbioreisen,  in  welcher 
ein  neuer  Zusatz  von  Spiroilwjisserstoff  jene,  kirschrothe 
Färbung  wieder  hervorbringt. 

Halh-SpiroUkupfer.  Halb  Chlorkupfer  wird  durch 
die  Spiroiiwasserstoffsäurc  nicht  verändert;  ein  geringer 
Zusatz  von  Amn^oniak  bringt  in  dieser  Mischung  sogleich 
einen  hellbraunen  Niederschlag  hervor. 

Einfach  Spiroilkupfer,  Diese  Verbindung  erhält 
man  am  besten durch  Schütteln  einer  wäfsrigen  Lösung 
der  Spiroilwasserstoffsäure  mit  frisch  bereitetem  Kupfer- 
oxjdbydrat.  Dieses  verliert  sogleich  seine  blaue  Farbe 
und  verwandelt  sich  in  grüne.  Vermischt  mau  schwefel- 
saure Kupfaroxydldsung  mit  aufgelöstem  Spiroilkalium,  so 
ftlU  «ui  voluminöser  Niederschlag  zu  Boden,  der  sich 
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aber  nur  laugsam  ablagert  und  ein  deutlich  krjstallioi' 
fiches  Ansehen  besitzt. 

SpiroUzink.  Zinkoxyd  mit  der  wäfgrigen  LOsnng 
der  Spiroihvassersloffsäure  gesclmltelf,  entzieht  dem  Was- 
ser sehr  schnell  die  Säure.  Das  Wasser  nimmt  eine 
gelbe  Farbe  an.  Durch  Abdampfen  unter  der  Luftpumpe 
erhält  man  einen  gelben  pulvrigto  Rückstand.  Die  n^ia* 
rige  Lösung  des  Spiroiizioks  wird  durch  Anderthalb-Chlor« 
eisen  kirschroth  gefärbt. 

S/mnlbleL  Reines  Bleiozjd  bildet,  mit  der  Spt« 
roilvvassersloffsäure  zusammengebracht,  kein  Spiroilbiei. 
Frisch  bereitetes  Bleioxydhydrat  hingegen,  mit  der  wäfs- 
rigen  Säure  einige  Zeit  in  Berfibrang  gelassen »  verwan- 
delt sich  in  ein  aus  kleinen  glänzenden  Blättdiett  beste- 
hendes hellgelbes  Pulver  von  Spiroilbiei. 

Spiroilguecksilber,  Rothes  Quecksiiberoxyd,  mit  der 
wäfisrigen  SSure  unter  öfterem  Schfitteln  lange-  in  ver- 
schlossenen GefkCsen  stehen  gelassen,  läfst  dieselbe  un- 
verändert. Man  erhält  aber  Spiroilquecksilber,  indem 
man  spiroilwasserstoffBanres  Ammoniak  mit  einer  concen- 
trirten  SublimatanflösuDg  übergiefst  Der  sich  bildende 
Niederschlag  isi  voluminös,  von  flockiger  Beschaffenheit 
und  hell  strohgelber  Farbe. 

SpiraUsüber.  Silberozyd  löst  sich  in  der  wäbrigen 
SpirotlwasserstoffsSure  tum  Tbeil  f.  Die  LOsung  hat 
eine  gelbe  Farbe  und  eiueu  metalL  A)ittereo  Geäcboiack. 
Durch  Abdampfen  im  luftleeren  Raum  ^vird  ein  schwarz* 
brauner  Rfickstand  erhalten ,  welcher  die  Eigenschaft  be- 
sitzt, in  der  Lichtflamin c  mit  Detonation  sich  zu  tuizixn- 
den,  unter  Zurücklassuog  von  metallisch em  Silber.  Die- 
selbe Eigenschaft  zeigt  auch  der  onanfgelost  gebliebene 
Antheil  des  Ox  vdes,  welcber  ebenialls  eine  Bcbwanbraone 
Farbe  aDgeuommen  hat. 
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^  Die  Verbiodungen  der  JMiataUe  mit  dem  Spiroil  las- 
sen sich  gröbtentbeils  aach  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft darstellen,  nui  müssen  die  Verbiiiduu^ca  schwer- 
oder  unlöslich  sejo,  und  zur  Darstellung  sehr  couceu- 
tnrte  Lösungen  von  leicht  Ittslichen  Salzen  angewandt 
werden.  So  wird  zur  Kalkverbiodung  das  Chlorcalctum» 
zur  Zinkverbindung  das  essigsaure  Ziukoxjd,  zur  Talk- 
TerbindüDg  das  Chlormagnium»  zu  den  Eisenverbinduu* 
gen  das  Einfach-  und  Anderthalb«  Cbloreisen  angewandt. 
Als  SpiroilverbindüDg  wählt  man  aui  besten  das  spiroil- 
wasserstoffsaure  Atumoniak,  welches  mit  der  couccntrir- 
ten  Lösung  des  Salzes  übergössen  wird.  A.ijK)h  das  Spi- 
roilbarjuoi,  welches  am  leichtesten  durch  Sättigen  des 
Barylvvassers  mit  der  Säure  erhallen  wird,  kann  als  con- 
centrirte  Lösung  ^ehr  gut:  Darstellung  verschiedener 
Spiroilverbindungen  angewandt  werden.  J)ie  durch  dop- 
pelte Wahlverwandtschaft  dargestellten  Verbindungen  ha- 
ben selten  ein  krystaliiniscbes  Ansehen,  sondern  .erschei- 
net! fast  immer  als  ein  feines  und  mattAS  Pulver. 

Spiroilsanre. 

Behandelt  man  die  SpiroilwasserstofCsäure.  mit  einer 
nicht  zu  concentrirten  Salpetersäure  bei  ganz  mäfsiger  Er- 
wärmung, und  mit  der  Vorsicht,  dafs  die  Salpetersäure  nicht 
im  üeberschufs  angewandt  wird,  so  verwandelt  sicji  das  Oel 
unter  Entwicklung  salpetrigsaurer  Dämpfe  in  eine  feste 
krystallinlsche  Masse.  Die  so  erhalte^ie  Substanz  ist  die 
Spiorilsäure  *  ).  Sie  ist  beinahe  geruchlos,  der  Geschmack 
'  ist  anfangs  nicht  auffallend,  hinterher  aber  bemerkt  mau 
heftiges  Kratzen  im  Schlund  und  einen  starken  Reiz  zum 
Husten. 

Die  Spiroilsaure  ist  schu^elzbar  und  zeigt  grolsc  Nei- 
gung zum  krystallisireuy  besonders  wenn  sie  aus  dem.ge* 

1)  Wird  bei  dieser  Operation  das  Gas,  welches  sicli  entwickelt,  in 
eine  mit  Ammoniak  verscUte  Auflösung  von  Cklorbarjura  gelei- 
Ut«  <o  wird  nicht  die  geringste  Spur  kohlensaures  Barjt  gebildet. 
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sdunolzenen  ZuBfaDcle  wieder  in  den  festen  zarOckgeht 

lu  verschlossenen  Gefäräeu  kann  sie  sublimirt  werden, 
jedoch  wird  ineistenlheiU  bei  dieser  Operation  ciu  ibeii 
zersetzt,  unter  Zurücklassang  einer  kohligen  Masse.  Im 
wasserfreien  Zustande,  wie  sie  durch  Schmelzen  erhalten 
>vird,  hat  die  Spiroils^iure  eine  schwach  ^elbc  Farbe. 
Wird  sie  aber  der  Luit  ausgesetzt,  so  zieht  sie  Feuch- 
tigkeit an,  und  erlaiigt  dadurch  eine  tiefe  geibe  Farbe, 
In  Weingeist  und  Aelher  ist  sie  leicht  löslich;  in  Was- 
ser aber  nur  in  geringer  Menge.  Die  Lösungen  färben 
Haut  und  Nägel  bleibend  gelb.  Lackmuspapier  wird  tief 
gelb  gefärbt,  eine  Röthung  aber  kaou  uicht  wahrgeoom* 
inen  werden.  Wird  die  wcingeislige  Lösung  der  Spi- 
roiisäure  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  so  bleibt 
dieselbe  in  zarten  durchsichtigen  Prismen  von  goldgelber 
Farbe  zurück. 

I.  0^190  geschmolzene  Spiroilsäure  gaben  0,350  Koh- 
lensäure s96,77  Kohle. 
0,190  dito  ga6en  0,060  Wasser  =6,66  Wasserstoff. 
IL  0,243   ^est  liiDülzene  Spiroilsäure  gaben  0,450  Koh- 
Jeosäure  =124,42  Kohle. 
0,243  dito  gaben  0,075  Wasser  =8,33  Wasserstoff. 
Aus  diesen  Verhältnissen  ergeben  sich  für  100  Tb«:  ^ 

I.  II. 

Kohlenstoff  50,92  51,18 
Wasserstoff         3,50  3,43 

Sauerstoff        *  45,58  45,39 

100,00  100,00 

r 

Auf  Atome  berechnet,  finden  sich: 

12  At.  Kohlenstoff  73,56  51,58 
5  -  Wasserstoff  5,00  3,50 
8  -  Sauenttoff         64,00  44,92 

1  AU  Spiroilsäure  .    142,56  100,00. 
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Aus  diesen  Versachen  gebt  hervor,  ^dafs  in  dem  Ati- 
^eublickei  in  welchem  das  eine  Atom  Wasserstoff  der 
Spiroil wasserstoffsäure  oxjdirt  wird,  von  dem  Radicale 
noch  4  Atome  Sauerstoff  aufgeDommen  werden.  Hier- 
dorcb  erklärt  sich  aach  die  Bildung  der  groben  Menge 
'Salpetriger  S8ure,  selbst  bei  Anwendung  einer  nur  gerin- 
gen Quantität  Oel.  Da  sich  vermuthen  liefs,  claTs  bei 
der  Oxydation  ein  Theii  Salpeter-  oder  salpetriger  Säure 
Tom  Radicale  aufgenommen  würde»  eine  VermothuDg»  die 
auch  noch  dadurch  unterstützt  wird,  dafs  die  Spiroilsäbre 
Haut  uüd  Nägel  bleibend  gelb  färbt,  eine  Eigenschaft, 
welche  übrigens  audi  dem  Spiroilkalium  und  mehreren 
anderen  Spiroilmetallen  2ukommt,  so  worden  verschie- 
dene Vcrsuclie,  sowohl  zur  Aufliaduug  des  Slicksloffs,  so 
'  wie  der  genannten  Säure,  augestellt,  aber  weder  von  der 
einen  noch  der  anderen  Substanz  nachgewiesen* 

Wird  die  SpiroilsHure  mit  Kalium  Ober  Quecksilber 
ganz  wenig  erwärmt,  so  tritt  plötzlich  die  heftigste  Feuer- 
entwicklung ein»  wobei  die  Gefäfse  jedesmal  mit  grolscr 
Gewalt  zerschmettert  werden.  Bei  diesem  Versuche  wird, 
auch  bei  IJeberschufs  von  Kaliuii),  nur  ein  Theil  Spiroil- 
säure  zersetzt;  es  scheidet  sich  eine  schwammige  Kohle 
aus,  und  es  bildet  sich  ein  Gemenge  Von  Spiroilkalium 
mit  schwefelsaurem  Kali. 

Die  reinen  Alkalien  verbinden  sich  sehr  leicht  mit 
der  Spiroiifiäure  zu  gelben  Verbindungen,  die  durch  Ver- 
dunsten der  wäfsrigen  Litenng  in  kleinen  gelben  Kristal- 
len erhalten  werden.  Hat  mau  die  Spiroilsäure  in  Aether 
gelöst,  und  schüttelt  man  diese  Lösung  mit  aufgelöstem 
Kali  oder  Natron,  so  wird  augenblicklich  dem  Aether 
die  SSAre  entzogen.  Die  alkalischen  Salze  der  Spiroil- 
säure lassen  sich  auch  in  Weingeist  aufloseo. 

Sättigt  man  Ammoniak  mit  Spiroiißäure,  so  erhält 
man  eine  dunkel  blulrothe  Ldsnng.  Wird  diese  zur 
Trocknifs  rerdunstet,  so  bleibt  ein  gelber  Rückstand, 
welcher,  mit  Aelzkali  zusammengerieben,  sogleich  einen 
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Stark eu  ammoniakaliscLen  Geruch  entwickelt  Wird  das 
spiroilsaure  Ammoiiiak  ia  verschlosseueo  Gefäfsea  einer 
höheren  Temperatur  ausgesetzt,  so  zerlegt  es  sich;  es  ent- 
wickelt sich  etwas  Ammoniak,  während  ein  öliger  Kör- 
per tiberdestillirt,  dessen  Natur  jedoch ,  wegen  zu  gerin- 
ger  Menge»  nicht  näher  untersucht  werden  konnte. 

Die  wftbrige  LOsnng'  des  spiroilsaoren  Natrons  giebt, 
mit  essigsaurem  lileioxyd  einen  gelben,  mit  Kupfero;ijd-i 
salzen  einen  grünen  Niederschlag. 

'  Anderthalb  Chromeisen  wird  von  dem  spiroikanren 
Natron  nicht  gefällt;  dagegen/wie  Ton  dem  Spiroilnatron, 
lief  kirschroth  gefärbt.  ^ 

Werden  die  'spiroilsauren  Salze  bei  Zutritt  der  Luft 
erhitzt,  so  verpuffen  sie  sich  lebhafit,  unter  Zurttckla»- 
8ung  der  reinen  oder  kohlcDsauren  Basis  und  einer  stark 
abfärbenden  Kohle.  Mengt  man  die  spiroilsauren  Salze 
mit  leicht  brennbaren  Substanzen ,  wie  mit  Schwefel,  so 
detoniren  sie  beim  Erbttzen^ 


Rauchende  Salpetefs&ure  wirkt  sehr  hefHg  auf  die 

Spiroilsaure  ein ;  es  entstehen  augenblicklich  Dämpfe  von 
salpetriger  ^Säure,  während  eine  gelbe  dickflüssige  Masse 
gebildet  wird,  die  erst  nach  einigen  Tagen  erhSrtet.  Biese 
gelbe  Substanz  hat  einen  ausgezeichnet  bitteren  Geschmack, 
färbt  Speichel,  Haut,  Nägel  u.  s.  w.  tief  gelb,  ist  schmelz- 
bar und  destilUrbar,  und  besitzt  in  einem  auffallenden 
Grade  den  Geruch  nach  frischer  Butter*  KleesSore  wird 
nicht  gebildet.  Mit  Wasser  einer  Destillation  unterwor* 
fen,  geht  sie  mit  den  Wasserdumpfen  unzersetzt,  tbeils 
aufgelöst^  theils  aU  gelbes  Pulver  t)ber*  Wird  der  Rück-  * 
'  stand  Ton  der  wSfsrigen  Destillation,  nachdem  der  gelbe 
Körper  übcrdestillirt  war,  langsam  Tcrdunstet,  so  erhält 
man  durchsichtige ,  ungefärbte  prismatische  JirjrstaUe,  de- 
ren Natur  noch  nfther  zu  bestimmen  ist. 

£s  wurde  mehrmalä  vcrsueht  eine  Elemeutaranaljse 
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mit  dieser  Substanz,  welche  saure  Ei^rnpchaften  besilzf, 
za  veranstalten,  aber  jedesmal  wurde,  selbst  bei  dem  vor- 
sichfigsteo  ErhitzeD,  das  Kupferoxjd  in  die  Cblorcalcium- 
rühre  geschleudert,  während  Öfters  ein  Theil  unzerselzt 
in  den  Kaliapparat  geführt  wurde.  Die  Bestiaimung  der 
Kobleosfture  ist  jedoch  einigemal  gelungen.  Nach  dieser 
mnfs  die^e  gelbe  Substanz  ein  sehr  sanerstoffreicher  Kör- 
per sejn.  • 

CkioAjpiroil. 

Das  Chlorspiroil  erhält  man  durch  Zersetzung  der 
Spiroilwasserstoffsäure  mit  Chlor.  Man  iäist  in  eiueti 
passenden  Apparate  Ober  die  wasserfreie  Säure  sehr 
langsam  und  ohhe  den  Apparat  zu  erwärmen,  vollkom- 
pen  trocknes  Ciilorgas  streichen.  Es  beginnt  augenblick- 
lich Entwicklung  von  Chlorwasserstoffsäure;  geht  die  Ent- 
wicklung des  Chlorgases  nicht  rasch,  so  findet  nur  e!W<^ 
unbedeutende  Wärmeentwicklung  statt.  Man  fährt  mit 
der  Entwicklung  des  Chlorgases  so  lange  fort,  bis  sich 
keine  Dämpfe  von  Salzsäure  mehr  zeigen«  Die  Spiroil- 
wasserstoffsäure  verwandelt  sich  volktändig  in  eine  weifse, 
deutlich  krjstallisirte  Masse.  Ist  aber  das  Oel  fest  gewor- 
den, so  entfernt  man  den  Chlorapparat  und  suhlimirt  bei 
der  gelindesten  Wärme  das  gebildete  Chlorspiroil.  Man 
erhält  die  schönsten  Kryslallblättdien  von  blendend  wei- 
fser  Farbe,  welche  bei  sehr  geringer  Wärme  schmelzen, 
und,  wie  bereits  bemerkt,  sich  leicht  von  einer  Stelle 
znr  andern  sublimiren  lassen.''  Erhitzt  man  'das  Chlorspi- 
roil stark,  so  färbt  sich  die  i;esduiiolzcne  Masse  dunk- 
ler, und  es  bleibt  ein  sehr  geringer  kohliger  Rückstand.  - 
Aufser  Cblorwasserstoffsäure  und  Chlorspiroil  wird  kein 
anderes  Product  gebildet. 

Das  reine  Clilorspiroil  besitzt  einen  eigenthömlichen 
etwas  aromatischen  Geruch,  der  jedoch  sehr  viele  Aebn? 
lichkeit  mit  dem  'Gerüche  verdannter  Blausäure  liat 
Sein  Siedpuiftt  acheint  den  des  Wassers  nicht  zu  über- 
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steigen.    Es  ist  entzündlich,  uod  brenDt  mit  einer  grün- 
lich rafsenden  Flamme. 

Iq  Wasser  ist  es  ganz  tmattflOslicb. ,  Wird  es  mit 
Wasser  gekocht,  so  wird  es  vollständig  verflüchtigt;  dar 
bei  bildet  sich  nicht  die  geringste  Spar  tou  SalzsSure. 
Es  wird  weder  von  trockner  noch  fenditer  Luft  Ter- 
ändert. 

In  Aether  und  Weingeist  ist  das  Cblorspiroii  ieich 
Idslich*  Die  alhoholiseh^  Ltoung  giebt  mit  easigsaorem 
Kupferoxjd  einen  grQngelben  Niederschlag;  Bleioiydsalze 
werden  gelb  gefällt.  Barjlvvasser  entzieht  der  weingei- 
•tigen  Lösung  augenblicklich  das  Chlorspiroil  und  bildet 
mit  demselben  einen  gelben  Niederschlag. 

Mit  den  Alkalien  giebt  das  Cblorspiroii  neutrale, 
schwer  lösliche,  gelbe  Verbindungen.  Eisenoxjdsalze 
werden  von  denselben  schwarzblau  geftlrbt.^ 

In  jäen  Verbindungen  des  Chlorspiroils  mit  den  Me- 
talloxyden  und  Alkalien  scheint  das  Chlorspiroil  als  sol- 
ches enthalten  zu  sejn,  denn  man  erhält  unverändertes 
Chlorspiroil»  wenn  diese  Verbindungen  durch  eine  Säure 
zersetzt  werden.  Salpetersaurcs  Silberoxyd  bringt  in  den, 
durch  Salpetersäure  zersetzten  alkalischen  Verbindungen, 
nachdem  man, durch  FilCriren  das  Chlorspiroil  getrennt 
hat,  eine  kaum  bemerkbare  Trübung  hervor.  ^  0,780  Grm. 
Chlorspiroil  lieferten,  auf  die  angegebene  Weise  behan- 
delt, 0,09  Gnn.  Chlorsilber,  also  kaum  0,02  Grui.  Chlor. 
Dieser  kleine  Chlorgehalt  rührte 'ohne  Zweifel  von  bei« 
gemengter  Salzsäure  ber^  denn  von  0,628  Grm.  S[)iroil- 
wasserstoffsäure  wurden  0,795  (irm.  Chlorspiroil  erhal- 
ten; es  hätten  also  wenigstens  0,157  Grm.  Chlor  aufge- 
nommen werden  müssen.  ^ 

Wird  Chlorspiroil  mit  Kalium  bei  ^^anz  gelinder 
Wärrae  zusammengeschmolzen,  so  erfolgt  plötzlich  eine 
beftigie  Feuerentwickluog.  Ein  Theil  des  Chlorspiroils 
wird  dabei  zersetzt  res  scheidet  sich  Kohle  ab,  während 
ein  anderer  Tbeil  $ich  mit  dem  gebildeten  Kali  vereinigt 
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Wird  die  zurückgebliebene  Masse  in  Wasser  gelöst,  die 
Lösung  durch  Salpetersäure  zersetzt,  so  fällt  reines  Chlor- 
^  fipiroii  Boden.  In  der  von  demselben  abfiUrirten  Fiös« 
aigkeit  giebt  salpetcfsaurea  Silberoxyd  einen  reichlichen 
Niederschlag  ron  Chlor.^ilber.  Wird  die  Dculrale  Auf- 
lösung des  Chlorspiroilkaiis  jangsam  Terdunstct,  so  er- 
hielt man  gelbe  Krjstalle,  welche  ganz  geschmacklos  und 
in  Wcingeisf  unlöslich  sind.  Erhitzt  man  diese  Krystalle 
in  einem  Plaliutiegel,  so  tritf,  bei  einer  Temperatur,  bei 
welcher  der  Tiegel  noch'^iange  nicht  glüht,  durch  die 
ganze  Masse'  eine  Feuererscheinung  ein.  I>ie  Masse 
schwärzt  sich  und  verwandelt  sich  bei  anhaltender  Hitze 
in  reines  Chlorkalium ,  in  dessen  ^wäisriger  Lösung  nicht 
die  geringe  alkalische  Reaction  wahrgenommen  wird* 
Aus  allen  diesen  Versuchen  scheint  tiie  eben  ausge- 
.  sprochene  Ansicht,  als  verbände  sich  das  Chlorspiroil  als 

•  Ganzes  mit  den  Salzbasen,  bestätigt  zu  werden.  Eskaim 
sich  hieran  die  Frage  reihen,  ob  die  sauren  Eigenschaf- 
ten des  Chlorspiroils  vom  Chlor  herrühren,  und  ob  skh 
solche  Chiorbäure  (im  Sinne  der  Saucrstofisäure)  mit 
beiden  verbinden  könne?  Bis  jetzt  sind  solche  Yerbin- 
dnogen  nicht  bekannt,  und  deshalb  möchte  es  wohl  ein- 
facher seyn,  dais,  wenn  Chlorspiroil  mit  einem  Metall- 
oxyde zusammengebracht  wird,  4  Atome  Cblormetaü  und 
1  Atom  spiroUsaures  Salz  gebildet  werden.  Setzt  man  zu 
der  Auflösung  dieser  zwei  Salze  eine  Säure,  so  wird 
wieder  Chlorspiroil  abgeschieden  und  ein  entsprechendes 

>  Metallsaiz  gebildet.     Eben  so  kann  man  sich  Doppelt- 
Verbindungen  denken,  welche  aus  dnem  Chlormetalle  und 
einem  bromigsauren  Salze  bestehen,  aus  welchen,  durch 
Zusatz  einer  Säure,  Chlorbroui  abgeschieden  wird. 
0,327  Grm.  gesdimolzenes  Chlorspiroil  gaben  0,593  Gnn. 

Kohlensäure  s=  162,94  Kohle. 
0,327  dito  gaben  0,099  Wasser  =10,98  Wasserstoff. 

0,327  Grm.  Chlorspiroil  in  vollkommen  chlorfreiem 
Kali  gelöst,  die  Lösung  .abgedampft  und  den  trocknen 

Rück- 
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Rückstand  iin  Platintie^el  geblüht,  lifeferten,  nachdem  die 
bekn  Glühen  sich  gebildete  Masse  iu  Wasser  gelöst  uod 
dotth  Salpetanftare  gesSttigl;,  war,  0,306  gesdimobenes 
Chlonilber  =0,754  Chlor. 

KoUenstoff  162,94  49,83 

Wasserstoff  10,98  ^  3,35 

Sanerstoff  ^  77,68  23,77 

Chlor      *  '  75,40  23,05 

^27,00  ioo,oa 

1  Atom  CUorspiroil  besieht  daher  ans: 

12  At  Kohlenstoff  73,56  50^38  ^ 

5  -  Wasserstoff  *  5,00  3^2 

.  4  -   Sauerstoff  '  32,00  19,36 

1  -   Chlor  35,47  26,84 


146,03  100,00. 

■» 

Es  wurde  angegebeu,  dafs  yon  0,628  Gmi.  SpirdiL 

wasserstoffsäure  0,795  Chlorspiroil  erhalten  wurden.  Nach 
dem  festgestellten  Atomgewichte  miUsea  111,56  Spiröilwas* 
serstoff  146,03  Chlor^iroU  liefern: 

,    111,56  :  146,03=0,628  :  0,790. 

BroruspiroiL 

Am  einfachsteii  erhält  man  ^Bromspiroil^  wenn  Spi- 

roilwasserstoffsäure  mit  Brom  in  einem  Becherglas  über- 
gössen wird.  Es  beginnt  sogleich  die  Eotvifickluiig  der 
Broinwasserstofbanre;  die  Mischung  erwärmt  sidi  merk-^ 
lieh,  und  gesteht  ^letzt  ztt  einer  festen,  grauweifsen,  krj- 
stallinischen  Masse.  Auch  durch  Schütteln  der  waisrigen 
Spiroilwasserstoffsänre  mit  Bromwasser  bildet  sich  so- 
gleich Bromspiroil,  welches  in  weKseu  Flocken  m  Bo- 
den fällt;  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  ist  larb  und 
geruchlos,  und  enthält  Bromwasserstoffsäure.  Um  das 
Bromspiroil  von  anhängendem  Brom,  und  Spiroilwasser- 
atoff  zu  befreien,  schmlht  man  ea  im  Wasserb'ade,  un3 

Poggendorff«  iinnü,  Bd.  AXXVI.  26 
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liält  es  80  iaifge  flössig,  bis  sieb  keine  sauren  Dämpfe 
metir  zeigen.  • 

Das  BromspiroU  kommt  in  seineii  Eigenadiafiiai  ^anz 
mit  dem  Cblorspiroil  id^erein«  Es  ist  in  Wasser  ganz 
unlöslich;  dagegeu  löst  es  sich  leicht  iu  Aether  und  Wein- 
geist. Aus  der  weingeistig^n  Lösung  erhält  man  es  durch 
freiwilliges  Verdunsten  krjrstallisirt«  Das  Bromspiroil 
schmilzt  bei  einer  etwas  bttb#en  Temperatur  als  das 
Chlorspiroil;  l'afst  sich  aber  wie  dieses  vollkommen 
sublimireu.  Kocht  mau  es  mit  Wasser,  so  verflüchtigt 
es  sich  nnxersetzt 

Aach  zu  den  Salzbasen  TerhSlf  es  sich  ganz  wie  das 
Chlorspiroil,  nur  sind  die  alkalischen  Salze  schwerer  lös- 
lich. 0,4S0  Grm.  Bromspiroil,  in  Kali  gelöst  und  die 
Lösung  durch  Salpetersäure  zersetzt,  lieferten  nur  0,03 
Bromsilber. 

I.  0,510  Grm.  geschmolzenes  BromspiroU  gaben  0,690 

Kohlqnsüure  =190,78  Kohle. 
0,510  dito  gaben  0,110  Wasser  sssl3,ll^ Wasserstoff. 

Ferner  wurden  von  0,105  Grni.  Bromspiroil,  durch 
Torhergegangei^  Lösung  in  reiner  Kalilauge  und  Verbren- 
nung der  entstandenen  Verbindung,  0,100  Grm«  Bromsil- 
ber erhalten.  0,510  Grm.  Bromspiroil  würden  demnach 
0,485  Bromsilber  =0,2036  Grm.  Brom  üefern. 

Kohlenstoff  190,78  37,41 

Wasserstoff  13,11  2,57 

Sauerstoff  192,41  20,02 

Brom  203,60  40,00 

510,00  100,00. 

II.  0,325  Grm.  Bromspiroil  lieferten: 

0,457  Grm.  Kohle^stoe      126,00  Kohle 
0,081    -    Wasser  8,99  WasaerstoiE 

II.  0,305  Grm.  Bromspiroil  lieferten: 
0,409  Grm.  Kohlensäure      113,00  Kohle 
0,071    -    Wasser  7,88  WassentofE 
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Wird  zu  diesen  Verbtf  missen  die  Brombestiinminig 
in  L  geredmeCy  so  erhftit  man  in  100  Thailen: 

I,  Ii. 

KoUensfofF  38,77  37,05 

Wasserstoff  2,72  2,55 

Sauerstoff  1851  20,40 

Brom  40,00  40,00 


100^  100,00. 

Auf  Atome  berechaet,  ergeben  sich:  ' 

12  At.  KoUcosfoff  73,56  38^ 

S  •   Wasserstoff  5,00  2,62 

'4  -   Sauerstoff  32,00  17,10 

1  -  Brom  7^30  41,48 


l  -   Bromspiroii      1884^5  100,0a 

Jod^f  iroil. 

Spiroilwasserstotf  löst  Jod  in  grober  Meoge  auf,  und 
bildet  damit  eine  schwarzbraune  Flüssigkeit;  Bildung  voü 
Jodwasserstoffsäure  wird  aber  nicht  wahrgeoommen.  Man 
erliäit  Jodspiroii  durch  Destillation  des  Chlor-  od^er  Brom* 
spiroil  mit  Jodkalium«  Schon  beim  Zosammenreiben  -die- 
ser Substanzen  Ihidet  ein  Austausch  der  Bestandtheile 
statt,  und  beim  Erwärmen  subiimirt  Jodspiroii.  Es  ist 
fest,  hat  eine  donkelbraone  Farbe,  ist  leicht  schmelzbar, 
und  zeigt  im  Allgemeinen  dieselben  Eigenschaften  in  Be- 
ziehung 'auf  seine  Löslichkeit  in  Wasser,  Aether  und 
Weingeist,  auf  eein  Verhalten  m  Salzbasen,  wie  das 
Chlor-  und  Bromspiroii* 


26* 
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yiL    Uniersuduingen  Hier  die  Dof^cyanüre; 

von  Dr.  ü.  B  Unsen  in  Güttingen, 


kUmta  suffidldid  cfMhcnicii,  €ni6  Rcflie  tob  Vcr- 

binduDgen,  weldie  fldiOD  mehrCach  von  aosgezeidm etea 
Cbenukem  einer  gcoaueo  Prüfuog  uoterworfen  sind,  aber- 
mab  zum  Gegoistaode  euer  spedelleo  Uotersocfaiiiig  zu 
inacheD,  wenn  nidiC  die  neocrdiogs  menl  toii  Mosas« 
der  beobachtete  Neigung  ieser  Verbiudungen  Tripel- 
s^lze  zu  bilden,  so  wie  die  Schwierigkeiten,  welche  ihre 
Analyse  darbietetv  n  wiederiiolten  Arb^eo  öbtf  diescii 
Gegenstand  anffDidcrte.  Idi  g|anbe  daher  ftr  die  nadi- 
st chendc  Arbeit  in  dem  Umstände  einige  EotBchuIdigang 
zu  linden,  dafs  mehrere  dieser  Saize  bisher  Terkann^ 
andere  ganz  fibeisehen  worden  sind»  und  dab  eine  ge- 
nauere kfTstanograpIliBclie  Besfirnnrang  derselben»  bei  der 
vorherrschenden  Tendenz  der  elekuopositiveren  Cjan* 
metalle  einander  in  ihren  Verbindungen  zu  ersetzen, 
besonders  dann  nicfat  obne  alles  Interesse  seyn  dQrfile» 
wenn  diese  Untersuchung  auf  eine  gröfsere  Anzahl  der 
in  diese  Klasse  gehörenden  Körper,  ausgedehnt  wird.  • 

h   Krjticllforai  4tt  Cjaneitea^Kaliaiii«. 

Man  erhcilt  dieses  Salz  durch  langsames  Abkühlen 
seiner  Auflösung  am  schönsten  krjrstallisirt  Die  Kr y stalle 
besitzen  einen  geringen  Grad  von  Harte»  sind  biegsam» 
durehsicbtig»  and  zeigen  einen  glasartigen  Glanz,  der  ge- 
gen die  Richtung  des  Hauptbläüerdurcbgauges  in  das  Sei- 
denartige übergeht  Sie  gehören  dem  monodimetrischen 
Systeme  an  *)»  und  sind  gewöbnlidi  so  gruppirt»  dab 

1)  De!  fleo  aaclittclieDdeii  Betcachlaagen  habe  ich' du  Sjtten  und 
die  Nomeackliir  befolgt»  welclie  Hr.  Hofr.  HeotmaDtt  ia  eei- 
n«a  wBonum  der  lebloeen  Netat«  oicdersclest  bat 
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die  ^  Flächen  in  einer  Ebene  liegen.  Das  diesem  Sy- 
steme zukommende  Axenverbällnib  zeigt  eine  bemerkens- 
weithe  Einfachheit. 

scheint  nämlich  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen. 
Die  Grundform  für  dieses  System  ist  daher  ein  spitzes 
42aadFatoctaeder  mit  SeitenkaiiteD  Ton  97^  Ö6'  and  Gnuid- 
kante»  von  136^  24'. 

Ich  habe  nur  die  Flächen  P,  D  und  A  bemerkt, 
und  zwar  in  den  Combinationcn :  ^ 

8JP  %A 

2)   ^/.^/.^j^  Fig.3Taf.VL 

Die  Winkel,  weldie  -  dieser  letzteren  Foim  entspredieni 

&Lud  uacli  der  rieclmuug  uud  Messung  iolgende: 

Berectmet  fieobaclitet. 

jP  136^24'  136«  22' 

P^P'  97  56  97  55 

P—a  III  ^8  III  52 

P—d  138  58  138  55 

J— a  U9  30  1X9  40. 

N 

Es  lassen  sich  bei  diesen  Krjrstallen  Qinf  Blätter- 
dorcbg^ge  wahrnehmen:  ein  sehr  ansgezeidmeter  nach 
der  Richtung  der  Flftchen       and  viet  sehr  schwache 

in  der  Richtung  der  primären  Flächen. 

2)  ZoianmeaseUiiiis  und  Krj«taUf«tjriD  des  GjaneiteaA 
\  Anmaiiinait. 

Man  findet  allgemein  angeführt,  dafs  dieses  l^alz  in 
regulären  Octaedern  krystallisire,  und  dafs  man  es  durch 
Digestion  'von  reinem  Berlinerblan  tait  Ammoniak  erValte. 
Ich  habe  zu  wiederholten 'Malen  vergeblich  versucht,  das- 
selbe ans  reinen  Materialien  nach  dieser  Vorschrift  zu 
bereiten,  während  ich  im  Gegentheil,  bei  einem  Zusatz 
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▼M  Sdiniak  oder  eiMr  anderai  banadiaD  ChlarmlNii^ 

dung,  sehr  ausgezeichnete  Krjßtalle  ia  reichlicher  Menge 
erhielt«  Diese  Krjstalle  sind  aber  nicht  Cjraaeisea-Am- 
iiiomoniy  »ODdero  flehen,  wie.  ich  imteii  zeigen  wefde^ 
aus  einer  eigeDthUmlichen  Verbindung  zu  gleichen  Ato- 
men Ton  Salmiak  mit  diesem  Körper.  Sie  zeigen  biswei- 
len eine  solche  Flächencombination ,  dafs  man  sie  bei 
Ihrer  Kleinheit  ohne  genauere  Winkelbestinunong  wohl 
dem  »on^etrisdien  Systeme  zozShlen  könnte. 

Sehr  leicht  erhält  mau  das  reine  Cyaneisen- Amrto- 
nium,  nach  der  Vorschrift  von  Berzelius^  durch  Di« 
gestion  von  Cyanelsen-BIei  mit  kohleneaurem  Ammoniak. 
Aber  auch  dieses  Salz  krjstallisirt  nicht  in  regulSreii 
Octaedern,  sondern  ist  mit  dem  analogen  Kaiiumsalze 
isomorph»  Es  besitzt  eine  weifsei  in's  Grelbliche  sie- 
lende Farbe»  ist  in  seinen  Krystallen  yoHkommen  dorcb* 
fcicLlig,  ciLäU  sich  in  trockuer  Gestalt  an  der  Luft,  lost 
sich  sehr  leicht  im  Wasser  auf,  und  wird  beim  Kochen 
und  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  dieser 
Auflösung  zersetzt  In  Alkohol  ist  das  Salz  unattflösUdiy 
und  wird,  mit  Chloruatrium  vermischt  und  dem  freiwilli- 
gen Verdunsten  überlassen,  in  Cjaneisen-Auunonium-Sal- 
miak  und  Cyaneisen-Natroniom  zerfegt 

Das  Salz,  welches  zur  Untersuchung  Verwandt  wurde, 
war  aus  reinem  Cyaneiseu-Blei  und  kohlensaurem  Am- 
moniak bereit|et,  und  im  luftleeren  Räume  über  Schwe- 
felsäure krjstallisirt. 

A.  Zur  Bestimmung  des  Amuiociaks  wurden  1^,411 
unter  den  bekannten  Yorsichtsmalsregeiu  mit  Kali  desül- 
lirt.  Beim  behutsamen  Abdampfen  in  einem  Uhrglase 
lieferten  die  in  Chlorwassmtoflsftore  condensirten  Dämpfe 
0^,86i  Salmiak,  welcher  50,92  Proc.  Cyanammonium  in 
der  Verbindung  entspricht. 

B.  Die  Bestimmung  des  Cjraneisens  geschah  auf  die 
Weise,  dal«  0^743  der  Verbindung  diirch  salpetersati- 


f 
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res  Bleio^jd  gefällt  wordeo.   Das  erbalteue  CjraoeUen- 
BW  mo%  und  entspricht  31^  Proe.  Cjaneisen» 

!Nimmt  uiaa  den  Verlust  bei  der  Analyse  als  Was- 
sof ehalt  an,  so  ergiebt  sich  ioigeude  pfoceatisdie*  2jii* 
sattmcoaetiuiig  dieser  VerbindoDg: 

Theorie.  Versuch. 

Fe  €7      6,691      ai,94  31^3 
2IIB«€jr     10,886      51,96  50,92 

3H      3,37  f       16,10  17,15 

20,951     100,00  100,00. 

Da  das  in  Frage-  stehende  Salx  ehie  andere  Krjr- 
staltform  als  das  von  Berzelias  lintersuchte  zeigte,  wel- 
ches nur  1  Atom  Wasser  enthielt,  und  nach  den  Ver- 
suchen in  dieser  -  mit  dem  Blutiaugenealie  isomofphen 
Verbiodang,  in  ITebereinstimmong  mit  der  Theorie,  S 
Atome  Wasser  enthalten  sind,  so  habe  ich  den  Wasser- 
gehalt noch  durch  einen  besonderen  Versuch  eriDittelt. 
Es  schien  mir  am  so  nöthiger  eine  besondere  Sorgfalt 
auf  diese  Bestimmung  m  Terwenden,  weil  sich  das  Mil- 
tei  aller  bei  der  Analyse  begangenen  Fehler  bei  der  Be- 
stimmung des  Wassergehalts  summirt  leb  habe  mich 
dazu  einer' sehr  einbchen  Methode  bedient,  die  zugleich 
üls  VerificatioDsuaittel  für  die  Analyse  angesehen  werden 
kann«  Ich  habe  nämlich  das  Aequivalent  dieser  zusam- 
mengesetzten Verlriadang  noch  auf  eine  andere  Weise 
bestimmt,  als  dorch  Snnnnation  der  Aeqnivalente  ihrer 
Bestandlbeile,  iudem  ich  die  Gewichtsmenge  des  Cyan- 
eisen- Ammonium -Salmiaiis  ausmUtelte,  die  erforderiieh 
Irt,  um  eine  ebenfalls  bestimmte  Qaantit&t  eines  SafaBes  / 
zu  zersetzen,  desseu  Aequivalent  bekanut  ist. 

Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine  Auflösung  von 
4^,743  der  C/anveriiindung  in  Wasser  bereitet,  welche 
110^,579  wog,  nnd  elien*  so  106^,474  einer  AnflOstmg, 
welche  2^,320  salpetersaures  Bleioiyd  enthielt   Eine  be- 
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liebige  Menge  dieser  beideo  Flüssigkeiten  wurde  darauf 
80  laDge  in  einem  Cylinder  TeraiiMbtt  bis  keine  dersei- 
ben  für  sidb,  im  Uebermaafae  hinzogesetst»  eine  TrQbimg 

mehr  hervorbracLtc.  Nachdem  eine  vollsUindigc  Füllung 
der  beidea  Salze  durch  ein  solches  probirendes  Verfah- 
ren' bewiriLt  war»  betrug  die  rückständige  Bleisolation 
40s,419>  tlie  fibriggebliebene  Auflteung  des  C^neisen- 
Aminüniuuis  aber  nur  0»,874.  Es  ergiebt  sich  daher  aus 
einer  einfachen  Betrachtung«  dais  1,4393  saipetersaures 
Bleioxyd  erforderlich  sind»  nm  0,7364  CyaneiBen-Aiiimo- 
nium  za  zersetzen.  Vom  ersteren  werden  aber  2  At. 
gegen  1  At.  des  letzteren  erfordert.  Das  At.  der  Ver« 
bindnng  sjr  ergiebt  sieb  daher  aus  der  Proportion 
1,4393  :  0,7364=41,43  :  x  txjl  21,200^  dem  obengefan- 
.  denen  sehr  nahe  kommend.  Der  nach  dieser  Bestim- 
mung berechnete  Wassergehalt  würde  17,09  betragen. 
Dieser  Yersnch  liefert  also  eine  voliständige  Bestätigung 
*  der  obigen  Zosammensetzung. 

Da  das  völlig  reine  Salz  gewöhnlich  sehr  schwierig 
und  mit  gekrümmtep  Jb'lächen  krjstaUisirt,  so  findet  man 
nur  selten  zur  r^eotorischen  Messung  taugliche  Indin- 
duen.  ^In  Verbiodung  mit  Bluflaugensalz,  mit  dem  ee 
gemeinschaftlich  anschieisti  zeigt  es  eine  weit  grö£sere 
KrjstaiiisationstendeDz.  9 

Der  V^iifkel,  welchen  die  primären  Flächen  bei  dem 
reinen  Salze  au  der  Basis  der  Grundform  mit  einander 
bilden,  beträgt  im  Mittel  aus  mehreren,  fast  um  dif- 
ierirenden  Messungen  136^45'.  Als  Meigung  der  primä- 
ren Flächen  gegen  die  A  Flächen  ergab  die  Messung 
den  Winkel  111^31'.  Bisweilen  treten  die  primären 
Flächen  nuj:  in  halber  Combinalion  auf  und  bilden  die 
Form  Fig.  4  Taf.  VL 

Ans  der  Uebereinstimmong  der  Winkel  nnd  des  Blät» 
terdurch^anges  dieses  Salzes  und  des  Cyaneisen-Kaliuins 
läfst  sich  mithin  der  Schlafs  ziehen,  dafs  das  Cjrankaltam 
und  Cyanammoniumy  welche  für  sich  beide  im  reg^Iä^en 
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SjsCeaie  krystdlinreiii  audi.  in  den  anfeometrisdien  Sj- 
8t«eii  ihrer  YeiiriodiiDgeQ  iscMnorpli  nnd. 

3)  2nrf «mmeiite'iftVBf  iiad  Kr jstallfom»  de«  Cjaoetica 

Ammoaiam-Saimtftk«. 

Es  ist  schon  üben  bemerkt  worden,  dafs  mau  die- 
ses Salz  durch  Digestion  von  Berlinerbiau  mit  Ammoniak 
ond  Salmiak  erhält,  oder  dnrch^Kryatallbation  eioer  Auf- 
lösung von  Salmiak  und  Cjaneisen- Ammonium.  Indes- 
sen erhält  man  auf  diese  Art  das  Salz  stets  mit  Cjanei- 
Ben  verooreinigt,  welches  demselben  eine  mehr  oder  we- 
niger grüne  Farbe  ertheilt.  Die  zweckmft&ig^te  Bereit 
tuiigsmethüde  besteht  darin,  dafs  man  2  Th.  Blutlaugen- 
salz,  2  Theile  Salmiak  und  12  Theile  Wasser  einige 
Zeit  lang  koc)it,  die  Auflösung  Ton  dem  ansgeschiedeneu 
Cjaneisen  abfiltrirt  und  durch  langsames  AbkQfaleo  *der 
Krjstailisation  unterwirft.  Bei  einem  gehörigen  Grade 
der  Concentratioo  scheideo  sich  vor  dem  Krjstailisirea 
des  Sahoaiaka  sehr  schlaue ,  ofk  4-  Zoll  grobe  Kiystalle 
aus.  Der  später  krjstallisirciide  Salmiak  ist  noch  mit 
vielen  Krystallen  dieses  Salzes  vermengt,  die  sich  nach 
dem  Trocknen  der  Masse  leicht  mechanisch  treunen  las- 
sen. Um  das  Salz  vollkommeu  rein  zu  erhalten»  mufe 
es  noch  einmal  im  luftleeren  Baume  Über  Schwefelsäure 
der  Krystallisatiou  unterworfen  werden.' 

Die  Krystalle  zeigen  eine  so  grobe  Krjstallisatious» 
teudeuz,  dafs  sie  sich  noch  vcrizröLscru,  wenn  die  Auflö- 
sung schon  lange  ein  und  dieselbe  Temperatur  angjenom- 
men  hat  Sie  «ad.  weingelb  oder  citronengelb»  wasser- 
kell,  sehr  spröde  und  an  der  Lufit  ▼olikommen  beständig, 
im  Wasser  losen  sie  sich  sehr  Uicht  auf,  werden  aber 
beim  Kochen  in  Cyaneisen,  weiches  niederfällt,  und  C jan- 
anunonium,  das  als  Gas  entweicht^/'zersetzt.  Conceotrirte 
Schwefelsaure  entwickelt  daraus  Chlorwasscrsloffsäure,  in- 
tern sich  das  Salz  beim  gelinden  lirhiizeo  auflöst,  und 
n«he  b^  Koch{Miakt  der  Schwefelsäure  die  bekannter 
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Zmelmig  der  Doppdcyaottr«  erleidet  Betai  dOheii 
ao  der  Luft  decrepitirt  es.  sehr  hefüf^  und  hinterilifit  mir 

reines  Eisenoxyd.  Durch  Metallsolutionen  wird  es  eben 
so  wie  Biutiaugensalz  ge&lU,  indem  Salmiak  in  der  Auf-* 
lOsoDg  zorQckUeibt. 

Die  zu  der  Analyse  beeCimmfe  Menge  der  Verbiii-^ 
dun'g  war  nach  der  ietzterwähuteu  Methode  bereitet  uod 
im  laftieeren  Kaume  umkrystaliisirt. 

A.  7fifi\%  derselben  lieferten,  bei  der  Behandlung 
mit  einer  Auflösung  von  chemisch  reinem  Aelzkali,  1«,998 
Salmiak,  welcher  22,71  Proc  Ammoniak  entspricht 

Nach  d^  Abecheidnng  dee  Ammoniaks  wurde 
die^  AoflÖMing  bis  zur  angehendeA  Trockenheit  verraucht; 
und  durch  Kochen  mit  concentrirtcr  Schwefelsäure  eine 
vollständige  Zersetzung  der  Cjanmetallc  bewirkt.  Madi- 
dta  das  ausgeschiedene  neutrale  schwefelsaure  Eisenoxyd 
durch  einen  Zusato  von  etwas  Chlorwasserstoffsaure  wie- 
der in  Auflösung  versetzt  war,  liefert«^  die  vollkuinmeo 
klare,  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  durch  Fällea, 
mit  kolriensaurem  Natron  0*^294  Eisenoxjd,  welches 
25,68  Proc.  Cyaneisen  in  der  Verbindung  entspricht. 

C,  Um  den  Chlorgehalt  zu  bestimmen  wurden  1^,4325 
in  den  Bauch  einer  trocknen  Digerirflasche  gebracht,  ver- 
«nitteist  einer  Glasröhre  mit  einigen  Tropfen  Wasser  be> 
feuchtet,  erwärmt,  und  wieder  erkalten  gelassen,  bis  das 
Salz  eine  zusammenhängende  am  Glase  hütende  krystal- 
linische  Masse  bildete.  Die  von  dieser  Masse  nicht  be- 
deckte  Höhlung  des  Glases  wurde  daranf  nach  unten  ge- 
kehrt und  mit  concentrirter  Schwefelsäure  angefüllt,  das 
Glas  mit  einer  in  Aetzhaiytsolution  mündenden  Entbin- 
dungsrdhre  verschlossen,  und  nun  erst  durch  Neigung  des 
Glases  die  Schwefelsäure  mit  dem  Salze  in  Veibiudung 
gebracht.  Nachdem  die  Zersetzung  durch  Kochen  der 
Schwefelsäure  bewirkt»  und  die  in.  der  Verbindung  ent- 
haltene ChlorwasserstofisSure  durch  die  bei  der  Zersetvong 
entweichenden  Gasarten  in  die  Barytauflösung  übergetrie- 
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ben  war,  wurde'  diese  von  dem  fieliildeteD  schweflieht- 

sauren  und  schwefelsauren  Baijt  abfiltrirt,  mit  Salpeter- 
säure versetzt  uud  durch  Silber^olutioo  ^eiallt.  Das  er- 
liaUene  Cfalonitber  betrog  0^,985  und  entspricht  17,442 
Chlorwasserstoffsaare«  Diese  sind  In  deu|  Salze  mit  8,22 
Ammoniak  zu  25,66  Salmiak  veri^uuden.  Es  bleibeo  da- 
her  14,64  Ammoniak ,  die,  mit  C^anwasserstoffsäure  rer- 
bonden,  38^01  Proc.  Cjanammoninm  entsprechen. 

Bringt  man  den  Verlust  als  Wasser  in  Anschlag,  so 
ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung  der  Verbindung^ 


Zar  Verification  dieser  Analyse  wurden  ls,003  der 
fraglichen  Cyanverbindung  in  so  viel  Wasser  aufgelöst, 

dafs  die  ganze  Auflösung  lS^,5ül  wo^.  Eine  andere 
Auflösung  von  2,621  krystallisirtem  Kupfervitriol  wog 
22s,419»  Ein  Theil  dieser  Auflösungen  wurde  in  einem  . 
mit  Wasser  gefQltten  Cylinder  gemischt,  und  so  lange 
Ton  der  einen  oder  anderen  hiuzugebr;icht,  bis  beide,  ein- 
zeln hinzugesetzt,  keine  Trübung  in  der  überstehenden 
Fliiesigkeit  mehr  hervorbrachten.'  Als  die  gegenseitige 
Zersetzung  äuf  diese  Weise  vollständig  bewirkt  war,  be- 
trug die  rückständige  Auflösung  des  Kupfervitriols  13^,128 
und  die  der  Cyanverbindung  0^,437*  Aus  diesen  Ver- 
suchen folgt,  dafs  Os,9793  Cyaneisen*Ammoniam-Sal- 
miak  erforderlich  sind,  um  1^,0862  Kupfervitriol  zu  zer- 
setzen. Zur  Zersetzung  von  2  At.  des  letzteren  wird 
aber  l  'At  des  ersteren  erfordert.  Daher  müssen  die 
Zahlen  1,0662  und  0,9793,  wenn  die  eben  gefundene 
Zusammensetzung  richtig  sejn  soll,  sich  verliallen  wie  2 
At.  Kupfervitriol  =5314&  aiu  I  At.  der  Cyanverbiuduug 


AtomenxaKV  Gefanden.  Bcreclinet. 


Fe€y 
2^fi«€y 
'  1911«  €y 

3M 


6,691  25,68  23,99 

11,137  38,01  39,92 

6,696  25,66  24,00 

3,372  10,65  12,09 


27,896     100,00  100,00. 
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sss37,89;  sie  stehen  aber  im  YerliSltiiib  von  Sl,\S :  28,11, 

welche  letztere  Zahl  dein  oben  niif  audcrem  We^e  ^e- 
fuadeuea  Atomgcmchte  der  VerbiDdimg  so  nahe  kouimty 
ab  man  nur  immer  erwarten  kann.  Der  procentieche 
Wassergebalt  wQrde  nach  diesem  Versodie  12,00  betra* 
-gen,  ebenfalls  der  Theorie  sehr  nahe  kommend. 

Die  Krjstalic  dieses  Salzes ,  welche  sich  durch  ei- 
nen lebhaften  Glasglanz,  und  gewöhnlich  durch  g^oCse 
Ebenheit  der  Tischen  auszeiebneo,  lassen  sich  sehr  sAarf 
durch  das  RcÜexiuusgouiomeler  messeo. .  Sie  gehören  dem 
Inonotrimetrischen  Systeme  an.  Als  Grundform  für  die 
nqr  in  halber  Combination  auftretenden  FUchett  habe 
ich  ein  wenif;  spitzes  Rhomboeder  mit  Seitenkanten  tou 
96°  52'  und  Grundkanten  von  82^  40*  angenommen^  dem 
das  AxenTerfaältniCs 

HI  :  IAs:0,8391  :  1 
zukoininl.     Diese  Grundform  ist  bisweilen  rein  für  sich 
ausgebildet«   Aulserdcm  linden  sich  auch  die  Flächeu 
die  dann  gewöhnlich  in  Combination  mit  den  Flachen 
eines  secnndSren  RhomboMers  TOTkommen,  dem  das  Nei- 
gun^sverhSllnifs  FA^  zukommt.    Das  unreine,  aus  Ber- 
linerblau bereitete  Salz  zeigt  gewöboiich  die  Form  dieses 
secundtren  Riiomboeders  rein  ausgebildet  (Fig.  6  Tat  ¥!> 
Biefs  spitze-  RhomboMer  besitzt  Seitenkanten  Ton  75^  38» 
und  GruiulkaiUen  von  101'^  22*.     Die  directc  Messung 
ergab  Winkel  von  74°  30'  und  105«  ötf  —  eine  Diffe- 
renz, die  in  der  .Schwierigkeit  ihren  Grund  hat,  welche 
die  gewöhnlich  gebogenen  Flächen  dieser  Gestalt  einer 
genauen  Messung  entgegensetzen. 
1)  6P 

2}  6P  .  2A     ,  ' 

3)  6P  .2A  .  QFJi   (Fig.  9  Taf.  VI) 

4)  6Fu4i. 

Ich  habe  durchaus  k^nen  Blttlterdurchgang  bei  deu 

Krystallen  entdecken  kOanen.   £s  bleibt  daher  der  WiM- 

kühr  überlasacu,  welches  dieser  beiden  Rhomboeder  man 
i 
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als  Grundform  annehmen  will.  Ich  habe  das  ersterc  als 
solcLe  aogenommeD,  weil  bei  dem  reiHea  Salze  die  f  1^ 
dien  desselben  TOiberrsdieDy  nnd  eine  genauere  Hessong 
gestatten.  Wollte  man  das  hier  als  secandär  angenom« 
mene  als  Grundform  betrachten,  so  erscheint  das  als 
Rbomboedert  durch  gleichwinklige  Abstompfung  der  Sei- 
tenkanten entstanden»  wie  diefs  auch  aus  dem  Parallelis* 
mus  der  Combinationskanten  der  Uebergaugsformeu  bei- 
der hervorgeht. 

Die  berechneten  und  beobachteten  Winkel  sind  fol- 
gende: 

Gamefie».  Bcredmet 

P—p         96  0  52' 
P  — J?'        82  54        83«  8' 
p^a        130    0      129  59 
T^P       126  69      126  59 
a:  —  P'       116  50       117  17 
a-^x       112  50      112  45 

4}  Kr^stallfp  rm  des  C janeisen-iS atriums. 

Diese  Yerbindnng,  welche  noch  lefditer  und  ausge- 
zeichneter krystallisirt  als  das  entsprechende  Kaliumsalz, 
war  durch  langsames  Abkühlen  seiner  Auflösung  im  Was- 
ser krystallisirt.  Die  Kiystalle  vergröfsern  sich  noch 
eine  Zeit  lang,  wenn  die  Auflösung  schon  eine  bestimmte 
Temperatur  angenommen  hat.  Sie  besitzen  eine  hellwein- 
gelbe Farbe  y  sind  vollkommen  durchsichtig»  sehr  spröde, 
A  «eigen  kdne  Spur  eines  Blfttterdurch^anges.  Aus 
der  Lage  der  Flächen  und  ihren  CombinaliouLü  ersieht 
sich,  dafs  das  System  dieser  Krjstallisation  das  trimetri- 
fiche  bt.  Nimmt  man  die  Flächen  (Fig.  7  Taf.  VI) 
ak  die  Flachen  D'  und  als  die  B*  Flachen  an  — 
welche  Annahme  sich  dadurch  rechtfertigt,  dafs  d'  gegen 
e'  rechtwinklig  gesetzt  ist,  und  dals  die  Winkel,  wel- 
che   vOüt  b*  bildet,  gleich  sind  —  so  ergiebt  sieb  als 
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GrundverhäUnifs  der  Foitn,  welches  der  Wahrheit  am 
nächsten  m  kommen  scheint: 

B'£  .  EC  i  ACzsi^m  :  7,176  :  10,00. 

Primäre  Flächen  scheinen  bei  dieser  Krystaliisation  niciit 
>¥OiTohommen.  Von  änfseren  Gränzflächen  habe  ich  b^ 
merkt      B\  B  nftd  D.  Von  secnnidSren  Flächen  der 

Hauptzonen  finden  sich  BD' 2  und  AB^,  In  einer 
transversalen  Mebenzone  kommen  die  Flächen 

{AE%  .  D'B7) 

vor.   Die  gewöhnliche  Verbindung  derselben  ist: 

AE    2JS    2D'    2jiB^    iM-ES  •  D'jB7\ 
e      t  '    d'  '     o     ^\        X  ) 

Fig.  7  Tat  VI. 

Aus  diesen  treten  dann  Uücli  bisweileo  die  Flächen 
2J3' 

>  ^    •  3£i)'2  in  Combination.    Krjstallisirt  das  Salz 

aus  sehr  concentrirten  AuflOsoog^^s  so  zeigt  sich  nicht 

selten  eine  von  der  oben  betrachteten  sehr  abweichende 
Form,  welche  durch  die  CombincUion  der  Flächen  4£.  2iX 
gebildet  wird,  and  die  ein  schiefes,  geschobenes,  vier» 
seitiges  Prisma  darstellt,  Fig.  6  Taf.  VI,  so  dafs  man  an- 
fangs Wühl  versucht  sejn  könnte  in  diesen  Krjstallea 
eine  dimorphe  Gestalt  zu  erkennen.    Die  V^inkel  stim* 
men  aber  mit  denen  der  oben  betrachteten  Krystalie  fiber- 
ein.    Die  Flächen  V  und  h  nehiueu  auch  wohl  so  an 
Gröfse  zu,  dafs  die  E  Flächen  ganz  verdrängt  werden. 
Sie  stoben  dann  unter  Winkeln  von  90^  zusammen. 
Indessen  ist  inir  diese  Form  nur  ein  Blal  ▼orgekommeo. 
Die  Krystalie  sind  glasglänzend,  und  besitzen  sehr  spie- 
gelnde Flächen.    Durch  Messung  und  Rechnung  ergaben 
sich  folgende  Winkel: 
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Gemessen. 

Berecbaet. 

e'—e'sat  — e 

40' 

• 

139 

50 

139«  44' 

e'—b  =sb  —e 

13Ü 

10 

130  7 

'  d'—b' 

136 

48 

136  /  48 

o  —b' 

128 

37 

428  38 

d'  —  e 

123 

Sl 

123  44 

o—e' 

118 

29 

118  22 

d'—r 

129 

6 

129  5 

X  — -x 

104 

8 

104  0 

x—£ 

127 

40 

127  45 

X  — 0 

123 

5 

123  0 

b  —'X 

127 

56 

127  58 

108 

30 

108  30 

X  — 

118 

33 

118  35 

5)  Krjstallform  des  Cjaneiseii-Barjani-Kalinms. 

Man  erhält  dieses  Sab,  das  frfiher  mit  ^jvanmxenr 
baryum  verwechselt  worden  ist,  nach  der  von  Berze- 
liu8  angegebenen  Methode  am  besten  krjstaliisirt,  indem 
man  zwei  Theile  Cyaneisen  •  Kalium  mit  einem  Theile 
Chlorbar jam  in  so  Ttel  Wasser  anflOst»  dafs  beide  Auf- 
lüsungen,  kochendljeirs  mit  einander  gemischt,  erst  nach 
und  nach  beim  langsamen  Erkalten  diesen  Körper  aas- 
scheiden. Obgleich  die  Krjstalle  nur  eine  sehr  geringe 
Gröfse  erreichen,  so  pflegen  ihre  Flächen  doch  so  glatt 
und  glänzend  zu  seyn,  daüs  sie  sich  besonders  gut  zur 
Messung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  eignen.  Fig.  10 
Taf.  VI  stellt  die  Gestalt  der  Krystaile  dar.  Aus  der 
gleichen  Neie:ung  der  Flächen  P  gt't^cn  a  liilst  sich  schlie- 
isen,  dafs  diese  Krystaile  dem  monometrischen  Sjsteme 
aogehdren.    Die  Flächen  treten  nur  in  halber  Combina* 


m 

mit  Seitenkanten  von  81«  23',  und  Grundkanten  von 
dS*"  37'.  Das  AxenverhältniÜB  diesem  Grundform  jst: 

HI :  /^b0,5517  :  1. 
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Es  siud  mir  nur  die  primären  und  A  Flächen  vor- 
gekommen. Die  ersteren  erscheinen  gewöhnlich  für  sich 
rein  ausgebildet,  wenn  man  das  Salz  einer  nochmaligeo 
Krjstallisation  unterwirft;  die  letzteren  nehmen  oft  so 
an  Gröfse  zu,  dafs  die  Krjstalle  einen  tafelförmigen  Ty- 
pus und  die  Rhomboed erilächen  eine  dreieckige  Gestalt 
annehmen.  Aus  dem  Axcnverhältnifs  ergab  sich  folgende 
Vergleicbung  der  gemessenen  und  berechneten  Winkel : 

Gemessen.  Berechnet. 

/  jP— a  118°  53'  118^53' 
P  — P  81  29  81  23 
JP'_JP        98  33        98  37 

Die  Krjstalle  besitzen  drei  den  primären  FlächcD 
entsprechende  Blätterdurchgänge.  Nach  der  Richtung  der 
Flächen  scheint  sich  keine  Spaltung  vollführen  zu  lassen. 
Der  Glanz  der  Krjstalle  liegt  zwischen  Glas-  und  De- 
mant-Glanz. 


6)  Kr jstallform  des  Cy an eisen-6 ary uras  und  Cjaneisen- 

Calciums. 

Die  geringe  Anzahl  der  Flächen  des  Cjaneisea-Ba- 
rjums  gestattet  es  nicht,  das  Krjstallisationssjstem  des- 
selben zu  bestimmen.  Es  krjstalÜsirt  in  plattgedrückten, 
rechtwinkhgen ,  vierseitigen  Prismen,  die  an  den  Enden 
mit  einer  gegen  die  Flächen  des  Prismas  gerichteten  Zu- 
schärfung  versehen  sind  (Fig.  8  Taf.  VI).  Die  Flächen 
c  besitzen  eine  Streifung,  die  einer  Fläche  a  zu  entspre- 
chen scheint. 

3  —  ^  90*'  0' 
fl  — *     142  49. 

Was  das  Calciumsalz  anbelangt,  so  ist  es  mir  nicht 
f;elungcn  zur  Messung  taughche  Individuen  darzustellen. 
Die  KrvstnIIc  desselben  bilden  geschobene,  plattgedrückte, 
:stMtii:c  Prismen,  welche  an  den  Enden  durch  zwei 
Crinale  Zonen  von  Flächen  geschlossen  erscheinen, 
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die  gegen  die  schmäleren  Flächen  des  Prismas  gerichtet 
sind.  Mehrere  Meseangeii  der  gröberen  Kaoten  des  Vm- 
nm  sdimnkoi  zwischeD  133<>  dff  und  133^  19^. 


VIII.    Ueber  einige  Producta  der  trocknen  De- 
stillation; pon  JJ.  He/s  zu  St.  Petersburg. 

(Aus  deu  Memoires  de  VAcademic  Imp.  de  Sciences  de  St,  PetcrS' 
bourg^  Firne  SdrU  T.  III.   Mitgetheilt  vom  VcrfMjer.) 


I.  Steladl  (Naplitt). 

Es  wird  jedem  Chemiker  bekannt  seyn,  wie  sehr  es  den 
Angaben  der  Sduiftsteiier  über  öteinöl  an  Bestimmtheit 
abgeht 

Ein  eigenthfimlicher  Geracb  and  das  Vermögen  den 
kräftigsten  chemischen  Agenzien  zu  widersteheni  charakte- 
risiren  diesen  Stoff  ganz  besonders.  Die-  Torzfiglichste 
Untersuchung,  die  wir  fiber  Steinöl  besitzen,  verdanken 
wir  Th.  de  Saussiire  *).  Sic  ist  auch  in  die  meisten 
Lehrbücher  übergegangen.  Saussure  giebt  den^Koch- 
punkt  der  geremigten  Naphta  auf  80®  C.  an. 

Nach  ihm  haben  einige  andere  Chemiker  Tersucht 
das  Steinöl  in  verschiedene  Bestandiheile  zu  zerlegen. 
Unverdorben  zerlegte  es  durch  Destillation  in  verschie* 
dene  Oeie,  wovon  das  eiste  bei  95®  siedete,  ein  ande* 
res  bei  112^4)  anderes  bei  313^.  Keine  von  diesen 
Flüssigkeiten  hatte  aber  einen  beständigen  Kocbpunkt. 
Daaselbe  bestätigten  auch  die  HH.  Seil  und  Blan- 
chett        Sie  erhidten  bei  der  Destillation  von  p^rsS- 

1)  Biblioth,  umpers.  FolIF  p.  116  ei  Fol  VI  p.  115,  und  ^nn. 
^de  chim.  et  de  phjs.  T,  IF  p.  314  ei  T.  FI  p,  300. 

2)  Ann.  der  Pluum.  7.  FIp.        «ndPoggend.  Ami..  Bd. XXIX 
S.149. 

Poggendorfrs  Annal.  Bd.  XXXYI.  27 
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schein  Stemöl  erst  eine  leichte  farblose  FIfissigkeit  toh 

angenehmen  Geruch,  spec.  Gewicht  0,749,  bei  15^  C. 
Kochpunkt  94"  C.  Ein  zweiter  Theil  des  Destillates 
kochte  TOD  118<>  C.  bis  138<>»  ein  dritter  Thetl  kodite 
bei  187**  C.  Thomson  giebt  den  Kochpunkt  des  Stein- 
öls zu  160"  C.  au,  uud  fand,  dafs  er  bis  178^  stiege. 

Reichenbach  führt  an  dafs  er  dessen  Sied- 
punkt von  200^  C.  bis  162^  C.  herabgebracht  habe^ 
Diese  Ao^aben  werden  hinreichen  zu  zeigen,  dais  eine 
voUkomuicne  Reinigung  des  Steiuöls  noch  von  !Mieaian- 
den  erreicht  worden  sey. 

Das  natürliche  SteinOl  von  Bacn  hat  ein  spec«  Ge- 
wicht 0,835  und  fangt  bei  140^  C.  zu  sieden  an.  Ich 
versuchte  es  durch  wiederholte  Destillationen  zu  rcini- 
gen,  wobei  ich  bald  gewahrte^  dafs  das  beste  Mittel,  um 
meinen  Zweck  zu  erreichen,  darin  bestand,  das  Product 
der  Destillation  mit  Hülfe  des  Thermometers  zu  be-  , 
rechnen. 

So  wurden  c  B.  die  Producte,  die  von  140^  bis 

160"  übergingen,  für  sich  aufgehoben,  so  auch  die  von 
leO"»  bis  180»  und  von  180"  bis  200^  denn  weiter  trieb 
ich  für's  Erste  di^  Destillation  nicht.  £s  wurde  dann  da« 
Product  der  Destillation  zwischen  180^  und  200^  ffir 
sich  destillirt.  Es  fing  bei  160^  an  zu  sieden,  und 
die  Destillation  wurde  fortgesetzt  bis  der  Kochpunkt  bis 
auf  IdO""  gestiegen  ^ar.  Der  Rückstand,  der  bei  180'' 
kochte,  wurde  vorläufig  bei  Seite  gesetzt;  das  Ueberge- 
gegangene  wurde  aber  mit  dem  Autheil  des  Destillates 
gemischt,  der  das  erste  Mal  zwischen  denselben  Grenzen 
der  Temperatur  ^rhiJten  n^brden  war.  So  wurden  ver* 
schjedene  Destillationen  vorgenommen,  und  zwar  mit  deu 
verschiedenen  Producten,  von  den  schwersten  angefan- 
gen und  allmälig,  bis  zu  den  leichtesten  fortgesetzt.  Als 
aber  die  leic^terea  Producte^  die  nämlich,  weldie  den 

?1 )  5  c  ii  w  c  i  g  g  e  r  -  8  e  i  d  e  Ts  neues  Jahrbach  der  Giiiafo  and  Pli j«fli» 
Bd.  UUI  oder  Jahrs;  1^31  Bd.  II  6. 150. 
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niedrigsten  Kochpunkt  hatten,  für  sich  destillirt  wurden, 
so  zerfielea  fiie  ebenfalls,  unter  beständigem  Steigen  des 
Kocbpunktest  in  zwei  Flüssigkeiten  Ton  verschiedener 
Siedbitze.  .  Der  Rückstand,  der  non  einen  höheren  Koch- 
punkt  hatte,  wurde  mit  einer  der  früher  erhaltenen  Flüs- 
sigkeiten Ton  gleidiem  Kocbpunkte  gemischt  und  wieder 
ief  Destillation  unterworfen.  So  ging  man  jetzt  die  Reihe 
der  Flüssigkeiten  durch,  von  der  leichtesten  zur  schwersten 
oder,  was  hier  das  dämliche  war,  von  4cm  niedrigsten 
Kocfapunkt  zum  höchsten.   Bei  diesem  ersten  Cydus  von 
Destillationen  wurden  Zwischenräume  von  20^  beobach- 
tety  bei  den  folgenden  Reihen  aber  wurden  die  schwe- 
reren Prodttcte  nach  Intenrallen  von  10^ ,  die  leichteren 
aber;  nachdem  sieb  der  Kocbpunkt  um  5^  geändert  hatte, 
getheilt.     So  wurden  in  dieser  Weise,  mit  einer  Quan- 
tität Ton  ungefähr  18  Pfund  Steinöl,  nicht  weniger  als 
90  yerscbiedene  Destillationen  unternommen,  und  immer 
mr  noch  keine  Flüssigkeit  von  beständigem  Siedpunkt 
erhalten  worden.    £s  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs 
man  durch  eine  andere  Methode  der  Destillation  die  leich- 
feste Fltissigkeity  die  aus  dem  Steinöl  ausgesdiieden  wer- 
den kann,  auf  eine  weniger  nüihsaaie  Weise  erhalten  hätte; 
aber  es  lag  mir  daran  zu  prüfen»  ob  das  Steinöl  wirk- 
hcht  so  wie  von  Anderen  angegeben  worden,  aus  drei 
oder  vier  Oelen  von  verschiedenem  Kocbpunkte  bestehe, 
oder  nur  aus  dem  Gemenge  von  zwei  Elementen.  So 
komite  z.  B.  die  Flüssigkeit,  die  bei  14ü^  kochtCy  in 
zwd  Flössigkeiten  von  verschiedener  Dichtigkeit  getheilt 
werden,  und  dcttillirte  mau  dann  wieder  den  leichteren 
Theil  jedes  Mal  für  sich,  so  konnte  m^n  wieder  mit  dem 
ftochponkt  herabgeben,  so  weit  als  man  früher  mit  an- 
deren FlQssigkeiten  gegangen  war« 

Da  ich  nun  die  Hoffnung  aufgeben  mufste,  auf  die- 
sem Wege  eine  Flüssigkeit  von  beständigem  Kochpunkt 
zu  erhalten,  so  fing  idi  damit  an,  die  Eigeusdiaften  des 
so  erhaltenen  Sieinük  zu  prüfen.        ist  farblos,  höchst 

27  * 
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mdluDg  gab  ihn  Reicbenhach  ^  auf         C.  bei  - 

Barouicicrstand.    Nach  einer  solchen  Angabc  ist  inau 
cht  zu  giaubcn  berechtigt,  dafs  der  Kocbpunkt  bcdtäa- 
sej.    Diesen  Kochpuakt  vergleicht  nun  Aeichen* 
ich  mit  dem  von  Saussare  yod  85^,5  C»  für  das 
*^\nöl  angegebeuen,  und  bemerkt  dabei,  dafs  es  »auf 
n  Mal  ^hr  weit  vom  Eupion  abstehe,  md  die  iioff- 
iDg,  sie  jemals  ab  identisch  vereinen  zu  köooen,  in 
le  weite  Ferne  jucke. «    Es  ergab  sich  aber  später 
'Cs  das  Eupion  von  Keichenbach  keioen  beständigen 
ochpnnkt  hatten  denn  er  gab  den  Kochpunkt  desselbep^ 
•chd^m  er  es  auf  einen  gröfseren  Grad  der  Reinheit, 
bracht  hatte,  auf  nur  47^  C.  au,  von  169'^,  wie  seine 
ühere  Angabe  lautete.   Was  aber  Saussure's  Angabe 
'trifft,  so  erhellt  aus  seiner  Arbeit  'V  dafs  der  Siedpuokt 
cht  durch  das  Thermometer  bestimmt,  sondern  dafs  er 
der  Dilatation  einer  mit  Naphtadampf  gesättigten 
(ifhnenge  berechnet  worden  ist,  nach  der  seit  lange 
cht  mehr  statthaften  Hypothese,' dafs  allen  FlQssigkei- 
Q,  gleich  entfernt  von  ihrem  Kochpnukte,  gleiche  Dampf- 
>annung  zukomme.     In  einem  späteren  Aufsatze  *) 
«hrt  uns  Reichenbach  dafs  SteinM  in  den  Steinkoh* 
n  schon  fertig  praexistire,  und  zieht  daraus  den  merk- 
•  urdigen  Schlufs,  dafs  es  kein  Product  der  Yei  kuhlung 
ijr*  Einige  vergleichende,  aber  sehr  onzulängUcbe  Yer- 
oche,  bestärkten  ihn  in  der  Meinung  einer  grofsen  Aehn- 
chkeit  zwischen  Steinöl  und  Terpenthiuol,  und  so  ent- 
tad  in  ihm  der  kühne  Gedanke,  dafs  das  St^nöl  wahr- 
«Aeinlich  das  Terpenthinöl  der  Pinien  der  Yorwelt  sey, 
iafs  alle  Steinkohlenlagef  sich  nie  in  cmer  hohen  Tem- 

jt)  Journal  für  Chemie  und  Phjsik,  von  6c  hweig^  er-^cidul 

'  Bd.  Lxii  s.  laa. 

^ft)  Joonial  der  practischen  Chemie,  ßd.  f  S.  384. 

M 

fJli%  ^dpm*  de  €him*  et  de  phy*»      IV  315, 
«I)  Jahrbuch  der  Chemie,  Bd.  LXIX  5. 19  h^ii  29. 
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peratur  befanden,  und  dats  Eupion  und  Steinöl  €;nind- 
verschieden  sejen.  AI.  v.  Humboldt  bemerkte  schon 
iD  der  natorforschendea  Geselbdiaft  zu  Breslau  (1833X 
wie  wenig  diese  Hypothese  annehmbar  sey,  da  die  or- 
ganischen Ueberreste,  die  in  den  SteinkohlenformatioDen 
Torge^den  werden,  voraagpweise  dem  Geschlecht e  der 
Palmen  und  Farrenkränter  angeboren.  —  Ueberdieb  führt 
die  Geogiiosie  Thatsaclicu  auf,  z.  B.  die  Verwandlung  der 
Braunkohle  durch  trachjtiscbe  Eruptionen  in  Steinkohle, 
di^  Keichenbacb's  Ansicht  laut  widersprechen.  Ohne 
indessen  Gründe  ans  dem  Gebiete  Terwandter  Wissen» 
Schäften  herzuleiten,  wollen  wir  zur  Verglcichung  der 
Eigenschaften  beider  Stoffe  zurückkehren »  und  den  Weg 
des  Experiments  verfolgen« 

In  seiner  ersten  Abhandlung  über  das  "Eopion  gab 
Reichcnbach  au,  dais  es  durch  Chlor  nicht  zersetzt 
werde.  Aus  seiner  Angabe  geht  aber  hervor,  dafis  er 
keine  näheren  Versnche  angestellt  hat,  am  die  Einwlr« 
kung  des  Chlors  auszumitteln.  In  dem  spateieu  Aufsalze 
sagt  er,  dafs  es  scheine,  ein  Anlheil  Chlor  werde  zu- 
rückbehalten, dafs  aber  keine  Oelzersetzung  stattfinde« 

Ich  liefs  Chlorgas  durch  schon  gereinigtes  Steinöl 
streichen,  bis  es  damit  ganz  gesättigt  war  und  ein  hiu- 
eingestecktes  Lackuiuspapier  entfärbte.  Es  hatte  sich  eiue 
bedeutende  Menge  Salzsäure  gebildet,  welche  durch  wie- 
derholtes Waschen  mit  Wasser  und  Kalilauge  gänzlich 
entfernt  wurde.  Durch  ein  so  behandeltes  Steinöl  liefs 
ich  Ton  Neuem,  und  zwar  unter  Erwärmung,  Chlorgas 
durchstreichen;  es  schien  aber  keine  weitere  Einwirkung 
auszuüben,  denn  die  Flüssigkeit  war  gleich  mit  Chlor 
übersättigt.  Wasser  damit  geschüttelt,  reagirle  nicht  sauer 
und  das  Chlorgas  konnte  durch  Erwännen  leicht  entfernt 
werden.  Die  so  behandelte  FlQssigkeit  wurde  Über  ätzen- 
dem Kalk  abdcstülirt.  Darauf  liefs  ich  ihre  Däiüpfe  durch 
eine  glühende  l\öhre  mit  Kalkerde  streichen.  Nach  be- 
endigtem Versuche  wurde  die  Kalkerde  mit  Wasser  Ober« 
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gowen  und  in  reioer  TordOnnter  Salpetm&ure  aufgeldst 
Darch  salpeteisaures  Silber  enfBfand  iil  dieier  Flüssigkeit 

ein  Niedersclifag  von  Chlorsilber,  zum  sicheren  Beweise, 
dais  sie  Chlor  eutbielt.  Der  Versuch  wurde  zum  zw^ 
teil  Mal  mit  einer  neuen  Portion  Steinttl,  und  mit  ganz 
fnscb  breiteten  und  auf  ihre  Reinheit  geprüften  Reagcn- 
zien  angestellt,  um  vor  jedem  Irrthum  sicher  zu  sejn. 
g  Sauasure,  der  aucb  Chlor  durcb  Naphta  geleitet 
bat  sagt  ebenfalls,  dab  aicb  unter  diesen  UmstSndea 
Salzsäure  bilde,  dafs  aber  die  ISaphta  sonst  keine  auf- 
fallende Veränderung,  erleide«  Darin  hat  er  auch  voll- 
kommen Reobty  denn  wenn  er  etwa  nicht  ganz  farblose 
Naphta  zu  dem  Versuche  augewandt  hatte»  so  konnte  er 
allerdings  den  Gehalt  an  Clilor  nicht  bemcrkcMi.  Diese 
Angabe  ist  dessenungeachtet  von  späteren  Schriitsteiiera  ^ 
sehr  inifsventanden  worden,  denn  z.  B.  SeruUaa  fand» 
als  er  Naphta  auf  Chlor- Jod  einwirken  liefs  und  das 
Jod  nachher  durch  Kahlauge  auszog  dais  die  ISaphta 
einen  Gehalt  an  Chloff  zurückhielt.  £r  glaubte  aber, 
dab  es  nur  unter  diesen  besonderen  Umständen  statt- 
finde, und  führt  als  ausgemacht  an  dafs  bei  der  Ein- 
wirkung des  Chlors  auf  SteiniU  nur  Salzsäuie  gebildet, 
aber  kein  Chlor  zurückgehalten  werdet 

Jetzt  war  es  nhtürlich,  um  den  Vergleich  zwischen  , 
Naphta  und  Eupion  durcbzufüliieu,  auch  dieses  der  Ein- 
wirkung des  Chlors  auszusetzen.  Mein  ganzer  Vorratb 
an  Eupion  fiberstieg  aber  nidit  10  Gran«  Ich  Uefs  durch 
diese  kleine  Menge,  welche  in  einem  dünnen  Probirglase 
enthalten  war,  Chlorgas  streichen,  bis  es  damit  übersät- 
tigt wurdet.  Die  Flüssigkeit  mit  Wasser  gewaschen,  machte 
dieses  stark  sauer.  Einige  Tropfen  von  dem  Waschwas- 
ser wurden  von  darauf  gelegtem  Kalk  begierig  ahsor- 

1)  A.  a,  O.  p.  oll, 

2)  w^n.  de  chioL  et  dt  ph^i*  T.  fXV  3i3. 

3)  JA.  a.  O.  j».  ai4.  •  ' 
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Hrt,  worauf  der  Kalk  bcnn  AoOaaen  in  Saipctminve 

sich  stark  chlorhaltig  zeigte. 

Nachdem  das  Eopioa  xu  mederholteo  Malea  mit 
KaKlaage  und  Watser  gewaachea  worden  war»  ward« 
«f  wie  das  Steinöl  behandelt,  aimlkli  ent  destülirt  und 

daon  als  Dampf  über  ^löheude  Kalkerde  geleitet.  Das 
Resultat  war  auch  hier  wie  beim  Steinöl:  der  Kalk  war 
chlorhaltig  so  dais  das  Yerlialteii  beider  bis  jelit  in  die- 
mischer  Beaehung  ganz  gleich  ist. 

Nur  ein  Umstand  verhinderte  mich,  noch  beide  für 
f^m  identisch  ta  halten.  Je  gröber  die  Reinheity  m  der 
ich  die  Napbta  gebracht  hatten  desto  weniger  war  es  mir 
müj^lich,  den  eigentbÜDilicben  Bluinengeruch  des  Kupioüs 
herrorzuruien.  Ich  entsddoCs  mich,  aus  dem  im  Handel 
vorkommenden  Theer,  der  bekanntlich  ans  Birkenrinde 
in  bedeutenden  Mengen  hier  gewonnen  wird,  Enpion 
Dach  der  von  Kelch enbach  aogegebeoeu  Weise  dar- 
znsteiien. 

Der  Theer  wurde  Ittr  sich  destillirt  Es  ging  snerst 
eine  saure  w&fsrige  FlOssigkeit  fiber,  der  sich  allnftlig 

ein  leichtes  8cli>%  ach  gelb  gefärbtes  Oei  hiuzugeselite.  Je 
mehr  die  Destillation  vorrückte,  desto  mehr  nahm  die 
Menge  der  wttfsrigen  Flüssigkeit  ab,  die  des  Oeles  aber 
zu.  Ich  trieb  die  Destillation  des  Theeres  nie  zu  Ende, 
sondern  begnügte  mich  das  leichtere  Gel  abzudestilüren, 
\md  brach  ab,  ab  eme  merkliche  Efhöhinig  der  Tempe- 
ratur für  den  Fortgang  der  Destillaüott  nöthig  woide. 
Auf  diese  Weise  gewann  ich  eine  Quantität  von  5  bis 
6  Pfund  leichten  .Gels,  welches  in  die  Arbeit  genommen 
wurde.  Es  wurde  ersi  mit  concentrirter  Kalilauge  ge- 
waschen, Ins  neuere  Portionen  der  Lauge  keine  Reactio- 
nen  mehr  auszuüben  schienen.  Durcli  diese  Operafion 
sollte  das  Gel  von  Kreosot  und  Picamar  gereinigt  werden. 

Darauf  wurde  das  Oel  mit  einer  kleinen  QoantitSt 
Schwefelsäure  geschüttelt;  sie  nahm^ibm  gleich  den  un- 
angenehmen brenzUchen  Geruch  weg,  und  der  angeü^ehme 
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kräftige  Geruch  des  EupioDS  trat  schon  unverkennbar  an 
die  Stelle,  ich  dachte  dem  Ziele  nahe  zu  seyn  und  eine 
FüisMgkeit  von  einem  bedeutenden  Enpion^halt  Tor  mir 
zu  kaben;  ak  ich  aber  das  SchQlfeln  mit  eioer  etwas 
^rofseren  Menge  Schwefelsäure  wiederholte,  so  erhitzte 
sich  die  Flüssigkeit  stark.  Der  augenehme  Geruch  des 
EnpioD  nahm  nach  ledeemaUgem  Wiederimloi  der  Ope- 
ration ab,  eo  dafs  er  bald  ganz  versohwand.  Destilla- 
tiuueu  über  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  gaben  eine 
leichte  farblose  Flfissigkeitf  die  noch  mit  Schwefelsäure 
gescfaflttelt  wurde,  bb  diese  eine  nur  kaum  merkliche 
TrüLung  erlitt.  Um  den  Leser  nicht  mehr  hinzuhalten, 
ist  es  hinreichend  zu  sagen,  dafs  die  so  erhaltene  Flüs- 
sigkeit alle  Eigenschaften  eines  i^och  gereinigten*  Steinttles 
besafs.  Ffir  «ich  destilKrt  fing  sie  ungeOlhr  bei  100<>  C 
zu  kochen  an,  das  Thermometer  zeigte  aber  140**  C.  an, 
als  die  Flüssigkeit  in  volles  Sieden  gerieth.  Der  Koch- 
pnnkt  stieg  beständig.  Ich  hatte  also  in  jedem  Betracht 
eine  mit  der  Naphta  identische  Flüssigkeit  erhalten.  Es  • 
blieb  mir  nur  noch  übrig  beide  der  Elemeutaraualyse  zu 
onterwerfen^ 

Vor  allen  Dingen  mufs  ich  mich  aber  rechtfertigen, 

dafs  ich  eine  solche  Analyse  mit  einer  Flüssigkeit  uuter- 
Dahm,  die  keinen  beständigen  Kochpunkt  hatte,  und  also 
ganz  gewiCs  nur  als  eine  gemengte  Flüssigkeit  zu  betrach« 
ten  war.  Bedenkt  man  aber,  dafs  diese  Art  von  Ana- 
lyse gegenwärtig  so  vereinfacht  ist,  dafs  sie,  mit  aller 
Sorgfalt  ausgeführt,  weniger  zeitraubend  ist  als  manche 
andere  dem  Anscheine  nach  nodi  einfachere  Probe,  so 
werde  ich  in  den  Augen  der  Sachkenner  gev^ifs  gerecht- 
fertigt erscheinen ,  wenn  ich  wenigstens  Winke  über  den 
zu  verfolgenden  Weg  erwartete. 

Ffir  den  der  Überzeugt  ist,  dafs  die  Naphta  ein  Pro- 
duct  der  trocknen  Destillation  sey,  war  es  natürlich  daran 
zu  denken,  dafs  eine  Flüssigkeit,  weiche  im  Moment  ihres 
Entstehens'  i»  unmittelbarer  Bertthffiiiig..mit  ölbildendem 


Digitized  by  Google 


426 

Gase  kommen  kano,  vielleicht  einen  gewissen  Antheil 
davon  condensireu  werde.  —  Um  dieses  zu  prüfen,  füllte 
icb  eine  Flasche  mit  öibiidendeB  Gase.  Uas  Gas  war 
mit  Kaläauge  ^waschen  worden.  Als  die  Flasdie  anter 
gereinigtem  Steinöl  geöffnet  wurde,  so  entstand  eine  ra- 
sche Absorption  des  Gases,  was  meine  Vermuthung  he- 
fitftrkte,  dafo  die  Naphta  Olbildeodes  Gas  beigemengt  ent- 
halten kOnne.  —  Zar  Elementaranalyse  nahm  ich  eine 
Flüssigkeit,  die  aus  oben  erwähnten  vielfachen  Uestilla- 
tionen  herrührte.  Sie  hatte  zwei  Monate  in  "einer  ver- 
achlossenen  Flasdie  mit  Saipetersttare  unter  öfterem  Uoi- 
rfihren  gestanden.  Darauf  wurde  sie  abdestiliirt,  darnach 
mit  Kalilauge,  dann  mit  Schwefelsäure  geschüttelt  und 
zoletst  noch .  ein  Mal  bei  adiwacfaer  Wärme  destilhrt 
Ich  sammelte  die  leichteren  AntheUe,  die  zwischen  95^  C. 
und  105^  C.  übergegangen  waren  und  erhielt  iü  IUI) 
Theilen  folgendes  Resultat: 

L  Glaskugel  mit  Naphta  05,5675 

Glaskugel  0 ,3375 

Kaphta  0«;i30ü. 

C  0,724. 

^    Wasserapparat  mit  Glasspitze  0,776 

Die  Glasspitze  0,466 

Wasaer  0,310. 
Dieses  gjiebt: 

C  80,95 

H  ^  14,70 

U.  Glaskugel  mit  Naphta  0,930 

Glaskugel  0,533 


Naphta  0^7. 
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C  1,233  =  C  0,3400 
H      0,638  as  H  0,0597 

0,3997. 

C  85,66 

H  15,0ü 


100,66. 

Dieb  entspricht  der  Fonnel  CH^,  oach  welclier  io  100 
TheUen  enthalten  sind: 

C  85,964 
H  14,036 

100,000. 

Ich  niiib  gestehen,  dab  mich  dieb  Resultat  Idierrascfate 

Nach  Saussure's  Analyse  nehmen  die  meistcu  Chemi- 
ker  ao,  dals  das  Sleinol  nach  der  Formel  C^H^  zusam- 
mengesetzt sey.  Auch  schien  diese  Zusammensetzung  da- 
durch'  noch  mehr  Vertrauen  zu  Tcrdienen,  ab  sie  in  spä- 
terer Zeit  von  Dumas  ')  bestätigt  worden  war.  £r  fand: 

C  86,4  87,83 
H      12,7  12,30 

99,1  100,13. 

Bedenkt  man  aber,  dab  die  nach  der  Fonnel  be* 
rechnete  Zusammensetznng  folgendes  Resultat  gpd>t: 

C  68,024 
H  11,976 

100,000.  , 

60  sieht  man,  wie  wenig  Dum as's  Analyse  dazu  dienen 
könne  Saussure's  Resultat  zu  bekräftigen,  zumal  da  es 
einleuchtend  ist,  dab  er  kein  mit  Sorgfalt  geremlgti» 

Stcinöl  untersucht  bat. 

1)  AMm,  iU  dUm,  et  de  phyu  T.  £  /i.  m 
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Die  HH.  Seil  und  BUncbett  geben  ffir  die  Zu- 

sammeodetzung  des  leicbtereo  Aotheiles  iin  Steiaoi: 

C  85,05 
H  14,30 

99,35.  j 

welches  aeiur  nahe  mit  der  Formel  CH^  übereinstimmt.  | 
III.    Za  dieser  Analyse  nahm  ich  Stelnöl,  welches 
aus  Bacu  herrührte,  aa  Ort  und  Stelle  über  Wasser  de- 
attlliit  worden  und  hierher  unter'  Kronssiegel  gesendet  | 
word^  war.    Ich  Terdanke  es  der  Gefälligkeit  des  Ge*  ■ 
nerals  Tschefkin.     Diefs  Steinöl  hatte,  zwischen  den 
Fingern  gerieben,  einen  ganz  auffallenden  Geruch  nach 
TerpentbipOly  obgleich  über  seine  Acchtheit  kein  Zweifel  j 
stattfinden  konnte,  da  es  unter  Aufsicht  eines  ausgezeich- 
neten Bergbeamten  desüUirt  worden  war.  ich  führe  die- 
sen Umstand  an,  da  er  ea  wahrscheinlich  war,  der  Hm. 
Reiehenbach  rar  Idee  verleitete,  dafs  das  Steinöl  sei-  | 
ner  Natur  nach  ein  Terpenthinöl  seyn  könne.    Nur  diese 
▼orgefafste  Meinung  und  die  Unzulänglichkeit  seiner  V  er- 
sndie  machen  es.  begreiflich,  wie  er  die  Gegenwart  der 
Naphta  in  den  Producten  der  trocknen  Destillation,  und 
namentlich  bei  Bereitung  des  Eupions,  übersehen  konnte. 

Ich  habe  mehr  als  ein  Mai  beobachtet,  daüs  wenn 
man  Naphta,  sej  sie  aus  Steinöl,  oder  künstliche,  mit  Was- 
ser destillirt,  sie  leicht  diesen  Terpenthinöl  -  Geruch  an- 
nimmt, der  übrigens  durch  Schütteln  mit  Schwefelsaure 
oder  auch  blofs  darch  ErwSrmen  von  sich  selbst  ganx 
verschwindet,  so  wenigstens,  dafs  er  auf  den  ersten  Au- 
genblick  nicht  meriilich  wird.  Es  ist  mir  aber  nicht  ge- 
ltagen Irgend  eine  Naphta  zn  bereiten,  welche^  zwiscboi 
den  -Hanien  gerieben,  nicht  einen  Gerach  Terbreitete,  der 
unwilikübrlich  an  Terpenthinöl  erinnert  hätte. 

/  Das  eben  genannte  Steinöl  war  farblos,  hatte  ein 

spec.  Gewicht  von  0,8,  kochte  bei  110<^*  Mit  Sehtveiel- 
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fiSare  gescUttelf,  ftrbte  es  Aese  kqroiB  merklich  braun; 

es  gaben  bei  der  Anal/se  0,463  Naphta: 

C  1,428 
H  0,596. 

i>ief8  giebt  m  lüO  Theilen: 

C  85,28 
H  14,27 

99,55. 

welches  abermals  der  Formel  CH^  sehr  nabe  entspricht 
Das  eben  erhaltene  Resultat  führte  mich  auf  die  Ver- 
matfauDg)  dais  vielleicht  der  gri^fste  Theii  des  Steindls 
aas  denselben  Elementen  und  in  demselben  Verhältnils 
bestehe.  In  dieser  Voraussetzung  destillirtc  ich  einen 
Theii  rohen  Steinöls  für  sich  ab,  und  unterwarf  die  zu- 
erst aufgesammelte  Flüssigkeit  einer  Analyse. 

IV.  Die  untenachte  FlOssigkeit  betrug  0,429,  Er- 
halten wurden: 

C  1,287 

R  0,524. 

Diefs  giebt  als  Resultat: 

C  83,0 
'    H  13,5 
96,5. 

Ich  wufste  durchaus  nicht  welch  einem  Umstände 
ich  den  grofsen  Verlust  zuschreiben  sollte.  Anfangs  glaubte 
ich ,  dafs  in  der  Wiigiing  der  Naphta  eia  Irrlhum  began* 
gen  worden  sej,  denn  berechnet  man  die  Menge  des 
Kohlenstoffe^  so  findet, man  (br  die  angegebene  Menge 
Kohlensaure  0/35586.  Die  Menge  des  Wassentofb  b^ 
trug  aber  0,05811.   Es  verhält  sich  aber: 


430  . 

414  :  355^=100  :  85^5  1 
414  :  Se^UsieO :  14,05  J 

100,00 

wdobes  genau  der  ZusammensetzuDg  des  ölbildenden  Ga- 
aes  entqpridit 

y.  Bei  V^ederiwlong  der  Analyse  ediielt  ich  von 
0,477  Naphta: 

C      1^404  =C  0,38821 

8      0^77  ssH  0,06409 

I 

oder  in  100:  * 

C  81,39  ^ 

H  13,45 

94,84. 

«  Berecbnet  man  diesen  Venndi,  wie  oben  gesdeben, 

so  erhalt  man  als  Vcrhälfnifs  zwischen  KoLleuätoIf  imd 
Wasserstoü  in  100  T heilen: 

C  85^3 

H  14,17 

kl 

Ein  VL  Versuch  gab  vob  0^435: 

C      1,273      =0  =0,35198 
.  H      0^17      sH  a=0,05743 


od«  in  100: 


0,40941. 


C  80,91 
H  13,20 


94,11      abw:  ' 

409  :  351,98=100  :  86,05  7  p„j 
409  :  67,4aissl00  :  14,04  j 

100^09. 
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Dff  ySL  Yenodi  gab  fltr  <l;fi54  Napito: 

C      1,954    '  =C  =0,54028 
.8      0310      ssH     =0^08999  • 

0,63027. 

Das  ist: 

C  82,61 

H  13,76 

96|37  aber: 

«3  :  S4,028r=:100  :  85,74  ) 
«3  :    8,999=100  :  14,27  i 

100,0L 

r  r 

Icli  mufs  beinerkcD,  dafs  die  grofse  Ucbereinstim- 
moDg,  welche  ich  in  dem  Verhältoifs  des  Kohlenstofb 
und  WasserstofCs  fand,  mich  anfangs  ganz  irre  macbflb; 
ich  wofste  nidit  welch  einem  Umstände  ich  den  bestän- 
dig sich  erncueroden  Verlust  zuschreiben  sollte.  Einmal 
dachte  ich,  dafs  ein  gewisser  Antheii  der  Verbindung  un- 
zerlegt  entweiche,  and  war  in  dieser  VemMithang  dadnrdi 
bekräftigt,  dafs  bei  allen  Analysen,  bei  weldien  sich  ein 
Verlost  einstellte,  stets  eine  übekiecbende  Gasart  durch 
den  Kaliapparat  unabsorbirt  entwich.  £s  war  natürlich 
zn  Termuthen,  dafs  ich  Tielletcht  das.  Kupferoxyd  zuloee 

in  der  Vcrbrennuiigsröhre  gehäuft  hatte;  ich  saclite  also 
meine  Röhre  aufs  Sorgfälügsie  vorzubereiten,  ohne  jedoch 
mein  Ziel  za  erreichen,  denn  war  das  Kupferoxyd  zo 
stark  gehäuft,  so  wurde  die  Röhre  ausgeblasen,  und  der 
Versuch  kounte  nicht  beendigt  werden;  t)0  erhielt  ich  je- 
desmal einen  Verlust. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dab  ich 
bei  der  Analyse  organischer  iStoffe  mich  genau  an  das  Ton 
Mi  Ischerlich  in  seinem  Lehrbuche  angegebene  Verfah- 
ren gehalten  hatte,  da  ich  mehr  als  ein  Mal  Gelegenheit  zu 
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bemerken  hatte,  m  woU  beprftaidet  die  dort  angegebe- 
D€D  ManipalatioD^  und  Vonidittinabre^ela  nud. 

Da  ich  mit  dem  sich  einstellenden  Verluste  Dicht 
iD*8  Klare  kommen  konnte ,  und  ein  und  derselben  Ar- 
beit fiberdifiÜBig  war,  so  nahm  ich  jetzt  die  Bereitimg 
der  künstlichen  Naphfa  ans  Theer  vor,  wie  idi  es  fr&- 
her  schon  gethan  habe,  und  unterwarf  diese  Naphta  der 
Analyse.   Sie  erhaltenen  Resultate  waren: 

L  Menge  der  Naphta  0^4845. 

C  1,449  sC  =:0^0065 
M      CV&935  =0,06593 


Das 


C  82,4 
H  13,6 


96,0. 


Aber: 

4665 
4665 


4006,5=100  :  85,88  l  ^™ 
659,5=100  ;  14,13  S 

100,0L 

n.  Menge  der  Naphta  €;487. 

C  1,444  =G  =0,3993 
fi      0^      =H  =0,0654 

0,4647. 


Dieb  gpebt: 


C  81,98 
H  13,43 


95,41. 


aber: 

4647  :  3992,7  =  100  :  85,91  1  ^n, 
4647  :   654,3a:MKI  :  14,08  j  ^ 

99,99. 


UL 
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HL  Matfft  der  MafAU  Ofim. 

C   1,827      C   i=0,50517),i,orG  =83,13 

H   Ü,74        H   =0,08222 [       Ii  sl%22 


0,58739/      l  Ö5.65 


aber: 


6874  :  5051,7=100  :  86,00. 
5874  :   8a%2ss:100  ;  13,99 

90,90.  , 

IV.   Menge  der  JSaplita  0,591. 

•  ■ 

g  1,757  C  =0,4858llal8o(C  ^82,20 
H  0,7035     H   =:0,07816>  in -(h  =13,22 

 hoo)   ~ 

i   0,56307J      l   i  95,42 

aber: 

504  :  485,81=100  :  86,13 

564  ;    78,16=100  :  13,84 

99,97. 

Nacb  dem  .dritteu  Yersucbe  glaubte  ich  beetiiiiiiil  be- 
merkt za  babeo,  dab  kleine  Oelfropfen  Im  Kali- Apparat 
Dacb  dem  Versuche  auf  der  Lauge  schwammen,  uod  ich 
stellte  den  vierten  Versuch  an,  noch  immer  von  der  Hoff* 
nuDg  biDgehalten,  eine  vollkommene  Verbrenpong  za 
Stande  zn  bringen.  Da  ich  aber  .auch  diefe  Mal  mein 
Ziel  nicht  erreichte,  an  dem  ganzen  Verlauf  der  Analyse 
durchaus  nichts  aaszusetzen  Iintte,  so  liefe  ich  mich  eod- 
lieh  durch  die  ToUkommeoe  Uebereinstimmung  dieser  vier 
Yersache  Überzeugen,  dafs  nicht  In  meinen  Manipulatio- 
nen der  Grund  des  Verlustes  lag,  sondern  an  einem  Ge- 
halte eines  noch  nicht  ausgemittelten  Bestandiheiles.  Ich 
glaubte  die  oben  angeftihrten  Versuche  vollständig  mit- 
theilen zu  unissen,  da  ich  ia  einer  späteren  Abhandlung 
die  Ursache  des  Verlustes  nachzuweisen  giedenke. 

PogsendoiiPs  Aiinal.  Bd.  XXXVI.  28 
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Nun  4iurchblllllerte>  ich  nubk  T&i^AnAj  noA  mmA- 

dein  ich  mir  i\\\c  ;iue;cslelltcn  Versuche  überlegte,  so  konnte 
CS  mir  nicht  cnt^^chcn,  dals  die  Analyse  der  Naphta  aus 
SteioM;  welche  die  Formel  CH^  gegeben  hatte,  ent- 
weder darch  sehr  hSi^g  wiederhölfe  Defiffllatiotiea  oder 
durch  Destillationeu  der  rohen  Naphta  über  Wasser  er- 
«  haken  Worden  war«  Die  Naphta  aber,  die  ich  dorch 
einmalige  Deetilbtion  des  Steindk  für  sidi  erhaltra  hatten 
halte  stets,  wie  oben  zu  erseÜen  ist,  ciuca  Verlust  gege- 
ben. War  diefs  wirklich  der  Grund,  so  konnte  sich  na- 
türlich derselbe  Uebelstand  bei  der  Naphta  aus  Theer 
einstellen,  da  sie  hauptsächlich  durch  Sdifltteln  mit  Kali* 
lauge^und  Schwefelsäure,  und  dann  durch  ein  Paar  Destil- 
lationen mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  gereinigt 
worden  war.  War  meine  Yermuthung  richtig,  so  mofitte 
der  Verlust  wegfallen,  sobald  ich  diese  Naphta  übei 
Wasser  desÜUirte.  In  der  That  gjing  bei  der  Destillation 
eine  leichte  farblose  Flüssigkeit  Ton  deutlichem  Teqicn- 
thinölgernch  mit  dem  Wasser  über.  In  der  Retorte  bfieb 
ein  gelbliches  Oel  über  dem  Wasser  schwimmen.  Die 
so  erhaltene  gereinigte  Naphta  bestätigte«  voUkommeDl 
mehe  Vemuthung,  das  Resultat  war: 
.    Menge  der  Naphta  0^27. 


UdierUidken  wir  was  oben  von  der  Naphta  gesagt 
worden  ist,  so  sehen  whr»  daft  dieselbe  die  aufEtdleBd- 

sten  Eigenschaften  des  Eupions  theilt;  denn  sie  wird  we- 
der von  Säuren  noch  von  Alkalien  angegriffen.  Sie  ist 
«war  nicht  von  so  geringem  spec  Gewicht  wie  Ret- 
chenbach's  Eupion  dargestellt  worden,  doch  mufs  uiao , 
dabei  bedeokcn,  daCs  auch  keine  feste  Gränze  für  se'mm 
'Kochpubkt  gefunden  werden  konnte»  Eine  der  JEigea- 
schafien,  welche  Reiehenbach  so  sdkr  den  Eupiui 
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TindidTt»  nämlich  KauUchuck  theilweise  aufzal<teen  und 
ganz  aayerftDdcart  aiu  dieser  AaflOsung  bmi  Verdampfen 
zorückziilassen,  besifzl  auch  die  von  mir  gereinigte  Naphta. 
Dieses  ist  aber  nicht  neii,  sondern  schon  vonSaussure 
angeführt  worden;  um  so  auf&llender  war  es  mir^  dab 
Reiclienbach  kein  besonderes  Gewicbt  darauf  legte. 
—  Man  sieht  also,  dafs  aucl^  diese  Eificiischaft  beiden 
Flüssigkeiten  gemein  ist,  und  dafs  von  den  übrigen  auf- 
fallenden Eigenschaften  nur  der  starke  Gemch  übiig  bleibt^ 
den  das  Eupion  nicht  mit  der  Naphta  theilt. 
Aus  obigen  Versuchen  erhellt  also: 

1)  Dafs  der  leichtere  Anthcil  des  Steii^i^I^,  für  den  wir 
das  Wort  Naphta  beibehalten  wollcaiy  aus  Kohlen» 
Stoff  and  Wasserstoff  in  demselben  VerhSltnifs  'Zu- 
sammeu gesetzt  sej  als  das  Ölbildejade  Gas. 

2)  Dafs  Naphta  ein  Prodnct  der  trocknen  Destillation 
sej,  ganz  im  Widerspruch  mit  Reie1ienbach*8 
Ansichten,  und  mit  Dumas  Meinung  übereinstim- 
mend {Ann,  de  chim.  et  de  phys,  T,  L  p,  238) 

3)  Dais  in  dem  Eupion  TOn  Reicbenbach  höchst 
wdhrscheinltch  Naphfa  enthalten  sisy,  da  er  es  bei 
dessen  Bereitung  durchaus  nicht  berücksichtigt  hatte^ 
weshalb  dieser  merkwürdige  Stoff  notbwendig  ei- 
ner gründlichen  Revision  bedarf.  « 

4)  Dafs  die  Naphta  ein  merkwürdiges*  Beispiel  der  Po- 
lymerie  des  Kohlenwasserstoffs  abgiebt;  und 

0)  da£s  die  Naphta  eine  ganz  unbestimmte  Menge  von 
gasformigem  Kohlenwasserstoff  enthalten  kann.  Die* 
ser  letzte  Umstand  ist  ^vahrscheinlich  der  Grund, 
warum  wir  bei  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wis- 
sens keine  Naphta  von  beständigem  Kodpunkt  er- 
halten kennen.  Eis  liegt  einem  die  Vermathung 
nahe,  dafs  der  gebundene  gasförmige  Kohleuwas- 
-  serstoff  wenigstens  theilweise  eine  isomerische  Mo- 
dification  erfahren  haben  könne;  inan  bfttfe  esaba 

1 )  Di««.  Ann.  Bd.  XXVI  S.  517  und  Bd.  XXVill  5.  484.  P. 

28» 
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mit  dner  ttomeriflcfa  poljrmarisdiai  Vcsrbmdiiiig  m  | 

thuu. 


Mau  sieht  leicht  em^  dafs  diese  erste  Abhandlung 
zn  eioer  Heoge  mteressanter  ^agen  Yeraolassimg  giebt; 

einige  derselben  mache  Ich  gegenwärtig  zum  Gegenstande 
einer  besonderen  Untersucliung. 


IX,  Untersuchung  über  die  Zusammensetzung 
"'  \  der  Atmosphäre.  Erste  Abhandlung,  lieber 
die  MögUchkeit,  dtis  Däseyn  pon  Miasmen 
zu  erweisen,  und  über  die  Gegenwart  einer 
«liasserstqffhaltigea  Substanz^  in  der  Luß; 
von  Hrn.  BoussingaulL 

ijintt.  dm  dUn.  T«  LVU  p.  148.) 


TJuter  den  zahlreichen  Fragen  Über  die  chemische  Be- 
schaifenbeit  der  Atnmsph&re  sind  wenige  des  Interesses 
würdiger  als  die;  worana  die  Uogesundigkeit  der  Luft 

entspringe.  Der  tödtliche  Stoff,  der  meistens  dieselbe 
erzeugt,  bt  so  flüchtig  und  in  so  geringer  Menge  in  der 
Luft  Terbreitet»  dab  er  sich  allen  unseren  eadiometri> 
sehen  HUUiBniitteln  enlaebt,  und  dennoch  wirkt  er  so  hef- 
tig, dafs  er  immer  durch  die  Verheerungen,  welche  er 
um  uns  her  anrichtet,  sein  Dasejrn  zu  erkennen  gieht. 
Man  mnb  gelebt  baben  unter  |e&en  kraftlosen  VdlkeiD, 
bei  denen  das  Alter  so  zu  sagen  unbekannt  ist;  man  mufs 
au  sich  selbst  die  traurigen  Folgen  der  bdsen  Luft  er- 
fahren haben,  am  sich  eine  Idee  toq  der  Feinheit 
ser  Substanz  zu  machen. 

Die  Ursachen  der  Ungesundigkeit  sind  im  Allgemei- 
nen so  zahlreich  und  in  ihren  Wirkungen  so  mannigial- 
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(ig,  dafs  es  uDmöglicb  seya  würde,  Fie  alle  anfzuzählen. 
Jeder  weifs  z.  B.  dafs  grofse  Feuchtigkeit  oi»t  Truk* 
kenheit,  heftige  Kfilte  oder  UbermiMge'  Hitee,  wr'  alleiU 
aber  plötzliche  TemperaturveränderungCD  den  nachthci<T 
ligsteo  Einlluüs  auf  den  GesuDdheitszustand  eines  Laudei 
aosübea  könneo..  In  der  Promi  Gboco  ^  B«,  Wo  es 
beetäudig  reguet,  and  daher  die  Luft  fast  immer  mif 
Wasserdampf  gesättigt  ist,  trifft  man  schwerlich  eine  Person,  , 
die  nidit  am  Skorbut  litte.  Und  in  den  Hochebenen  der 
Andes,  wo  die  Luft,  gittekUcherMrelftls  irefiiieb  UMT  eeltt^o;' 
einen  Grad  toh  Tröeketitieit  erreicht,  vbn  dem  man  sfch 
in  Europa  keine  Vorstellung  matht  (das  Sau ssure  sehe 
Hygrometer  kommt  auf  26^X  werdmi  thutti  die  ße^^vohuei^ 
▼OB  bösartigen  'ÄttgenObdn  befallen.  IBci  •GwdUabmuibä 
und  zu  Salinas  de  Mira,  Orten  in  der  Provinz  Quito, 
schreibt  man  die  Wechselfieber,  welche  daselbst  so  oft 
herischen,-  alleinig  dein^  gre^feen^Unt^jü^Ued  «wiadien  der 
Tages-  und  NachttempeFatur  lu.  -Das  LMid  4st  titalich 
hoch  und  trocken,  ja  so^ar  dürr;  am  Tage  wird  daher 
der  sandige  und  überall  nackte  Boden  stark  von  der 
Sonne  erhitzt ,  und  in  der  Nai^t»  unter  dem  flUr  4ie 
Strahlung  günstigen  Hioftiiel,  sinkt  die  Tm)perat«r  4er  Ml 
sehr  tief  herab.  Am  Tage,  wenn  die  Hitze  lästig  gewor- 
den Ist,  braucht  nur  eine  Wolke  momentan  ihren  Schal«, 
ten  auf  den  Erdboden  za  werfen,  um  sogleich'  eine  leb« 
hafte  Kälte  hervorzurufen. 

Aufser  diesen  klimatischen  Ursachen,  deren  EinÜuiä 
auf  die  Ungesundigkeit  gewissc^r  Gegendon  sich  t&brigtee  ' 
schwierig  abscbfttaen  Ift&t,  giebt  noch  eine  anderey 
allgemeinere  und  kräftigere,  die  sich  unter  gleichen  Um- 
ständen beständig  entwicLelt.  Diese  insbesondere. soll 
uns  in  der  gegenw&rHgen  Abhandlung  beschltfCigen:  eis  ' 
enti^ckeff  sich  allemal  dort,  wo  abgestorbene  Pflanzen«* 
iheiie  den  Wirkungen  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  aus- 
gesetzt sind.  Vorzugsweise  ist  sie  den  heifsen  und  mam^ 
pfigen  Ländern  oder  denen  eigen,  die  von  «ffisgedelinien 
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WaldaDgen  umgeben  sind.  Ihre  Wirkung  äaCsert  sich 
vor  allem  dort  in  furchtbarer  Weise,  wo  süfse  und 
«•hlge  GewAiftr  .  waiwDentretea, .  «o  den  Mündungea 
grober  Flfiate  oder  am  .KjEtelenatiieb  von  Bochleii,  die 

Tiele  Giefsbache  aufnebmen.  Diese  Ursache  wirkt  oft 
mit  welcher, Stärke^  dafs  man  sich  nur  sehr  kujrze  Zeit 
an  einem  derertig^n  Qrte  aoüwlialteB  braucht,  um 'ihre 
bösartige  Wirkung  in  yollem  Haa&e  zu  ertahren.  Zwir 
sehen  den  Wendekreisen,  wo  dergleichen  Oertlichkeiten 
sehr  gemein  sind,  bemerkt  man  immer,  daHs  die  Uoge- 
sOffdigheit^liaA  derHegenzeit  enftritt,  dau,  wenn  der 
Boden  auszutrocknen  anfängt.  In  den  weiten  Steppen 
von  3an  Martin,  östlich  von  Santa  fe  de  Bogota,  zeigen 
aich  die. Fieber  Hk  jedem. ^lahre  regebnlitBig  nach  der  Ae* 
geosiek.  Der  Eingeboroe^  der  geWohnt  ist  die  teine  Beig- 
luft einzuathmen,  braucht  dann  uur  in  die  Ebene  hinab- 
zusteigen,  um  fast  ^Mgenblicklich  zu  erkranken, 

.  £iae  Zieit»  wo  die  Uisacbe  zur  Uiigestmdheit  mit 
Hnlberster  Strenge  herrscht,  ist  die  einer  grofsen  Uibar- 
machung.  Eine  solche  ist  unter  der  heifsen  Zone  immer 
ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen  dem  Menschen 
«lad  der  Vegetatioii.  Die  Bäume,  welche  unter  der  Axt 
des  Pflanzers  fallen,  hauchen  bei  ihrer  Zersetzung  die 
tödthchen  IKUasou^  aus-  Die  erste  Kolonie,  welche  ei- 
nen Waid.za  grobem  meinti  welkt  dahin  ond  stirbt  In 
Nord-Amerika  macht  der  Winter  jedes  Jahr  einen  Waf* 
fenstülstand  zwischen  den  Streitern;  die  Ffiuluifs  wird 
uaterbrochen  und  der  Menssch  erholt  sich  wieder.  Vn« 
ter  den  Tropen  aber  dauert  der  Kampf  onaafbörlicb»  ond 
oft  unterliegt  der  Mensdi.  Ifk  will  ein  merkwOrd^es 
Beispiel  hier  anführen.  Das  sciiüne  Dorf  Amaga,  iu  der 
PiOYinz  Antioqoia  wurde  vor  nicht  gar  langer  Zeit  in  ei- 
ner waldigen  Gegend  erbaut.  Der  Pfarrer»  d^  es  grün> 
detc,  versicherte  uiii ,  dais  die  lievolkcruDg  iu  den  er- 
sten sechs  Jahren  nach  der  Urbarmachung  Leine  Fort- 
aehntte  machtej  die  neuen  Bewohner  winden  fast  alle 
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von  Wechselfidliera  ergriffen.^  Das  Uebel  dauerte  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit,  daCi  die  Wurzeln  ond  StilmiBO 
iei^  umgehaneBeii  BSnme  eich  in  Dammeide  TerwaikM-' 
ten;  seitdem  ist  das  Dorf  immer  gestinder  geworden,  und 
gegenwärtig  iat  es  eins  der  widiti^teu  in  der  ganzen 
Provinz. 

Pauama,  welches  zur  Zeit,  als  sich  die  Spanier  dort 
niederlieüsen,  mit  Wäldern  bedeckt  war,  wurde  damals, 
nodi  nieht  da  ein  -  mörderisefaes  Klima  bezeichnet;  «e^- 

,  nigstena  hdmi  die  Conqoistadores  nicht  die  Ungesuddig* 
keit  desselben  empfunden,  denn  wir  sehen,  dafs  sie  sich 
Bach  den  gefahrvollen  Expeditionen,  die  mit  der  Erober, 
nmg  von  Pem  'verknilpfit  waren,  nadi  dem  Isthmos  zib» 
rückziehen.  Die  üngesuudigkeit  fing  eist  mit  der  Uß- 
barmachutig  an,  und  langer  als  ein  Jahrhundert  bot  Pa» 

•  aanui  die  entselzlichale  Sterblichkeit  4ar;  bald  verringea- 
ten  sich  indeb  die  l^raiikheiten  rasch,  imd  gegenvrSrtig 
ist,  wenn  man  die  Sümpfe  von  Chagres  ausnimmt,  der 
bthmoa  aof  dem  Küstenstrich  am  stillen  Meer  nicht  ungsb 
sflnder  als  irgend  ein  Ort  an  der  Kflate  von  Chdco;:  i 
Am  heftigsten  sind  die  tüdtlichen  Wirkungen  an  deoi 
Orten,  wo  das  Meerwasser  .sich  mit  süfsen  und.  stehen^ 
den  GewSsvetn  vermischen  kann.  Schon  Vltruv  rielk 
ab>  an  solchen  Orten  eine  Stadt  aneolegen.'  Die  Unge- 
sundigkeit  der  salzigen  Sümpfe  au  der  Köste  des  Mittel- 
meers  giebt  davoa  einen  neuen  Beweis;  und  Hr.  Gae* 
tano  Georgini  hat,  in  einer  aefarinteressanlen  Abband» 

long,  auf  die  eiolcuchtcudste  Weise  dargethan,  dafs  Via 
Hegg^o  und  alle  Orte  an  der  Küste  des  Meers,  am  Fufs 
dev  ApennineD.,  ihr  nngesuBdes  Klima  bis  zum  *  J»  i74i 
behielten,  wo  man  jont  der  GesundoMohung  des  Landea 
den  Anfang  machte,  indem  man  Schleusen  erbaute,  die 
daa  Meerwasser  am  Eindringen  in  den  inneren  -SumpC 
verhioderten  ^  )•  Seitdem  hat  die  armselige  und  statio* 
üäie  Popuialiaii  dieser  Küslc  lasth  zugenommen.  Via 

1)  AnnaL  iU  chim*  ei  de  phje,  T,  XXIX  p, 


Digitized  by  Google 


44(1 


Re^^^  z.  B. ,  \\elclies  i.  J.  1733  nor  eine  sieche  Bev5l- 
keniDg  voD  3^0  Persooen  zählte,  hatte  im  J.  1823  mehr 
ab  4000  fimwohoer*  Ebea  so  sind  in  Amerika  voezii|^ 
weise  die  Orte  UDgcsouJ,  wo  sich  sühes  und  salziges 
Wasaer  Tcrmischt  Das  looere,  oder,  wie  man  gewuhn- 
lieber  sagt,  der  Sack  des  Golfe  von  Maracaibo  ist  gewis- 
smnaben  imbevrctebar;  und  mao  kamt  Csst  sicher  daranf 
rechnen,  das  Fieber  za  bekommen,  weim  mau  die  Cie- 
negas  oder  Sümpfe  von  Santa -Marta  darchreisL  Es 
g|ebt  Mfjut  Orte,  die  eme  erstaunliGhe  Ungesimdigkeit. 
InBsitzeii*  Auf.  der  Küste  des  Littorab  yod  Vesezoda 
iieuut  mau  z.  B.  Caita  als  derma Lsen  ungesund,  dafs  blofs 
die  Neger  das  dortige  Klima  ertragen  könaeo.  Man  er- 
sifalt,  dafii  mehre  Schwarze,  die  ihre  Sdiulden  nicht  be- 
zahlen wollten,  nur  zu  Hause  bleiben  durften,  indem 
Keiner  sie  bis  dahin  zu  verfolgen  wagt,  seitdem  ein  Ge- 

<  ifchlsdiener,  der  so  verwegen  war,<  sein  Amt  im  Dorfe 
^  Caita  zu  verwalten,  ^daselbst  in  wenigen  Stondeh  an  ei- 
nem heftigen  Fieberanfalle  starb.  Wir  finden  also  eine 
hervorstechende  Ungesundheit  in  allen  Ländern,  die  ne- 
ben einer  hohen  Temperatur  einen  feuchten  Boden  be- 
sfts^n,  und  wir  sehen  dieselbe  sidt  noch  steigern,  wenn 
grofse  Strecken  urbar  gemacht  werden,  nnd  wenn  Meer- 
wasser sich  mit  süfsen  und  stehenden  Ge\^  ässern  vermischt» 
Unter  solchen  Umständen  moOs  also  die  Wörme  eine  tödt* 
liehe  Substanz'  erzengen ;  denn  die  Hitze  ftlr  sich  ist  nicht 
die  Ursache  der  Ungesundheit.  Ich  könnte  hier  einen 
Abriis  von  meteorologischen  Beobachtungen  gtiben,  die 
vergleidiend  in  den  Ebenen  des  Mela,  Ostlich  von  der 
östlichen  Cordillcre,  und  im  Thalc  des  Ma^dalcncnllus- 

^  ses,  westlkh  von  derselben  Kette,  angestellt  worden  sind, 
in  beiden  Gegenden  beobaciitet  man  dieselben  Barome- 
tenlBnde»  dieselben  Thermometerschwanknngen  nnd  den- 
selben Feuchtigkeitszustand  der  Atmosphäre.  Der  ein- 
zige Unterschied  besieht  darin,  dafs  die  Llauos  des  Mefa 
einen  Theil  des  Jahres  fiberschwemmt  sind»  und  dieis 
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reicht  bin,  hier  das  Priucip  der  Ungesundigkeit  zu  er- 
zeugen. £8  ist  dieb  Principe  weldie«  man  SHaam  nennt 
In  allen  sampfigen  Ländern  enpfeUen  die  Einwoh« 

nelr  gleiche  Vorsieh tsmafsregeln.  In  den  Ponlinischen 
Sümpfent  wie  in  den  Morästen  von  Süd  Garoünd  warnt 
man  die  Beisendeo^  atch  nicht  dem  Thaa  auantaeCidtt^ 
der  unmittelbar  nach  Sonnenuntergang  fällt.  Dieselben 
Ideen  habe  ieh  auch  in  den  so  ungesunden  Thäiern  voa , 
Patia  und  vom  Cauca  angetroffen«  Ueboratt  hat  man 
andi  beobachtet,  dafs  ein  oft  sehr  geringer  HMienanterw 
schied  einen  Wohuplatz  ge^en  den  tödtliclieii  tiiiÜuls 
sichert,  der  am  Boden  des  Thaies  wüthet  Die  Hacienda 
del  Esmeroy  wenige  Hundert»  von  Metern  über  Vera« 
Cruz  liegend,  theilt  nicht  die  üngesundheit  der  ICüste. 
Das  niedliche  Dorf  Turbaco,  welches  nur  364  Meter 
über  dem  Meeresspiegel  liegte  ist  frei  to«* gelben  Fie- 
ber (pomiio  prieto)f  welches  so  oft  den  Hafen  von  Car» 
fagena  heimsacht.  Aus  allen  diesen  wohl  erwiesenen 
Thatsachen»  di&  ich  noch  um  eine  gute  Anzahl  vermehren 
könnte»  hat  man  gesdilossen»  daüa  PjQanzenstoffe  bei  ihrer 
Zersetzung  unter  der  Einwirkung  starker  Wärme  und 
beständiger  Feuchtigkeit,  Miasmen  erzeugen.  Aus  den- 
selben Gründen  hat  man  Toniusgesetzt,  die  böse  liuft 
(aria  cattwa)  sey  schwerer  als  die  reine  Lnft,  und  die 
Miasmen  schlügen  sich  zum  Theil  mit  dem  Thau  nie- 
der, welcher  in  heiisen  und  feuchten  Länderu  sehr  reiche 
hch  nach/dem  Untergang  der  Sonn.e  ersdieint.,  Auch  hat 
man  sich  die  Miasmen  immer  mit  der  Thaubildung  ver- 
kuüpft  gedacht. 

Seit  sehr  langer  Zeit  weifs  man,  daCs  eiti  Körper, 
dtt  eine  niederere  vTemperalnr  als  die  AtmospbSre  be- 
sitzt, sich,  so  wie  er  mit  dieser  in  Berührung  kommt,  mit 
l'eucbtigkeit  beschlägt«  Schon  die  Academikcr  del  Ci- 
mcnto  hatten  auf  dieses  Prindp  ein  Hygrometer  ei^dh 
tct  Es  ist  aber  eigentlich  der  ItaliSoer  Mos^ati,  der 
«bs  io  der  Atmospbure  beiiudlicbc  Wasser  zuprst  in  der 
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Absicht  verdichtetei  um  dairia  das  Pnacip  der  bösen  Lub 
mdxoBndm. 

Moscati  ■«glrte  seine  Venacfce  anf  den  Reisfeldeni 

▼OD  Toscaaa.  In  einiger  Höhe  über  dem  Boden  hing 
er  mit  Eis  gefüllte  Kolben  auf,  and  fing  das  an  deren 
Oberflaobe  Teniicbtete  Wasser  «aoL  In  diesem,  anCangi 
klaren  Wasser  sefxlen  sMi  bsid  Eidlichen  ab,  welche 
die  Eigenschaften  tbierischer  Substanzen  besafsen.  Nach 
einigen  Tagen  endlich  war  dieb  Wasser  gana^  in  Fänl* 
üih  tbergegasgen. 

Im  Lanfe  des  Jahres  1812  nnteinhm  Hr.  Rigand 
de  L'Isle  in  den  Sttmpieo  von  Languedoc  eine  ähn- 
liche Reihe  von  Versnchen,  kaf  em^  groCsen  Glasflük- 
che,  gebildet  wm  mehren  Fensteischeibeny  fing  er  den 
Thau  auf.  Uas  liiedurch  erhaltene  Wasser  zcii:te  diesel- 
ben Erscheinungen,  wie  das  von  Moscati  aufgefangene. 
Es  lanlte»  indem  es  Flocken  einer  ocgwiischen  stidLstoff« 
halligen  Snbstans  abeetete.  Ueberdiefs  gab  es  mit  salpeter- 
saurem Silber  einen  Niederschlag,  der  schnell  purpurrofb 
wurde.  Durch  Versuche  mit  Tbieren,  denen  er  von  die- 
sem Wasser  eingegeben  hatte,  suchte  Hr*  Rigaod  die 
tdddidie'  Wifkung  desselb«!  fe8tzo9teUen,^aiid  er  sab  in 
den  Miasmen  die  allgemeine  Ursache  der  Viehseuchen: 
Diese  VerBOcbe  scheinen  mir  keinesweges  bewmsend  in 
seyn;  wenigstens  ist  es  Thatsache,  dafs  man  in  den  on- 
gesündesten  Lianos  von  Amerika  die  Tiiicre  oft  das  mit 
Thau  bcnäfste  Kraut  ohne  den  geringsten  Schaden  fres- 
sen sieht.  Im  X  1819,  als  ich  das  Departement  d^.i'Ain 
in  geognostischer  Hinsicht  bereiste»  bemeikte  ich,  dais 
Schwefelsaure,  die  ich  neben  eine  Pfütze  gestellt  hatte, 
in  welcher  mau  Hanf  röstete,  sehr  bald  schwarz  wurde. 
Entfsmt  von  diesem  Orte  der  Finlnifa  sdiwarzte  sich  da- 
gegen die  Sinre  nur  sehr  langsam..  Jeder  kennt  den 
sliiikenden  Geruch  der  Pfützen,  in  welchen  Hanf  gerö- 
stet w  ird ;  und  als  ich  diefs  Departement  berdsiai  herrsch- 
ten Fieber  fast  in  .allen  DoiCiohaften.  -  Mehr  ids  wahr- 
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seheiDlich  ist  die  schwarze  Farbe,  welche  die  Säure  an« 
ntiim,  Teranlafiit  dnneh  die  VerkohhiDg  einer  ki  der  Luft 
8chwdbaideD  organiscben  Sabetanz.  Idi  machte  über  die^ 
sen  Gegenstand  ziemlich  viele  Beobachtungen ,  die  ich 
aber  unglficfclicherweise  verlegt  habe.- 

Als  ich  Enropa  verlieb»  am  das  mittägljcte  AMtrikai 
zu  besuchen,  thcilte  ich  Hrn.  v.  Humboldt  meine  in 
den  Hanfbereitercien  des  Ain  -  Departements,  gefundenea 
Besaltate  mit|  und  derselbe  bestärkte  mich  in  dem  Yoiw 
satz,  neue  Versnche  Ober  denselben  Gegenstand  in  den 
ungesunden  KUmaten  jenes  Erdtheils  anzustellen.  So« 
gleich  nach  memcr  Ankonft  in  Amerika  bemühte  icb  miohi 
gemeinschaftlidi  mit  Hm.  RiTera,  diese  Untersuchongen 
anzufnngen;  unglücklicherweise  waren  aber  *die  Umstände 
xmr  zu  günstig.    Wir  befanden  uns  damals  zu  ])^acay, 
au  Ufer  des  Taricagaa-Sees.    £e  war  ib  der  trooknett 
Jahreszeit  >  das  Wasser  des  Sees  hatte  ndi  mrfickgee^ 
gen,  und  der  erst  unlängst  überschwemmte  Boden  war 
in  eiaem  stinkenden  Schlamm  Tcrwandelt»  der  das  tfidtlir 
dbePkincip  in  die  Lofit  yerbreitete.  Das  Fieber  herrschte 
in  allen  Wohnungen.     Westlich  von  Valencia,  ia  den 
UiUtiiriinien  von  Puerto  -  CabeliOy  hausete  gleichfalls  eine 
sebr  eD4»gps€he  Gngeaaiidheitaiirsai^-  welche  die  Jäeihctt 
des  damals  gerade  diesen  Ort  belagernden  Heeres  der 
Republikaner  täglich  lichtete.    Sehr  reine  Schwefelsäure, 
nit  der  wir  ▼ersehen  waren,  sahen  wir  zn  Maracaj  io* 
herfaalb  13  {Staiden  an  der  Lnft  eine  ungemein  dimkel- 
schwarze  Farbe  annehmen.     Dnsselbc  war  zu  Valencia 
der  Jb'aii;  aliein  bald  sah  ich  ein,  dafiB  in  derlei  Versu- 
dm  gar  kein  Zatranen  sa  eetsen  «ey,  indem  die  zahl- 
reichen Insecten,  mit  denen  die  Luft  nnter  den  Tropen 
erfiQllt  ist,,  mehr  als  vielleicht  sonst  irgend  Etwas  zur 
Sdiwärzoog  der  Schwe£ekäure  betlrugen.    Von  nun  an 
gib  idi  diefs  Verfahren  ganz  auf. 

Erst  im  J.  1829  unternahm  ich  nmc  Versuche  über 
die  Miasmen«   ich  befand  mich  damals  zu  Cartago.  Das 
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Gaucatbal;  ab  dessen  DöidUebem  Ende  diese  Stadt  geiegen 
Ist,  sdiBeCst  eben  bedeatenden  Strom  ein,  deo  Caäca» 

welcher  aof  einer  Strecke  von  mehr  als  60  Lieues  eine 
i^lute  Höhe  von  800  bis  900  Metern  besitzt  Auf 
diesem  ganzen  Wege  hat  er  nnr-  einen  langsam^  Lao^ 
er  überselMveramt  seine  Ufer,  Tonsfigttch  in  der  Umge- 
geud  von  Cnli  und  Bu^a,  und  bildet  Lagunen,  welche 
das  Land  ungesund  machen.  Cartago  hat  keine  so  un- 
gfinstige  Lage  ab  Gaii  und  Boga;  wenn  aber  dex  Wind 
aus  S6den  weht,  geräth  diese  Stadt  unter  den  Einflob 
der  Lufti  die  über  alle  Sümpfe  des  Thals  binweggestri- 
dien  ist;  and  akdann  sind  Kranklieiten  in  Cartago  sehr 
bSInfig.  DieÜB  waren  die  Umstände,  nnter  denen  ich  meine 
Versuche  begann. 

Kurz  nach  Sonnenuntergang  setzte  ich  zwei  Uhrglä- 
'  «er  anf  einen  Tisch,  der  mitten  auf  einer  sumpfigen  Wiese 
stand.  In  eins  der  GISser  gofs  ich  warmes  destillirtes 
Wasser,  um  es  zu  benässen  und  ihm  zugleich  eine  hö- 
here Temperatur  als  die  der  Atmosphäre  zu  geben.  Das 
kalt  gelassene  Glas«  durch  die  WirlLung  der  nächtlichen 
Strahlung  noch  mehr  erkaltet,  beschlug  sich  bald  sehr 
reichlich  mit  Thau.  Als  ich  in  jedes  Glas  einen  Tropfen 
destiliirter  Schwefelsäure  schüttete  und  die  Flüssigkeit  über 
der  Weingeistlampe  zur  Trockne  abdampfte,  jah  ich  Im- 
mer in  dem  Glase,  in  welches  der  Thau  sich  abgesetzt 
hatte,  eine  Spur  von  kohliger  Substanz  zurückbleiben, 
während  das  unbethaute  Glas  nach  der  Yerdanq^fnng  der 
Säure  ▼oUkoramen  rein  blieb.  Diefs  Verfahren  hatte  den 
Vorth  eil,  dafs  es  nur  sehr  kurze  Zeit  erforderte,  und 
dats,  wenn  ein  Mosquito  in  eins  der  Gläser  gefallen  war, 
er  vor  dem  Zusatz  der  Säure  leicht  herausgenommen  wer- 
den konnte.  Ich  experimentirte  vergleichend  mit  zwei 
Gefäfsen  von  verschiedener  Temperatur,  um  einem,  den 
Moscati'schen  Versuchen  gemachten  Einwurfe  la  be- 
gegnen, dem  nändicb,  als  habe  sich  der  in  der  Luffc  her- 
umschwimmende Staub  au  die  feuchte  Oberfläche  seiner 

I 

i 

Digitized  by  Google 


445  ' 

Gläskugel  ansetzen  kdnnen.  Bei  meiocn  Versuchen  hätte 
fiich  natürlich  der  organische  Staub,  wenn  wirkUcb  von 
ihm  yorhaDclen  war,  anch  anf  die  Obardäche.  des  war- 
men deslillirten  Wassers  absetzen,  und  also  die  Schwe- 
felsäure auch  dort  eine  Spur  von  Kohle  erzeugen  müs* 
sen«  Allein  dieb  war  nicht  der  Fall«  ,  Ich  selste  .meine 
V«r8udie  mebre  Abende  fort.  Allein  bald  spürte  ich  an 
mir  selbst  die  Wirkung  der  Miasmen,  deren  Gegenwart 
ich  zu  erweisen  beat^icbtigte}  ich  wnrde  von  einem  Fie* 
ber  befallen»  das  mich  zwang  meine  Untersndiongen  ab* 

z.ubrechen.  ' 

In  Vega  de  Zupia  nahm  ich  meine  Versuche  wieder 
anf.  DieÜB  Dorf  liegt  am  Ende  eines  engen  Thaies»  das 
von  einem  sidi  darin  hlnschlftngelnden  Badi  hiofig  über- 
schwemmt wird;  es  ist  beiis  und  feucht,  und  damals  wa- 
ren Fieber  sehr  verbreitet  dann. 

Die  Resultate  MoscatPs  nnd  Rigaud's,  so  wie 
meine  eigenen  zu  Carlago  beweisen  einleuchtend ,  dafs 
sich,  an  sumpfigen  Orten,  mit  dem  Thau  noch  cioe  or« 
^nisehe  Substanz  niederechlfigt;  allein  von  deren  Menge 
^eben  alle  diese  Versuche  keine  Idee. 

Voraussetzend,  dafs  das  Miasma,  wie  jede  organi- 
sche Substanz,  Wasserstoff  unter  seinen  Bestaodtheilea 
enthalte,  kam  idi  auf  die  Idee,  dafs  sich  4lie.  Gegenwart 
des  Miasma,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  die  Menge 
desselben  in  der  Luft,  werde  bestimmen  lassen,  w  enn  man 
das  Gewicht  des  darin  enthaltenen.  Wasserstofis  ermittela 
kl^nnte.  Zu  dem  Ende  lieCs  ich  ein  gegebenes  Gewidit 
von  wohlgetrockncter  böser  Luft  durch  eine  rotbglühende  i 
Glasröhre  streichen;  in  dieser  Temperatur  mufste  das 
Miasma  verbrennen  und  sein  Wasserstoff  Wasser  bilden, 
das  in  einer  Röhre  mit  Chlorcalcium  aufgefangen  w  erden 
konnte.  Durch  das  Gewicht  des  Clilorcalciums  vor  und 
nach  der  Operation  mufste  sich  die  Menge  des  gebilde- 
ten Wassers  und  damit  auch  die  des  Wasserstoffs  erge- 
ben«  Allein  dieser  so  leicht  anzugebende  Versuch  bietet 
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in  der  Ausführung  grofsc  Sclmierigkeiten  dar.    Man  mu 
vollkommen  gewifs  seyn,  dafs  man  mit  Irockner  Luft  ar- 
beite; sonst  läuft  man  Gefahr,  das  für  Wasser  von  der 
Verbrennung  des  Miasmas  zu  halten,  was  nichts  als  hy-^ 
grometriscbes  Wasser  ist.     Ich  werde  sogleich,  bei  Be- 
schreibung des  angewandten  Apparats,   die  minutiösen  j 
»Vorsichtsmafsregeln  angeben,  die  man  befolgen  mufs,  wena 
mau  sich  vor  allen  Fehlern  sichern  will.  m 
'  Im  Laufe  des  Juli  1830  unternahm  ich  mebre  Ver-J 
suche.    Ein  Volum  trockner  Luft,  dessen  Gewicht  zwi-^ 
sehen  305  und  310  Grammen  schwankte        gab  mehr- 
mals bis  0,050  Grm.  W^asser,  entsprechend  0,005  Was- 
serstoff.   Da  djc  Hitze  anhielt,  so  trocknete  der  Boden 
mit  jedem  Tage  mehr  aus,  und  zugleich  verminderte  sich 
auch  stelig  die  Wassermenge,  die  aus  einem  gleich  gro- 
fsen  Luftvolume  erhalten  wurde.    Ende  Julis  bekam  ich 
nur  0,012  (irm.  Wasser,  entsprechend  0,0013  Wasser- 
stoff. oi!?iJ;^'iii  «Mi      V  *".  ''*■  K' 

Bei  diesen  Versuchen  liefs  ich  die  böse  Luft,  ehe  sie 
in  das  glühende  Rohr  trat,  nur  durch  eine  lange  mit  Chlor- 
calcium-Stückcheu  gefüllte  Röhre  streichen;  wenn  ich  sie 
aber  vorher  durch  Schwefelsäure  gehen  liefs,  bekam  ich 
keine  merkliche  Spur  von  Wasser,  indem  die  organische 
Substanz  in  der  Säure  blieb.  In  einigen  Fällen  glaubte 
ich  in  der  Chlorcalciura- Röhre,  welche  zur  Auffangung 
des  gebildeten  Wassers  gedient  hatte,  eine  sehr  geringe 
Gewichtszunahme  wahrzunehmen;  allein  zuweilen  nahm 
auch  dieselbe  Röhre,  wenn  sie  nicht  frisch  geschmolze- 
nes Chlorcalcium  enthielt,  offenbar  an  Gewicht  ab. 

Diese  Resultate  machen  es  ungemein  wahrscheinlich, 
dafs  die  Miasmen,  die  sich  in  sumpfigen  Ländern  erzeu- 
gen, aus  einer  flockigen  Substanz  bestehen.  Und  man 
begreift  darnach  sogar  die  Wirksamkeit  gewisser  Vor- 

1)  Um  die  Lufivolurne,  mit  denen  ich  cxperiracnUrte,  in  Gewicht 
zu  verwandeln,  nahm  ich  ao,  ein  Liter  trockner  Luft  von  0"  C* 
wiege  1^^-299.  •  . 


447 

I 

sichtomaimgelii,  fie  man  tarn  Schatz  gegen  me  emjpfoh- 

len  hat,  z.  B.  dafs  man  nur  sein  Gesicht  mit  einem  Schleier 
zu  Jbedecken  brauche«  'Wirklich  habe  ich  oianchmal  ga- 
aeheii,  dab  Personen,  welche  i»  Sümpte  von  Cauca 

durchwandern  mufsteu,  ilir  Gesicht  ganz  iu  ein  Tuch  ge- 
hüllt hatten,  so  JisSß  sie  nur  durch  dasselbe  atbsien 
konnten. 

Meine  Resohate  kl  Vega  de  Zupia  sind  nicht  zabt 

reich  genug,  um  daraus  eine  Folgerung  von  einiger  Wich- 
tigkeit ziehen  zu  können*  Dazn  hätten  diese  Yersnehe 
mehre  Monate  lang  fortgesetzt  werden  mflssen.  Was 
icb  indcis  iu  Amerika  nicht  Labe  ausführen  können,  hoffe 
ich  in  £uro(»a  zu  yollenden;  selbst  in  i^'rankreich  fehlt 
en  nicht  an  ungesonden  OrteHi  wo  es  Imcht  aegrH  wiid^ 
diese  UntersncbiHigen  fortzusetzen.  Mittlerweile  glanbe 
ich  das  von  mir  angewandte  Verfahren  beschreiben  zu 
nüssen,  weil  es  mir  voUkonunen  zwecknuSbig  schein^ 
allemal,  wenn  es  sich  darum  handelt,  in  der  AtmosphSre 
einen  in  so  zu  sagen  unendlich  kleiner  Menge  Torhande- 
nen  organischen  Stoff  nadizuweisen. 

Unter«iichiingeii  über  eine  in  der  Lnft  beflndliclie  wat- 

•erstoffhaltif  e  Siib«teiii. 

Wie  man  gesebeil,  erliielt  man  bei  Erhitzung  einer 

bösen  Luft,  die  zuvor  mit  Schwefelsäure  gewaschen  und 
getrocknet  worden  ist,  kein  Wasser,  oder  wenigstens 
eine  zweifelhafte  Menge.  Es  war  wichtig  diesen  Punkt 
aufzuhellen,  da  er  sich  der  Frage  anschlicfst,  ob  Was- 
serstoff in  der  atmosphärischen  Luft  vorhanden  sey. 

FrQber  nahm  man  Wasserstoff  in  der  AtmosphSre  ^ 
nn,  und  man  versetste  Om,  wegen  seiner  Leiditigkeit,  in 
die  höhereu  Regionen.  Von  seiner  Verbrennung  leitete 
BHm  die  feurigen  Meteore  ab,  und  man  ging  sogar  so 
weit,  in  ihm  die  Ursache  des  Donners  und  des  Kegcns 
zu  erblicken.    Diei^e  ge^^agten  Hypothesen  waiui  nur 
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•ßo  lange  haltbar  als  man  nicht  wufslc,  dafs  der  Dichtig- 
keilsuntcrschied  kein  Hindernifs  für  die  innere  Vermi- 
schung zweier  Gase  ist.  Nachdem  Hr.  Gay-Lussac 
die  von  ihm  in  einer  erstaunlichen  Höhe  aufgefangene 
Luft  analysirt,  und  dadurch  bewiesen  hatte,  dafs  dieselbe 
nahe  gleicüe  Zusammensetzung  besitzt,  wie  die,  welche 
wir  an  der  Erdoberfläche  einalhmen,  mufste  man  anneh- 
men, dafs,  wenn  überhaupt  Wasserstoff  in  der  Atmo- 
sphäre enthalten  sey,  er  doch  nur  in  einer,  für  die 
Analyse  verschwindenden  Menge  vorkommefi  könne. 

Neuerlich  ist  Hr.  Theodor  de  Saussure  bei  sei- 
nen wichligen  Untersuchungen  über  den  Kohlensäurege- 
halt der  Atmosphäre  auf  die  Vcrmuthung  geführt,  es  sey 
ein  brennbares  Gas  in  der  Luft  vorhanden  Als  er 

ein  Gemenge  von  reinem  Wasserstoffgas  mit  atmosphäri- 
scher, von  Kohlensäure  befreiter  Luft  verpuffte,  erhielt 
er  immer  nach  der  Verbrennung  Kohlensäure.  Die  Ver- 
suche dieses  berühmten  Chemikers  lassen  indefs  die  Natur 
des  brennbaren  Gases,  w  elches  die  Kohlensäure  erzengte, 
unentschieden;  allein  offenbar  mufste  es  Kohlenwasser- 
stoffgas oder  Kohlenoxyd  gewesen  seyn.  Hr.  de  Saus- 
sure neigt  zur  Annahme  von  Kohlenoxydgas,  und  meint 
diefs  Gas  entspringe  aus  der  Zersetzung  eines  Theils  der 
atmosphärischen  Kohlensäure  durch  elektrische  Funken, 
einer  Zersetzung,  welche,  nach  ihm,  Sauerstoff  und  Kob- 
lenoxyd  geben  würde.  Dadurch  erklärt  er  zugleich  die 
Verringerung,  welche  er  immer,  wenn  die  Luft  stark 
elektrisch  war,  in  der  Menge  ihres  Kohlensäuregebaits 
wahrgenommen  hat. 

Die  Versuche,  welche  ich  kürzlich  unternahm,  um 
zu  entscheiden,  ob  die  Luft  Wasserstoff  enthalte,  wur- 
den im  März  und  Mai  in  Paris  angestellt.  Der  dabei 
angewandte  Apparat  ist  im  Wesentlichen  dem  ähnlich,  mit 
welchen  ich  früher  in  Amerika  expcrimentirte.    Nur  habe 

ich 

1)  Annal.  Bd.  XIX  S.  431.  JP. 
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ich  ihu  dadurch  unendlich  empfindlicher  gemachl,  dafs 
ich  zur  Absorption  des  bei  VerbreuuuDg  der  Wasserstoff- 
balligen  •  Substanz  f;ebildeten  WaaseiB,  statt  des  Cbtor- 
caldums,  Asbest,  getrinkt  mit  coDcentrirter  Schwelfelsäure, 
lAiwaudtc.  Um  den  nachfolgenden  Resultaten  einiges 
Vertrauen  zu  erwecken»  werde  ich  diesen  Apparat  im 
Detail  beschreiben.  (Siebe  Fig.  17  Tat  II  des  Bandes 
XXXV.) 

Es  ist  a  eine  mit  dem  Gasometer  verbundene  Röhre, 
—  b  eine  Flasche,  in  die  man  Schwefelsäure  giefsen 
kann,  —  f  eine  8  bis  10  Fnb  lange  Röhre,  gefüllt  mit 
Chlorcalcium  in  Stückchen,  —  d,  e  und  g  Röhren,  wel- 
che alle  drei  Asbest»  getränkt  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure» enthalten.»  — /  eine  mit  KupferspSnen  gefällte 
und  mit  Blech  umwickelte  Röhre  von  grQnem  Glase,  — 
h  ein  Gefäfs  mit  Quecksilber,  und  i,  l,  i,  i  Kautschuck- 
röbren. 

Die  Luft  geht  vom  Gasometer  in  die  Schwefelslnre 

der  Flasche  3,  und  darauf  durch  das  Rohr  c,  wo  sie 
getrocknet  wird.  Die  Rühre  d  dient  zur  Fortschaffung 
der  letzten  Portionen  Feuchtigkeit»  die  der  austrocknen- 
den Wirkung  des  Chlorcaicinms  entgangen  seyn  könnten. 
Beim  Durchgang  durch  die  Röhre  y,  worin  frisch  ausge- 
glühte Kupferdrehspäne  rotbglühend  erhalten  werden» 
erlangt  die  Luft  eine  zur  Verbrennung  ihres  etwaigen  • 
IVasserstpffs  hinlängliche  Temfieratar;  es  bildet  sich  Was- 
ser, und  dieses  Wasser  verdichtet  sich  in  der  Kohre  g,  ^ 
Durch  das  Gewicht  dieser  Röhre  wird  der  in  der  Luft 
enthaltene  Wasserstoff  bestimmt 

Da  es  das  in  der  Röhre  g  aufgefangene  Wasser  ist, 
aus  weichem  das  Dascjn  einer  wasserstoffhaltigen  Sub- 
stanz in  der  Luft  gefolgert»  und  der  Wasserstoffgehalt 
bestimmt  wird,  so  mufs  begreiflich  vor  allem  zunächst 
bewiesen  werden,  dafs  dieses  Wasser  alleinig  von  der 
Verbrennung  der  wasserstoffhaltigen  Substanz  in  der  glü- 
henden Böhre  herrührt. 

Poggendorfr«  finml  Bd.  XXXVI.  29 

N  ^ 
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'*  Der  erste  Eimvurf,  den  man  machen  kann,  ist  der, 
dafs  das  in  der  Röhre  g  abgesetzte  Wasser  von  einer 
geringen  Menge  Feuchtigkeit  herrühre,  die  der  austrock- 
nenden Wirkung  der  Röhren  c  und  d  entging.  Um  aaf 
diese  Einwürfe  zu  antworten,  brachte  ich  zwischen  der 
Rühre  d  und  der  auf  dem  Ofen  ruhenden  Röhre  f  die 
Röhre  e  an;  sie  enthielt  Asbest,  getränkt  mit  Schwefel- 
säure, hatte  gleiche  Dimensionen  wie  die  Röhre  g,  und 
wurde,  wie  diese,  vor  und  nach  der  Operation  gewogen. 
Wenn  nun  die  hinter  der  Verbrennungsröhre  befindliche 
Röhre  g  beständig  an  Gewicht  zunimmt,  während  vor 
der  Verbrennungsröhrc  die  Röhre  e  ihr  Gewicht  nicht 
merklich  vermehrt,  so  scheint  mir  klar,  dafs  das  in  g 
aufgefangene  Wasser  beim  Durchgange  der  Luft  durch 
das  Rohr  /  mufs  gebildet  worden  sejn.  Und  diefs  ist 
wirklich  der  Fall.  Roi  mehren  Versuchen  nahm  zwar  e 
um  ein  Kleines  an  Gewicht  zu,  allein  die  Zunahme  der 
Röhre  g  war  immer  unvergleichlich  gröfser.  Man  sieht 
nun,  warum  ich  den  Röhren  g  und  e  eine  gleiche  Länge 
gegeben  habe;  hätte  nämlich  die  Röhre  g  der  Luft  eine 
gröfsere  Oberfläche  dargeboten  als  die  Röhre  e,  so  wurde 
man  nämlich,  genau  genommen,  haben  behaupten  kön- 
nen, dafs  der  stete  Gewichlsüberschufs  der  Röhre  g  von 
deren  Ueberschufs  an  OberOäche  herrühre,  allemal  wenig- 
stens dann,  wann  die  Röhre  ^  an  Gewicht  zugenommen 
hatte;  denn  in  diesem  Falle  hätte  offenbar  die  Luft  beim 
Durchgange  durch  die  Röhren  c  und  d  nicht  allen  Was- 
serdampf abgegeben,  und  nichts  bewiese,  dafs  sie  selbst 
beim  Austritt  aus  der  Röhre  e  ganz  wasserfrei  gewesen. 
Vorausgesetzt,  dafs  sie  dann  noch  Wasser  enthielte,  hätte 
sie  dasselbe  in  der  Röhre  g  absetzen  müssen,  desto  voll- 
ständiger, als  sie  in  dieser  Röhre  eine  gröfsere  austrock- 
nende Fläche  vorgefunden.  Im  Fall  die  Luft  noch  Was- 
serdampf enlhalton  hätte,  müfste,  bei  Gleichheit  der  . 
Oberfläche,  die  RöhYe  g  höchstens  eine  gleiche  Gewichts- 
zunahme wie  die  bei  der  Röhre  e  beobachtete  zeigen; 
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allein  in  allen  Fällen  war  die  Zunahme  von  g  weit  be- 
trUditliciier  als  die  von      oder  sie  war ''zuweilen  NolL 

Iis  ist  also  klar,  dafs  zu  der  Luft,  auf  ihrem  We^e  von 
e  nach  Wasser  hinzutrat,  welches  4#nn  in  der  Köhre 
g  aufgefangen  wurde. 

Man  könnte  auch  meinen,  das  in  g  aufgefangene 
"Wasser  rühre  von  Feuchtigkeit  her,  welche  der  inoeren 
Oberfläche  der  Glasrdhre  oder  den  Kupferspänen  ia 
derselben  Röhre  angehangen  habe.  Um  diesen  Zweifel 
zu  beseitigen,  braucht  nur  der  bei  den  Versuchen  einge- 
schlagene Gang  angegeben  zu  werden.  Zuvörderst  \vurde 
de  Röhre  f  txm  Glühen  gebracht,  dann  an  die  Röhre 
e  befestigt ,  und  nun  erst,  nachdem  zur  Austrocknung  der 
inneren  Feuchtigkeit  15  bis  20  Liter  durcbgeieitet  waren, 
die  Röhre  g  mit  ihr  vereinigt. 

Bei  mehren  Versuchen  (und  jeder  Versuch  dauerte 
15  bis  18  Stunden)  wurde  die  Röhre ^  zu  verschiede- 
nen Zeiten  im  Laufe  der  Operation  gewogen;  und  da- 
durch gefunden»  dafs  die  Menge  des  gebildeten  Wassers 
beinahe  immer  der  durch  den  Apparat  getriebenen  Luft- 
menge  proportional  war.  Klar  ist,  dafs  das  Wasser, 
<wenn  es  von  znfliliiger  Feuchtigkeit  herrührtet  nicht  im 
VerhSltnifs  zvL  dem  angewandten  Loftvolum  stehen  könnte, 
sondern  bald  aukehort  hätte  sich  zu  bilden;  auch  wür- 
den  die  letzten  Wägungen  der  Röhre  g  keine  Gewichtszu- 
nahme haben  anzeigen  können.  '  Man  kann  also  anneh- 
men, dafs  die  von  Feuchtigkeit  befreite  Luft  beim  Roth- 
glühen eine  kleine  Menge  Wasser  giebt,  und  man  mufs 
daraus  schliefsett,  daCs  in  dieser  Luft  Wasserstoff  vor- 
handen ist 

Die  folgende  Tafel  enthält  die  Resultate  aller  der 
auf  angegebene  Weise  gemachten  Versuche 

1)  Hr.  B.  ^theilt  diese  Vwivcke  ia  £xt«Dfo  mit;  wir  haben  geglaubt 
mia  aaf  ihre  Aeauitato  baacbranlceD  an  darfen«  Ala  Beispiel  tob 
dem  Beobaehtiiasaverfabren  atabe  bler  indefa  einer  derVeranebe 
In  Detail* 
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1834. 

Wasserstoff,  enthallen 

in  1  Theile  Luft 

dem  Gewichte  nach  | 

dem  Volume  nach 

'  April  2.  uod  3. 
4.    -  5. 

a  -  9. 
11. 

23. 

n»  trtitK..  24. 

26.  - 

2a  V 

Mai  29. 

0,000008 
0,000007 
0,000006 
0,000003 
0,000002 
0,000004 
0,000007 
0,000002 
0,000005 
0,000004 
'  0,000003 

0,00013 
0,00012 
0,00010 
0,00005 
0,00004 
0,00007 
0,00011 
0,00003 
0,00008 
0,00006 
0,00005 

Aus  dieser  Tafel  erhellt,  dafs  bis  zum  9.  April  ein- 
scbliefslich  mehr  als  0,0001  Wasserstoff  iu  der  Luft  ge- 
funden wurde,  vom  11.  April  ab  aber  im  Allgemeinen 
weniger  als  diese  Gröfse.  Von  einem  Versuch  zum  an- 
dern schwankte  indefs  die  Menge  des  Gases,  und  da  fragt 
es  sich,  ob  diese,  zuweilen  beträchtlichen,  Schwankungen 
in  der  Wirklichkeit  begründet  waren  oder  von  den  Un- 
voUkommmenheilen  des  Verfahrens  herrührten.  Wenn  der 
Luftstrom  zu  rasch  durch  den  Apparat  getrieben  wird, 
kann  eine  Portion  des  Wassers,  das  durch  Verbrennung 
der  wasserstoffhaltigen  Substanz  erzeugt  wurde,  sich  der 
trocknenden  Wirkung  der  Röhre  entziehen;  es  kann  aber 
auch  der  Wasserstoffgehalt  der  Luft,  besonders  der  Luft 


25.  April.  Es  wurden  539  Grin.  troclner  Luft  durch  das  glü- 
hende Rohr  f  geleilet. 

Bohre  e  vor  |  Röhre  g  hinter 
der  glühenden  Röhre. 

34.433  28,688 

34.434  28,720. 

Gesammeltes  Wasser  in  e  =0,001,  in  g  =0,022,  =0,0034 
WasserstolTgas.                 .  .  *       -  ^i| 

Am  Mittag.    Barometer  761™°',4;  dessen  Temperatur  10'',9; 

Hygrometer  65**;  Lufttemperatur  8'',2.  Wind  JNO.;  sehr  -wolkig. 


£s  wog 

vor  dem  Versuch 
nach  dem  Versucli 


I  4Ö3 

cioer  grofsen  Stadt,  wirklieb  von  eibem  Tag  zum  audem 
sich  verModeni. 


[So  weit  geht  der  experimenteiie  Theii der  AbhanA- 
long  des  Hm.  BonssingMlt  Es  folgen  nun  nodi  ei- 
nige allgemeine  (mit  dem  eigentlichen  Gegenstand  der 
Untersuchung  zum  Tbeil  nur  entfernt  in  Beziehung  8te- 
henden)  ^)  BetrachtuBgen,  von  denen  es  geoffgen  wird, 
iveon  wir  das  Wesentliche  daraus  mittheikn.  P.] 

Die  obigen  llesuitate,  bemerkt  Hr.  Boussin^ault, 
erweisen  das  Dasejn  einer  wasserstoffhakigen  Substanz 
in  der  Atmosphäre;  aiieiii  sie  lehr-en-  nicht,  ob  diese  Sab* 
stanz  reiner  Wasserstoff  sej,  oder  aas  Schwefelwasser*- 
Stoff  oder  Kulih  nwasserstoff  bestehe.  Mödlich  sey  es, 
dafs  die  genannten  Gase  alle  drei  in  sehr  kleiner  Menge 
in  der  Laft  ToriLommen»  aber  ^Ofsere  ^Wahrscheinliciir 

1)  Dabin  gehört  namentlich  e!ae  Betrachtmig  über  den  Koblen- 

sauregehalt  der  Atmosphäre.  Ihr  Inhalt  ist  karz  folgender.  Sind  t 
die  lebendea  VN'^esen  die  einzige  Quelle  dieses  Koliknsäurege- 
halts,  so  hat,  50  lange  die  Gesanuatmasse  derselben  die  nämli- 
che geblieben  ist,  die  Menge  der  Kohlensäure  in  der  Luft  auch 
keine  scculären  Veränderungen,  sondern  Llofs  periodisdie  Schwan- 
kangen  erleiden  können.  Nur  zur  Zeit  jener  groisen  K.ata&tro- 
pben*  die  einen  Theil  der  Vegetation  vcrseliütteteni  und  zur  Bil« 
dang  der  ungeheuren  Lager  von  Anthracit,  Stein-  und  Braun- 
kohle  Anlafa  gaben,  mufste  der  Koblensauregehalt  eine  bleibende. 
Verringerung  erfahren.  Ohne  jene  Ereigaute  würde  die  Atme* 
tphfire  bentiseo  Tages  reicber  an  KoUensaare  acyo  aU  ein  e§ 
■wirklleb  iat .  Allein  darana  darf  niebt  f  asebloasen  wevdeni  dafa 
ibr  Koblenalnregebalt  ehedem  grdfaer  war  als  jetxtt  denn  e«  nebt 
eine  andere  Quelle  dieiea  Koblensanregebalts»  die  denselben  fort- 
-wahrend  sn  vergrSfaern  auebt;  und  diefs  aind  die  Esbalationen 
der  Vnlcane.  Bei  dieaer  Gelegenheit  beraft  sieb  Hr.  B.  auf  seine 
frühere  üntersnchung  der  Talcanischea  Gase  (Ann.  Bd.  XXXI 
S.  148),  so  "wie  auf  die  grofse  Zahl  der  noch  thäügcn  Vulcauc, 
Kinsichilich  dessen  wir  auf  den  Ichrrciclien  Aufsat/,  des  lim.  von 
Buch  (Aun.^  Bd.  X  S.  ;  169  ^  u.  ff.)  glauben  verweisen  zu  müssen. 


Digitized  by  Google 


454 


kcit  habe  das  Daseyn  des  letzteren,  des  Kohleimasscr- 
ßtoffgases  nämlich  für  sich.    Dafür  sprächen  einerseits  die 
Erfahrungen  Th.  v.  Saussnre's,  welcher  ein  brennba- 
res kohlenstoffhaltiges  Gas  in  der  Luft  gefunden,  und 
andererseits  die  obigen  Versuche,  durch  welche  Wasser- 
stoff in  derselben  nachgewiesen  worden.    Diefs  Kohlen- 
wasserstoffgas  leitet  Hr.  B.  von  zwei  Ursachen  ab,  ein- 
mal von  der  Zersetzung  von  Pllanzcntheilen,  in  Folge 
wekher  es  namentlich  die  Sümpfe  aushauchen,  und  dann 
von  unterirdischen  Exhalationen,  deren  häufiges  Vorkom- 
men er  hiebei  durch  Anführung  mckrer  Beispiele  in  Erin- 
nerung bringt  (den  Burniug- spring,  eine  Meile  vom  ISia- 
garafall  beobachtete  Hr.  B.  selbst,  und  fand  sein  Gas  be- 
stehend aus  Kohlenwasserstoff  {carbure  iri-hydrique)  ge- 
mengt mit  etwas  Kohlensäure)  ' ). 

Indefs,  fährt  Hr.  B.  fort,  kann  die  Menge  des  Was- 
serstoffs in  der  Atmosphäre  immer  nur  sehr  gering  sejn, 
denn  über  eine  gewisse  Gränz^  hinaus  würde  es  sogleich 
von  der  Elektricilät  gänzlich  verbrennt,  oder  wenigstens 
bedeutend  vermindert  werden.    In  Europa,  wo  die  Ge- 
witter nur  selten  sind,  begreift  mar»  schwer,  wie  die  elek- 
trischen Entladungen  in  der  Atmosphäre  hinreichend  seyen, 
^die  etwa  in  ihr  vorhandenen  wasserstofflialligen  Substan- 
zen zu  verbrennen;  man  macht  sich  daselbst  eine  falsche 
Vorstellung  von  der  Wichtigkeit  der  Wolken- Elektriri 
tät  als  Reinigungsmittel  der  Luft.    Für  die  Aequinor 
Zone  aber  läfst  sich  beweisen,  dafs  in  derselben  das 
Jahr  hindurch,  Tag  auf,  Tag  at\^und  vielleicht  in 
Augenblick  eine  ununterbrü 
ladungen  die  Atmosph^ 
unter  dem  Aequaloi^ 
sehen,  würde  unajj 
nehmen.  Denn 
allen  Reisen 


1)  In  Betre 
Ann.  B. 
XXJIi 
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der  Gewitter  ffir  jeden  Ort  s^wischea  den  Tropen  mit  der 

Epoche  NanfäDgt,  wo  die  Sonne  das  Zenith  erreicht.  Sol- 
cher Orte  giebt  es  aber  Jür  jeden  Stand  der  Sonne  iu 
der  Ediptik  immer  eine  grofse  Anzahl,  und  daher  muis 
man  sich  die  Atmosphäre  onter  dem  Aequafor  als  fort- 
während durchkreuzt  vom  elektrischen  Feuer  vorstel- 
len Man  kann  übrigens  durch  Beobndituugcu  erwe^ 
seo,  da£s  die  Sache  sich  so  verhält  Auf  den  hohen  Ebe- 
nen der  Cordilleren  erblickt  man  in  heiteren  Nächten 
immer  in  der  Ferne,  uud  zwar  in  Westen,  eine  unaus- 
gesetzte Reihe  von  Blitzen ,  und  diefs  sind  die  Gewitter» 
die  eich  über  den  Punkten  entläden,  die  eine  westlichere 
Län^c  haben.  —  Aus  der  Verbrennung  des  Kohlenwas- 
serbtuifgases  eutstehcu  Wasser  uud  Kohlensäure,  uud  so 
siebt  man,.  daOs  die  Quellen  brennbarer  Gase,  wie  die 
Yulcane,  fortwährend  zur  Vermehrqng  des  Kohlensäure- 
gehalts der  Atmosphäre  beitragen. 

Zum  Schluis  stellt  Hr.  B.  nochmals  die  Hauptresul- 
tate seiner  Untersuchungen  zusammen«  Es  sind  die  fol- 
genden drei:  1 )  die  Miasmen  entstehen  ni^ter  Mitwirkung 
von  Wanne  und  Feuchtigkeit  aus  der  Zersetzung  von 
Pflanzenstoffen;  2)  die  Miasmen  scheinen  in  der  Luft 
schweben,,  und  es  ist  möglich  ihre  Gegenwart  nachzuweisen, 
dadurch,  dafs  man  einen  ihrer  Bestandtheile  nach  den 
IVJetboden  der  organischen  Analysen  bestimmt;  3)  in  der 
Atmosphäre  ist  ein  wasserstoffhaltiges  Princip,  wahrschein- 
lich Kohlenwasserstoff,  Torhanden.  Den  Einwurf,  dab 
diefs  letzte  llesuUat  vielleicht  bloüs  für  die  Luft  einer 


1)  Beiläufig  gesagt,  setzt  Hr.  B.  kinzUf  sind  %s  diese  tinansgesetzten 
elektrischen  Rntladungcn,  inmiiicn  einer  mit  1' cucluiykcit  helade- 
nen  Atmosphäre,  von  deneu  uinn  grüfstciitlitils  die  iSalpetersaure 
herleiten  mnfs,  'weUhe,  an  Basen  gebunden,  an  der  Oberflriehc 
der  Krde  getroffen  wird  llr.  Lieh  ig  hat  vSalpetersäure  nn  Gewit- 
terregen nachgewiesen,  und  ich  habe  in  der  Umgegend  von  Rio- 
Baroba  vorsa^iveise  Salpeter  an  des  Orten  gefunden,  wo  Ge- 
iriuer  häufig  waren» 
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groben  Stadt,  wie  Ptfis,  gelte,  iioft  Hr.  B*  dordi  ene 

Wiederhol  LI  ug  seiner  Versuche  auf  eleu  Alpen  oder  Pyre- 
Däea  küniiig  widerlegen  m  können. 


X.  Untersuchung  über  die  Zusammensetzung  der 
Aimosphäre*  Zofeüe  Abhandlung;  ron  Hrn. 
Boussingault. 

{L  lhstitut,  iVo.  121  p.  283.) 


Tn  der  früheren  Abhandlung  hat  Hr.  B.  nachgewiesen, 
dafs  die  Luft  in  der  !Näke  von  Paris,  dem  Volume  nach, 
ungefähr  0,0001  Wasserstoff  enthält  und  dafe  sie  in  den 
snmpfi gen ,  Landern  Amerikas  noch  Tiel  reicher  daran  ist 
Die  zweite  Abhandlung  (von  der  das  Nachfolgende  in- 
defs  nur  einen  Abrifs  darstellt)  enthält  die  Resultate  der 
Versuche,  welche  Hr.  B.  fiber  denselben  Gegenstand  in 
Lyon  angestellt  hat»  und  welche  die  früheren  bestätigen. 
Der  dabei  angewandte  Apparat  weicht  too  dem  in  Paris 
gebrauchten  in  einigen  Punkten  ab,  die  näher  bezeichnet 
zu  werden  verdienen.  Statt  des  geglühten  Kupfers,  wel- 
ches er  früher  in  die  Verbrennungsruhre  brachte,  um  de- 
ren Schmelzung  in  der  Hitze  zu  verhindern,  nimmt  er  e^ 
nen  spiralförmig  aufgerollten  Platibdraht.  Auch  bat  er 
bei  diesen  Versuchen,  wie  bei  denen  [in  Vega  de  Zu- 
pia  und  Paris  angestellten,  die  Vorsicht  angewandt,  die 
Luft  mittelst  Hindurchleitung  durch  Schwefelsäure  zu  wa- 
schen, damit  man  den  gefundenen  Wasserstoff  nicht  den 
in  der  Luft  schwebenden  organischen  Theilcheu  zuschrei- 
ben könne,  oder  den  Ammoniakdämpfeu,  die  zufällig  in 
der  Stadtiuft  vorkommen,  die  er  aber  niemals  an  unbe- 
wohnten Orten  aufzu6nden  vermochte. 

l.  Bei  dem  ersten  Versuche  (am  2.  Aug.)  cnlhielt 
die  Luft»  dem  Volume  nach,  0,00018  Wasserstotf,  bei 
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dem  zweiten  (3.  Aug.)  0,0003.   V7ie  bei  den  VemcMy 

iü  Paris  schwankte  also  die  Menge  des  Wasserstoffs  von 
eiuem  Tag  zum  andein.  Das  Dasejn  einer  Wasserstoff- 
balligen  Substan«  in  der  Atmosphäre  ist  aber  gewifsi  Wir 
erinnern  biebei  daran,  dafs  Hr.  Mattencei  eine  gleiche 
Substanz  io  der  Luft  von.  Italien  gefunden  hat,  aiieia  in 
weit  gröfserem  "^erhäiüiifiB  als  sie  zu  Paris  nacbgewiesen 
wurde. 

Die  in  der  ersten  Abhandlung  aufgefüln  tcn  Versu- 
che liefsen  Hrn.  B.  noch  die  Frage  zu  beantworleo  übrig, 
ob  der  Wasserstoff  frei  oder  gebunden  vorkomme.  Die 
neuen  Yersuche  scheinen  es  aufser  allem  Zweifel  zu  setzen, 
dafs  die  Luft  Kohlenwasserstoff  enthalt;  sie  bestätigen 
mit  bin  die  Untersuchungen  von  Saussure.  Der  von 
diesem  angewandte  Apparat  kOnnle  mithin  gebraucht  wer- 
den, um  den  Kohlenstoff,  der  sich  in  einem  aiuicrn  Zu- 
stande als  Kühleusäure  in  der  Atmosphäre  beündet,  quan- 
titativ zu  bestimmen,  und  folglich  auch,  um  die  Schwan- 
kungen in  der,' Menge  dieses  Kohlisnwasserstoffs  festzu» 
setzen.  ' 

Leitet  man  vollkommen  von  Kohlensäure  befreite" 
Luft  durch  ein  rotbglühendes  Bohir,  so  wird  Barytwas- 
ser, welches  sich  hinter  diesem  Bohre  befindet,  in  sehr 
merklicher  Weise  getrübt.  Arbeitet  man  also  mit  einer 
hinreichenden  Menge  von  Luft,  so  ist  es  möglich  den 
kohlensauren  Baiyt  zu  sammeln  und  so  das  Gewicht  des 
Kohlenstoffs  zu  bestimmen,  der  beim  Durchlange  der 
Luft  durch  die  glühende  Röhre  verbrannt  wurde.  Fol- 
gendes sind  die  Besuitate  eines  Versuchs»  der  am  5.  Aug. 
angestellt  wurde,  und  zwar»  «wie  die  Übrigen,  im  Hofe 
des  Üniversitätsgel)a Ildes  zu  Lyon. 

205  Liter  Luft»  bei  einer  mittleren  Temperatur  von 
22^  C.  und  einem  corrigirten  Barometerstand  von  0,733 
Meter,  237,5  Grm.  wiegend,  wurden  durch  die  Küliro  ge- 
leitet. Das  Wetter  war  schüo»  die  Luft  ruhig.  Das  Üa- 
rytwasser  9wr  der  VerbrennnngsrOhre  blieb  vollkommen 
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klar,  daE  hiaUr  6xc&et  Eöfare  winde  aber  stark  getrabt 

wog  0,665  Gm.,  CBtaprocWad  €^IW  dm  KnUcnsiiire, 

und  milLiu  U  (i31  GnD.  Koble.  hie  Luit  in  Ljod  cdN 
iHelt  also  Ü/K)0i2  ibr«s  Gewkkls  ao  lUUe.  Wcod  diese 
KoUe  ab  KoUcowaaicntoff  ▼orfcaodea  war,  würde 
lieb  die  LuTt,  dem  Volume  nach,  0,0022  Ton  letzteren 
Gaäe  enlhaitco.  £a  wird  nulbio  für  meteoroiog^cb-cJie> 
nagcbe  UntcnocbnofieB  interestmL  des  Foiacbnnfieii  nach 
WamnfoS  Mdi  die  nadi  KobkaHoff  noch  Unmiii- 
fogeo. 

UL  Im  ietzUQ  Tbeüe  seiner  AbhaodliiDg  discotirl 
Hr.  BoaisingaoU  die  vmcbiedcnett  Imker  angewand* 
im  Verfahren  xor  Bcetiaunpg  der  in  der  Loft  enlliaife- 

neo  Kolüensäure  und  er  giebt  eine  AbbUdaug  des 
za  diesem  Bebofe  von  ibm  in  Ljon  angewandten  Appa- 
fits»  Seinen  Beobachinngen  gemSb  enlkilt  die  Lnft  die- 
ser Stadt  0,00046  ihres  Volams  au  KohlensäLire,  also 
genau  eben  so  viel,  wie»«  nach  Saossure,  die  Loft  in 
Gent 

XL  Chemische  Eigenschaften  und  physisdie  Na- 
tur des  auf  nassem  fVege  reduarten  P/a-- 
tins;  ipon  J.  FF.  Döbereiner 


Das  anf  nassem  Wege  redodrte  Platin,  welcbes  ich 
wegen  seiner  scbwarzen  Farbe  Platinmohr  nenne ,  zeich- 

1)  Wir  wollen  hoffen,  dafj  dem  \erfasser  anch  der  Apparat  von 
Brunoer  (Ann.  Bd.  XXIV  S.569)  bekannt  |;evordea  sej,  da  dieft 
tuittreittf  eiDCr  der  sweckmifji^leD  uU  P» 

1)  Auf  Wodteli  dct  Hrtt.  yeifaMcri  entnommtOt  w!«  4er  Tolgcade 

AnfsaU,  aus  den  Annalen  der  Pharm.  Bd.  XIV  S.  10  und 

Beide  Aufsätze  sollten  der  in  No.  10  vom  Hrn.  Verfasicr  mitge- 
tbciitcn  IS  Ulis  über  das  Plaün,  6.  308,  hioso^efugt  werden^  allein 

\ 
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net  sich  beltaimtlich  durch  die  Eigenschaft  «os,  den  mit 

atmosphiirisclicr  Luft  oder  mit  Sauerstoffgas  iu  Berührung 
6l,elieQdeu  Alkohol  in  Essigsäure  zu  verwandeln. 

Ich  hielt  diese  Ei^Dschaften  lange  für  das  Resultat 
einer  besonderen^*  dynamischen  Thatigkeit  des  Platins,  d.  h. 
für  das  Resultat  einer  durch  blofsen  Contact  hervor^e- 
nifenen  Wirkung;  aber  fortgeseUte  Versuche  über  das 
Verhalten  dieses  Präparats  gegen  andere  oxydafale  Sub- 
stanzen haben  diese  meine  Ansicht  sehr  berichtigt.  Meh- 
rere derselben  gaben  näuilich  Erscheinungen,  \^ eiche  nicht 
blofs  andeuteten,  sondein  bestimmt  anzeigten,  dafs  der 
Platinmohr  auch  allein «  d.  h.  ohne  Luft,  oxydirend  wir- 
ken küiiiie;  dafs  er,  >venn  er  sich  iu  dieser  Wirkung 
erschöpft  hat  und  dann  an  die  Luft  gebracht  wird,  aus 
dieser  Sauerstoffgas  anziehe,  also  ein  Sauerstoftsauger 
8cy  und  daCs  er  im  Processe  der  Oxydation  oder 
Säuerung  des  Alkohols  eine  der  Function  des  Salpeter- 
gases im  Processe  der  Schwefcisäurcbiidung  entsprechende 
Rolle  spiele.  Ich  will  die  Wahrheit  dieser  mir  gewor- 
denen Anzeige  durch  die  Versuche  selbst  beweisen. 

Befeuchtet  man  den  Platinmohr  uut  Ameisensäure» 
so  erfolgt  augenblicklich  ein  zischendes  Geräusch  —  ein 
leises  Verpuffen  —  und  gleichzeitig  eine  so  starke  Er- 
iiilzung  der  Masse,  dals  diese  nach  kurzer  Zeit  ^^ieder 
trocken  erscheint.  TröpCeU  man  zu  dem  auf  diese  Art 
behandelten  und  trocken  gewordenen  Platiumohr  eine 
neue  Portion  Ameisensäure»  so  wiederholt  sich  dasselbe 

■ 

Geräusch  u.  s.  w. 

Bringt  man  den  Platinmohr  mit  der  Ameisensäure  iu 
einer  mit  Quecksilber  gefüllten  graduirten  Glasröhre  in 

die  bereite  getroffenen  Anordnangen  llcr«eii  ee  nScIit  mehr  sa. 
In  Beeng  anf  die  tn  jener  Kotii  nnwehreckeinltch  gemeclite  Exi- 
stcns  eines  WasserstofTpUtin»  verdienen  übrigens  die  gleichfaUs 

'    ntgatlvcD  Resultate  des  Hrn.  Boussingault  (Ann.  Bd.  XXXI 

S.  542)  iiacttUti^licli  in  Eiianciung  gcbiaciil  eu  Mreideo.  I\ 

1}  Siehe  dies.  Ann.  Bd.  XXXI  S.H% 


Digitized  by  Google 


46» 

*  ... 

BerfifcraDg,  so'  siebt  man,  da&  im  AngeDblick  Be- 

'rühiung  eine  bedeutende  Menge  einer  elasüsclien  Flüs- 
sigkeit gebildet  wird,  welche  sich  bei  der  UntersuchoDg 
als  kohlensaure,  veimengt  mit  ß  bis  7  Proc.  Stickgas,  m 
erkennen  giebt 

Bei  vergleichender  Untersuchung  des  nach  verschie- 
denen Methoden  bereiicteu  Platiomobrs  üudet  man,  dais 
gleiche  Gewichtsmengen  desselben  bei  Berührung  mit  Amei- 
sensäure sehr  ungleiche  Quantitäten  Kohlensäure  bilden, 
dafs  nämlich 

10  Gran  des  durch  Zink  gefällten  Platins  0,42  KubikzoU 
10    -     -     -    Zucker  -         -  0,75 

10  -  desEdin.Dav  j'sch.PfäpaiciLs  1,10 
Kohlensäure  erzeugen.  Da  nun  diese  hier  nur  das  Resultat 
einer  höheren  Oxydation  der  Ameisensäure  sejn  kann,  so 
mnfs  die  Bedingung  dazu  —  der  Sauerstoff  —  In  dem 
Platinmohr  enthalten  sejn,  und  letzterer  als  ein  Sauer- 
stoffträger —  Oxjphor  —  betrachtet  werden. 

Setzt  man  den  durch  Ameisensäure  entsanerstofflEen 
und  noch  damit  befeuchteten  Platinmohr  mit  Sauersloff- 
gas  in  Berührung,  so  wird  aufs  Neue,  nur  langsamer, 
Kohlensäure  gebildet,  so  lange,  bis  alle  adhärirende  Amei- 
sensäure zersetzt  ist;  das  Platin  selbst  beladet  sich  dabei 
wieder  mit  so  viel  Sauerstoff,  dais  es  nach  dem  Trock- 
nen wieder  ganz  mit  seiner  vorigen  oxjdirenden  Kraft 
begabt  ist  Dieses  beweist,  dafs  das  auf  nassem  Wege 
redudrte  Platin  ein  Sauerstoffsiniger  «—  ein  OxyrrJuh 
phüu  —  sej. 

Das  durch  Ameisensäure  entsauerstoffte  Platin  wirkt 
'    nicht  auf  Wasserstoffgas,  aber  das  oxyphorische  Platin 
aböorbirt  dieses  Gas  so  rasch,  dafs  es  oft  giüiiend  wird 

1)  D.  h.  des  dttrch  Bebandlans  toh  schwefebanrem  Ptatlnoxjd  mh 

gewassertem  Weingeist  gewonnenen  Platinrnohrs. 

2)  I)as  WasscrstofTgas,  bemerkt  der  Hr.  Verfasser  In  einer  frühe- 
ren Notiz  (Jouro.  f.  pract  Chem.  (1834^  Bd,  1  S.  US),  wcl- 
ehca  der  (mit  Wasser  hereuchtete)  PlatiDinohr  absprbirt,  wird 
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Will  mau  dieses  Gltiheud werden  vermeiden  und  die  Quan- 
tität des  absorbirten  Gases  genaa  bestimmen»  BO..iODi9 
man  den  Platinmohr  nur  in  seinem  mit  Wasser  befeuch^ 

telcQ  Zustaiule  auf  das  Wasserstoffgas  wirken  lassen. 
Man  findet  dann,  d^fis  derselbe  fast  genau  ein  der  Raum- 
mengie  des  von  ihm  ana  Ameisensäure  entwickelten  Kpb- 
lensäarc^ases  enf  sprechendea  Volumen  Wasserstoffgas  ab* 

sorbiit,  daih  üäuilich 

10  Gr,  des  durch  Zink  ge&Uten  Platins  na}ie  0,42  Kubikz. 
10  -    -     -    Zucker  -  -  0,75 

10      desEdm.Davy'sch.Präp.  -        -  1,10 
Wassers tpffgas  aufnebmcD.    Daraus  und  aus  der  Wir- 
kung des  Platinmohrs  aitf  die  Ameisensäure  folgt,  dafs 
1^0  Gr:  des  dmrch  Zink  geällten  Platins  0,210  KubiksoU 
10  -     -      -    Zucker    -         -  0,375 
10  -     -   des Edm.Davy'sch.Präpar,  0,550 
Sauerstoffgas  verdichtet  enthalten ,  oder  dafis,  wenn  das 
specifische  Gewicht  des  Platinmohrs,  nach  Liebig,  =16 
gesetzt  wird^  und  also  1  KubikzoU  desselben  4608  Gr^n 
wiegt,  in 

IjKabikx.  des  dnrch  Zink  gefällten  Platin^  96,768  Kubikz. 

1      ^       ^      -    Zucker    -         -    172,800  - 
1      -     desEdm.  Davj'sch. Präparats    253,440  - 
Sanerstoffgas  enthalten  sind.    Denkt  map  sich  die  253 
Kubikzoll  Sauerstoffgas  in  1  Kubikzoll  des  Edm«  Da- 

vy'sclicQ  Platinmohrs  bis  auf  den  JAaum  von  0,25  Ku- 
bikzoll zusammengepreisty  so  übt  das  in  letzterem  ent- 
haltiene  Platin  gegen  ersteres'eine  verdichtende  Kraft  aus^ 

Biclit  von  dciD  Platin,  iondcrn  Ton  4eni  in  diesem  verdicktet 
ctotlialteBen  SraerstolTfeae  enfgenommen ;  denn  du  yolnm  des 
von  einer  a«6^«ntn  Qventitit  Pletinmohrf  ebsorbirten  Watteiw 
«toffgMet  ist  gensn  so  grofs  wie  das  Volnm  des  von  derselbe^ 
Menge  Platinmohrs  ans  Ameisensaure  eneugten  Kohlensaurega- 
•es.  —  BieTs  Resnltat  stitmnt  genau  mit  dem  ubereSn,  an  wel- 
chem Hr.  Dr.  Henry  auf  andere  Weise  gelangt  Ut  (S.  158  die- 
«es  Bandes),  '  P* 
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welche  dein  Drack  voa  etwas  mehr  als  1000  AUuospbä- 
ren  gleich  ist 

Der  durch  Behandlung  des  Platinoxjds  oder  des 
Plalinoxjd- Natrons  mit  verdüunter  Ameisensäure  gewon- 
nene Platinmohr  wirkt  so  energisch  auf  den  Alkohol,  dafs 
dieser  bei  stattfindender  Berfihrang  augenblicklich  ent- 
flammt; er  ist  daher  zündender  als  das  E.  Davy^scfic  Piä- 
parat,  enthält  aber  nicht  so  viel  Sauerstoffgas  wie  dieses, 
denn  10  Gran  desselben  geben,  mit  AmeisensSare  mr 
t  sammengcbracht,  nur  Ö,80  Rubiktoll  KohlensSuregas.  Die 
grofsc  Zündkraft  des  Plalinmohrs  hängt  also  nicht  allein 
Ton  einem  groben  Sanersloffgehalt  desselben,  sondern, 
wie  es  scheint,  zugleich  von  der  besonderen  Form  der 
nioleculären  Theilchen  des  Platins  ab;  diese  sind  her  je- 
nem nicht  Ton  pulvriger  oder  amorpher,  sondern  von 
unendlich  fein  blättriger  Beschaffenheit 

Bringt  man  den  mit  Wasserstoffgas  behandelten  Pla- 
tinmohr mit  atmosphärischer  Luft  in  Berührung,  so  ab- 
sorhirt  er  aus  dieser,  wenn  er  während  seiner  Wirkung 
auf  das  Wasserstoffgas  keine  Aggregatsveränderung  erlit- 
ten hat,  wieder  Sauerstoffgas,  nnd  zwar  ziemlich  genau 
80  viel,  wie  er  nach  obiger  Berechnung  in  sich  aufzu- 
nehmen und  zu  condensiren  vermag. 

Digerirt  man  den  auf  irgend,  eine  Art  bereiteten  Pla- 
tinmohr mit  mäfsig  concentrirter  Salzsäure,  so  färbt  sich, 
diese  in  kurzer  Zeit  braungelb,  und  die  Theilchen  des 
Platins  vereinigen  sich  zu  einer  scheinbar  zähen,  aber 
doch  nur  lose  zusammenhängenden  Masse.  Bei  näherer 
Untersuchung  beider  findet  man,  dals  ersfere  Plalinchlo- 
rid  aufgelöst  und  letztere  Platinchlorür  eingemengt  eut- 
bftit  Wird  der  Platinmohr  vor  der  Behandlung  mit  Salz- 
sSnre  mit  Ameisensäure  befeuchtet  ood  dann  mit  feiier 
digerirt,  so  liihJet  sich  weder  Platinchlorid  noch  Platin- 
chlorür. Daraus  geht  hervor,  dafs  der  im  Platinoiolir 
verdichtete  Sauerstoff  es  ist,  welcher  die  Salzsäure  «er- 
setzt oder  aus  dieser  Chlor  entwickelt,  welches  sich  im 
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Augenblicke  deines  Freiwerdens  mit  dem  Platin  zu  Chlorid 
uod  Cblorär  verbiadeL  Letzteres  occapirt  die  Zwiscbea- 
rSame  des  PletiomobTS  so  stark,  dafs  dieser  ganz  aufhört 

ein  Sauerstüftsnu£;er  zu  seyn.  Durch  Behandlung  dessel'- 
ben  mit  Kaliaufiösung  wird  das  Chlorür  zerseUt,  und  die 
Eigcnscbaft  des  Platins ^.Saaerstoffgas  zu  absoibirea  und 
zu  verdichten,  wieder  hergestellt. 

Auch  die  in  Wasser  aufgelöste  Oxalsäure  wird  von* 
dem  Platiomohr»  jedoch  nicht  so  rasch  wie  die  Ameisen- 
säure, in  Kohlensaure  Terwandelt,  und  sogar  die  in  Was- 
ser aufs;elös!en  Oxalsäuren  und  aroeisensaureu  Salze  ent- 
ziehen demselben  seinen  Sauerstoff  und  verwandeln  sich 
in  kohlensanre  Salze.  Dieses  Verhalten  ist  gewiis  sehr 
merkwürdig,  und  dient  zum  Beweise,  dafs  der  Saaersfoff 
im  Pialiumubr  uicht  chemisch  verbunden,  sonderu  blofs 
mechanisch  verdichtet  enthalten  sej,  denn  keins  der  Pia- 
tlnoxyde  wirkt  oxydtrend  auf  die  genannten  Salze.  Dieis 
und  der  Umstand,  data  das  durch  Ameisensäure,  Was- 
serstoffgas oder  Alkohol  entsauerstolfte  Platin  sich  an  der 
Luft  schnell  wieder  mit  Saoerstoffgas  beladet,^  uod  dieaes 
so  weit  verdichtet ,  dafs  es  fähig  wird,  sich  mit  einigen 
organischen  Substanzen  chemisch  zu  verbinden,  erklärt 
die  unausgesetzte  oxydircnde  Thätigkeit  desselben  in  dem 
von  mir  beschriebenen  Essigsfturebildungsapparaty  so  wie 
die  fortdauernde  Wärmeentwicklung  während  des  Pro- 
cesses  dieser  seiner  Thätigkeit. 

Anderweite  Eigenschaften  des  Platinmohrs,  welche 
Ich  nach  ood  nach  entdeckt  habe,  z.  B.  die,  den  Holz- 
geist zu  üxydiren  und  zu  entflammen,  das  ölbildcnde  Gas 
zu  Essigsäure  zu  verdichten,  die  schweflige  Saure  unter 
Gegenwart  f on  Sauerstoffgas  in  Schwefelsäure  zu  ver- 
wandeln  u.  s.  w,,  beruhen  sämmtlich  auf  Jenem  mediani* 
seilen  Verhalten  des  Platins  gegen  SaucrstufigaSi  und  las- 
sen sich  daher  jetzt  leicht  erklären. 

Ich  scbliefse  diesen  Aafsatz  mit  der  Bemerkung,  daÜB 
es  mir  noch  nicht  gelungeü  ist,  einen  völlig  kohlenstoff- 
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freien  PlatintBObr  zu  erhalten:  denn  alles  auf  nassem 
Wege  reducirte,  und  selbst  das  durch  Zink  gefaüle,  Pia- 
tia  fftht  beim  Glühen  eutwedes  iauterKoUeosSnre  oder 
Gemisdi  voa  Kohleosaar«  and  Sauerstoffgas  aus; 
60  Gran  des  duich  Ziuk  gefällten  und  iiarlihor  mit  Sal- 
petersäure, Aetzkaii  u.  s.  w.  behandelten  Platins,  irorin, 
nach  dem  Resultate  des  Wirkong  auf  AmeisensSor^  1,26 
Kob&xoll  ■  Saaentofff^as  enthalten- sejn  mnfeten,  gaben 
beim  Glühen  1,20  Kubikzuil  Koblensäiiregas  uud  eine 
nkht  wägbare  Menge  Wassers.  Dieser  Kofaienstoffgehalt 
rOfart  von  deas  Zink  her,  welches  xnr  Redoction  des  Pla- 
tius  gebraucht  wurde,  und  hat  auf  die  oxvpLüiischcn  ],ii.^en- 
schaften^des  letzteren  keinen  EinÜufs;  ich  glaube  vielmebr 
wahrgenonnnen  zu  haben»  daCs  das  durch  Zink  gefällte 
Platin  überhaupt  sieh  zur  Sänening  des  Alkohols  besser 
eigne,  als  das  darch  organische  Substanzen  redudrte;  es 
ist  näinlicb  dichter  als  letzteres,  uud  kann  darum  nicht 
SO  leicht  wie  dieses  TOn  der  gebildeten  Essigsäure  durch- 
drungen und  dadurch  in  seiner  Function  als  Oxjrropbon 

gestOrt  oder  geschwächt  werden* 

/ 


XII.    Fernere  Mittheilungen  über  Plalin  und  Os- 
mium-Jriä;  von  Demselben» 


Du  Herren  Dr.  Fr.  Weifs  aus  Dorpat  und  Franz 
Döbereiuer,  Gehülfen  an  der  hiesigen  chemischen  Lehr- 
anstalt, haben  in  diesem  Winter  auf  meine  Veranlassung 
behob  fortgesetzte  Uebung  in  genauen  chemischen  Ar- 
beiten 

L    analysirf,  nach  Berzelius  MethodCi  eine  ziem« 
groise  Menge  uralischen  Platinerzes, 

IL 
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n.   geprüft  die  von  Hm.  PeFSoz  angegebene  Me- 
tbode der  DantellaDg  deB  Irids  tind  Osmimns  und 
HI«   dargestellt  und  i^ber  mitei^Qcbt  den  Herschel  * 

sehen  platinsauren  Kalk,  und  mein  Platiooxjd-Me- 
tall  «  ). 

Sie  führten  jede  dieser  Arbeiten  mit  einer  Genanig* 
keit  und  Sorgfeit  «ras,  £e  mir  in  der  Thal  Freude  machte» 

und  gelangten  dabei  zu  Erfahrungen»  welche  verdienen, 
dafs  sie  zur  öffentlichen  Kunde  gebracht  und  aufbewahrt  - 
werden* 

1 )  Biete  Dffetliode  jchreibt  Folfendet  vor:  Mao  iehmeUe  du  O«* 
mioniolridiom  oder  den  RficIciUnd  von  der  AnHösuDg  des  PU- 
tSne  mit  2  Th«  kohleiuaarcii  Katfont  und  2|  Tb«  Sebwefel  m 
einem  bedeekteD  Tiegel  «vtaimncn,  Kiehe  daa  Sebwerelsals  mit 

Wasser  aus,  scMage  die  Schwefeirnetalle  daran«  nieder  und  de- 
atiilire  sie  xiiit  üireni  drtifacheu  Gewichte  schwefelsauren  Queck- 
sUberoxyds,  wobei  das  Osmium  theils  als  blaues  schwefelsaure- 
haltiges  Oxyd,  und  iheils  mit  Quecksilber  und  Sauerstoff  ver-» 
Lunden  übergeht,  und  nun  durch  V^^a^scrstoffgas  Iciclit  rcrlucirt 
wei'den  kann.    Das  Iridium  bleibt  oxydirt  in  der  Ketortc  zurück. 

Gewlfs,  sagt  Berzelias  in  seinem  Jahresbericht)  Ko.  14 
S«  168»  wird  diese  Methode  Kicmand  zum  zweiten  Male  versa-  ' 
eben,  der  diese  Metalle  au«  dem  0«mium  -  Iridium  bereiten  i^^ill. 
Dieae  Verbindung  wird  nur  sehr  unbedmtcnd  vom  Sebwefel« 
Alkali  seraetat;  bei  der  Sebeidcng  der  beiden  Metalle  etb^It  man 
osminmbaltigea  IndSun«  und  bei  der  Rcdnetion  der  blanen  Maaae 
mit  WaMCriloßgaa  aebjvrefelhälflgea  Osmtnmg  woraus  aicb  der 
Schwefel  dnrcb  da«  Waaserstoffgu  onr  infierat  aebwterig  uid 
irieUeiebt  nie  volUtSndig  anttreiben  llfat. 

In  demselben  Anfaats  {^nii*  de  ehim.  et  de  phys*  T.  ZtlT 
p,  210),  worin  Hr.  Peraoa  die  eben  erwfihnte  Methode  be- 
schreibt, fugt  derselbe  noch  hinzu,  dafs  das  Zutammenacbmel- 
ren  von  iVIelallea  und  Lrien  (uanicntlich  Platinerzen)  mit  einem 
Gemenge  von  saurem  schwefelsauren  Kali  und  Chlorkalium  ein 
gutes  Mittel  Elir  Auflösung  dersclljcn  ;tbgebe;  es  Vr eitle  dabei 
schwellige  Saure  entwickelt  und  dns  Jiei  gewordene  Chlor  ver« 
binde  sich  mit  den  Metallen  zu  Chlursalzen.  Kine  Prüfung  die- 
«er  Angabe  mnfa  aeigen ,  in  wie  weit  sie  ibrem  Zwecke  ent- 
spreche. P« 

2  )  Ann.  Bd.  XXVI  S.  ITO  nnd  Ann«  Bd.  XXVIII  S.  IAO.  JP. 
Foggendorll's  AnnaL  ßd.^wXXYI.  SO 
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Sie  fanJeü  Dämlich  im  Laufe  der  ersten  Arbeit 

1)  dafs  meine  Methode  der  Scheidung  des  Silbers  vom 
Kapfer  sich  aach  «off  die  ScheidiiDg  des  Pailadiums 
Tom  Kupfer  anwenden  Ulfet  Man  ▼ermischf,  «n  diese 
Scbcidiin«;  zu  bewirken,  die  e;ehÖrig  verdünnte  saure 
Salpetersäure  Auflösung  beider  Metalle  mit  einem  amei- 
sensanren  Alkali,  and  emSnnt  das  Gemisch  so  lange, 
bis  keine  Kiohlensänre  mehr  gebildet  imd  entwickelt 
wird;  das  edle  Metall  (Silber  oder  Palladium)  \^ir{l 
reducirt  und  als  ein  gelbes  Pulver  oder  oft  auch  in 
spief^elglSnzenden  Biätlehen  abgeschieden ,  trahrend 
das  KupferoxyJ  aufgelöst  bleibt. 

2)  Dafs  beim  Vermischen  einer  titaubaitigen  Auflösung 
des  rohen  Plalins ,  mit  Quecksilbercjanid  auCser  Pal- 
ladium und  Rupfer  atloh  Titan  mit  Cyan  verbunden 
gefällt  wird,  und  dafs  sich  beim  iiachh crimen  Glühen 
des  Niederschlags  in  einer  kleinen  Glasretorte  das 
TitancjFanid  unzerselzt  yerflüchtigt  und  im  Halse  der 

'  Betörte  zu  einer  graulichwelfsen  Masse  verdichtet, 
welche  sich  in  Wasser  leicht  auflöst,  damit  eine  Flüs- 
sigkeit bildend,  welche  von  Ammoniak  weiCs  getrübt, 
von  metallischem  Zinn,  unter  Mitwirkung  einiger  Tro- 
pfen Salzsäure^  violett  gefärbt  und  von  GalluäLiuklur 
pomeranzenrolh  gefüllt  wird. 
Sie  fanden  ferner  bei  Ausführung  der  zpMtm  Arbeit 

1)  dafs  daslridosmtum  beim  Glühen  mit  Ffinffach-Schwe- 
(  felnatriuin  ganz  aufgeschlossen,  d.  h.  vom  Schwefel 

so  durchdrungen  wird,  dafs  das  Product  —  die  Ver- 
bindung des  Schwefels  mit  dem  Iridosmium  ~  schon 
lieun  einmaligen  Glühen  mit  1  Thi  kohlensaurem  Kali 
und  2  I  heilen  Salpeter  fast  ganz  oxydnt  wird,  so 
dafs  bei  Behandlung  der  geglühten  Masse  erst  mit 
Wasser,  dann  mit  verdünnter  Salpetersäure  und  end- 
lich mit  SnlzsSupe  nur  eiu  sehr  unbedeutender  Rück- 
stand von  Iridosmium  bleibt. 

2)  DaCs  das  ecbmelzende  Schwefelnatriom  eine  gprolse 
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Men^e  des  geschwefelten  Iridosmiums  aufnimmf,  da- 
mit cioc  Verbindung  bildend,  welche  sich  ia  yVasa&t 
'  zu  einer  dunkel  grasgrttnen  Flüssigkeit  aofUtet,  vroraus 
Säuren  Sciiwefelwasserstoffgas  entwickeln  und  Schwe- 
fel-Iridosmiuin  von  dunkelgrauer  Farbe  fällen. 
3)  Data  die  seUist  in  überschüssigem  Kali  aofgelüsle  Os* 
miomsaiire  too  einer  sehr  kleinen  Menge  Ameisen- 
säure zersetzt  und  als   ein  tief  dunkeiblaues  Pul- 
Ter  ausgeschieden  wird.   Dieses  blaue  Pulver  ist  me- 
tallisches Osmium,  denn  es  bildet  mit  Wasserstoffgas 
kein  Wasser,  und  verpufft,  wenn  es  mit  chlorsaurem 
Kali  erhitzt  wird. 
Sie  fanden  endlich  bei  Ausführung  der  dritten  Arbeü 

1)  daÜB  beim  Vermisclien  einer  möglichst  säurefreien  Auf- 
lösung des  Platinerzes  mit  Kalk^^  ^^sse^  oder  sehr  ver- 
dünnter Kalkmilch  das  darin  enthaltene  Irid,  Rhodium, 
Palladium,  Kupfer,  Eisen  u.  8«  ak  Oiyde  gefällt 
werden,  das  Platin  aber  mit  Chlor  verbunden  aufge- 
löst bleibt;  wenn  Dauilicb  die  J^iüssigkeit  nicht  erwärmt 
oder  dem  lachte  ausgesetzt  wird  —  ein  Verhalten, 
welches  geeignet  zu  sejn  scheint,  die  Analyse  des 
Platinerzes  zu  vereinfachen. 

2)  DaCs  bei  der  Zersetzung  der  mit  Salzsäure  angesäuer- 
ten chlorcaldumhaltigen  Platinauflüsung  durch  Zink  in 
der  Wärme  das  Platin  in  so  fein  zertheiltem  Znstande 
ausgeschieden  wird,  dafs  es,  nach  gehöriger  Reini- 
gung durch  Kochen  erst  mit  Salpetersäure,  dann  mit 
Aetzkalilauge  und  zuletzt  mit  Wasser,  einen  sehr  kräf- 
tigen, den  Alkohol  säuernden  und  zündenden  Sauer- 
stoffsauger  (Oxyrropbon)  darstellt;  60  .Gran  dessel- 
ben bilden  (in  einer  mit  Quecksilber  gefüllten  gra- 
duirten  Glasröhre)  mit  Ameisensäure  2,40  Knbikzoll 
Kohlensäuregas,  enthaUcn  also  1,20  Kubikzoll  Säuer- 
st offgas,  und  zwar  dieses  in  einem  Zustande  der  Ver- 
dichtung, dafs  es  nicht  blofis  den  Alkohol-  und  die 
Ameisensäure  oxjdirt,  goudern  auch  die  Salzsäure  ent- 

30  • 
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wasscrslüfft,  wobei  Platincblorid  gebildet  wird,  so 
viel»  dafa  daa  oxjphoriacbe  Platin»  bei  oft  wiederhol- 
ter tib wechselnder  Behandlung  »it  SahsSnre,  Kali- 
lauge und  Wasser,  nach  und  uach  ganz  aufgeidst  und 
in  Chlorid  TenrMidelt  wird.  ^  Bei  diesen  Versuchen 
wurde  auch  beobachtet»  dafe  überhaiipt  alles  auf  Das* 
sem  Wege  reducirtc  Platin  an  sauersoffsaugcndcr  und 
oxjdireuder  Kraft  gewinnt,  wenn  es  erst  mit  Salpe- 
tersäorey  um  frefendartige  Metalle  zu  entfemctty  und 
dann  mit  KattauflOsun^  bebandelt  wird  ^ ). 
3)  Dafs  der  sogenauute  platinsaiire  Kalk,  d.  h.  die  \veifse 
pulvrige  Substauz,  welche  sich  ans  der  init  übcrschüs- 
aigem  Kalkwasser  Tenirisditen  PlatinchloridauflösuDg 
ausscheidet,  wenn  letztere  der  Einwirkung  des  Son- 
nenlichts ausgesetzt  wfrd,  eine  Verbindung  von  Chlor- 
Platincalciom  mit  Platinoxjd*Kalk  zn  sejn  scheint, 
denn  sie  enth&k  9,366  Proe.  Chlor.  Es  ist  aber  auch 
möglich,  dafs  das  Chlor  darin  blofs  mit  Calcium  ver- 
bunden sej,  wofür  Äer  Umstand  spricht,  dafs  die  Ver- 
bindung, in  der  kleinsten  Menge  Salpetersäure  aofge- 
Idst  und  die  Auflösung  mh  SMmtak  vermischt,  nicht 
augenblicklieh,  sondern  erst  naeii  niehrerea  Stunden 
Platinsalmiak  fallen  läfst,  und  zwar  in  so^  geringer 
Menge,  dafs  die  Bildung  desselben  mehrere  Tage  lang 
fortdauert.   100  Theile  der  bei  der  Temperatur  des 

1)  Die  sauerstoffscklurfende  Kraft  des  schmelzenden  Sllbcis  und 
iies  fciu  xeitheilten  Platins  und  IikIa,  su  wie  die  l-igen^cliaft 
des  Wassers  und  Alkohols,  die  Bestandtheile  der  atmos^tliari- 
SchcD  Luft  nie  5n  dem  Vcrhahnifs  von  1:4,  wie  sie  in  densel- 
ben cnlh.i!f(  n  sind  ,  sondern  stets  in  dem  Verhaltnifs  von  1  :  2 
oder  wie  sie  im  StickstofToxjdtilgas  verbunden  sind,  tu  absorbi- 
ren,  sind  Erscheinungen,  wriche  tu  den  intcrMatotesten  der 
mechanischen  Chemie  gebdrcn.  Dieser  Tbcil  uavcrer  Wissen- 
icbaft  itt  noch  nicht  besonders  bearbeitet  vrord^^a;  ieh  macbe 
ihn  vielleicht  vertnch«wcMe  lum  GesentUnde  einer  FeHenerbeit. 
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kochendea  Wassers  aasgetrockneteu  VerJbiodiuig  lieüseo 
sich  zerlegen  io:  ' , 

53  023  Platin       1  , 
8,637  SauerBtaffj=^^'^^  Plalmu.jd 
^     12,664  Kalk 
9,368  Chlor 

17,650  Wasser 

101,313;  zieht  man  hievon  ab 
2,111  Säuerst  als  AequivaL  für  9,368  Cblor, 

so  bleibt      99,251  und  daher  ein 
Verlast  von  Q>749. 

Da  es  sich  nicht  onit  Sicherheit  ausmittteln  liefSt  ob 
in  obiger  Terbindnng  das  Chlor  mit  Platin  oder  mit 

Caiciuin,  oder  mit  beiden  zugleich  verbuuden  sey,  so 
ist  es  schwer»  aus  der  gefundenen  Zusammensetzung 
derselben  eine  der  Wahrheit  entsprechende  Formel 

zu  entwickeln.     Wäre  das  Chlor  mit  Calcium  ver- 
bunden, so  müfstc  das  Product  aus  nahe 
3  Atomen  Chlorcalcium 

^      '  j  1  =«2  At.  platins.  Kalk 

O       -      Platinoxyd  I 

21      "  Wasser 
zusammengesetzt  sejn  und  durch  die  Formel 

3CaCl  +  2(Ca+Pt3)  +  2lAq 
ausgedrückt  werden,  in  welchem  Falle  dann  die  Atome 
des  Chlorcaldnms  za  den  Atomen  des  platinsauren  ' 
Kalks,  und  die  Atome  des  Saucrsloffs  im  Wasser  zu 
den  Atomen  des  Sauerstoffs  im  platinsaurcn  Kalk  sich 
3  :  2  Terhielten,  Aber  man  darf  auf.  diese  An- 
sicht keinen  Werth  legen,  weil  sie. anrichtig  sejn 
kann. 

Barytwasser  bildet  mit  Platinchlorid  am  Sonnen« 
Udite  eine  der  vorigen  ganz  analoge  Verbindung. .  Lei« 
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der  hat  man  dieselbe  nur  qualitativ,  aber  nlcbf  quan* 
ütativ  ODtersacht  Einer  der  geoaDOten  Herren,  Frans 
J}»f  mrd  diese  Untcnuchiiiig  in  den  nSchsten  Ferien 
ausführen,  und  zugleich  die  Analyse  des  Herschel- 
scheo  Präparats  wiederholen.  Die  einfachste  Methode, 
letzteres  zu  anaijrsireD,  besteht  darin,  dals  man  das- 
selbe in  einem  'hoben  Platintiegei  mit  starker  Amei- 
aensSnre  gleiebförmig  befeuchtet,  dann  anfangs  scbwacb, 
zuletzt  aber 9  wenn  alle  Feuchtigkeit  abgedampft  ist, 
bis  zum  Glühen  erhitzti  hierauf  den  trocknen  Rück- 
stand,  welcher  aus  metallischem  Platin,  Cblorcalcium  . 
und  kohlensaurem  Kalk  bcslchl,  erst  init  reinem  Was- 
ser und  zuletzt  mit  ^erduunter  Salpetersäure  auszieht, 
und  endlich  aus  den  zusammengegossenen  Flüssigkei- 
ten das  darin  enthaltene  Chlor  durch  salpetersaures 
Silberoxjd  und  den  Kalk  durch  oxalsaures  Ammoniak 
fällt  n.  s.  w.   Wird  die  Verbindung  geglüht,  so  ent- 
weicht das  Wasser  lind  etwas  Sauerstoff,  und  es  bleibt 
zurück  blaues  Platinoxjdul,  Termengt  mit  Kalk  und 

Chlorcalciinn. 

4)  £ais  der  chromgeibe  Niederschlag,  welcher  sich  bil- 
detf  wenn  Piatinchlorid  mit  einer  Auflöitang  von  koh- 
lensaurem Natron,  im  Ucberschufs  vermischt  und  das 
Gemisch  mehrere  Tage  lang  digerirt  vrird,  kein  Chlor 
enthält,  sondern  eine  Verbindung  von  Platinoxjd,  Na- 
tron und  Wasser  ist  100  Theile  desselben  fand  man 
zusammengesetzt  aus: 

79,99  Platino^grd 

7,44  Natron 

12,50  Wasser 
und  die  Verbindung  kaua  daher  durch  die  Formel 

•      •  • 

Na Pt|^  H-6  Aq  ausgedrückt  werden.  Verdünnte  Sauer- 
stofbSuren  entziehen  derselben  das  Natron,  ohne  auf 

das  Platinoxyd  zu  ^virken,  ja  mau  erhielt  letzteres 
als  ein  seihst  In  concentrirter  Salpetersäure  unauflös- 
liches Oxyd|  wenn  man  die  Auflitoungea  des  Platin- 
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^.     chloritls  und  des  kohlensauren  Natrons  möglichst  con- 
^      centrirt  auf  einander  wirkeu  liefs  und  das  Ganze  bei 
^      Siedhitze  bis  zur  Trockne  abdampfte.   Das  so  gebilr 
.dete  PlatiDOXjd-Natroii  erschien  dichter  und  mehr 
von  ocher-,  als  chromgelber  Farbe,  wurde  aber  bei 
Behandlung  it^it  verdünnter  Ameisensäure  eben  so  leicht 
me  die  erste  Modification  zersetzt;  die  Resaltate  die- 
ser Zersetzung  sind  Kohlensäure,  Platin  und  ameisen- 
saures Natron. 
5)  Dafs  die  Chloride  des  Irids  und  Kbodioms  mit  Kalk- 
wasser keine  dem  Herscherschen  Sonnenpräparate 
analoge  Verbindungen  bilden,  sondern  von  demsel- 
ben sogleich  in  Oxyde  verwandelt  und  als  solche 
gefällt  werden.    Nur  das  Paüadiumchlorid  verhielt 
sich  anders:  es  ^urde  nämlich  vom  Kalkwasser  nicht 
augeublicklich,  sondern  erst  nach  einer  Stunde  gefällt, 
and  der  Miederschlag  erschien  nicht  farbig,  sondern 
weifs,  nnd  enthielt  Kalk* 
Mehrere  analytische  Versuche,  welche  vorstehende 
Resultate  gaben,  sollen  vonifr.U.  wiederholt,  und  wenn 
ne  Berichtigungen  darbieten,  mitgetheilt  werden« 

XIII«   Platin^ Analysen;  pon  Z.  S^anberg. 

(Bera&ellttt's  JaUreabericht,  No.  15  S.  207  und  217  de«  Originals.) 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

L*  Svanlierg  hat  zwei  amerikanische  Platmerze  analjr- 
sirt,  das  eine  von  Choco,  das  andere  mit  der  Ueber-  • 
Schrift  Plaiina  cid  Pinto;  beide  sind  wahrscheinlich  schon 
vor  sehr  langer  Zeit  aus  Amerika  gekommen.  Aus  bei- 
ben  wurde  mittelst  eines  Magneten  der  eisenhaltige  Thcil 
ausgezogcD  und  dieser  nicht  analjsirt.  Aus  der  Plaüna 
del  Pinto  konnten  überdiefs  mehre  Arten  von  Kömern 
ausgelesen  werden,  nämlich:  1)  abgerundete,  etwas  glttn- 
sende,  in's  Bleigraue  fallend^  von  17,88  sped&chem  6e- 
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wicht;  Aese  wnrcleii  zur  Analyse  angewandt;  2)  kaDtfge, 
weniger  j  blanke,  hellgraue,  von  17,08  spec.  Gewicht; 
3)  rauhe,  etwas  in's  Gelbe  fallende,  auf  der  Oberfläche 
snweilen  mit  kleunen  schwarzen  Pfinktchen  besetzte  von 

14,24  spec.  GcvvicIU;  und  4)  schvYarze  gldU2.eude,  vou 
*   Tj^  spec.  Gewicht. 

Das  Resultat  iler  Analjaen  war: 


Choco. 

del  Pinto, 

Platm 

86,16 

84,34 

Iridium 

1,0» 

2^8 

I\hüJium 

2,16 

3,13 

Palladium 

0,35 

1,66 

Osmium 

0^7 

0,19 

Osmium-Iridium 

1,91 

1,56 

Eisen 

8,03 

7,52 

Kupfer 

0»40 

Spur 

Uaugan 

0,10 

0,31 

4 

1 

101,17 

101,29. 

Auch  bat  L.  Svanberg  eia  aus  Amerika  herrüh- 
rendes für  Osmium- Iridium  ausgegebenes  Mineral  unter- 
suchte  das  in  kleinen,  weiben,  runden  Körnern  Torkommt 

Eiuige  von  diesen  folgten  deui  Magnet,  und  wurden  mit 
diesem  ausgezogen.  Die  andern  hatten  das  spcci fische 
Gewicht  16^94,  und  bestanden  aast  Platin  55,44,  Iridiom 
27,79,  Rhodium  6,86,  Palladium  0,49,  Eisen  4,14  and 
Kupfer  3,30,  abgerechnet  1,98  Verlust  und  eine  Spur 
von  Osmium. 
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XIV.     Triphyllin  und  Teiraphyllin,  pcr^ 

wandte  Mineralien* 

■ 

✓ 

Fuchs  hat  im  Journal  für  practische  Chemie.  Bd.  III 
S.  98,  ein  neaes  Miaeral  unter  dem  Namen  TriphjUia 
beschrieben  (▼on  r^i^,  drei^  und  ^fvkiii^  Stamm,  drelstäi^ 
inig,  weil  es  aoe  drei  Phosphaten  besteht).  Diefs  Hineral  . 
gleicht  dem  pbosphorsauren  Eiseumangau  vou  Limoges^ 
und  kommt  in  der  Umgegend  von  Bodenmais  so  reich* 
lieh  Tor^  da(s  sich  die  Frage  gestallt  hat  ab  es  nicht 
eiue  lecliDisrhe  Anwendung  zulasse. 

Das  Minerai  ist  krjstallioisch,  grobblättrig,  Spalt« 
bar  nach  vier  Richtungen«  Siner  der  Blätterdurchgäogo 
ist  vollkommen  und  vertical  gegen  die  Übrigen,  xwei 
bind  sehr  unvollkommen  und  parallel  mit  den  Seilen 
does  rhombischen  Prismas  Mn  ungefähr)  132^  und 
148^;  der  vierte  ist  vrenigar  unvollkommen,  und  gebt 
zieuüich  deutlich  in  llichtung  der  Diagonale  der  (inind- 
ü^ichen.  Daraus  scheint  zu  folgen ^  da||  die  Grundform 
dea  Minerak  ein  rhombisches  Prisma  sey«  Seine  vollkom* 
mene  Spaltungsform  ist  ein  angleichwinklig  sechsseitiges 
Prisma  mit  vier  Seitenkantenwinkeln  von  114^  und  zwei 
▼on  132^.  Dia  Farbe  ist  grüng^rao,  an  einigen  Stellea 
bldnlich »  das  Pulver  grauweib*  Auf  den  vollkoraaenea 
Spaltungsflächen  hat  es  einen  ziemlich  starken  Fetlglanz, 
Iq  dünnen  Stücken  durchscheinend.  Spedfisches  Gewicht 
3,6.  Härte  ongefUir  wie  Apatit  Schmilzt  leicht  vor  dem 
l.üLhrohr.  Giebt  beim  Glühen  0,68  Procent  reines  Was- 
ser* Löst  sich  leicht  in  Borax  zu  einem  eisenfarbenen 
Glaa.  In  Säuren  löslich»  , 

Bei  der  Analyie  gab  es;  Phosphorsäure  41,47,  Ei- 
seooi^j'dui  46,57»  Manganoxjrdul  4,70,  Uthion  3,40,  Kie- 

/ 
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selerde  OJSSi^  Wamr  0,68,  IMterflpMIHIse  B^esid-. 

täte  fülir^a.  ungezwungcu  xu  der  Foiuielj^t 

Es  ist  folglich  in  der  Hauptsache  basisch  phosplior- 
saureB  Lithioueiscuoxjdul,  gemengt  luit  gui  Zwölftel  ei- 
nes enfsprechendea  AiaDganoxjdul  •Salzes» '  ^t^' 


Schon  vor  mehren  Jahren  sandte  mir  iir.  ^Norden-^j 
skiOld  ein  neues  Mineral  von  Keiti»  im  Klgc.hi|i|i  Tarn- 


mela  in  Finland,  welches,  seiner  Angabt  natili^j^H^hor- 
säurc,  Liihioii  uud  i\Ian2;aii  enthielt.  Er  boabsichlifite  es 
vollständig  zu  analysiren,  und  wollte  es  dann  iinter  dem 
Nalnen.JP^^o^Pf Aus  bekannt  machen,  zu  Ehrlii* 
sehen  Mineralogen  Hrn.  Perowsky. 

Als  Hr.  I^iordenskiöld  mich  im  Sommer  1833  be- 
suchte» nahmen  wir  beide /zusammen  eine  Analyse  des 
Minerals  vor,  das  Resultat,  welches  wir  damals  erhielten» 
war:  PhosphorsSure  42,6,  Eisenoxjdul  38,6,  Manganoxy- 
dul  12,1,  Talkerde  1,7,  Llthion  8,2,  Summe  103,2. 

Dieser  grofise  UeberschuCs  veranlafste  natürlich»  dab 
die  Analyse  verworfen  wurde,  weil  er  auf  einen  Fehler 
in  dieser  hinwiafe,  vermuthlich  im  Lithiongehalt.  Die 
Zeit  erlaubte  es  nicht,  diese  Analyse  gemeinschaftlich  m 
Vfiederholen,  und  sicher  wfirde  sie  nicht  öffentlich  bekannt 
gemacht  worden  seyn,  wenn  sie  nicht  durch  die  eben 
angefülirte  Untersuchung  von  Fuchs  einige  Aufmerk- 
samkeit verdiente«  Das  Mineral  Ut  ganz  dem  von  Fachs 
beschriebenen  gleich,  mit^dem  einzigen  Unterschiede,  daCi 
e^  auf  der  frischen  Oberfläche  gelb  ist,  aber  an  der  Luft 
allmälig  schwarz  wird,  und  dafs  es  vor  dem  Lttthrohr 
eine  starke  Mangan -Reaction  giebt  Höchst  wahrscfaeio« 
lieh  stehen  die  Salze,  welche  es  entliält,  in  dem  von 
i'uchs  bestimmten  Sättigungsgrad.  Es  unterscheidet  sicii 
vom  Triphyllin  durch  eine  dreimal  stärkere  Einmengoog 
von  Manganoxydnisalz  und  durch  das  entsprechende  Talk- 
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erdesah.  Nach  dem  Ton  Fuchs  angenonmieiiflii  Beaeii> 

uuugsgrimd  würde  es  TetraphjflUn  heiCsea  luüßfiCJi« 


XV^.    ZJeber  die  Krystallform  des  Schwefelnickels, 
und  anderer  Subs^mzen;  fon  FK  Miller. 

{^miosofrii.  Mag,  Ser.  III  Fol  VI  p,  105.) 


'  am  einen  Punkt  in  einem  Krystall,  ab  Mittel« 
pDnkt,  eine  Kti^el  beschrieben,  und  werden  senkrecht 

auf  die  Krjstallilächen  Radien  gezogen,  welche  die  Ku- 
gelÜäche  in  Punkten  treffen»  die  wir  Pole  nennen  wol- 
len, so  wird  das  Complement  des  "Winkels  zwischen  ir- 
gend zwei  Flächen  gemessen  durch  den  BogcD,  der  ihre 
Pole  verbindet.  Und  wenn  irgend  eine  Anzahl  von  Flä- 
chen  in  derselben  Zone  liegt»  werden  ihre  Pole  in  Ei- 
nem gröfsten  Kreise  liegen;  auch  wird  das  Complement 
des  Winkels  zvvischea  den  Durchschnitten  irgend  einer 
Flache  mit  jeder  von  zwei  anderen  Flächen  gleich  seya 
>  dem  Winkel»  enthalten  zwischen  den  gröfsten  Kreisen» 
die  von  dem  Pol  der  ersten  Fläche  durch  die  Pole  der 
beiden  letzteren  gezogen  sind.  Eine  Kugel  folglich,  auf 
deren  OberÜäcbc  die  Pole  der  Krystaiiilächen  in  eben 
beschriebener  Weise  aufgetragen  sind»  oder  die  Protection 
derselben,  wird  dazn  dienen,  die  Form  und  relative  Lage 
der  Krystaiiilächen  zu  bestimmen«  Diese  Methode  zur 
Darstellung  von  Krjstallgestalten»  deren  Erfindung  man 
Hm.  Prof.  Neum^änn  in  Königsberg  verdankt  istznr 
Erlau [cruug  der  folgenden  krystallographischen  Notizen 
gebraucht  worden.  Die  Grade  und  Minuten  drücken  die 
Werthe  der  die  Pole  der  Flächen  Terbindenden  Bogen 
oder  die  Complemente  der  Winkel  zwischen  den  Flä- 
chen selbst  aus. 

1)  AoDat  Bd.IV  JD» 
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Die  SjrmUole  der  Fiädien  sind  in  eiaer  Bezeidmangi- 
weise  eusgedrückt,  die  Hr.  Wh e well  in  einer  in  den 

Philosophical  Trcmtaciions  für  1825  belvannt  gemachlca 
AbhandiuDg  vorgcschlageD  bat«  Ein  Abrifs  vou  dieser 
Abhandlung  ist  in  der  Encyclopaedia  Metropolitana^  jirL 
CrysiaUography ,  gegeben.  Die  chemische  Bezeichnung 
uud  die  Aloineogcwicbte  sind  aus  der  fiinften  Auflage 
von  Turners  Chemie  geQommeQ. 

Schmjeimckel  Ni+Su  (Stehe  Fig.  11  TaiYI). 
—  Die  Krjstalle  dieses  Minerals  gehören  zum  rhoinboe- 
driscben  System;  gewöhnlich  kommen  sie  ?or  in  dünuen 
eechsseitagen  Prlsinen,  welche,  wenn  man  sie  durchbricht^ 
die  Fischen  0>  Q,  Ry  Sp  V  zeigen.  Ein  Krystall 
zeigte  an  den  Enden  die  maUen  Flächen  T,  die  einem 
spitzen  Rhomboeder  angeböjreo.  Um  Y90  möglich  den 
Werth  von  O  T  m  bestimmen»  wurde  der  Krystall  auf 
eignem  Lineal  befestigt»  so  dab  die  Flachen  üf  7  senk- 
recht standen  auf  der  Ebene  desselben.  Dann  wurde 
er  unter  ein  zusammengesetztes  Mikroskop  gebracht,  das 
in  dem  Brennpunkt  seines  Ocularelnsatzes  einen  feinen 
Draht  ausgespannt  enthielt.  Das  Lineal  wurde  dann  in 
seiner  eigenen  Ebene  gedreht,  bis  die  Bilder  von  MT 
am  Rande  successiv  mit  dem  Draht  zusammenfielen,  ond 
die  Lage  des  Lineals  bei  )eder  Beobachtung  wurde  durch 
eine  an  demselben  auf  den  Tisch  gezogeoc  Linie  be- 
merkt Der  Winkel  zvischei^  diesen  beiden  Linien,  oder 
90^ — OT  wurde  gemessen»  und  dadurch  der  Werth 
fOr  O  T  zwischen  48^  und  49«  gefunden.  Auf  gleiche 
Weise  wurde  der  Winkel  zwischen  der  Axe  des  Prisma 
und  der  Intersectiou  von  TT  gemessen»  und  beinahe 
gleich  61°  gefunden.  Durch  Beobachtungen  mit  einem 
Eeflexions^oniometer  ergab  sich  OR=20^  50'.  Nun  ist 
3  taiig  20<>  b{)'=iang  48^  47'  und  itangiS''  47=^:0/61^  17', 
£s  scheint  also»  da£s  der  Werth  von  OTmit  hoirei^en- 
der  Genauigkeit  gemessen  war,  um  zur  Auffindung  des 
Symbülä  vuu  T  ben^zt  werden  zu  können. 
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0(  1;1;1  );  (>(  1;1;0  1;0;0  );^(2i2;-l) 

if  (1 ;  1 !  -2) ;  2  (4 }  4 ;  -  5> ;  Fir  l ;  -1 ;  4) }  Z  (4 ;  1  j  -5) 

,O7)/=90»0'  OÄ==20»50'  C^=18»3S' 

MM=60  0  «c9=20  50  £ü=35  52 

üf  Z  sl9  6  O  Ts!s4S  47  /t<S  s2ü  90  : 

OQslO  46  OFsstö  U 

2,482  Gmi  des  Mioerals  wogen  2,0l2  6raii  im  de^ 

slillirten  Wasser  von  15°  C.  Bei  eioem  anderen  Ver- 
such wogen  2,431  Gran  in  Wasser  von  gleicher  Tempe- 
ratur 1,969  Gran.  Die  daraas  hervorgeheoden  spedfi* 
sehen  Gewichte  siod  5,280  and  5,262. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd- Ammoniaks  ^ 

CaS+3HMS-f-7H; 

(Fig.  12  Taf.VI).    Hemiprismatlsch.  ' 

A{  1;0;0  )  ;  C(0;0;l);i>(l;l;l) 

Ö  ( 1  I  —  1 ;  1)  ;  J5f(0 ;  1 1 1)  5  ifa  ;  1 ;  0) ;  T(a  j  0 ;  1) 

^r=4P12i'  AH  =75^35' 

TC  —  64  54  CP    =s45  31^ 

CA  =  73  53 i  AP    =69  10^ 

.  iyi)/=108  56  CM  =76  57 

AM:=s.  35  52  Cq    =s34  35,;. 

jPJP=139  37  PT  =54  39 

Hllz=.m  39^  JlfT  =52  15 

0^  =  140  16^  ^ZP=66  52 

48  134  uijrö=44  56 

C^r=  26  lOi  .  , 

Wenn  f^elbes  Licht  dordi  die  Tischen  TC  gebro- 
chen wird,  ist  das  Minimum  der  Ablenkung  eines  nach 
der  JÜJene  TCA  polarisirten  Strahls  etwa  42<*, 

Aspecragin.  (Fig.  13  Taf.  VI)  Prismatisch.  Es  stan- 
den  m  wenige  Krjstalle  zu  Gebote,  um  tlie  Winkel 
mit  grofser  Genauigkeit  za  bestimmen. 

J?(0;1;0);  i>(^;l;l)  ;  JI!f(I;l;0)  ;  iV(2;l;0) 

'  Ä:(l;Oil) 


X 
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KK=bO  42 


RPa^  47 

KP  =21  13 


JHP  49' 
KN=^  28 

ÄP=67  37. 


Das  YerbaltDib  xwiscbeii  den  Geschwindigkeiten  des 

Lichts  in  der  Luft  und  in  dem  Krystall  ist: 

1,623  für  einen  Strahl  senkrecht  auf  JßJß  und  pola* 
ilsirt  in  einer  Ebene  senkredit  anf  BB. 

1,600  für  einen  Strahl  senkrecht  auf  ZZ,  polarisirt 
in  einer  Ebene  senkrecht  auf  ZZ, 

1^563  für  einen  Strahl  senki;>echt  auf  XX  und  po- 
larisirt in  einer  Ebene  senkrecht  auf  ZZ, 

KohlemtickstoJJsaures  Kali  (Fig.  14  Taf.  VI).  Pris- 
matisch« 

JJf3f=89°36'  XZ=40^20' 
JM=5^  12      AL=QQ  50 

Die  Krjsfalle  sind  in.  Richtung  der  Axc  der  Zone 
AM  verlängert,  und  die  Flächen  L  sind  zu  klein,  als 
dafs  ihre  Lage  mit  Genauigkeit  gemessen  werden  könnte. 
Die  Doppelbrechung  dieses  Salzes  ist  ▼ermulMich  grtt&er 
als  bei  irgend  einem  anderen  Krjstall.  Wenn  gelbes 
I  irht  durch  die  Flächen  31 M  gebrochen  wird,  ist  das 
Minimum  der  Ablenkung  eines  nach  der  Ebene  MAM 
polarisirten  Strahls  =51^  40'.  Folglich  ist  das  Verhält- 
nifs  der  Gesch'^vindigkeiten  des  Lichls  in  der  Luft  und 
in  dem  Krjstaü  für  einen  in  der  Ebene  MAM  liegen- 
den und  nach  derselben  Ebene  polaiisirten  Strahl  s  1,527. 
Für  einen  Strahl,  der  in  Richtung  YY  durch  den  Krj- 
stall geht  und  nach  einer,  auf  MAM  senkrechten  Ebene 
polarisirt  is^  fand  sich  diefs  Verliältnib«  beinahe  =1,95. 

Das  zu  Strasburg,  unter  der  Aufsicht  des  Hm.  Voltz 
stehende  Mincralieiikabinet  enthäll  eine  Legirung  von  Ku- 
pfer wid  Zinn  in  nadelförroigen  Kr jst allen,  welche,  zu- 
folge einer  Analyse  Ton  Hm.  Roth,  gemäb  der  Formel 
^2SnCa  zusammengesetzt  ist.  Einige  dieser  Kr jstalle^  die 
mir  zum  Behufe  einer  Bestimmung  ihrer  Form  übergebea 
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worden,  sind  regelmSfetge  sechsseitige  Pnsmto,  spaltbar, 
mit  eiuiger  Schwierigkeit  in  einer  auf  der  Axe  des  PrifiiDa 
«eokrecbten,  RicbtoDg«  Bbomboedrifiche  fll^chell  oder 
BlSIterdorcbgäuge  waren  nicht  zn  entdecken 


er  Name  Eupbotid  wurde  von  Haüj  einer  Gebirgs- 
art  gegeben,  die  ans  einem  Gemenge  zweier  Alineralien 
besteht,  auf  deren  EigenthQmlichkeit  Saussnre  der  Ael- 

tere  zuerst  aufinciksaui  gemacht,  und  die  er  Jade  und 
Sinaragdit  genannt  hat.  Wegen  der  schönen  Farben  der 
G^mengtheile  und  der  gqten  Politur»  die  sie  annehmen, 
wird  die  Gebirgsart  hSufig  geschliffen  und  zu  Kunstge« 
geiistauden  verarbeitet,  und  führt  dann  den  Namen  i^eräe 
di  Corsica,  da  sie  sehr  ausgezeichnet  in  Corsica  Tor- 
kommt;  nftchstdem  findet  sie  sich  besonders  schön  in  der  ' 

Schweiz. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Jade,  welche 
man,  nach  Sanssure  dem  Aelteren,  nun  auch  Saassnrit, 

1)  Das  von  Hrn.  Roth  analjsirte  KupfersSan  haue  $iehf  wie  die 
EüqaeUe  aossagtei  vor  ISnger  als  30  Jabrcn  in  einem  versinnteit 
Kessel  (dans  tmt  chauäiirg  ^  StünwgM  en  fer^biane)  febildet. 
Es  war  weifst  mit  eioem  Stieb  ia's  GelbgrSoe,  sebr  glSnaeiidp 
dehnbar  und  an  der  Lnft  in  gew5baUcher  Temperatur  nnveriiH 
derlieb.  In  der  Rotbgluhbitse  scbmols  es»  sieb  dabei  mit  weifsem 
Zinnoxyd  bedeckend.  Yoa  verdünnter  SalpetersSnre  wurde  es 
Tinr  langsam  aogegrinen,  stark  aber  von  conccntrirler.  Iii 
Salxsaure  löste  es  sich  beim  Sieden  rasch.  Es  hesafs  das  ^pec. 
Gcwiclit  7,53,  d.  h.  ein  kleineres  als  das  jVIittcl  aus  dcu  Äpcc  Gc- 
Avichlen  der  Hcst.niniili eile,  welches  7,8  sejn  wurde.  Zufol,^e  der 
Analyse  Lcüicht  es  aus  77,63  Zinn  und  21,8ö  Kupfer  (Summe 
99,51),  entsprechend  der  Formel  2Sn-j-Cu.  Die  Krystaliform 
i\*'T  Legirung  ist  bemerkenswerth ,  weil  sie  nicht,  wie  die  der 
üesiandthciiet  tum  reseknäfsigen  System  gehört  (L^Instiiui^  No% 


Xyitv  Ueber  die  Gemengthejle  des  Eitphotids. 


51  p.  146). 
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nannto,'  und  Ae  darch  ihre  grobe  Zai^Leit,  ibr*  (^Cm 

gpecifisches  Gewicht  und  ihren  dichten,  weDig  blättrigen 
Bruch  ausgezeichnet  ist,  wurde  von  Saus sure  dem  Jüa- 
gereo  und  Toa  Klaproth  bestmiiiit.  Beide  imtenach- 
tea  die  Abanderaog  aas  der  Schweif  nnd  fanden  darin: 


SaoMiirt. 

Klaprodi, 

KieselsSore 

44,00 

49,00 

Thüoerde 

30,00 

24,ÜU 

Kalkerdc 

4,00 

10,50 

Talkerde 

'  3,75 

!Natroa 

6,00 

5,50 

Kali 

0,25 

Eiseooxyd 

12,50 

6^ 

Manganoxjd 

0,05 

96,80 

99,25. 

Den  Smaragdit  rechnete  Werner  zum  Strahlstein. 
Haü  j  zum  IHallag.  Haidinger  zeigte  aber  daCs  er 
iii2!^eräThat2die  SpaltongsflSehen  des  Strablsteiils  oder, 
^  was  ^dasselbe  sagen  will,  der  Hornblende  habe,  und  G. 
Rose  bemerkte  später  dais  er  die  äufsere  Iform  des 
Augits  besitze  y  nnd  folglidi  zaiseinem  Uraiite  zn  recb* 
Den  sej.  Der  Euphotid  hat  nämlich  eigentlich  eine  por* 
phyrarlige^  Slructur,  der  Saussurit  bildet  die  Hauptmasse, 
nnd  der^^  Smaragdit  liegt  darin  zuweilen  mit  ganz  regeU 
mSfsiger  Form.  Es  konnte  daher  wohl  sejn,  dafs  der 
Euphotid  zu  der  Abänderung  des  Augitporphjrs ,  den 
Rose  in  einer  in  dem  34.  Bande,  S.  1,  dieser  Aunaien 
befindlichen  Abhandlung  Uralitporphjr  nennt»  zu  recK- 
nen  sey,  doch  hat  letzterer  daHlber  weiter  keine  Dn- 
tersuchungeü  angestellt,  da  in  der  erwähoten  Abfiandlung 
besonders  nur  die  Gebirgsarten  des  Urals  beschrieben 
werden,  wo  der  Euphotid  nicht  vorkommt.  * 

Neuerlich  haben  wir  nun  neue  Analysen  fiber  die 

1)  Gilbert'«  Annalen,  Bd.  UÜLY  &  381. 
[2)  Po  Egendorf  Fi  AnaileD,  Bd.  XXXI  &6ia 
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Gemengtheile  des  Eupbatids  dorcb  BoaUnger  er- 
halten, die  von  Interesse  sind,  'wiewuhl  sie  aus  einem 
falscben  Gesicbt^punkte  unternoi^aien.  i^urden.  Bou- 
langer  ist  namlieb  der  Meinungr  dafe  der  Euphofid  mit 
dem  Gabbiü  übLTcinkomme,  Da  mm  nach  Rose  der 
Gabbro  ein  Gemenge  von  Labrador  upd  Dialiag  ist,  so 
setzt  er  yorausa müsse  .es  auch  die  Afeii^ang  von  Rose 
sejn,  dafs  der  Euphotid  aus  Labrador  und  Biallag  be- 
stehe, ludem  er  nun  das  Irrthümiiche  dieser  Meinung 
za  beweisen  sucbt,  zieht  er  au»'  sehen  Analysenr.  den 
Scblofs,  es  sejr.  iriebt  vwabr  {quil^nest:pasi.prai),  dafs 
alle  Euphutide  Labrador  enlhailcn,  ein  Resultat,  das 
wir  freiiicji  schon  ,ßei( .  den  Untersucbung^n  d^s  ^Itereo 
Saiiesare  gewofst  haben« 

Ton  Substanzen,  die  i^nzweifelhaft  Saussurit  warei^ 
untersuchte  tXu  B.  zwei. 

No»  I  stammte  aus  dem  Euphotid  vom  Mont  6e- 
lievre.     Dieser  Saussurit  war  wcils,  mit  euiem  leichten 
Stich, .^n'^  GrüQj^t  .cqmp^cty  hart,  oiit  deiy  Messer  nicht 
rilzbar»  und»  angeblich,  Ton  2^65.  .spec.\G(^^^ 
aber  auffallend  gering  wäre. 

.No.ll,  aus  dem  Euj^hatid  v(jm  Thal  Orezza,  in  Cor- 
si<a,  genommen,  war  8.ebr  qompact,  weniger  b^rt  al^  ]>$p.  d 
vor  dem  Lötbrobr  leicht  schmelzbar,  vöii  concentrirfer 
Schwefelsäure  nicht  apgreifbar,  und  von  3,18  spec.  Ge- 
wicht* Aofser  diesem  Saussurit  und  grünem  Dialiag  (rich- 
tiger Uralt!)  enthielt  dieser '£u[)h(ytid  noch  eine  schwärz, 
liehe  Substanz,  die  indefs  auch  nichts  anderes  als  DiaU 
lag  (Urallt)  zu  seyn  schien.  Diese  drei  Substanzen  bil- 
deten parallele  Zohtin,  welche  dem  Euphotid  ein  band- 
artiges Auschea  gaben,  der  Saussurit  besafs  eine  Art  von 
Spaltbarkeit  senkrecht  auf  diesen  Zonen. 

Die  Analjse  dieser  zwei  Substanzen  gabV  ' 

■ .  ■  * . 

l).Jinmtiu  des  JUiiui  Str  Iii  Xom*  FMl  •  ( 
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wurde  der  Saussonl  nach 
aaem  Platinliegel  mit  4^  ^ier- 
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wareii: 
Eophotid  Tom  tlfe  ^ 
schüu  im  Aeuism 

;  dabd  etwa?  A4if. 

m     M  -  _ 
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InlSieKii  KeonzeicbMi  ood  -uäA  der  ZosanmieiisetziiDg 
nicht!  als  Feldspath. 

Aufserdem  unfersiichte  Hr.  B.  noch  den  sogenannfenf 
Diallag  aus  dem  iiluphotid  vom  Fiumaito.  £r  war  grün» 
Uäürig^  ritzbar  yrom  Stahl»  achmelzbar  y^r  d^m  Löthrohr, 
dabei  Wasser  ausgebend,  und  Ton  3,1  apec«  Gewicht 

Mit  Kali  aufgeschlossea  gab  er: 

'  '  '  SanerftofFrerhlltiilfa. 

4 

-  l 


Kfeselerde 

40,8 

Alauüerde 

12,6 

Kalk 

23.0 

Tatkerde 

11,2 

'  l^isenoxjdul 

3,2 

Manganoxjdul 

1,4 

ChroBioxjd 

2,0 

'  Wasser 

>  > 

M 

-  •  .     •    %     *  1 

•r      ■     '  • 

99,4 

<  » 


r 


wofiiaeh.'i|iv  B^^die^mineralog^ohe  Formel  bildet: 

velcbe^  wie  derselbe  bemerkt  sehr  von  der  Formel,  der 
Diallage  abweicht»  da  diese  nach  der  Analjse  des  von 
Sp$z:ua 

AMSi'+MAg' 

sejn  würde         Er  schliefst  daraus,  der  Euphoüd  vod 
.  fiuma^to,  müsse  unter  gauz  beeooderen  und  ganz  apde- 
ren  UmstäodeD  als  die  wahren  fuphotid.e'gebiJid^t'jwp^ 

den  .sej^p-       /    _  .  -  ! 

I)  Tergt.  damit  Köbler'a  Retaluke  der  Abaljrsen  dei'BMllajit» 


d:  Abb.  Ba.  XIII  s:uh 
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XVII.   Zerlegung  eines  Schwe/el-  Aniimon-  Blei; 
fon  Hrn.  C.  Boulanger. 

{Amu  dg*  Münet  Ser.  lU  T.  Vli  p.  675.  Afusaf .>  I 

I 

I  I 

! 

Diefs  Mineral  fmdet  sieb  in  der  Gegend  von  Molieres, 
Kaotoa  Vigan,  Dep^Ument  Gard,  in  Frankreich.  Es 
ist  bis  jetzt  nur  als  krjstallioische  Masse  voa  fasrigem 
und  gewundenem  Bruch  vorgekommen.  Seine  Farbe  ist 
blaugrau  uqd  sein  Auseheu  metallisch,  £s  ist  bedeckt 
mit  einigeD  Flecken  Eisenoxydhjrdrat,  'und  nit  gelbea 
Theilen,  die,  zufolge  einiger  Versuche  im  KleiDeo»  eme 
aus  der  Zersetzung  ties  Minerals  entslaudene  Verbindung  • 
▼OQ  Antimon-  und  Bleioxjd  zu  sejn  scheint.  Das  Mut- 
tergesiein  iat  Quai;z  und  £iseBkies.   Die  Dichte  ss5,97. 

Vor  dem  LOlhrohr  schmilzt  es  leicht,  dabet  schwef- 
lige Säure  und  weifse  Dämpfe  von  Antimonoxyd  aushau- 
chend |>  und  auf  der  Kohle  eiu^n  gelben  i\ing,  die  Au-  | 
seige  von  Blei»  gebend.    Arsenik  IftCst  sich  nicht  darin  j 
eutdecken.    Salpeters&ure  greift  es  leicht  an,  und  bildet  ' 
einen  Niederschlag  von  autimonsauren  und  antimoaigsau- 
ren  Bieiozyd*    Concentrirte  Salzsäure  lüst  es  bdm  Sie- 
den TollsfAndig,  unter  Enfwicklung  Ton  Schwefelwasser-  I 
stoffgas  ihkI  mit  einem  Rückstand  von  Quarz  und  Schwefel- 
kies.   Die  Lösung  enthält  nur  Biei^  Anlimoni  und  etwas 
Kupfer  uAd  -EiAen. 

Der  Gang  der  Analyse  war  folgender.  Das  Mine- 
ral wurde  kochend  in  concentrirter  Salzsäure  gelöst,  die 
Lösung  mit  Weinsäure  versetzt,  von  der  Gangma^e  ab- 
filtrirt,  eingeengt,  mit  Ammo||ak  übersattigt,  mit  Schwe- 
felwasserstoff -  Ammoniak  in  Üeberschub  gefällt,  der  Nie- 
derschlag, bestehend  aus  den  Suifüren  von  Blei,  Kupfer 
und  Eisen,  noch  einige  Tage  mit  der  FUlas^kett  in  ge- 
^     linder  Wärme  digerirt  und  dann  abfiUrirt    Die  klarem 
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das  Antimon  entbaltcndc  Lösung  Tiurde  nun  mit  Essig- 
säure flbersäüigt  and  gekocht». das  dadurch  g^dUlfe  Schire« 
felantiinon  nbfiltrirt,  f^etrocknet  und  dann  in  concentrir- 
ter  Salzsäure  gelost,  was  unter  Entwicklung  von  Schwe- 
felwasserstoff upd  Abscheidoog  tod  SchwefeL.  geschah. 
Nun  wurde  die  salzsaure  JLDsuog  mit  Salpetersäure  in 
Ueberschufs  versetzt  und  zur  Trockne  verdampft,  endlich 
die  zurfickbieibende  Antimonalure  geglüht»  um  sie  in  an- 
timontge  Sit|re  zu  verwandeln«  Der  aus  den  SuIfQren 
von  Blei,  Kupfer  und  Eiseu  bestehende  Niederschlag 
wurde  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  eingetrocknet,  und 
der  Rückstand  nrit:AJk<riioI  behandelt,  wobei  idas  Chlcv- 
blei  zürückblieb.  Die  alkoholische  Lösung  von  Chlor- 
eisen  und  Cbiorkup{<r  wurd^  eingetrockiiet,  der'  Rück- 
stand in  Wasser  gelM;  aus  der  Lösung  das  £iMn  durch 
einen  üeberschufs  von  Ammoniak  gefällt,  und.  endlich 
die  ammoniakaliscbe  Kupferlösung  zur  Trockne  verdampft, 
wobei  das  Kupfer  als  Oxyd  (?)  zurückblieb.  Zuf  Be- 
stimmung des  Schwefels  wurde  1  TB.  des -fein  gepülvei^ 
tea  Minerals  mit  3  Tb.  Salpeter  und  (um  )ede  Verpuf- 
fung zu  Terhöten)  4  Tb.  koblenseiur^n  Kalis  gegtttht^die 
Masse  in  Wasser  eingerührt,die  dösung  filtnrt,  mit  Salpe- 
tersäure überslittigt  (wobei  keine  Antiwonsäurc  nieder- 
fiel) und  mit  salzsaurem  Barjt.  gefüllt. ,  Aus  dem  ent- 
Standepen,  schwefebanr^n  Baryt  ergab  sick  dar  Schwefel, 
von  welchem  der  aus  der  Gangart  herrührende,  jda  de- 
ren Menge  bekannt  war,  abgezogen  wurde.  Die  vom 
schwefelsatiren  Baryt  ahfiltrirte  Flilssigkeiti  mit  Aetzam- 
moniak  ftbersättigt,  gab' keinen  Niederschlag,  woraus  auf 
Abwesenheit  von  Arsenik  geschlossen  wurde.  Die  im 
Wasser  unlösliche  Substanz,  hauptsächlich  atis  antimon* 
saurem  Bleioxyd  bestehend,  wurde  kochend  in  coneentrir* 
ter  Salzsäure  gelöst  (wobei  nichts  zuröckblieb)  und  wie 
Torhin  durch  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  analysirt. 

Auf  diese  Weise  wurden  ab  Beslandthetle  des  Mi'* 
üerals  gefunden:.  .  ,     ^  . 
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Dn  lliD«»al..kQwnL  «n  Minm  FMUft  ia  Jkedmitw- 

der  Monge  vor,  Hr.  B.  glaubt  daher,  dals  man  den  11  ein- 
las, welchen  mao  erhalt,,  wenn  waa  .d^^fibe  rOstct  up4 
darattf  mt  Kobto  KitfiiGirti  «d«e\'weiiii  muH  e«  imt..£tim 
^tehmkV  md  SdMAaiefiJI  HeBotceB  lirdQUe.  '  Jener  Re- 
guius  ^ürde  nSinlich  69  Blei  und  31  Aotimon  entbalteii; 
tut  äobnftflifiaU  heslebt  aus  7^  Blei  ucMl  dil'AfUimoQf 

edtr,  besser  noch,  Blei  hiDZ.uxufÜgeQ.     >  -  #  * 

•  _  ♦  ■*       ♦  <  ."   «  .d 

'         »  .  -  »  .  .  I  • 

XVIII.    Z7<?Ä^r  die  TVirkung  der  i  ohaschen  Elek'f 
tricität  auf  Alkohol,  Aeiher  und^  wäßrige 

Lösungen;  pon  Hrn.  Arthur  CöftHttf: 

. '    ■  ♦  .  .     .  , 

i£dmb.  N€»  piuiosoph  JQurn.  T*Jlfit^p.  1510  51*  . 

♦   » 

Zia  der  liafdisteheiid^en  Untemietiung  wurde  hX  Wrali« 

lafst  durch  die  Jieobachtuog,  djrfs  eine  kleine  Baherie 
Ton  50  Paaren  zweizölliger  Platten,  mit  Polen  von' Pla^ 
tlnblecb,  bei  Ein wirkimg  auf  Alkohol;  weicher  eine*  ge-^- 
ringe  Menge  (z.  B.  ^Air)  reinen  Kalis  auff^eldst  eüdiidf,^ 
offenbare  Anzeigen  einer  Zersetzung  gab,  indem  am  ne- 
gativen Pol  eine  Gasentvricklcmg^' stattfand,  \am  posihH'en 
aber  keine.'  Dte6e  Et^ahrung  erinnerie  nn6h  an  dW  vor 
wenigen  Jahren  vom  Dr.  Rilcliie  gemadite  Angabe 
dais  Alkohol,  welcher  keine  Substanz  gelöst  enthält,  am 
negativen  Pol  eiher  kräftigen  Batterie  ein  Gas 'fixere/ 
angcblieh  t^lbildendea'  Gas,  woraus  'dann  Hr. ^Rltchltf 
den  Schlufs  zieht,  der  Alkohol  scj  in  dieses  Gas  und  in' 
Wrisser  zerlegt  worden.    Hierdurch  wurde  icb  natürlich 

Miiakvr$ßr  €iei«llicliflk.«iitlifhmcii  M>hmi|liiiia«.4i#  ich  gleii^« 
lall«  ^tr,  .Gflte  d€$  Hm,  Vcrf^wert  "rer^aak«.« 

2)  MOosqpk.  Tnuuaet./,  Ifi32/».m     *  .  .JfK:. 
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auf  die  Verimithnn^  geleitet,  es  sej  auch  bei  meinem 
Versiiche  ölbildend<?s  Gas  entwickelt  -  worden;  allein  als 
ich  das  Gas  untersuchte,  sowohl  mittelst  Clilor  als  auch 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  im  voltaschen  Eudiometer, 
ergab  es  sich  als  Wasserstoffgas,  welches,  wenn  es  aus 
einem  mit  der  Luft  in  Berührung  gewesenen  Alkohol  auf- 
gefangen worden,  oine  veränderliche  Beimengung  von  deo 
Bestandltreilen  der  atmosphärisclicu  Luft  enthielt,  dagegen 
rein  war,  wenn  der>  Alkohol  ziivor  im  i Vacuo  der  Luft- 
pumpe gewesen  und  beim  Versuche  in  eine  Röhre  ein- 
geschlossen war.     Wenn  die  Polbleche,  wie  iui  letzten 
Versuch,  mit  den  Seifen  paraUcl  neben  einander  gestellt 
wurden,  steigerte  sich  ^die  Menge  des  entweichenden  Ga- 
ses bedeutend.  . 

Das  Resultat  blieb  sich  gleich,  es  mochte  Alkohol 
von  0,83  oder  0,7928  specifischem  Gewicht  e  bei  66^  F. 
angewandt  werden.  Als  1  -j  Drachmen  vom  letzteren  Al- 
kohol, welcher  Kali  aufgelöst  enthielt,  io  . einer  Röhre 
der  Einwirkung  von  72  Paaren  vierzölliger  Platten,  de- 
ren Polbleche  parallel  dicht  neben  einander  gestellt  wa- 
ren, ausgesetzt  wurden,  entwickelte  der  negative  Pol  in 
weniger  als  einer  Viertelstunde  ein  KubikzoU  Wasser- 
stoffgas, und  innerhalb  2^  Stunden,  vom  Beginn,  24  Ku- 
bikzoU. Dabei  siedete  der  Alkohol,  färbte  sich  durch 
Bildung  einer  harzigen  Masse  rolh,  und  liefs  kohlensau- 
res Kali  fallen.  ,.   t   irsr  „rr  v, 

Kleine  Mengen  anderer  in  Alkohol  löslicher  Sub- 
stanzen, als  Chlorcaicium,  salpetersaures  Kali,  Horsäure 
u.  s.  w.  bewirkten  ebenfalls  eine  Gasentwicklung,  doch 
qine  schwächere.  • 

Hierauf  wurde  gefunden,  dafs  Alkohol  vom  sped- 
fischcn  Gewicht  0,7928  bei  66°  F.,  welcher  nichts  gelöst 
enthielt,  unter  der  Einwirkung  einer  Säule  von  216  Paa- 
ren vierzölliger  Plalien,  deren  Platin -Polbleche  in  einem 
Abstände  von  -yV  bis  -^V  Zoll  parallel  neben  einander 
standen,  wie  zuvor  am  negativen  Pol  ein  Gas  ausgab. 


I 


m 

posi^iTen  aber  keios.  Diefs  Gas,  welches,  ziiweilen 
über  Waaa«r>  »zuweilen  über  Qacokailber  'aufgefiingieil 
worden  ergab  sieb  bei  ttebramligeii  .Tersuchen  «b  ^W^ 
serstoff,  gemengt  mit  einer  geringen  Quantität  gemeiner  , 
Luft,  die  aus  ticr  Flüssigkeit  herstammte;  Nach  dieser 
Einwirkung  ^üand  sieh  dann  im  Mkohol  eine  fuitkg^  Sfmt 
▼on'barxigtr  Sttbdtam. 

'  Die  Wirkung  geringer  Beimengungen  fremder  Stoffe  ' 
besteht  darin,  daCs  sie  das  Leitong^vermdgen  «Ur  Flüsn 
ailgk^t  erbObanv  'wle  as  die  gesli^igerte  Wirkung  piof  das 
Galvanometer  seigte.  .  Dadorch  Isl  dann  der  elektrische 
Strom  im  Stande  seine  zersetzende  Wirkung  mit<gröls4* 
rer  Leichtigkeit  ausEnÜbion.       '  -i  .  // 

Die  Wirkung  in  -den  öbigenf  Fullen  bestebt  iit  Set* 
Tol laschen  ZerscLzuiig  des  Wassers,  welches  der  Alko- 
hol enthält y  »nd  zwar,  wenn  er  absolut  ist,  als  Bestand^ 
tbeil;  der  Wnsaeraloff' wird  dabei. ain  negatH^n^Pol  evt« 
wickelt,,  der' Sauerstoff  aber  von  der  FlÖssigleit'absoi^ 
birt  und  zur  l)i!(hing  gewisser  secnndHrer  Substanzen  ver- 
braucht» Diese  Ansteht  wird  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  man  sieh  erinnert»-  welche  gproße'  VcrwandtsehaA 
zum  Sauerstoff  von  'dem  Alkohol  oder  seinen  Bestand* 
theilen  ausgeübt  wird,  unter  welcher  MÄunigfaitigkeit  von 
Umständen  eine  Oxydation  des  Alkohols  zu  Standeikoinm^ 
qnd  wie  verschiedenartige  Prodocte  dabei  )6  nach  den 
Grade  der  Oxydalioa  erzeugt  werden.  liei  der  Essige 
gäbrung  wird  Sauerstoff  absorbirt,  und  es  werden  Essig- 
^Nir^  und  Walser' gebildet.  Wenn  Alkohol  dem  durch 
Sdiwefelsttupe  läns  Manganhy|>eroxjd  entwickelten'  Saneiv 
Stoff  im  Entstehnngsaugenblick  ausgeselzt  wird,  oder  wenn 
eine  Lösung  von  Kali  in  Alkohul  Sauerstoff  aus  der  Luft 
absorbirt y  oder  wenn  Alkohol  und  Aetber  durch. die 
Kraft  des  glühenden  Platins  oxjdirt  weisen  —  so  biK 
det  sich,  ucbeu  der  Essigsäure,  noch  eine  stärker  oxj- 
dirte  Silure/  ndmlicfa  die  AmeisenattOKe  Die  Snaer- 
1)  Stehe  Ahd.  Bd.XXXI  S.  179. 
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8toffab6or|>tion  bei  Einwirkung  der  voltaschen  Elektrid- 
lät  auf  den  Alkohol  ist  ein  analoger  Vorgang.  ^^enD 
der  Alkohol  Kali  gelöst  enlhält,  so  wird  er,  wie 

angegeben  y  durch  Bildung  einer  harzigen  Substanz  gerö- 
thet  und  läfst  kohlensaures  Kali  fallen.  Die  Kohlensäure 
vertritt  hier  die  Stelle  der  Ameisensäure  und  Essigsäure, 
vrclche  in  einer  starken  alkoholischen  Kalilösung  bei  Za- 
tritt  der  Luft  gebildet  werden,  und  zwar  bekanntlich  ebco- 
falls  unter  Annahme  einer  rothen  Farbe,  in  Folge  der  Er- 
zeugung einör  harzigen  Masse.  Die  Bildung  von  Kobleo- 
säure  deutet  auf  eine  stärkere  Oxydation,  und  sie  wird 
demgemäfs  bei  der  voltaschen  Action  auch  nur  bemerkt, 
wenn  die  disponirende  Verwandtschaft  des  Kalis  mit  ins 
Spiel  kommt  und  die  Elektrrcität  eine  kräftige  ist. 
.1»;  Neben  dem  Gas  am  negativen  Pol  liefs  sich  auch 
ter  gewissen  .Umständen  am  positiven  ein  Gas  hervorru- 
fen, z.  B.  bei  Verdünnung  des  Alkohols  durch  ein  gf 
ches  Volum  Wasser  oder  bei  Auflösung  von  iiärrr  ^' 
in  'Alkohol  von  0,840  spec.  Gew.,  oder  auch  bei  l-m- 
kehrung  der  Batterie,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  gewirkt 
hatte,  oder  durch  Anstellung  des  Versuchs  in  Metallgej 
fafsen,  statt  in  Gefäfscn  von  Glas  oder  Porcellan. 
in-  ;  Die  Ansicht,  dafs  der  während  der  Wirkung  d 
Säule  aus  dem  Alkohol  entwickelte  Wasserstoff  vond 
im  Alkohol  enlhahenen  Wasser  herstamme,  wurde  f 
ner  bestätigt,  als  ich  denselben  elektrischen  Sirom  erst- 
lich durch  Alkohol  leitete,  der  bei  60«  F.  0,796 
Gewicht  besafs  und  eine  kleine  Menge  Kali  gelöst 
liielt,  und  dann  durch  Wasser,  welches  in  einem  Far 
day'schen  Volta- Elektrometer  befindlich  war  und 
gleiche  Menge  Kali  enthielt;  dabei  entwickelte  sich 
beiden  negativen  Polen  eine  gleiche  Menge  Gas,  zum 
weise,  dafs  in  beiden  Lösungen  Wasser  das  Zersetzte 
'  Es  scheint  mir  ganz  klar,  dafs  in  allen  diesen 
len  der  Wasserstoff  aus  dem  zersetzten  Wasser  eulspra 
allein  eine  Fracc  von  einiger  Wichtigkeit  bleibt  noch 


i 
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Gehört  dag  so  zersetzte  Wasser  zur  Zusammensetzniig 
des  Aikoiiols,  weim .  mao  Alkohol  voQ  'sebr  geriogenl 
fpedfiMslkn  Gemcbt  ibigeit*ndt:;tot£ :  tWKWoU  gaiiisi 
iHgetbeki*  ongeDonaieii  wird,  da£i 'der  Alkohol  ein  Hjr. 
drat  ^jr^  so 'ist  diefs  dbdi  bisher  nur  ein  mehr  oißt 
freoigei'wahrscbeiiiliclwt'.'lheoretisefaer  Sciilufs  mm  Aem 
MpefÜMoIctten '  Kesiilfal  ab  dieses,  selbst;- ancin,.  wttlii 
gezeigt  werden  kann,  dafs  Alkohol  von  so  geringem  8 pe- 
ciüschea  Gewicht,  dafs  wir  ihn  für ; absolut  .balten  düc» 
Bodi '  Wassenlofit  Negativen « Pel  äasgidvt»  >  so 
glaube  ich  haben  wir  einen  experimentellen  IBe^ais;  dafs 
Wasser  als  solches  zur  Zusaaiinensetziing  des. Alkohols 
gehl!^«  .      :.  ii  "   »'.»"'.'".','•'  ^ 

I>6r '«tt  den  voHiergcbenden  Versachen 'aogciwaDdltt 
Alkfdior  ha^  meistens  bei  66^  F.  das  specifiscbe :  Gep 
wicht  0,7928,  welches  bei  60^  IP^  düVß  speoGe^w.  0,795 
md  bei  odec  aOt^:  &  dem  spee.  Gew.  e,7M 

sprMdifi  Br  weP  Tiadi.Hrm*  €iraiia'iB's»yt>nd»ift  eiM- 
teil  durch  vier-  bis  fünfwöchentliche  Aufbewahrung  im 
Vacuo  der  Li^pumpe  neben  Aetzkaik,  der  mach  der  ien> 
sten  Woche  ernool  >  wordeo  !  war«*  - .  Divcb  tabe/Atdigno 
acAtw^Mhenlliohe^*  Stelmlasiien  gelang  eaveiDen^  Alkohol 
von  0,79t8  bei  62"^  F.  zu  erhalten,  welcher  bei  60 F. 
das  spec.  Gew.  von  Ü,2d38  und  bei  2ü^.  CL  das  spee.  Gew. 
a^790  b6äl3^eD»  würden    <  •  J  : :    .  ;  Ii 

Altr  dieser  Alkobol  in  einer  Röhre  der  Eid^irkung 
einer  Säule  von  216  Paaren  vierzöilif^er  Platten  ausge- 
8Ci«l 'WMde^ -lieferte  evism  »egaiivea  Polbbob^..da8.Tüti 
dem  posltiived  onr.  ^  bis  <^  Zoll  entienift  Üaiid,  ehsia* 
falls  Gas,  (loch  in  geringerer  Menge  als  der  Alkohol  von 
0,792  bei  20''  G.  Diese' Verringerung  rührte  blo{s  da- 
hWf  da(8^  der  eistere  Alkobol  dn  gerin^rol  Leitiiogsver- 
nSfe»  als::ikr 'letalem  besafs;.  *dsnn  als.  io'  deAi  AUUliri 
von  0,790  nur  toxtxt  ^^^li  aufgelöst  ward,  lieferte  er  ver- 
bilUiHismttlug  eine  bedeutende  .JHengc  Gas^..nnd  zwar 
odbdtf  durab«  dk  Wiikong  tob.  Ai|r  72  FiatcniüietiMII.  « 
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Ubor  KubikcoM'GaB  iniff^i»f«sf^,  uiHi  dennock  daoerte 

die -Gaseutvvicklung  fort.  Diel's  Gaf;  ergab  sick.bei  Un- 
4enuobuQg  wie  vorbio  als  Wasserstoffes.  Selbst  als  nur 
Kali  iB  diesem  Aikoboi  au^etöst  wordef;^b  ^ 
■ocb-  etee  befrSchtlidie  GastfiitwieUting,  «ftd  'TieUeicbt 
hätte  die  Veruiindrruii^  des  Kalls  tioch  weiter  f^etriebeo 
werden  kÖDoe»,  okoe  diese  zu  stören.  £s  kaoo  daberi 
^aab»  icb,  .keintm  .Terafiaftigan  Zvineifel  tnehr  uMerfia- 
^en,  dafs  Wasser  als  solohea  sur  Zusammenseliuiog  des 
Alkohols  gehöre. 

iii  :  iA)ciDer,;.übec.CkbreaidiinL  rectifiarter  Aetbet  wurde 
der  Wirkung  von  216  Paaren  ▼lerzölliger  Platten  auaga» 

«etzt,  jedoch  ohne  die  gerinf^Ae  Anzeige  von  Zersetzung 
oder  Wirkung  auf  ein  Galvanometer,  bestehend  aus  ei- 
fi^ir  ^iafaeken  Qfagnetnädel  Von  hieben  Zoll.  Lfinge^  immt» 
fei»  von  drelfsig  Windungen  eines  itölirten  KnpfevArakls. 
Audi  wurde  derselbe  nicht  zersetzt,  wenn  er  Quecksil- 
berchlorid^ Platinchlorid  oder  Chromsäure  entlüelt.  Ich 
balte  mieh  :daber  ua  ian  Scblnfa  berechtigit,'  dafii  Aolhar 
kein  Watoer  als  BestandtheiL  enthalte. 

Angenomyoen ,  es  sey  bewiesen,  dafs  der  Alkohol 
.Waeser  als:  Bestandtbeil  eiilkahe,  'der  Aetker  aber  nicb^ 
adieint  die  iiiKakrsckalnljchsttt  Ansicht  db.  %u  seifa»  daCi 
der  Alkohol,  wie  Liebig  voraussetzt,  ein  Aetherhydrat 
ist;  allein  die  Wirkungslosigkeit  der  Säule  auf. den  Aelher 
ickeint.imr  Liebig's  Ansieht,  dafa  diese  FiüsiBigkeit  das 
Oxyd  .eineB  ünbekannfen  Radicalea  sej,  nickt 'wbegQn* 
stigen,  weil  man  nach  dieser  Ansicht  glauben  sollte,  sie 
aatrfste  durch  die  voltaacke  Kraft  in  ihre  elektropoiäitivea 
-und  elektronegotiren  BestandtkeiU  zerlegt  werden« .  . 

Im  Laufe  dieser  Untersuchungen  wurde  ich  darauf 
tgelährt,  Faraday«'«  Geseta;  von  der  festen  Wirkuug 
des  aleklriscbent^Slronia;  in  so  weit  es  Lösnngfin  belrifii^ 
experimenteU  -to  vprflfen,  iindr  ich  fand  es  bdim  /WaaMT 
volikommen  bestätigt I  wie  es  sich  durch  die  coasUnlc 
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Menge  des  entwickelten  Wasserstoffs  ergab,  wenn  ver- 
schiedene Lösungen  von  -Säuren,  Alkalien  und  Salztca 
mittekt  HiDdarchleitang  eines  md  desAelben  elektrisciien 
Stroms  mit  einander  yerglichen  worden*  Ich  gebe  jedoch 
zu,  dafs  in  Lösuugen  von  Wasserstofbäuren  die  Säure 
oieht  zersetzt  wird,.  sond.em  dafis.  diese.  FttUe  nur  Bei» 
spielet  von  der  fetten  Zersetzung  des  Wassers  sind.  Die 
verdünnte  Wasscr&toffsäure  wurde  in  eine  mit  dem  ne- 
gativen. {?ol  der  Batterie  verbundene  Rdhrc  gebracht» 
und  WaiBser,  reia  oder  durch  Schwefelsäure  gesiiaerty  in 
eine  andere  Röhre,  die  mit  dem  positiven  Pol  in  Ver- 
bindung stand;  die, beiden  Flüssigkeiten  waren  durch  an* 
gefeuchteten  Asbest  verbunden.  Unter  diesen  Umst&ndeo 
wurden  Sauerstoff  und  Wasserstoff  an  beiden  Polen  ent- 
wiokeltji,  doch  in  keiner  Flüssigkeit  Jod  oder  Chlor  am 
positiven  Pol;  und  erst  nach  einer  langen  Zeit,  wenn 
von  der  Wasserstoflsftnre  selbst  ein  Wenig  in  die  posi- 
tivft  Flüssigkeit  übergegangen  war,  erschien  durch  eine 
secundäre  Wirkung.  Chlor  oder  Jod  in  sehr  geringer 
Menge.  Wenn  andererseits  die  Batterie  umgekehrt,  nSm« 
lieh  die  Wasserstoff&äure  positiv  und  das  ^Wasser  nega- 
tiv gemacht  wurde,  entwickelte  sich  kein  ^Sauerstoff  mebi; 
und  das  Chlor  oder  Jod  erschien  sogleich  als  secundäres 
p!()cliict.  Analoge  Versuche  zeigten,  dafs  die  Zersetzung 
aufgelöster  UaloXdsaize  eine  secundäre  Wirkung  ist 
Ueber  trockne  und  geschmolzene  Substanzen  habe  lA 
in  der  Absicht,  dabei  das  Geseti  der  festen  Wirkung 
des  elektrischen  Stroms  zu  prüfen,  keine  Versuche  ge-* 
macht,  doch  führen  mehre  von  fir.  f-airaHlajV  Versa« 
eben  sicherlich  zu  diesem  Gesetz 

1)  In  Bezog  auf  die  GalvAiiisirungen  des  AlkoKoli  und  Aclherj  er- 
lauben wir  uns  Iiier  an  die  ahnlichen,  jedoch  nach  anderer  Rich- 
tung hin  verfolgten  Versuche  des  Hrn.  Lüdersdorff  ( Ann^. 

'    D4.  jax  6.77)  kii  «HwiOTiv    '    JP. 

'  1  ■    »  « 
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gegen  erst  bei  400^  F.,  und  diefs  ist,  nach  Hrn.  W.  der 
Grund,  weshalb  Wachslicbte  mit  schwachem  oder  keinem 
Geruch  verbrenoen,  während  bei  Talglichleu,  das  TaJg 
in  der  Nähe  des  Dochtes  hinreichend  erhitzt  wird,  um 
die  unvollkommene  Verbrennung  zu  erleiden,  die  den 
unangenehmen  Geruch  eines  nicht  völlig  ausgelöschten 
Lichts  erzeugt.  Der  zu  dieser  schwachen  Verbrennung 
erforderliche  Hilzgrad  kann  daraus  abgenommen  werden, 
dafs,  sobald  Oelc  oder  andere  zusammengesetzte  Inüa- 
mabilien  im  Hellen  einen  Rauch  geben,  sie  im  Dunkeln 
leuchten.  Talg  oder  Oel,  das  bis  zum  Sieden  an  der  Luft 
erhitzt  wird,  erleidet  also  eine  wirkliche  Verbrennung. 

.1,  Auch  einige  Metalle  zeigen  das  Phänomen  der  schwa- 
chen Verbrennung,  doch  dauert  es,  wegen  Bildung  einer 
Oxjdkruste,  meistens  nur  kurze  Zeit.  Frische  FeilspSne 
von  Zink,  Eisen,  Kobalt,  Antimon,  Wolfram,  Kupfer 
werden  momentan  leuchtend,  wenn  man  sie  auf  ein  un- 
terhalb der  Rolhgluth  erhitztes  Eisen  schüttet. 

Bemerkenswerth  ist  das  Licht  dieser  schwachen  Ver- 
brennung; es  hat  eine  blafs  oder  bläulich  weifse  Farbe. 
!Nun  fragt  sich,  was  coustituirt  dieses  Licht?  Das  der 
gewöhnlichen  Flamme  besteht,  wie  man  annimmt,  aus 
>  Theilchen  des  verbrennenden  Körpers  oder  dessen  Pro- 
ducts im  Zustande  des  Glühens.  H.  Davy  dehnt  diese 
Meinung  sogar  auf  die  laogsame  Verbrenoung  des  Phos- 
phors aus,  indem  er  die  Schwäche  der  Hitze  tqd  der 
ungemeinen  Zartheit  der  dabei  weifsglühenden  Phosphor- 
säuretheilchen  ableitet.  Hr.  W.  glaubt  indefs,  wenn  dem 
so  wäre,  müfste  die  Flamme  eine  roihe  Farbe  haben,  ak 
Resultat  der  Erkaltung  dieser  Theilchen  auf  den  Grad 
der  Roth^luth.  Bei  den  gewöhnlichen  Flammen  ist  diese 
Farbe  häutig,  besouders  im  Tageslicht,  allein  nie  sah  Hr. 
W.  dieselbe  bei  der  schwachen  Verbrennung.  Der  ge- 
ringste Grad  von  leuchtender  Hitze  wird  für  roth  aosge- 
gegeben,  und  es  ist  der,  welchen  die  Künstler  kirschrotk 
nenucD.     Wenn  man  indeüs  ein  rolbgluhendes  Eisen  ia 
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Dunk  ein  erkalten  ISfst,  so  findet  man,  dafs  es,  bevot^ 
es  za  leuchten  aufbört,  ^ia  roibes  Licht  gäfizlich  ver-* 
Ueri  und  blafi  oder  mädhig  weifs  encheml.  Diefsi  ob- 
wohl schwächer,  ist  genau  die  Farbe  der  schwadieu  Yer-  ' 

'brennung. 

Der  Verfasser  schreitet  nun  za  einem  kurzen  Ver* 
^Mch  zwischen  den  Prodocten  der  sdiwacben  Verbren- 
nung *)  uud  denen  der  Gahrung  uud  Fäulnifs,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  er  eines  neuen  Processes  zur  schnellen 
Bereitung  des  £ssig$  erwähnt.  £s  wird  nämlich  ein  Auf- 
gnfe  von  Malz  durch  einen  mit  ReifiibQndeln  gefällten 
Baum  tröpfeln  gelassen,  so  dafs  die  Luft  freien  Zutritt 
Ml  den  Zwischenräumen  bat.  Dabei  kommt  das,  was 
oben  als  kalte  Würze  (coU-mort)  anfgegossoi  wird,  im 
Laufe  einer  Stunde  unten  als  hdfier  Essig  an«  (?) 


XXI.     Ueber  das  Benzoyl  und  das  Benzimid; 

i?ori  Hm,  A.  Laurent, 

{jinn,  de  «Amh.  et  de  pl^u  T%  LUC  p*  397.)  ^ 

*  

I^urch  eine  merkwürdige  Arbeit  über  die  Benzoesäure 
sind  die  HH.  Liebig  und  Wöhler  dahin  geführt,  dn 
Badical,  Benzojl  genannt,  von  der  Zusammensetzung 
Ci^HigOa  anzunehmen  und  einige  seiner  Verbindun- 
gen kminen  zu  lehren »  z.  B.  die  mit  Wasserstoff ,  das 
Bittermandelöl,  die  mit  Sauerstoff,  die  Benzoesäure,  die 
mit  Chlor,  das  Cblorbenzoyl ;  allein  es  isolirt  darzustel* 
lea  ist  ihnen  noch  nicht  gelungen  . 

1 )  Zo  bedaticrn  Mt,  dafs  der  Verfafser  da*  Product  dieter  tchwt» 
eben  Yerbrennnag  nieht  bei  irgend  einem  Kdrper,  z.  B.  beim 
Sckwef«!,  n£{icr  untersucht  hat  Früh«r«f  TOii  U.  Rote  beim 
Verbren«ea  des  Phosphort  in  Chlor|«s  gemacht«  Erfabningett 
(^n.^^d.VlII  S«  193)  Idnntci»  Termiitheo  Umcoi  daft  dabei 
Iceine  tcbiireflige  Sfiure  g^hildet  werde. 

2)  Annal.  Bd.  XXVI  S.  325  und  465. 

PosscDdorlfi  Annal.  Bd.  XXXYL  *  32  . 

^^^^^^ 
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Bei  UnUnuGbimg  ciotr  barageo  Substanz,  die  Hr. 
E.  La  agier  bei  DesUllatioa  des  BiitennaDdelöls  erbal-i 
Im  and  mir  g^e^audt  hatte ,  £aAd.  ich.  oeue  YexbinduDgefi 
des  Benzoyb,  miUelst  derea  es  mir  gelungen  ist,  dieis 
Radical  m  boUren.  Diese  hanige  Substanz  wurde  nur 
eiu  eiuxig^  Mai  erhalteu,  und  zwar  in  der  Vorlage,  ak 
naa  bei  der  Rectüicatioo  von  jBiltennaudeli^l  BnuuM»- 
Wasser  statt  des  Seinewasser  anwandte«  Sie  enthält  ve- 
oigstcus  drei  verschiedene  Substauzcn,  nämlich  ein  Oil. 
wekbes  BiUermaudelöi  einschliefst,  Benxoin,  und  einen  krj- 
•lailisiifen  Körper,  den  ich  Benzinud  nenne*  Bebandelt ' 
mau  diese  Subsianz  mit  etwas  siedendem  Alkohol,  so 
lAsI  sich  das  Oei  und  das  Eenzoin*  Beim  Erkailen  lal^t 
dte  LDsnng  etwas  Benztoiid  fallen;  man  fiitrirt,  engt  die 
LOsnn^  erii ,  tli^bei  krystallisirt  das  IjeiiZüiu  und  das  Gel 
bleii^t  zum  Theii  in  der  Flüssigkeit  Das  Benzimid  und 
den  ROdstand  behandelt  man  mit  so  viel  siedendem  Al- 
kohol, um  Alles  zu  lösen;  beim  Erkalten  erhält  man 
^^eiCse  Nadeln»  bestehend  aus  mikroskopischen  Krjr&tai- 
km  TODS  Bemimid.  Man  könnte  auch  die  haczige  Sab- 
stanz  mit  etwas  Aether  behandeln,  wodurch  sich  das  Oel 
ttud  ctwai  Beuzoiu  lösen  würden,  und  daun  auf  dcu  iiück* 
^and  so  viel  Alkohol  schütten,  um  Alles  beim  Sieden  xo 
lösen.  Das  Benzimid  wörde  zuerst  krystallisiren,  darauf 
dtts  Bcuiotu.  Durch  abermalige  Krjstallisaiion  reinig 
man  beide  Substanzen. 

Es  ist  eine  weifse,  geruchlose,  üockige,  ungemeiD 
leichte  nnd  etwas  perlmutterartig  glänzende  Masse,  die 

nus  kiciuou  Ivadeiu  und  Lamellen  besteht    Sie  ist  unlü5- 
In  Wasser»  sehr  wenig  in  kochendem  Alkohol  uad 
A*|4her,  dagegen  etwas  mehf«  wie  es  schein^  in  Holzgeist 
^-^^  Uhrglase  erhitzt  schmilzt  sie  und  verfliegt  dari- 
'^g/g^lß^i^mM  Erkalten  erstarrt  sie»  bei  167^  C,  zu 
IS  kleinen  gestrahlten  Warzen  bestehenden  Masse, 
f euer  an  ihren  Dampf,  so  euUuadet  sich 
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*  <  dieser,  und  fährt  fort  mit  rother,  rofseuder  Flamme  za 
brenDen,  während  ein  braunschwarzer  Rückstand  bteibt. 

Von  concentrirtcr  und  heifser  Salpetersäure  wird  sie 
leicht  und  oboe  Entwicklung  rother  pampfe  aufgelöst; 
Ammoniak  und  Wasser  fällen  diese  Auflösung  nicht. 
Mischt  man  sie  rak  etwas  Alkohol  und  Salpetersäure,'  * 
und  erhitzt  darauf,  so  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe,  und 
nach  einigen  Augenlilicken  sammelt  sich  auf  der  Oberflä- 
che der  Säure  ein  farbloses  Oel.  Diefs  Oel  ist  schwe»« 
rer  als  Wasser;  mit  Kalilösung  erhitzt,  entwickelt  sich  dar- 
aus ein  Dampf,  der  wie  Alkohol  brennt,  und  man  erhält 
^if  Salz»  welches  bej  Zersetzung  durch  Chlorwasserstoff- 
säure,  Benzoesäure  fallen  läfst  Diefs  Oel  ist  also  Ben- 
zoeäther. Die  Salpetersäure,-  inmiltea  welcher  derselbe 
sich  gebildet  hat,  giebt  Ammoniak  aus,  wenn  man  sie  mit 
Kall  erhitzt. 

Siedende  Chlorwasserstoffsäure  löst  das  Benzimid, 
und  die  Lösung  wird  weder  von  Ammoniak  noch  von  ^ 
Wasser  gefällt.  ^ 

Nordhäuser  Titriolöl  löst  in  der  Kälte  das  Benzimid, 
und.  nimmt  dabei  eine  schöne  dunkel  indigblaue  Farbe 
an»  Wenn  aber  diese  Farbe  erscheinen  soll,  muCs.das 
Benzimid  vollkommen  trocken  seyn;  bei  Gegenwart  toi|  / 
Feuchtigkeit  geht  die  Farbe  in's  dunkel  SiiKuagdgrüiie 
ond  dann  in's  Gelbe  über.  Erhitzt  man  das  Benzimid 
mit  gewöhnlicher  Schwefelsäure  in  einer  Röhre,  so  erhält 
man  ein  sehr  schönes  Grön,  welches  bald  gelb  und  dar- 
auf schwarz  wird;  alsdann  snbümirt  sich  Benzoesäure. 

0,^7  Grm.  Benzimid  analjsirt,  gaben  1,057  Koh- 
lensäure =0,29223  «Kohlenstoff,  und  0,168  Wasser 
=  0,01685  Wasserstoff.  Das  Fehlende  Ü,Ü6612  wurde 
als  Sauerstoff  und  Stickstoff  angesehen.  Der  Stickstoff 
wurde  auch  durch  eine  zweite  Analyse  direct  bestimmt, 
aber  in  Ermanglung  der  dazu  erforderlichen  Instrumente 
not"  annähernd,  zu  etwa  7  Procent.   Diese  Zahlen  führen 
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GefimideB.  Bereclmet; 


1069,88 

74,99 

74,86 

68,64 

4,80 

4,94 

o. 

200,00 

14,02 

13,20 

N 

88,51 

6,19 

7,00 

1427,03     100,00  100,00« 


Das  Benzimid  kaaß  angesehen  werden  als  saures 
benzoisanres  AmiQomak,  ^Felcfaes  zwei  Atome  Wassor 
verloren  hat,  als: 

2C,4HioO,+HeN,^2H,0 
oder  ah:  C.4HioO,+HN, 
d.  h.  als  eia  Atom  Benzojl,  verbunden  uiit  einem  ncueu 
jimid  oder  Jmidf  welches  weniger  Wasserstoff  als  das 
gewöhnlicbe  Amid  enthfilt« 

Die  Bildung  von  Betazo^Snre  und  Ammoniak  ist 
hieuach  leicht  zu  begreifen.  Sie  geschieht  bei  Erhitzung 
von  Beozimid  mit  Schwefelsäure  oder  Kali,  in  Folge  der 
Zersetzung  von  einem  Atome  Wasser,  wie  folgt:  ^ 

1)  durch  Schwefelsiiurc 

(Ci«H„0,+tiiN>tH,0+iSO,=KS0,+H,N,) 

2)  durch  Kali 

(C,  4H ,  oO,+HN)+(H ,  0+KO)=:(C .     .  „0,+KO>i.H,N 

3)  durch  Salpetersäure  und  Alkohol 
(Ci4H,oO,4«N+JN,0,>KH.C4+H40,)ss 

(C  X  4  HjoOa+U « C  4+11  j  0)+KN  »  O  »+H  j  N  J 

Benzoeäther 

Die  HH.  Wöhler  und  Liebig  haben  eine  ähnli- 
che Verbindung,  das  Benzamid,  kennen  gelehrt;  allein 
.diese  entspricht  dem  neutralen  Ji»enzo^uren  Ammoniak« 
Die  Benzoesäure  ist  also  bis  }etzt  die  einzige  Säure,  die 
zwei  Amide  liefert.  Ohne  Zweifel  darf  man  aus  dieser 
Thatsache  die  Folgerung  herleiten:  da^B  die  Ammoniak- 
salze zweierlei  Amide  liefern  können,  die  ehien,  wie  das 
Qxamid,  Benzamid,  enthalten  einfachen  Stick  Wasserstoff 
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H4N0,  und  cDtsprcchcu  deu  neütralen  Salzen;  die  an- 
deren dagegen,  wie  das  Succinimid  und  Benziinidy  ent- 
halten Doppel-Stiqk Wasserstoff,  HN,  und  entsprechen  den 
sauren  Salzen. 

Ben  so  In. 

Man  hat  es  schon  im  Bittermandelöl  aufgefunden,  und 
erhält  es  leicht»  wenn  man  dieses  Oel  mit  Kali  in  Be- 
rfihrung  bringt.  Das  von  mir  erhaltene  schmolz  bei  112^ 
startt  bei  120^  wie  das  darch  Kali  bereitete.  Diese 
VerschiedeDhei*  entspringt  Termnfhlich  aus  der  Beimen- 
gung  von  etwas  Oel»  ▼on  dem  ich  das  noGinige,  da  ich 
zu  wenig  besafs,  nicht  vollständig  reinigen  konnte. 

0,450  Grm.  dieses  Benzoins  gäben  1,280  Kohlen- 
säure (=0,35395  Kohle)  und  0,234  Wasser  (=i 0,02597 
Wasserstoff);  die  fehlenden  0,07010  würden  Sauerstoff 
Bcjü.   Hienach  hat  man: 

BerechneL  Gefundem 

1069,88      79,4  .78,652 
H;,  75,00        5,6  5,772 

200.00       15,0  15,577 

1344,88     100,0  100,000. 

Zahlen,  welche  mit  den  von  HH.  Li c big  und  Wüh- 
ler €;e^cbeneii  übeieiuslimmen  und  bestätigen,  dais  dieser 
Körper  isomer  ist  mit  dem  BenzoylwasserstofL 

B  e  n  zo  y  1. 

Um  zu  erfahren,  ob  das  Benzoin  vom  Benzoylwas-  ' 
serstoff  durch  eine  Anorddnng  der  Atpme  oder  ^orch  die 
Verdichtung  derselben,  d.  h.  durch  das  S&ttigungsvermöt 
gen,  verschieden  sey,  lieb  ich  in  daBselbe,  während  es 
fortwährend  in  Schmelzung  erhalten  wnrde,  Chlorgas  ein- 
strömen. Dabei  bildeten  sich  Chlorwasserstoffsäure  und  ein 
neuer  Körper,  das  Benzojl.  Um  diefs  zu  reinigen,  löste 
ich  es  ia  Alkohol  und  liefs  es  krvstalUsiren. 
^  Seine  Eigenschaften  sind  fojf^eude.  Es  ist  gelblich, 
vielleicht  farblos,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  schmelz- 
bar, dabei  unzersetzt  verfliegend,  und  beim  Erkalten  zwi- 
schen 90°  und  92'^  C.  zu  einer  festen  fasri^en  Masse  ge- 
stehend, unlöslich  in  Wasser,  aber  sehr  löslich  in  Alko- 
bol  und  Aethen  Aus  diesen  Flüssigkateo  krystalUsirt  es 
bei  freiwilliger  Abdampfong  in  schönen  regelmttfsig  sechs- 
eiligen  Prismen  von  120^  die  mit  drei  ffinfeckigen  End* 
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flächen  versehen  sind,  und  also  zum  rhomboedalischeu 
'  Systeme  gehören.  Sie  haben  einen  glasartigen  Bruch  und 
knirschen  unangenehm  zwischen  den  Zäliueu,  ähnlich  wie 
es  beim  Schwefel  der  Fall  ist.  1  iiii^e  haben  sonderba- 
rerweise in  Richtung;  ihrer  A\e  ein  polv  edrisches  Loch, 
dessen  Seiten  den  Seiten  der  Prismen  parallel  sind 

Als  einige  Centigrammen  dieses  Körpers  mit  Salpe- 
tersäure behandelt  wurden,  sammelte  derselbe  sich  auf 
der  Oberfläche  der  Säure  in  Qestalt  eines  Oeltropfens, 
welcher  eine  Viertelsfunde  nach  detn  Erkalten  flüssig  blieb, 
als  ich  ihn  aber  abnehmen  wollte^  um  2hn  zu.  untersu- 
chen, plötzlich,  ohne  sonsüge  Veränderung,  erstarrte.  Es 
ist  merkwürdig,  dafs  ein  Körper,  der  bei  92"  C.  plötz- 
lich erstarrt,  in  kleiner  Menge  bis  20  '  oder  25°  lliissig 
bleiben  kann.  Dasselbe  habe  ich  bei  dem  Nitrtiiitiph- 
thalris  eeschcnt  allein  der  Unterschied  in  der  Zeit  und 
der  Temperatur  ist  dort  nicht  so  grois.  Auf  einem  Pla- 
tinblech erhitzt,  entzündet  er  sich  und  brennt  allein  fort 
mit  rother  and  rufseoder  Flammet  ohne  AUckatand  zu 
hinterlassen. 

Von  ^chwefelsMare  whrd  er  in 'der  Hitze  gelöst,  ond 
▼om  Wasser  aus  dieser  Lösung  niedergeschlagen^  Mit 
^  Kalium  erhitzt,  schmilzt  er,  und  verändert  sich  dabei  eui 

wenig,  wie  es  scheint;  verstärkt  man  die  Hitze,  so  ent- 
wickelt sich  Licht,  begleitet  von  einem  violetten  Dampf 
und  einer  Ablagerung  von  Kohle.  Durch  eine  Lösung  von 
Kali  in  Wasser  wird  es  beim  Sieden  nicht  verändert; 
bedient  man  sich  aber  einer  alkoholischen  Lösung,  so 
nimmt  diese  die  Farbe  der  Lackmustinktur  au,  welche 
indels  bei  fortgesetztem  Kochen  verschwindet«  Hinelo- 
geschüttetes  Wasser  fällt  alsdann  nichts«  Dampft  man 
die  Ldisung  zur  Trockne  ab,  so  bekommt  man  ein  Salz, 
welches  sich  in  einem  Ueberschnfs  von  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  einer  sehr  schönen,  dem  Karmin  za 
vergleichenden  Farbe  löst«  VerdOnnt  man  die  Säore 
mit  etwas  Wasser,  so  verschwindet  die  Farbe,  und  es 
sammelt  sich  auf  der  Fiüssi£keit  eiu  iarbloses  Gel,  wel- 

1)  Seltnem  linT>c  irli  (l.T«:selbe  .in  Snipptericrjstallen  bcobaclifet,  die 
bei  der  Bereitung  voa  saurtin  chrorosaaren  Kali  gewonnen  wa- 
ren. Die  Löcher  waren  mii  der  FiiUsigkeit  gefüllt,  aus  welcher 
sich  die  KryauUe  gebildet  hatteo.  Ich  erinnere  mich  «udi  un- 
ter einer  Masm  Ton  Schlacken  «ti«  Freiberg  bohle  «echaaeitigc 
Prumen  ^on  Sehwefelunkosjd  gesehen  va  habeo. 
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AeB  bald  kryatalUsirt.  Es. ist  diese  Iiiystalluibdie  Hass^ 
urelehe  darcb  Berührung  mit  cbnceDtrirter  SchwefelsSui^e 

rosenrotb  ^ird.     Schon  darbh  Erhitzung  für  sich  Wird 
sie  gleichfalls  roscnroth,  darauf  bräunt  und  zersetzt  sie  sich. 

Um  mich  zu  versichern,  dafs  das  Benzoyl  kein  Chlor 
enthalte,  iiefs  ich  es  über  frlührndi  u  Kalk  hinwegstrei-  ^ 
eben.  Dabei  bildete  sir!i  kohlensaui er  Kalk,  ein  leich- 
ter Absatz  von  Kohle,  und  eine  öli^e  Substanz,  die  ent- 
wich. Der  Kalk,  in  Salpetersäure  gelöst,  ward  nicht  von 
SUberlösnng  gefällt. 

I.  0,&  Grm.  Benzojl  anaijsirt,  ^ab^n*  1^08  Koh*  > 
lensdure  (s:0,402l50  Kohle)  and  0,221  Wasser  (=0,024531 
Wassentoff);  die  fehlenden  0,073319  wären  also  Sauer- 
stoff. 

II.  0,5  Grm.  gaben  1,461  Kohlensäure  (=0,40397 
Kohle)und  0,221  Wasser  (=0,02386  Wasserstoff;;  das 
Fehlende  (Sauerstoff)  =0,07217. 

Dieis  giebt  die  Zusammensetzung: 

Bcrecba(;t.  Gefuodea. 

I.        .  IL 

C,4  106938  80,32  8CM3  80,79 
H.«  62^0  ,4,68  4,91  4,77 
Oa        .200,00       15,00     J5,66  14,44_ 

133^28     100,00     100,00  100,00 

was  die  des  Benzoyls  ist. 

Da  hier  das  Chlor  dem  Benzoin  zwei  Atome  Was- 
serstoff ohne  Ersatz  (d.  h.  ohne  dafs  Chlor  dafür  ein- 
tritt) fortnimmt,  so  müssen  in  diesem  Körper  (dem  Ben- 
zoin) die  Atome  anders  geordnet  seyn  als  in  dem  Ben- 
xojlwasserstoff;  und  wenn  man  die  beiden  folgenden 
Gesetz,  welche  Hr.  Dornas  in  seiner  Snbstitotionstheo- 
m  aufgestellt  bat,  anwendet,  wird  es  leicht,  diese  An- 
ordnung zu  erratben. 

1)  Wenn  ein  wasscrsloffhalliger  Körper  der  Wir- 
kung des  Chlors  ausgesetzt  nirJ,  iiiuimt  er  für  jedes  ver- 
lorene Atom  Wasserstoff  ein  Atom  Chlor  auf. 

2)  Wenn  der  wasserstoffhaltige  Körper  Wasser  ein- 
schliefst, verliert  dieser  seinen  Wasserstoff,  ohne  dafs 
derselbe  durch  Etwas  ersetzt  wird. 

Da  nun  das  ßenzoin  zwei  Atome  Wasserstoff  ohne 
Ersatz  verliert,  mufs  dieser  darin  im  Zustande  von  Was- 
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ser,  Terbundcu  mit  einem  neuen  Radical  C^^HigO  ?or« 
banden  sejn. 

Folgende  beide  Gleicbuugen  zeigen,  ^velche  Wir- 
liuDg  (las  Chlor  auf  das  Bcnzoia  und  dea  Benzojlwas- 
serstoff  ausübt: 

Benzo^lwasgeigoff '  Chlorbenzoyl 

(C,4HioO.+H.)+CU=(C,4H.o02+UJ+U,CU 
Benzoin  Benzoyl 

(CniO>+H.0)+aa=(Cn^ 

Daraas  kdonte  man  scliliefsen,  dafs  der  von  mir  er- 
haltene Körper  nicht  Benzojl  sej,  sondern  sein  Isome- 
res,  und  da^  er  durch  die  Formel  \  , 

vorgestellt  werden  müsse.  Allein  nichts  bindert  den  Sauer- 
stoff des  Wassers  in  das  Radical  uberzu^clitn,  da  man 
weifs,  dais  das  Benzoin,  mit  Kali  behandelt,  Benzoesäure 
liefert. 

Es  fehlen  mir  Nachweisungen,  um  die  Entslehimg 
des  Benzimids  und  Benzouis  bei  der  Bereitung  des  Bit- 
termandelöls zu  erkifiren.  Die  folgende  Gleichung  zeigt, 
dab  man  sioh  das  letztere  denken  kann  als  eine  Verbin- 
dung von  Benzoin,  Benzimid  und  Kohlenwasserstoff,  wel- 
cher letzterer  ia  den  Zustand  von  Alkohol  oder  lieuzoeä- 
ther  übergeheu  oder  auch  entweichen  könnte: 

.  Biftermnndelöl  BenzoiP 

^  Benzimid 

allein  nichts  beweist,  dab  dem  so  sejr,  und  man  begreiR 
nicht,  wie  ein  mit  schwefelsaurem  oder  kobiensaorem 
Kalk  beladenes  Wasser  diese  Umwandlung  hervormmfea 
vermag. 

m 

1)  Man  sieht  Hr.  L.  betrachtete  hler^das  Bttterroandeiöl  ab  eine 
VcrbtbdQog  YOa  BeogojlwMterjtolf  mit  CjanwaMcnlofliiittmi 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXVI. 


L   Zehnte  Reihe  pon  ExperimenUä^  Uniersuchun" 

gen  über  JikktricUiU;  9oa  Urn*  Michael 
Faraday* 

{Uebersandt  vom  Hrn.  Verfasser  m  einem  besonderen  Abr^age  aas 
den  Philosoph.  Trunsact.  f  1835,  pt.  //.  —  Mit  dieser  Abband- 
luDg  werden  die  Untersucbuogea  des  Hrn.  Verfassers  im  GebietA 
der  Elektricitätslehre  für  Uogere  Zeit  ^escblossen  aejo.  Zur  Er- 
leicblerniif  dca  Nachacbla^eoa  gebea  wir  daher  hier  nocbmals  di« 
Citate  zu  der  gaosen  Sammlung  von  Aufsätzen.  Die  neunte  l^tMbo 
findet  sich  in  dies.  Aon.  Bd  XXXV  S.  413,  die  achte  Bd.  XXXV 
&  \  iiDd  222t  ai«  aiebeiit«  Bd.  XXXIll  S.  301.  433.  481,  di« 
•«chste  Bd.  XXXIII  S.  149,  die  fiinfte  Bd.XXXIl  S.401,  di» 
Ttene  Bd.  XXXI  S.  22&,  die  dritte  Bd.  XXIX  S.  274  und  365^ 
di«  ftweite  Bd.  XXV  S.  142  und  die  ente  ebeaduelbit  S,  91.) 


1119)  IVürzüch  habe  ich  Gelegenheit  gehabt  dea 
Toltaschen  Trogapparat  practi^ch  za  untersucheo,  in  der 
Absicht  die  CobstructioD  und  den  Gebrauch  desselben 
zu  verbessern,  und  ^iewohi  ich  nicht  behaupte,  dafs  die 
Resultate  die  Wichtigkeit  der  Entdeckung  eines  neuen 
Gesetzes  besitzen»  so  glaube  Ich  doch,  dafs  sie  einigen 
"Werth  haben,  und  deshalb,  in  Verbindung  mit  den  frü- 
heren Aufsätzen,  von  der  K.  Gesellschaft  beachtet  zu 
werden  vf^rdlenen« 

§•  IS.  Ueber  eine  verbesserte  Form  der  volta- 

sehen  Batterie. 

1120)  In  einer  einfachen  Toitascben  Kette  (und  audi 

in  einer  Batterie)  zerfallen  die  cbemischen  Kräfte,  wel- 
che das  Instrument  während  seiner  Thätigkeit  entwickelt, 
überhaupt  In  zwei  Theile«  Der  ein«  derselben  äo« 
frert  sidh  örtlich,  der  andere  aber  md  im  Kreise  herom* 

Pofsendorff«  Annal.  Bd.  XXXYI. 
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geführt  (947.  966);  der  letztere  macbf  den  elelfrisehen 

Strom  des  Instrumentes  aus,  walirei)d  der  erste  ganz  ver- 
loim  gebt  oder  zerstört  wird.  Das  VerbältoiU  »visebeii 
diesen  beiden  Krafttbeiien  kann  durcb  Umstände  bedeu- 
tend abgeändert  werden.  In  einer  nicht  geschlossenen 
Batterie  z.  B.  ist  die  gesammte  Wirkung  örtlich;  bei  ei- 
ner Batterie  Ton  gewöhnlicher  Constmction  ist,  wenn 
ibve  Enden  in  Verbindqng  stehen,  ein  grofser  neä  kk 
Circuialion;  uud  bei  einer  vollkommenen  Batterie,  wie 
ich  sie  (1001)  beschrieben  habe,  circuiirt  die  gesammte 
'chemische  Kraft  und  wird  zu  ElektridtÜt  Aus  der  Menge 
des  von  den  Platten  aufgelösten  Zinks  (865.  1126)  und 
aus  der  Gröfse  der  in  dem  Yolta- Elektrometer  (711. 
1126)  oder  sonst  wo  stattfindenden  Zersetzung  kann  das 
VerhSltnifs  zwischen  der  örtlichen  und  der  übertragenen 
W  irkuüg,  und  damit  auch  die  Wirksamkeit  der  volta- 
scheu  Batterie  oder  der  au  ihren  Zinkplatteo  statlfiadeude 
Verlust  an  chemischer  Kraft  unter  jeden  Umständen  ge> 
nau  ermittelt  werden.  - 

1121)  Construirt  man  eine  voltasche  Batterie  aus 
Jiiuk  und  Piatin  auf  die  Wei^e,  dais  das  letztere  Metall 
das  erste  umgiebt,  wie  in  den  Vorrichtungen  mit  dop- 
pelter kupicijuaUe,  und  erregt  man  das  Ganze  durch 
verdünnte  Schwefelsäure,  so  sind  keine  isolirende  Scbei> 
de  wände  von  Glas».  Porc^lan  oder  Luft  s&wischen  den 
benachbarten  Platinfläcben  erforderlich;  und  ▼orausgesetzt, 
dafs  diese  sich  nicht  metallisch  berühren,  wird  dieselbe 

Säure,  welche  zwischen  dem  Ziuk  uad  Platin  die  Balte* 

✓ 

rie  zur  kräftigen  Wirksamkeit  anregt,  zwischen  den  (mei- 
den Platinflächen  weder  eine  Entladung  der  LlektriciCäl; 
noch  sonst  eine  Schwächung  der  Kraft  des  Troges  ver* 
anlassen.  Dieijs  ist  eine  nothwendige  Folge  des  Wider- 
standes, welchen,  wie  ich  gezeigt  habe,  der  Uebergang 
des  Stroms  an  den  Zerselzungsorten  erleidet  ( 1007. 
lt)Il);  denn  dieser  Widerstand  ist  vollkommen  im  Staad« 
den  Strom:  zn  hemmen  und  für  die  Blektricttttt  der  bei 

T  ^ 

I 

* 

t 
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nacfabarten  Platten  als  eine  Isoiatioo  zu  wirken,  in  sofern 
der  Strom,  der  zwisehen  diesen  Ubenogeben  socht,  nie- 
mals eine  bMiere  Intensität  besittt,  als  die,  welche  ans 

der  Wirkung  eines  einfachen  Plattenpaars  entspringt. 

1122)  Ist  Kupfer  das  das  Zink  umgebende  Metali, 
and  ist  Salpeter-Scbwefelsaure  dieSSore  (1020),  so  fin^ 
det  zwischen  den  benachbarten  Kupferplatten  eine  schwa- 
che Entladung  statt,  Torausgeeetzt,  dais  für  die  Circu^ 

latidn  der  Kräfte  kein  anderer  Kanal  geöffnet  sej«  Wfemi  n 
aber  ein  solcher  Kanal  vorhanden  ist,  so  wird  die  Rück- 
ladung, Ton  der  ich  spreche,  ungemein  geschwächt,  ge« 
rnftis  den  Grands^teen,  die  ich  in  der  aohten  Reibe  dij^ 
ser  Untersuchungen  niedergelegt  habe,  ^  • 

1123)  Geleitet  durch  diese  Grundsätze  wurde  ich 
sor  Constraction  eines  voltasehen  Troges  -geführt,  in  wel- 
chem die  Knpferplatten,  die,  wie  in  Wollaston's  Gon- 
struction,  die  Ziukplatlen  auf  beiden  Seiten  umgaben, 
nicht  miter  von  einander  getrennt  waren,  als  durch  ei« 
nen  Raum  Ton  Papierdicke,  um  den  Metftllcontact  zu 
verhindern,  und  so  ein  compactes,  kräftiges,  ökonomi- 
sches und  leicht  zu  gebrauchendes  Instrument  darzustel- 
len. Später  Isnd  ich  jedoch,  dafs  dieser  neoe  Trog  im 
"Wesentlichen  derselbe  sey,  wie  der,  welclier  vom  Dr. 
Hare,  Professor  an  der  Universität  in  Pensjivanien»  er-^  ' 
fanden  und  beschrieben  worden  ist, 

1124)  Dr.  Hare  hat  seinen  Apparat  ausführlich  be- 
schrieben ^ ).  Die  benachbarten  Kupferplatten  sind  durch 
dünne  Holzplatten  getrennt,  ond  die  Säure  wird,  in  Be- 
zug anf  die  Platten,  anf-  und  abgegossen  mittelst  der 
Viertel -Umdrehung  einer  Axe,  an  welcher  sowohl  der 
Trog,  der  die  Platten  entliält,  als  ein  anderer  Trog,  wek 

1)  PhU9$i^h»aa  Magazine,  1824,  r^LXÜI SÜll- 
iD«n*s  Joaroill,  YoT.  VII.   Man  sehe  aaeli  den  frSheren  Aiiftati 

des  Dr.  Hare  in  den  Anuals  of  Philosoph^,  1821,  VoL  I  p,  929, 
in  welcliem  er  von  der  TJnwesentiidbkeit  der  Iftolation  Kwischen 
den  Kopferplatten  «prlch^ 
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eher  die  Flüssigkeit  aafoimmt,  befestigt  ist  ^ ).  Diese 
Voirichtaug  habe  ich  ab  die  zweckmäfsigste  von  allen 
gefunden,  und  deshalb  angenoimneii«  Meine.  Zinkplattea 
waren  aus  gewalztem  Metall  geschnitten,  und  hatten,  nach- 
dem sie  an  die  Kiipferpiattea  geJülbet  wareo,  die  in  der 
Xaf.  VI  Fi§.  15  abgebildete  Gestalt.  Sie  wurden  sodann 
in  die  Fonn  Fig.  16  gebogen,  ond  darauf  in  den  za  ihrer 
Aufnahme  bestimmten  liokkaslen  gepackt ,  wo  sie,  me 
in  Fig.  17,  aogeordnet  waren;  kleine  Korkscheiben  hin- 
derlen  die  Zinkplatten  an  der  Berfihrpng  der  Kupferplal- 
ten,  and  dickes  Papier  (cartridge  paper),  einfach  oder 
doppelt  genommen,  das  zwischen  die  benacbbarlen  Ku- 
pferplatten  gesteckt  war,  verhütete  eben  so  deren  unmit- 
telbare BerKhning.  Diese  Einrichtung  gewfthrt  eine  sol- 
che L<:icli(i|;keit  in  der  Handliabung,  dafs  ein  Trog  von 
vierzig  Piaiteupaarea  innerbaib  fünf  Minuten  aus  einan* 
der  genommen»  und  in  einer  halben  Stunde  wieder  zu- 
sammengesetzt werden  kann,  und  dabei  bat  die  ganze 
Reihe  nicht  mehr  als  15  Zoll  in  Länge. 

1125)  Dieser  Trog  von  vierzig  Paaren  dreiquadrat- 
zblliger  Platten  wurde  ^  in  Bezug  auf  .  das  Glühen  eiocs 
Platindrahts,  die  Entladung  zwischen  Kohlenspitzen,  den 
Schlag  dur^b  den  menschlichen  Körper  u.  s.  w.  vergli- 
chen mit  vierzig  Paaren  Tierzöliiger  Platten  (mit  doppel- 
ten Knpferplatten),  die  in  einzelnen  isolirten  PorcellMh 
Zellen  standen  und  mit  einer  eben  so  starken  Säure  ge- 
laden waren»   In  allen  diesen  Wirkungen  schien  der  erste 

1)  «lud  nSmlicK  zwei  Tröge,  der  Lange  nacli,  snsamcn  enge  fügt» 
nod  twar  so,  dafs,  vrenn  die  Wände  des  einen  Tertical  «tehenp 
die  des  anderen  horieontal  liegen.  Dieee  BaMmmeosefufCett  TrOgo 
drehen  itck  eb  Axe  am  die  Linie«  in  weleher  «e  verbunden  eiad, 
und  der  eine  Ten  ihnen  enthllt  die  PUuen,  Steht  dieser  letstem 
eenkrefht<,  <n  eind  die  Platten  mit  Sinre  umtehen;  dreht  man 
ihn  nm  90*«  so  flieftt  die  SSnre  in  den  sweiten  Trof «  and  die 
Platten  werden  alannllicli  wa  f leicher  Zeit  enthiSfat;  beim  Za- 
r&clcdrehen  nm  90*  werden  aie  eben  io  si^ichseitis  wieder  in 
die  Stare  Tersetzt.  A 
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Apparat  dem  letzteren  vollkomineu  glticli  zu  sejn.  Als 
ein  zweiter  Tro^  von  der  neuen  Einrichtung»  welcher 
itranzig  Paare  vienölliger  Platten  eothieit,  ▼ergliohen 
wardo  mit  zwanzig  Paaren  TierzöIIiger  Platten,  die  in 
Porcellantrögen  durch  rinc  Saure  von  gleicher  Stärke  er- 
r-egt  waren,  schien  der  neue  Trog  den  alten  in  Hervor« 
bringong  dieser  Wirkungen,  besonders  im  Glühen  des 
Drahts,  zu  übertreffen. 

1126)  Bei  diesen  Verstichen  nahm  der  neue  Trog 
weit  schneller  an  Kraft  ab  als  der  von  der  alten  Con- 
stroction,  und  diefs  war  eine  nothwendige  Folge  von  der 
geringeren  Menge  der  zu  seiner  Ladung  angewandten 
Säure;  denn  bei  den  vierzig  Piattenpaaren  von  der  neuen 
Constmction  wnrde  nur  ein  Siebentel  von  der  Menge 
S8nre  angewandt,  die  zii  den  vierzig  Paaren  in  den  Por« 
celiantrögen  erforderlich  war.  Uin  daher  die  beiden  For- 
men des  voltaschen  Troges  in  ihren  Zersetzungsiiräften 
m  vergleichen  und  genauere  Data  über  ihren  relativen 
"V\  ei  lh  zu  erhaltcD,  wurden  folgende  Versuche  angestellt. 
Die  Tröge  wurden  mit  einer  bekannten  Menge  Säure 
▼on  bekannter  StIIrke  geladen,  und  der  elektrische  Strom 
durch  ein  Volta- Elektrometer  (711)  geleitet,  das  Elek- 
troden von  4  Zoll  Länge  und  2,S  Zoll  Breite  besafs,  so 
dafis  es  dem  Strom  einen  möglichst  geringen  Widerstand 
Mtgegensetzte;  die  entwickelten  Gase  wurden  aufgefan- 
gen und  gemessen,  uud  gaben  so  die  Menge  des  zersetz- 
ten Wassers.  Dann  wurde  das  Ganze  der  angewandten 
Liadung  zusarnmengemischt,  und  ein  bekannter  Theil  da- 
von analysirt,  nämlich  mit  einem  Uebeschufs  von  koh- 
lensaurem Natron  siedend  gefällt,  und  der  Isiedersschlag 
'vrobi  gewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  gewägt.  Auf 
diese  Weise  wurde  die  Menge  des  oxjdirten  und  von 
der  Säure  gelösten  Metalls  ausgemiltelt,  und  der  von  je- 
der Zinkplatte  oder  von  allen  aufgelöste  Theil  konnte 
berechnet  und  mit  der  im  Volta -Elektrometer  zersetzten 
Menge  Wasser  .TergjKcben  werden.    Um  festen 
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Yergleichpunkt  zu  haben,  habe  ich  die  ResDltatc  so  re* 
duciit,  däb  ae  dea  Verlost  der  Platten  io  Ziiik-Ae^il- 
▼ateoten  gegen  die  Im  Volta-Elekf rometer  zefBettten  Waa« 

ser- Aequivalcnte  ausdrücken.  Als  Aequivaleotzahl  des 
Wassers  habe  ich  9  und  als  die  des  Zioks  32,5  geooni- 
meo»  aach  liabe  ich  yorausgesetzt»  dafa  100  KobikzoU 
einer  Mischung  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  aus  der 
Zersetzung  von  12,68  Grau  Wasser  entsprio^eu« 

1127)  Drei  SSorep  tfordeo  bei  dieaen  Yersochen 
angewandt;  Schwefel Salpeter-  und  SalttSure*  Die 
Schwefelsäure  war  starkes  Vitriolöl;  ein  KubikzoH  des- 
aeJben  entsprach  486  Gran  Marmor.  Die  Salpetersäure 
war  aehr  nahe  rein;  eni  Kabikzoll  Idste  150  Gran  Mar- 
mor. Dje  Salzsäure  war  auch  fast  rein,  und  ein  Kubik- 
zoH löste  108  Gran  Marmor.  Alle  diese  drei  Säuren 
wurden I  dem  Volume  nfich,  mit  Wasser  yermiackt;  das 
NormalToloni  war  ein  KubikzoIL 

1128)  Ich  bereitete  eine  Mischung  aus  200  Theilen 
Wasser,  4,5  Th.  Schwefelsäure  und  4  Th.  Salpetersäure, 
and  lud  mit  dieser  meine  beiden  Batterien,  bestehend  die 
eine  ans  40  Paaren  dreizölliger  Platten  und  die  andere 
^U8  vier  hinter  einander  aufgestellten  Porcellantrugen,. 
▼on  denen  jeder  zehn  Paare  vierquadratzölliger  Piatten 
(die  Kupferplatten  doppelt  so  grofs)  enthielt  Diese 
Ballciicii  wurden  nur  abwechselnd  angewandt,  und  jede 
derselben  20  bis  30  Minuten  lang  in  Wirksamkeit  er- 
halten» bis  die  Ladung  beinahe  erschöpft  war;  dabei 
wurde  während  der  ganzen  Zeit  die  Verbindung  mit  dem 
Volta -Elektrometer^  sorgfältig  unterhalten  und  die  Säure 
In  den  Trögen  zuweilen  .durch  einander  gemischt  Anf 
diese  Weise  wirkte  der  erster^  Trog  so  gut,  dafs  für 
jedes  iu  dem  Volta- Elektrometer  zersetzte  Aequivalent 
Wasser  Dur  2  bis  2,5  Aequivalent  Zink  von  jeder  Platte 
aufgelöst  wurden.  Bei  vier  Versuchen  betrug  das  Mit- 
tel Ar  jede  Platte  2,21  und  für  die  gesammte  Batteiie 
B8,4  Aequivalentc.    Bei  den  Versuchen  mit  den  Poreel* 
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ImoMfea  betrag  der  Verbreoch  an  jeder  Platte  3^4  und  . 
in  der  ^esaaimtett  Batterie  141,6  AeqniTalente.  In  einer 

voiikommenea  voUaschen  Batterie  von  vierzig  Platten- 
paaren (99L  1001)  wfirde  der  Verbrauch  an  jeder  Platte 
nor  ein  Aeqiiivalent,  also  in  der  ganzen  Batterie.  Tier* 
zig  Aequivalentc  betragco  haben. 

1129)  Aehnliche  Versuche  wurden  mit  zwei  volta- 
sehen  Batterien  angestellt,  von  denen  die  eine  20  Paare 
^erzdUlger  Platten  in  der  (1124)  beschriebenen  Anord« 
nuDg  und  die  andere  20  Paare  vicrzölliger  Platten  in 
Porcellantrögen  enthielt.  Bei  der  erstereo  betrug  im  Mit*  « 
tel  ans  fünf  Versuchen  der  Verbrauch  3^7  Aequivalente 
für  jede  Platte  oder  74  für  die  ganze  Batterie;  bei  der 
zweiten  aber,  im  Mittel  aus  drei  Versuchen,  5,5  Aequi-  • 
Ttflente  für  jede  Platte  und  110  für  die  ganze  Batterie. 

Zwei  Versuche,  die  sehr  stark  gegen  die  Porcellantröge  . 
sprachen,  wurden  hiebei  unberücksichtigt  gelassen,  da 
Termuthlich  ein  unbekannter  störender  EinÜufs  zufällig 
wirkte.  Bei  allen  Versacken  wurde  sorgfältig  darauf  ge« 
sehen,  neue  und  alie  Platten  nicht  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, indem  daraus  sehr  grolse  Fehler  entsprungen  sejn 
worden  (1146). 

1130)  Als  zehn  Plattenpaare  von  der  neuen  Ein- 
richtung eingewandt  wurden,  betrug  der  Zinkveibraucli  au 
jeder  Platte  6,76  Aequivaiente  oder  an  sammtlichen  67,6 ; 
bei  zehn  Plattenpaaren  von  gewöhnlicher  Constroction,  in 
etnem  Porceliantrog,  wurden  im  Mittel  an  jeder  Platte 
15|5  oder  an  sämmtlicben  155  Aequivalentc  oxydirt. 

1131)  Hienach  kann  kein  Zweifel  darüber  bleiben,  ^  # 
dafis  diese  Form  der  voltaschen  Batterie  eben  so  gut  und 

besser  sej  als  die  b^'.^tc  der  bisher  angewandten,  na- 
mentlich als  die  mit  Dappelplatten  von  Kupfer  und  iso* 
larf en  Zellen.  Man  ist  daher  der  Isolation  der  Kupfer* 
platten  fiberhoben,  und  kann  haupts&chlieh  dadurch  an- 
derweitige für  die  Praxis  Torlbeilhafte  Abänderungen  mit 
der  Cottstfuction  des  Troges  vornehmen. 
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1132)  Die  Vortheile  dieser  Form  des  Troges  sind 
«dilreick  und  groüs.    L  Isl  sie  UDgemeio  gedniageu,  deoa 
100  Plattenpaare  erfordern  oar  eioen  Trog  yod  drei  FnCi 
Länge.    II.    Nach  Hrn.  Dr.  Hare's  Plan,  den  Trog  sich 
auf  KupCerzapfea  drehen  zu  lassen >  die  auf  kupfernen 
Stützen  mhen,  gewähren  die  letzteren  /esie  Enden,  ond 
diese  habe  ich  sehr  zwecknUlbig  gefunden  mit  zwei  Queck- 
Silbernäpfchen  zu  verbinden,  die  vor  dem  Instrument  be- 
festigt sind.     Diese  festen  Enden  gewähren  den  grofsen 
Vofzugy  daÜB  man  den  in  Verbindung  mit  der  Batteiie 
zu  gebrauchenden  Apparat  aufstellen  kann,  bepor  die  letz- 
tere in  Wirksamkeit  gesetzt  ist.    III.    Der  Trog  ist  mit 
Leichtigkeit  in  einem  Augenblick  zum  Gebrauche  fertif^ 
indem  ein  einziger  Krug  (Jug)  verdünnter  Sinre  zur  La- 
dung von   100   Paaren   vierzölfiger   Platten  hinreicht 
IV.  ifäfst  man  den  Trog  eine  Viertel- Umdrehung  ma- 
chen, so  tritt  er  in  Wirksamkeit,  und  man  hat  den  grotsen 
Vortheil,  dafs  man  bei  dem  Verauch  die  Wirkung  des 
ersten  Contacts  zwischen  Zink  und  Säure  bekommt,  wel- 
che doppelt  und  zuweilen  dreimal  so  grofs  ist  als  die, 
welche  die  Batterie  eine  oder  ein  Paar  Minuten  hemacb 
hervorzubringen  im  Stande  ist  (Iü36.  1150).    Wenn  der 
Versuch  beendet  ist,  kann  die  Säure  auf  einmal  von  den 
Platten  abgegossen  werden,  so  ^ais  die  Batterie  im  an- 
geschlossenen Zustande  ntemak  einen  Verlost  ausgesetzt 
ist;  die  Säure  und  Ziuk  werden  nicht  unnützerweise  ver- 
braucht, und  überdiefs  wird  die  erstere  dabei  durch  ein- 
ander gemisdit  und  gleichförmig  gemacht,  was  die  Re- 
sultate sehr  verstärkt  (1039),  iiud  bewirkt,  dals  man, 
wenn  man  zu  einem  zweiten  Versuche  schreitet,  \viedernm 
die  wichtige  Wirkung  des  ersim  Omiacts  bekommt* 
VI.  Die  Schonung  des  Zinks  ist  sehr  grofs«   Nicht  Uofa 
dafs  das  Zink,  während  der  Schliefsung  der  Kette,  eine 
gröbere  voitasche  Wirkung  ausübt  (1128.  1129),  wird 
auch  aUe  die  Zerstörung  rrnrhittdert^  die  bei  den  gewöhn* 
liehen  Formen  der  Batterie  zwischea  den  Versuchen  statt- 
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findet.   Diese  Schonang  ist  so  beträchtlich,  dafs  das  Zink, 
meiner  Schätzung  nach,  iu  der  neuen  Form  der  Batterie 
dreinialso  wirksam  ist  ak  in  deo'gewdhDÜcben.  VIL  piese 
SchoDong  des  Zinks  ist  nicht  Mob  if?ichtig  wegen  der  Ro- 
sten-Ersparung,  sondern  weil  dadurch  die  Batterie  viel 
leichter  und  handbabiicher  wird,  und  auch  weil  die  Zink- 
und  Kapferflacben  bei  der  Constroction  der  Batterie  viel 
säber  an  einander  gebradit  werden  können,  und  so  blei- 
ben,  bis  ersteres  abgenutzt  ist.     Der  letzte  Vortheii  ist 
solir  wichtig  (1148).     VIIL  Da  ferner«  in  Folge  der 
Schonung,  dOpne-  Platten  so  viel  leisten  aTs  dicke,  sö 
kann  gewalztes  Zink  angewandt  werden.     Ich  habe  das 
gewalzte  Zink  immer  wirksamer  als  das  gegossene  gefun- 
den, was  ich  seiner  grdfseren  Reinheit  Kaschreibe  (1144). 
IX.  Ein  anderer  Vortbeil  entspringt  aas  der  Ersparong 
an  Säure,  die  immer  der  Verringerung  des  aufgelösten 
Zinks  proportional  geht    X.  Die  Säure  wird  viel  leich- 
ter erschöpft,  und  ihre  Menge  ist  so  klein,  dafs  man  nie- 
mals Veranlassung  bat,  eine  alte  Ladung  abermals  zu 
gebrauchen.    Solche  alte  Säure  löst  oft,  während  die 
Kette  geschlossen  ist,  ans  den  mit  ihr  gemengten  'ond 
vom  Zink  herstaAimenden  sdiwa'rzen  Flöckchen  (ver- 
schiedenen Metallen.  jP.)  Kupfer  auf;  allein  jeder  Kupfer- 
gehalt der  Ladung  schadet  bedeutend,  weil  er,  durch  die 
örtUdie  Wirkung  der  SSore  nnd  des  Zinks,  sich  auf  das 
letztere  niederzuschlagen  und  dessen  voUasche  Thätigkcit 
zu  verringern  sucht  (1145).     XI.  Bei  Anwendung  einer 
jichtigen  Mischung  TOn  Salpetersäure  und  Schwefelsäure 
aar  Ladung  (1139)  wird  kein  Gas  aus  den  Trögen  ent- 
"wickelt,  80  dafs  man  eine  Batterie  von  mehren  hundert 
Plattenpaaren  ohne  Unbequemlichkeit  neben  sich  haben 
kaniK   XII.  Wenn  die  Saure  im  Laufe  der  Versui^he  er- 
schöpft wird,  kann  man  sie  mit  der  äufs ersten  Leichtig- 
keit fortnehmen  und  durch  frische  ersetzen,  und  nach 
Beendigung  der  Versuche  lassen  sieb  eben  so  die  Plat- 
ten auch  sehr  leicht  abwaschen« 
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1133)  Es  sind  jedoch  mit  dieser  Einrichtang  auch 
•ifiige  Unbequemüchkeiteo  verkuüpft,  die  ich  noch  nicht 
Zeit  hatte  zu  beseitigeD^  die  sich  aber,  wie  idi  glaube,  doch 
endlich  werden  entfernen  lassen*  Eine  derselben  besteht 
in  der  aufserordentlichen  Schwierigkeit,  einen  hölzernen 
Trog  für  den  Wechsel  von  Feucht  und  Trocken,  dem  das 
voltasdie  lastnuneDt  ausgesetzt  ist,  beständig  wass^dicht 
zu  machen.  Um  dieses  Uebcl  zu  heben,  ist  Hr.  Neo- 
uiau  jetzt  beschäftigt,  sich  Porcellantrage  zu  verschaff 
fen.  Der  zweite  Nachtheil  besteht  in  einer  FüUuDg  des 
Kupfers  auf  die  Zinkplatten;  er  sdieint  mir  bauj^Sch- 
lieh  daraus  zu  entspringen,  dafs  die  Papiere  zwischen  den 
Kupferpiatten  Säure  zurückhalten,  wenn  der  Trog  geleert 
wird,  und  dafs  diese  Stture  durch  langisame  Einwirkuog 
auf  das  Rupfer  ein  Salz  bildet,  welches  steh  allmftlig  ndt 
^er  nächsten  Ladung  vermischt,  und  danu  durch  locaie 
Action  auf  den  Zinkplatten  reductrt  wird  (1120);  dadurch 
wird  nun  die  Kraft  der  geeammten  Batterie  geschwSdit 
Ich  glaube,  dafs  wenn  man  die  Kupferpiatten  an  ihren 
Rändern  durch  Glasstreifen  trennt,  ihre  Berührung  hin- 
reichend verhütet  werde,  und  zwischen  ihnen  so  viel 
Baum  bleibe,  dafs  man  die  SSure  ausgiefsen,  abwasiAeii 
uud  so,  nach  Beendigung  des  Versuchs,  aus  jedem  Theil 
des  Trogs  entfernen  kann. 

1134)  Die  VoTzflglicbkeit  der  nach  diesen  Plan  von 
mir  construirtcn  Tröge  glaube  ich  hangt  zunächst  und 
hauptsächlich  von  der  gr^fseren  Nähe  der  Zink-  und  Ku- 
pferflächen ab  (in  meinen  Trügen  beträgt  ihr  Abstand 
nur  ein  Zehntel  Zoll)  (1148),  und  dann  von  den  Vor- 
zügen des  gewalzten  Zinks  vor  dem  gegosseneu,  die  man 
bei  der  Constructiou  der  gewöhnlichen  Säule  anwendet* 
(In  Deutschland  mdchte  man  in  den  letzten  Deceanien 
wohl  selten  nur  noch  gegossenes  Zink  angewandt  ha- 
ben. P.)  Die  Isolation  zwischen  deu  beuachbarteo  Ku- 
pferplatten kann  keinen  Nachtheil  bringen;  allein  ich  finde 
auch  nichty  dafs  sie  irgend  einea  Yortheil  habe;  dew 
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ab  ich  sowohl  bei  den  vierzig  Paaren  dreizölfi^er  Plat- 
ten als  bei  den  zwanzig  Paaren  vierzöiüger  Platten  Wachs* 
papiere  tod  soldier  Grdfse  anwandte,  dafa  sie,  an  den 
Rändern  umgeschlagen,  Über  einander  griffen  pnd  Zellen 
bildeten,  so  isolirend  wie  die  von  Porcellan,  war  doch 
keine  Steigerung  der  chemiscben  Action  zu  beobachten 

1135)  Da,  der  Theorie  nach,  von  den  Rflndem  der 
Zink-  und  Kupferplatten  aus,  an  den  Seiten  des  Trogs,  eine 
theilweise  Entladung  der  ElelLlricität  stattfinden  muÜB,  so 
würde  ich  es  vorziehen,  Trüge  zu  construiren  mit  einer 
oder  niAren  Platten  von  Kronglas  an  den  Seiten;  der 
Boden  braucht  nicht  von  Glas  zu  sejn,  doch  würde  dieis 
hier  und  an  den  Enden  keinen  Nachtheil  haben.  Die 
Platten  brandhen  nicht  darin  befestigt  zu  sejo,  sondern 
blofs  hineingesetzt  zu  werden,  auch  brauchen  sie  nicht 
aus  einzelnen  gro£scu  Stücken  zu  bestehen. 

§.  17.  Einige  practische  Resultate  in  Bezug  auf 

die  Construction  und  den  Gebrauch  der  toI- 
taschen  Batterie. 

r 

llSiS)  Der  Elektro -Chemiker  kennt  die  practischen 
Resultate,  welche  die  HH.  Gay-Lussac  und  Thenard 

mit  der  vollaschen  Batterie  erliahen,  und  auf  den  ersten 
fünf  und  vierzig  Seiten  ihrer  »Recherches  physico-  chi- 
rhiquesn  bekannt  gemacht  haben.  Wiewohl  die  folgen- 
den Resultate  von  gleicher  Natur  sind,  so  werden  sie 
doch  hinreichend  gerechtfertigt  seyn  durch  die  in  den 
letzten  Jahren  gemachten  Fortschritte  in  diesem  Zweige 
der  Wissenschaft,  durch  die  Kenntoifs  von  der  festen 
"Wirkung  der  Elektricität  und  durch  die  genauere  und 
TFissenschaftlichere  Methode,  die  Besultatc  nach  den  Aequi- 
▼alenten  des  verbrauchten  Zinks  zu  bestimmen. 

1)  Ein  einfaches  rait  Wachs  getränktes  Papier  vermorKte  die  Elek- 
tricität eines  Troge«  voo  vienig  Plattenpaaren  au  isoliren« 
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1137)  Naiar  und  Stärke  der  Säure.  ^  Meine  Bsl- 

terlc  aus  40  Paaren  dreizöliiger  Platten  wurde  mit  einer 
Säure  geladeil,  bestehend  aas  200  Tb.  Wasser  und  9 
Tb.  VitriolöK  Im  Mittel  aus  mehren  Versuchen  verlor 
fede  Platte  4,66,  oder  die  ^anze  Batterie  186,4  Aeqoiva- 
lente  Zink  für  1  Aequivalcot  Wasser,  das  im  Yolla  Llek- 
trometer  zersetzt  wurde.  Als  sie  mit  einem  Gemische 
▼on  200  Waaser  ond  16  SalisSore  geladen  wurde»  ver- 
lor Jede  Platte  3,8  oder  die  ganze  Batterie  152  Aeqai- 
Talente  Zink  für  1  Aequivalent  zersetzten  Wassers.  Bei 
Ladung  mit  einem  Gemisch  von  200  Wasser  und  8  Sal- 
petersäure verlor  jede  Platte  1,85  oder  die  ganze  Batte- 
rie 74,10  Aequivalenle  Zink  für  1  Aequivalent  zersetzten 
Wassers.  Die  Schwefelsäure  und  die  Salzsaure  entv^ik« 
kalten  an  den  Platten  im  Trog  viel  Wasserstoff;  die  Sal« 
petersSnre  gab  aber  gar  kein  Gas.  Die  relativen  Con- 
centralionen  der  angewandten  Säuren  sind  bereits  (1127) 
gegeben;  allein  ein  Unterschied  in  dieser  Hinsicht  bnog;t 
keine  erhebliche  Verschiedenheit  in  den,  so  durch  Ae^oi« 
valcDte  ausgedrückten  Resultatea  hervor  (1140). 

1138)  So  zeigt  sich  demnach  die  Salpetersäure  am 
geeignetsten  za  diesem  Zweck*  Ihre  Vorzüglichkeit  scheint 
davon  abzuhängen,  dafs  sie,  nach  den  bereits  (905.  973. 
1022)  nus  einander  gesetzten  Grundsätzen,  die  Eleklro- 
lysiruDg  der  Flüssigkeit  in  den  Zellen  des  Trogs,  und 
daher  auch  den  Durchgang  der  BlektricilSt  ond  die  Bil- 
dung der  Uebertragungskraft  (transferable  power)  (1120) 
begünstigt. 

1139)  Es  lieis  sich  darnach  erwarten,  dafs  die  Schwe- 
felsäure und  SalzsMure  durch  einen  Zusatz  von  Salpeter* 

säure  wirksamer  würdtii.  Zu  dem  Ende  wurde  der  Trog 
geladen  mit  einem  Gemisch  von  200  Wasser,  9  Vitriolül 
und  4  Salpetersäure;  der  Zinkverbraucb  betrog  fOr  jede 
Platte  2,786  und  für  die  ganze  Batterie  111,5  Aequiva- 
lente.  Bei  Ladung  mit  200  Wasser,  9  Yitriolöl  und  8 
Salpetersäure  betrug  der  Verbrauch  2»26  oder  (ür  die 
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ßanze  Batterie  90,4  Aequivalente;  bei  Ladung  mit  200 
Wasser»  16  Salzsäure  und  6  Salpetersäure  nur  2,11  für 
jede  Platte  ood  84,4  ffir  die  f;aDze  Batterie*  Aeboll* 
che  Resultate  wurden  mit  meiner  Batterie  von  20  Paa- 
ren vi erzöi liger  Platten  erbalteo  (1129).  Hieraus  ist  klar, 
dm£m  der  Zasats-  der  Salpetenllure  zur  Sdbiwefelaäure  waa 
grolsem  Kutzen  ist;  daher  wurde  denn  von  nun  an  für 
die  gewÖhDÜchen  Versuche  meistens  eine  Ladung  voa 
200  Wasser,  4,5  Vttriolöi  und  4  Salpetersäure  angewandt» 

1140)  Man  darf  nieht  glauben,  dab  die  yerscbie- 
deue  Concentratlou  der  Säureu  die  obigen  Unterschiede 
▼aranlaOste;  denn  ich  habe  gefiinden,  daCB  die  elektrolj* 
tiaciien  Effecte  innerhalb  gewisser  GrSncen  sich  nahe  wie 
die  Concentrationen  der  Sauren  Terhalten,  so  dafs  die 
Kraft  y  wenn  sie  in  Aeqnivalenten  ausgedrückt  wird,  nahe 
eoDstant  bleibt.  Wenn ,  z.  B«  der  Trog  mit  einenr  Ge- 
oiisch  von  200  Wasser  und  8  Salpetersäure  geladen  ward, 
verlor  jede  Platte  1,8^4  Aeqi^ivalente  Zink;  bei  Ladung 
mit  200  Wasser  nnd  16  Sa^tersäore  betrug  der  Yer-  v 
last  cuif  die  Platte  1,82  Acquivalcote,  und  bei  Ladung  mit 
20O  Wasser  und  32  Salpetersäure  betrug  er  2,1  Aequi« 
▼alente.  Die  Unterschiede  sind  also  nicfit  gröfser  als  sie: 
aus  unvermeidlichen  Unregelmäfsigkeiten,  die  mit  der 
Stärke  der  Saure  nichts  zu  schaffen  haben,  entspringen. 

1141)  Als  ferner  eine  Ladong,  bestehend  aus;  200 
Wasser  4,5  Vifriolöl  nnd  4  SalpeterslKnre,  gebraucht  ward» 
verlor  )ede  Zinkplalte  2,16  Aequivalente;  bei  Ladung  mit 
200  Wasser,  9  Vitriolöl  und  8  Salpetersäure  betrug  der 
Verlost  für  }ede  Platte  3,26  Aequivalente. 

1142)  Ich  brauche  wohl  nicht  zu  sagen,  dafs  bei  der 
regelmäCsigen  Wirkung  des  voltascheu  Trogs  keiu  Kupfer 
ao^eldst  wird.  Dagegen  habe  ich  gefunden,  dafis  bei 
Anwendung  von  Salpetersäure,  reiner  oder  mit  Schwe- 
felsäure gemischter,  viel  Ammoniak  in  den  Zellen  ge- 
badet  wird.  £s  bildet  sich  in  den  Zellen  zum  Theil  als 
eia  secundäieä  Ke^uilat  an  den  Kathodeu  der  ver* 
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schiedencn  Porfionen  des  FloidnoiSy  welches  den  noth- 
weodigea  Elektrolyten  ausmacht. 

1143)  Giekl^ömiigkeä  der  Ladung,  —  Sie  kt  eio 
kddist  wichtiger  Umstand,  wie  bereifs  (1042  u.  8.  w,> 
experimentell  gezeigt  worden  ist,  und  daraus  entspringt 
der  grofse  Vortheii  bei  der  mechanischen  Vorrichtung 
TOn  Dr.  Hare's  AfipAraf. 

1144)  Rmkeit  den  Zmks.  ~  Reines  Zhik  wfirde 
znr  CoBStruction  des  voltaschen  Apparats  sehr  vortbeii* 
haft  eejtt  (d9B).  Die  meisten  Zinkaortea  bekleiden  sich 
in  Terdfinnter  SchwefelsSore  mehr  oder  wenifier  mit  ei- 
ner Kiuste  von  unlöslichen  Substaozen,  bestehend  ans 
Kupfer,  Blei»  Zink,  Eisen,  Kadmium  u.  e.  w»  im  metaU 
Usolien  Zustande.  Dergleichen  Substanzen  nehmen  einctt 
Theil  der  Uebertragungskraft  fort,  machen  dieselbe  locai 
und  schwächen  die  Batterie.  Als  eine  Anzeige  von  der 
mehr  oder  weniger  ▼ollkommenea  Wirkung  der  Batterie 
will  ich  hier  erwähnen,  da(i  sich. an  den  Zinkplatfen  kein 
Gas  entwickeln  darf.  t}iehr  Gas  an  diesen  f'lächen 
entsteht,  desto  gröiiäer  ist  die  locaie  Action  und  desto  gerin- 
ger die  Ueber tragungskraft*  Jene  Kruste  ist  euch  darum 
.schädlich,  als  sie  Verschiebung  und  Emeunn^  der  La- 
dung au  der  Ziokfläche  hindert.  Dasjeoige  Ziuk,  wel- 
ches sieh  in  verdünnter  Säure  am  saubersten  löst^  IM 
sidi  auch  am  langsamsten  *X  tind  ist  das  beste.  Kupfer- 
baltiges  Zink  besoiidtrs  mufs  vermieden  werden.  Im  All- 
gemeinen habe  ich  gewalztes  Lütlicher, oder  Mosselman's 
Zink  am  reinsten  gefunden,  und  diesem  Umstände  schreibe 
ich  zum  Theil  die  Vorzüge  der  neuen  Batterie  zu  (11 S4)» 

1145)  Sauberkeit  der  ZinhplatieiK  —  Jsach  dem 
Gebrauch  müssen  die  Platten  der  Batterie  von  dem  me- 
tallischen Pulver  xauf  ihren  Oberflächen  g^reiuigt  werden, 
besonders  wenn  man  sie  anwendet,  um  die  Gesetze  der 
Wirkung  der  Batterie  zu  studiren.  Bei  den  (1125  etc.) 
beschriebenen  Versui^ben  mit  den  Batterien  mit  Porcel* 
lanlrOgcai  wurde  dKese  Vorsicht  immer  beeehtet  Wemi! 

l)  5.  De  U  Rive,  Aon.  Bd.  XIX  S.  221.  P. 

« 
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ein  Paar  schmutzige  Plalteu  mit  viciea  sauberen  gemischt 
*  siody  nachea  sie  die  Wirkuog  ia  den  verschiedenen  Zel« 
len  unregelmafsig ;  die  Uebertragungskraft  wird  dadurch 
geschwächt,  und  dadurcii  die  Örtliche  oder  verloreD  ge<r 
beode  Kraft  Teraiehit.  Ein  alte,  Kup{e%  emhakeM  La^ 
dang  darf  mcbt  zor  Erregung  der  Batterie  angewapdt 
werdeu. 

1146)  TSeue  und  alte  Platten.  ^  Ich  habe  die  vol- 
tascben  Batterien  weit  wirksamer  gefunden»  wenn^diA 
Platten  nen  waren  als  n^enn  Ich  sie  zwei  oder  drei  Mal 

gebrciucht  hatte.  Eine  neue  und  eine  alte  Batterie  kann 
man  nkbt  mit  einander  yergleichen,  selbst  nicht  eine  Bat* 
terie  mit  sich  seihst  in  der  ersten  und  späteren' Zeit  IhreA 
Gebrauchs.  Mein  Iru^  von  2Ü  Paaren  vierzölliger  Plat- 
ten, geladen  mit  einem  Gemisch  von  200  Wasser,  4,5 
Vilrioldl  und  4  Salpetersäure^  verlor»  nach  der  ersten  Zeit 
ibres  Gebrauehs,  3,32  AequiTalente  auf  die  Platte;  als  sie 
zum  vierten  Male  mit  derselben  Ladung  gibiaucht  ward, 
betrug  der  Verlust  für  jede  Platte  3,26  bis  4,47  Aequi- 
^alente.  Das  Mittel  aus  beiden  Yerlüsten  ist  3,7  Ae<|. 
Die  vierzigpaarige  Batterie  (1124)  verlor  iu  der  ersten 
Zeit  ihres  Gebrauchs  nur  1,65  Aequivalente  auf  die  Platte, 
spfiterhin  %\%\  2,17  und  2,52.  Als  die  20  Paare  yierzi^lr 
Uger  Platten  in  Poreelliintrögen  zum  ersten  Mal  gebraucht 
wurden,  In  trug  der  Verlost  auf  die  Platte  nur  3,7  Aequi- 
valente; allein  späterhin  5,25;  5,36  und  5,9«  Und  doch 
wnr  inmer  vor  jedem  Yersocb  das  Zink  vom  anhängen- 
den Kupfer  gereinigt  worden. 

1147)  Beim  gewalzten  Zink  schien  die  Kraftabnahuie 
bnld  constant  xu  werden,  d.  b.  nicht  weiter  zu  schreiten* 
Allein  bei  den  gegossenen  Ziokplatten,  die  m  den  Por» 
cellanfrögen  gehörten,  schien  sie  bis  zuletzt  bei  derselben 
Ladung  immer  fortzudauern;  jede  Platte  verlor,  für  eine 
gegebene  Gröfee  der  Wirkung,  mehr  ^als  zwei  Mal  so 
▼iel  Zink  als  anfangs.  Diese  Tröge  wurden  jedoch  so 
unr egelu,«!«!  dafa  kh  di«  ü««läude,  «eich«  dea  Betrag 
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dcktroijtisdiai  Wkkimg  afficurtco^  akfcC  mmmt  be« 

•  1148)  Nähe  des  Kupfers  und  Zinks,  —  Die  Wicb- 
ligkeU  (iieöes  Punkts  ia  der  Constracüoo  der  ToUaftchea 
SalterieD  ood  die  Kraft  der  «niUtelbarai  WirkiMig,  wel- 
che »an  eriiSit,  weoD  Zink  und  Kupfer  Habe  m  emao- 
der  stehiu,  siud  v\oLl  bekanut.  Ich  fiude,  da[s  die  Kraft 
Dkbt  nur  gröber  isi  in  Aogeoblick,  sondern  auck»  dab 
die  Sonme  der  Uebertragangskraft  io  Besog  zur  ganxen 
Summe  der  chemischen  Acüon  der  Platten,  sehr  vergrö- 
isert  wird.  Die  Ursache  dieses  Gewinns  ist  sehr  eiuieuch- 
teiid.  Alles  was  die  Circoladon  der  UeberUafpmsKkiaft 
(d.  k  der^EIektricilit)  ni  YerlaogBaBien  tracbtet,  vennb- 
dert  auch  den  Betrag  dieser  Kraft  und  vt  rmeln  i  den  der 
localeo  (990.  112Ü).  Kuo  besitzt  die  Flüssigkeit  ia  den 
Zellen  diese  VerzOgemn^krafi,  und  deshalb  wirkt  sie 
schädlich,  mehr  oder  weniger >  als  die  Quantität  dersel- 
ben zwischen  den  Zink-  und  Kupferplatten,  d.  b.  als 
der  Abstand  zwischen  diesen,  gröCser  ist  Ein  Trog  abo^ 
Ia  welchem  die  Platten  nur  den  halben  Abstand  wie  m 

eiueui  anderen  hübin,  Avird  niehr  Uebertraounogkraft  und 
weniger  örtliche  Kraft  als  der  letztere  ausüben,  und  da« 
her  wird,  weil  der  Elektroljt  in  den  Zeilen  den  Strom 
leichter  durchlassen  kann,  sowohl  die  IntensifSt  als  die 
Quantität  der  Elektricitat  für  einen  gegebenen  Verbrauch 
¥00  Zink  Tergröfsert  Von  diesem  Umstände  banplsäch* 
Uch  leite  ich  die  VoizGglichkeiC  des  (1134)  beachridbe» 

neu  Troges  ab. 

11 19)  Der  Vorzug  der  doppelten  Kupferplatten  vor 
den  einfachen  bttngt  auch  zum  Theil  Yon  dem  Wider- 
stand des  Elektrolyten  zwischen  den  Metallen  ab.  Denn 
bei  doppelten  Kupferplatten  wird  der  Querschnitt  der  da- 
zwischen befindlichen  Sänre  wirklich  doppelt  so  grois  als 
bei  etnfaohen  Kupferplatten,  und  daher  Ifibt  die  S&ore 
die  Elektricitat  leichter  durch.  Doppelte  Kupferplatten 
sind  jedoch  hauptsächlich  wirksam,  weil  sie  in  der  Tbat 

die 
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06  wirk^lide  ^kflSche  Tcrdoppela  oder  nahe  rerdop* 

pcin;  denn  in  einem  Trog  mit  einfachen  Kupferplattcn 
und  von  der  gewöhnlichen  Construction  der  Zelien»  ul 
diejenige  Oberfläche  des  Zinks,  welche  nieht  .der  Ku-  ^ 
pferfläche  gegenübersfebe,  fest  ganz  aus  der  voltaschen 
Wirkung  gerissen;  allein  dennoch  fährt  die  Säure  fort 
auf  dieselbe  zu  wirken  und  Metall  a«&olöeen,  wodurch 
sie  wenig  mehr  ab  eine  loeale  Wirkung  tbnt  (947. 996). 
Allein  wenn  niaa  das  Kupfer,  bei  verdoppelter  (iröfse, 
der  zweiten  Fläche  der  Zinkplatte  gegenüber&telit,  wird 
eio  grober  Theil  der  Wirkung  auf  die  letztere  in  Uebertm-^ 
gUDgskraft  verwandelt,  und  eo  die  Wirksamkeit  des  Trogs^ 
'was  die  Quantität  der  Elektricität  betrifft,  sehr  verstärkt. 

1150)  Erste  Eintauchmg  der  PlaUm.  —  Die  grofse 
Wirkung  beim  ersten  Eintauchen  der  Platten  (abgesehen 
davon,  dafs  sie  neu  oder  gebraucht  sind  (1146)),  habe 
icb  früher  (1003.  1037)  dem  unveränderten  Zustand  der 
mit  den  Zinkplatten  in  Berabrung  kommenden  Saure  zn- 
geschrieben.  So  wie  die  SSnre  neutralisirt  wird,  nimmt 
ihre  erregende  Kraft  stufenweise  ab.  Hare's  Trog  ist 
sebr  vortheilbaft  in  dieser  Beziehung,  da  die  Flüssigkeit 
dorcbge^ischt,  und  jedesmal,  wenn  man  sie  nach  Ruhe 
wieder  gebraucht,  eine  gleichsam  frische  Oberfläche  der 
Säure  ao  die  Metallplatten  gebracht  wird. 

1151)  AnxM  der  PUUien  '  >  —  Welche  Zahl  von 
Platten  bei  Anwendung  einer  Batterie  zu  chemischen  Zer- 
setzungen am  Vortheilhaftesten  sey,  hängt  fast  gänzlich 
von  dem  Widerstande  ab,  der  an  dem  Wirkungsort  so 
llberwinden  ist;  indeis,  wie  auch  dieser  Widerstand  be- 
schaffen sejn  mag,  so  giebt  es  doch  eine  gewisse  Zahl, 
welche  öconomischer  ist  als  eine  andere,  gröfsere  oder 
kleinere.  Zehn  Paar  vieradliiger  Platten  in  einem  PoTf 
cellssitroge  von  gewMinlicher  Construction  gaben,  im 
Volta- Elektrometer,  bei  Wirkung  auf  verdünnte  Schwe- 

1)  Gaj-Lattae  und  TliliiardI,  Heekerehes  physicp-tkimtgues» 
Poggendorrrt  Annal.  Bd.  XXXYI-  34 
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febiore  tob  1,314  wf^  Gewidit,  dordisclMlldkli  einen 

Zinkvcrbrauch  \oii  15,4  AequivaleoteD  pro  Platte  oder 
154  für  die  ganze  Batterie.  Zwanzig  Faare  derselben 
Plirtten,  mii  derselben  Sftore»  g^ben  mir  einen  Zlnkver- 
branch  von  5,5  pro  Platte  oder  110  fttr  die  ganze  Bat- 
terie. Bei  At^weiuliiniT  von  vicrzio;  Paaren  derselben  Plat- 
ten war  der  Verbrauch  3,bi  Aequivaleute  für  die  Piatie, 
und  141,6  für  die  ganze  Batterie,  lüe  Anordnung  des 
Zipks  zu  zwanzig  Platten  war  also  in  Betreff  des  Ver- 
brauchs vortheilhafter  als  die  zu  zehn  oder  vierzig  L^iatten. 

1152)  Bei  zehn  Paaren  .meiner  ▼ieizOlUgen  Platten 
(1129)  verlor  |ede  fi>76  und  das  Ganze  67,6  AeqoiTa- 
leute  Ziük,  Nvähreud  bei  zwanzig  Paaren  derselben  Plat-* 
teo ,  erregt  durch  dieselbe  Säure,  )ede  3,7  und  das  Ganze 
74  Aequivalente  terlor.  Id  anderen  vergleichenden  Yer- 
suchen  t)ber  die  Plattenzahl  betrug,  bei  zehn  Paaren  drei- 
zaiiiger  Piatteu  (1125)  der  Verlust  für  jede  Platte  7 25 
und  für  das  Ganze  37,25,  während  er  bei  zwanzig  Paa- 
ren ffir  fede  Platte  2,53  oder  im  Ganzen  50,6,  so  wie  bei 
40  Paareu  für  die  Platte  2,21  oder  im  Ganzen  88,4  betrus:. 
In  diesen  beiden  Fällen  w  ar  mithin  die  Vermehrung  der 
Platten-Anzahl  nicht  vortheilhaft  gewesen  fOr  die  Erzeu- 
gung von  Vebertragungskraft  aus  der  ganten  Quantität 
der  an  den  ErreguugsHächen  wirksam eu  chemischen  Kr€tft 
(1120),  .  _ 

1153)  Hstte  ich  aber  in  dem  Volta-EIektrometo 
eine  schwächere  Säure  oder  einen  schlechteren  Leiter  an- 
gewandt, 60  würde  die  grOfste  Wirkung  erst  bei  einer 
grOfseren  Anzahl  von  Platten  eingetreten  sejjm,  und  um- 
gekehrt, wenn  ich  einen  besseren  Leiter  in  dem  Yolta- 
tlektrumeter  angewandt  hätte  als  wirklich  geschab,  würde 
ich  die  Plaltenpaare  selbst  bis  auf  eins  haben  vermindera 
können,  wie  z.  B.  im  Fall,  wenn  ein  dicker  Draht  zur 
Schliefsung  der  Ketle  gebraucht  wird  (865).  Die  Ursa- 
che dieser  Variationen  muEs  sehr  einleuchten,  wenn^i^pu 
bedenkt,  dafs  jede  dem  voltaschen  Apparat  hinzugefügte 
Platte  die  Menge  der  von  der  ersten  Platte  in  Bewegung 
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gesetzten  Uebertiagungskraft  oder  ElektricitSt  um  nichts 
vergrösserty  vorausgesetzt  dafs  eiü  guter  Leiter  vorhan- 
deii  sey,  sondern  dab  m  blofe  die  Inteoaltttt  dieser  Qbaii* 
tität  zu  erhöhen  sacht,  so  dafs  diese  den  Widerstand 
schlechter  Leiter  besser  zu  tiberwinden  vermag. 

JL154)  Große  oder  kleine  Pftdten.  —  Die  vortheil- 
iiafte  Anwesdung  grober  t>der  kleiner  Platten  zu  Elek« 
troIisiruD^en  hängt  von  der  Leichtigkeit  ab,  mit  welcher 
die  UehertraguDgskraft  oder  iUektricität  übergehen  kann. 
W^B  'ffir  einen  besonderen  Fall  die  wirksamsta  Zahl 
▼OD  Platten  bekannt  ist  (1151),  so  iivfirde  dinr  vortheiU 
bafteste  Zusatz  von  Zink  io  einer  Vergröfsermig  der 
Platten  und  nicht  in  einer  Vermehrung  derselben  beste- 
^  hen.  Zugleich  würde  eine  starke  VergrOCBerung  der  Plati' 
ten  die  vortheühafteste  AuzaLl  deiselbea  ein  vveuig  ver- 
gröbern. 

1155)  Grobe  und  kleine  Platten -dürfen  nicht  zn- 
aarnmen  in  einer  Batterie  angewandt  werden;  die  kleinen 

schwächen  die  Kraft  der  grofsen,  vreau  sie  nicht  durch 
eine  yerhältnibmäbig  stärkere  Säure  angeregt  werd^; 
denn  mit  einer  gewissen  Säure  können  sie  in  einer  gege- 
benen Zeit  nicht  so  viel  Elektricität  durchlasseu,  als  die 
nämliche  Säure  durch  Einwirkung  auf  die  gröberen  ^lat« 
ten  zu  entwickeln  vermag. 

1166)  Gkichzmtige  Zersetzungen*  —  Wenn  die  An« 
zahl  der  Platten  in  einer  Batterie  die  votfaeiihaf teste  (1151 
bis  1153)  stark  überschreitet,  können  zwei  oder  mehre  Zer- 
setzungen gleichzeilig  mit  Vortheil  nnteiidommen  werden. 
So  erzeugten  meine  vierzig  Plattenpaaie  (1124)  in  Ei- 
tlem Yolta- Elektrometer  22,8  KubikzoU  Gas.  Als  sie 
genau  auf  dieselbe  Weise  wieder  gel{iden  worden,  gaben 
sie  in  )edeni  von  zwei  Volta-Elektrometern  21  Kubik'-  * 
zoll.  Im  ersten  Versuch  betrug  der  gesammte  Verbrauch 
.  an  Zink  88^4  Aequivalente,  und  in  dem  zweiten  nur 
48^28  Aeqnivalente  für  das 'Ganze  des, in  beiden  Volta- 
£lektrü meiern  zersetzteD  Wassers., 
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1157)  Ab  aber  die  zwanzig  Paare  vierzölligcr  Plat- 
ten (1129)  in  ähDÜcher  Weise  Yersacht  worden,  crgabea 
mk  emfcgciigesetzle  Rcstdtate.  Alit  EiDcni  Yoh»-£iek- 
fromefer  worden  52  Kobikzoll  Gas  erlialteD,  mit  zwd 
nur  14,6  Kubikzoll  in  jedem.  Die  Quantität  der  LadoDg 
war  nicht  gleich  in  beiden  Fällen,  wohl  aber  die  Stärke 
denelben*  Ala  indefe  die  Resnltafe^  om  «e  TergleicUnr 
zo  machen,  auf  Acquivalente  redudrt  wurdeu  (1126), 
fand  sich,  dafs  der  Verbrauch  an  Metall  im  ersten  fali 
74,  and  im  letzten  97  Aeqoiyaleate  ffir  das  GesmmmU 
des  zeraetden  Wassers  betrug.  Diese  Resoltate  bingoi 
natürlich  von  denselben  Verzö^erungsnmständen  o.  s.  w. 
ab^  welche  ich  anführte,  als  ich  von  der  geei^eten  Plat* 
«U  spnch  (1151X 

1158)  Dafs  die  Uebertragungs -  oder,  wie  man  es  ge- 
wöhnlich iieuot,  die  Leitungskraft  eines  zu  zersetzenden 
Elektrolyten  oder  anderen  eingeschalteten  Ktirpers  mög- 
lichst gut  sejn  mfisse^X  ^  >^br  einleocbtend  (ICÖO.  1120). 
Bei  einem  vollkommen  guten  Leiter  unci  einer  guten  Bat- 
terie geht  fast  alle  Elektricität  über,  d.  h, /ast  alte  che- 
mische Kraft  wird  Uberfbhrbar,  selbst  bei  einem  einz^ 
nen  Plattcnpaar  (867).     Bei  Dazwischensetzung  eines 
Lichtleiters  wird  nichts  von  der  chemischen  Kraft  über- 
geführt   Bei  einem  onvollkommenen  Leiter  wird  you 
dieser  Knft  mehr  oder  weniger  fibergefQhrt,  fe  nachd« 
die  Umstände,  welche  diese  Ueberführung  durch  den  un- 
vollkommenen Leiter  begünstigen,  erhöbt  oder  geschwächt 
werden.  Diese  Umstönde  sind:  Steigemng  des  Leitung 
Vermögens,  Yergröfserung  der  Elektroden,  gegenseitige 
AnDähening  der  Elektroden  und  Verstärkung  des  durch- 
gehenden Stroms. 

1159)  Gewöhnliches  Brunnenwasser  in  einem  der 
Volta- Elektrometer  bei  den  zwanzig  Paaren  vierzölligcr 
Platten  (1156)  angewandt»  veraaiafste  eine  solche  Heai« 

1)  Gay-Lnssac  und  Thenard,  Recherchen  phytico- chinü^MACSg 
T.lp,  13,  15,  22. 

•      "  ■ 
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muDg,  dafs  nicht  ein  Fünfzehnte!  von  der  überführbaren 
Kraft  durchgiog,  die  ohne  dasaelbe  circulirt  haben  würde 
Vierzehn  Funizeluitel  van  der  Natzkraft  dier  Batterie 
waren  also  zerslört  und  in  örtliche  Kraft  veivvaüdeU 
( welche  sich  durch  die  Ga5entwickijuii|^  an  den  Ziokplatf 
ten  m  erkennen  gab}|  und  iliich  waren:  die  .  Pl^ia*£M^* 
froden  in  dem  Wasser  drei  Zoll  lang,  fast  einen  Zoll 
breit  und  nicht  einen  ViertelzoH  aus  einander. 

1160)  Diese  Umstände,  d»  b.  die  Erhöhung  derLei«^ 
tungskrafty  die  YergrOCaeraofg  dar  Elektroden  und  die  An* 
uäherunf;  derselben  müssen  besonders  bei  den  VoUa* 
JElekirometern  beachtet  werden*  Die  Grundsätze,  au£ 
denen  ihr  Nutzen  berahty  sind  so  einletochtend,  da(a  sie 
Uer  nidit  weiter  entwickelt  ni  werden  'braucben. 

Royal  Institution,  IL  Oct,  1834. 

I  a  ■  * 

» 

II.  Beschreibung  zweier  neuen  thermo-elektrischen 
Sauden  und  ihres  Gebrauchs  zu  Untersuchung 
gen  Ober  die  Wärme;  pon  Hm.  L,  Nobili.  ^ 

(In  einem  besonderen  Abzage  aus  der  Antologia  di  Firente  ul4r- 
aendt  von  dem  Verfasser,  der  leider  eeitdem  der  ^WusenschMft 
durch  einen  frftkseitifeii  Tod  entriMen  worden  ist) 


In  der  Sammlung  meiner  Abhandlungei)  ^ )  habe  ich  un- 
ter dem  Artikel  TAermomuUiplicaior  die  ▼erachiedenen 
.  Arten  von  Siulen  beschrieben,  mit  denen  mite  dieses  In« 

strum^t  verschen  kann.    Darunter  i&i  auch  eine,  wel-t 

•  * 

1)  £ioe  zweite  Abhandlung  verwandtet)  Inhalts»  helitelt:  Memoria 
SU  d*anäamenfo  e  gli  e/fetti  delle  correnii  elettriche  daUro  U 
masse  eonduttrici ,  die  icb  später  noch  vom  Verfasser  zugesandt 
erhielt,  hoffe  ich  den  Lesern,  'wenigstens  auszugsweise,  in  einem 
der  erttea  Helle  4ee  kAnAigenr  Jahi|MMae  vorläge»  «i  hanneii.**  ' 

.  '  '  * '  Ä 

2)  Fol  II  /^.47,  Vtrenec  1^34. 
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dier  idi  wegen-  ihrer  Geetalt  den  Namen  SiraUeru  (Spei- 
dien-)  Säule  (Püa  a  raggi)  gegeben  habe,  und  welche 
mir  in  Praxis  Vorzüge  vor  allen  übrigen  m  besitzen  schien. 
NsDO  Vmnehe  haben  mich  in  dieser  Meinung  bestftik^ 

und  zugleich  auf  einige  Verbesserungen  des  Apparats  ge* 
filhrty  die  ich  nun  beschreiben  will. 

llaQ  denke  sich  verschiedene  Radien,  in  einer  Ebene, 
▼on  einem  ^ond  demselben  PonkCe  ausgehend»  und  auf 
jedem  derselben  eine  thermo*elelUrische  Kette  gelegt,  be- 
stehend aus  einem  Wismuth-  und  einem  Antimonstäb- 
chen. Alle  Stäbchenpaare  sejen  an  einem  Ende  zugespitzt 
und  mit  diesem  gegen  den  gemeÜMefaaftlichen  Mittelpunkt 
gerichtet  y  so  entfernt  jedoch  noch  von  einander,  dwGs  sie 
sich  nicht  berühren;  auch  sey  die  Ordnung  der  Metalle 
in  jedem  Paare  di^elbe,  so  dafs  sich  in  allen  das  Wis- 
mnth  z.  B.  rechts  vbn  dem  Antimon  befinde.    Die  Ver- 


bindung der  benachbarten  Paare  geschehe  (am  Rande) 
durch  Bogen  od^  ^>Udfen  entweder  von  Auliuion  oder 
WismUthy  mittelst  zweckmäfsiger  Löthung.  Die  ganze 
Kette  schliefe  ban  nicht,  so  dafs  ein  Wismuth-  und  ein 
Antimonstäbchen  frei  bleiben,  und  die 'Pole  bilden,  die, 
mit  dem  Galvanometer  verbunden  werden  können. 

Hierauf  bt  der  Apparat  nur  noch  mit  einer  dauer- 
haften Fassung  z.u  versehen,  und  die  Ts  geschieht,  indem 
man  die  thermo- elektrischen  Glieder  mittelst  einer  Harz- 
masso  auf  eioa  Holzseheibe  kittet,  die  in  der  Mitte  durch- 
bohrt ist,  damit  die  Spitzen  dev  StSbchen  frei  hinAberni- 
gen.  Die  Scheibe  wird  eingeschlossen  in  die  runde  Mes- 
siugkapsei  mm  (Fig.  14  Taf.  II  B^*XXXV),  die  in  a 
und  t  zwei-  rnude  Oeffnungen  besitzt«  Die  Oeffnung  a 
bleibt  beständig  offen,  oder  wenigsteus  vcrschlAeist  man 
sie  nur  dann,  wenn  man  die  Säule  nicht  gebraucht,  mit 
euiem  Schieber*  Auf  die  Oeffnung  b  setat  man  ein  M es« 
singrohr,  verschlielsl^ar  durch,  einen  Deckel  df  welcher 


Digitized  by  Google 


527 

seinerseits  wieder  utt  einem  Löchclchen  verschen  ist,  utn 
den  Mittelpunkt  n  der '  Säule  sehen  und  ihyoi  die  richtige 
Lage  eben  za  können*  Diese  Oeffnung  ist  zu  klein,  als 
dals  c3ie  Wärme  des  Auges  merklich  auf  die  5tiule  ein- 
wirken  könnte.  Um  jedoch  alle  Wcirmestrahlung  vollslän> 
dig  von  der  Säule  abzuhalten  wende  man  liberdie(s  die 
Vorsidhtt  an,  dieb  Löchelchen  mit  einem' Glininier-  pder 
Gjrpsb'iätlrhen  zu  verschÜefsen. 

Die  Kapsel  mm  ist  in  n  mit  einer  Sehraube  verse^ 
heuy  mütelst  deren  man  sie  anf  das  zuweilen  nothwen- 
dige  Gestell  befestigt. 

Das  kreisrunde  Loch  steht  dem  Mittelpunkt  der  Säule 
g^enflber  und  hält  gewöhnlich  10  bis  15  Millimeter«, 
DieCb  reicht  idn,  ftuf  die' Spitzen'  der  thermo«  elektrischen 
Glieder  ein  Btrndel  Wärmestrahlen  fallen  zu  lassen,  das 
sehr  starke  Ablenkungen  am  (Galvanometer  erzeugt; 

Verkleinert  man  das  Loch»  nehmen  natürlich  auch 
die  Ablenkungen  ab;  sie  sind  indefs  noch  ziemlich  merk« 
lieh,  wenn  auch  das  Loch  nur  zwei  bis  drei  Millimeter 
idbk.  "  Der  wirksame  Theii  der  ^Sfiule  ist  dann  auf  Di- 
mensienen  zurückgebracht,  die  kleiner  sind  als  die  Kn* 
geln  der  empfindlichsten  Thermometer. 

£s  ist  leicht,  sich  ein  Mittel  zu  verschaffen,  durch 
das  man  den  Durchmesser  des  Loches  nach  Belleben  re« 
gidiren  lidnne%  V  Zu  dem  Ende  bringe  man  anf  die  Kap«- 
sei  einen  sectoreniürmigen  Schieber  an,^der  an  Tcrschie- 
denen  Stellen  mit  Oeffuungen  versehen,  ist,  z.  B.  mit  vier 
von  3,  6,  9  und  12  Millimeter  Durchmesser,  was  za 

allen  Bcdürfuisscu  hinreicht. 

Zu  der  ersten  Sciule,  die  ich  conslruiren  liefs,  nahm 
ich  nur  acht  SCAbchenpaare,  hernach  vergröfserte  ich  diese 
Zahl  auf  zwölf,  und  gegenwärtig  bin  ich  bis  zu  zwanzig 
gegangen;  allein  ich  weifs  nicht,  ob  der  damit  verknüpfte 
Vortheil  für  die  ungeuMdne  i>chwierigkeit  der  AusfÖhrung 
einer  'Bolchen  Säule  eAtschfldigt. 

Die  Vorzüglichkeit  dieser  Säule  wird  auö  1  olgeudem 
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erhelleD:  1)  Bei  gleidier  ZaM  von  Gliedern  ist  die  Stnb- 
'  lenfSale  ^^^irksalIler  wie  jede  anders  coostruirtc.  2)  Wird 
«e  pinktbclMr  mo  der  Wime  afifidrt  ab  jede  andere 
Sinle^  imd  cbai  eo  koMit  aa  ntcbar  «nf  ihre  anprfing 
liehe  Temperatur  zurück.  3)  Die  vordere  Oeffnung  ge- 
alattat  dem  Beobacliter,  der  Säule  |ede  lUchluDg  na  ga- 
ben» nnd  die  LichtitirkiHigai»  wena  dtee  die  Wiiae* 
Wirkungen  begleiten,  ni^  ans  den  Aogen  za  ▼oficML 
4)  Kann  man  die  OefCauug  auf  den  Durcluaesser  redu« 
dien,  den  man  tOx  nOtUg  kält»  eine  dab  mm  aOlUg 
bajt  die  Amabl  der  Acnno-elektriMliaii  Glieder  aa  In- 
dem oder  sie  dem  WärmeeiDflufs  zu  eotzielieD.  5)  End« 
hdi  ui  diese  6äule  die  einzige»  weiche  sich  za  gewissen 
Dntemicfcmgen»  i.  B.  za  dam»  weldM  die  Concentra- 
tion  der  Winncstrriden  bezwecken,  braodMn  IftCrt,  and 
zugleich  eignet  sie  sich  zu  allen  gewöhnlichen  Untersu- 
ciiang^ 


DarchfABf  dtw  WSrme  dsrek  ▼•vtchiedsae  S«b«tas«ea. 

Mit  der  Strahleosäule  kann  man  die  so  merkwürdi- 
ge Yennche  des  Hm.  Melloni  ^)  anf  das  AUeileidir 
teste  wiederholen.  I>er  zu  diese»  Ende  fiQr  das  Floren« 
tiner  Moseom  aogeferligte  Apparat,  besieiit  aus  eioem 
adir  starken  Balken  von  der  Länge  eines  Metciz»  aof 
welcben^,  anabliftngig  Ton  einandery  die  drei  Gestelle 
vcrschobea  werden  können,  welclie  die  Haupltheile  des 
Apparates  trafen,  nn^lii-ii  ^  IfärmegueUe^  das 
/s^  nnd  die  Sä^ 

Die  Hanptrinne,  In  wekfaer  diese  drei  Träger  n 
verschieben  sind,  ist  in  Millimeter  getbeilt  Der  eine 
Träger  ist  aut  einer  Schraube  ohne  Ende  Tersehen;  di« 
beiden  andern  werden  mit  der  Hand  bewegt. 

Der  Objectenträger  ist  in  horizontaler  Richtung  ver- 
schiebbar. Er  ist  jsiU  einer  groCsen  Metallscheibe  verse- 
beo,  <Be  alle  Wirme  aniBngl»  mit  Ansnahme  des  TbeiK 

I)  S.  AoD.  Bd.  XXX\  S.  112,  277,  385  oad  530.   '  P. 
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welcher  auf  die  sa  notenodieiide  Substam  fallen  floH 

,  Diese  Substanz  führt  mau  vor  der  Säule  vorüber  mittelst 
eine«  Gezäbns  am  uotereo  Theii  des  Trägers.  Die  Di* 
mensiooen  dieses  Stücke  sind  so  berechoet,  dafs  nmii  Beim 
Lamellen  anwenden  kann,  von  denen  jede  in  eine  be- 
sondere Fassung  ein^efü^t  ist.  Der  Theil  dieser  Lamel-* 
leu,  weicher  eutblülst  bleibt,  ist  kreisrund  und  bei  aitai 
gleidi  grob,  d.  Ju  20  Millimeter  im  Durchmesser« 

Bei  eioem  mit  Sorgfalt  angestelltem  Versuch  habe 

.  ich  folgende  Resultate  erhalten: 

BÜtMr,  tllKlUnitt«r  dkk.  1  AWepk«as«i 

1  Galvibpincier«. 


'200 

19 

17 

17 

15 

13 

Rothes,  Cäst  undarchsichtiges  Glas 

10 

Nets  Ton  Messingdraht  j  .10 

Diese  Resultate  erhielt  ich  unter  folgcndeo  Umstän- 
Am,  Die  äufsere  Temperatur  war  22^,5  C.  Die  Strah- 
leosSule  hatte  12  Glieder  md  ihre  Oefinung  betrug.  15 
Millimeter.  Die  Argao dusche  Lampe,  die  ich  als  Wär- 
mequelle anwandte,  stand  57  Centimeter  von  der  Säule 
entfernt»  Die  I'iamme  strahlte  nicht  ganz  gegen  den  Ob- 
fectentriger;  der  obere  Theil,  der  beweglicher  und  we- 
Diger  beständig  ist,  war  durch  ein  Diaphragma  mit  ova- 
ler Oeffuung  davon  abgeschnitten.  Die  Entfernung  des 
ObjectentrIigejB  Ton  der  S&ule  betrog  20  .Centimeter. 

Das  NetK  ans  Messingdniht  wurde  nur  der  Neugierde 
wegen  zum  Versuch  angewandt.  Der  Zufall  machte,  dafs 
es  gerade  eben  so  stark  wirkte  als  das  rothe  Glas.  Wäre 
es  aber  nicht  möglich^  mit  dai^cicbeB  MetaUgewebco  die 


I 
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DorchgSiiglichktit  der  Winne  bei  verschiedenen  SdM»- 

zen  vorzustellen?  Das  zu  obigem  Versuch  ane;c\vand!e 
Netz  bestand  aus  0^15  Millimeter  dickem  Draht  und  das 
YeriialtiiiCB  des  Lcereo  zum  Vollen  war  ungefilhr  nie 
6^9. 

Man  mnfs  auch  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
diese  Beobadittin](eo  {esefa|sheD,  in  Betracht  xieheii.  Um 
üben  erwähnten,  obgleich  adit  an  der  Zahl,  erforderten, 
einschlieblicb  einiger  Berichtigungen,  nicht  mehr  als  15 
Minuten. 

Die  normale  Ablenkong»  weldie  Hr.  Melloni  m 

30^  nimmt,  setze  ich  auf  20^,  und  zwar  aus  folgendeu 
Gründen:  Man  ▼erminderl  dadurch  die  Wahrscheinlich- 
keit einer  Erwllrmnng  der^Sttute;  die  Beobaditangen  ge- 
schehen rascher;  und  zwischen  den  Graden  0^  und  20^ 
der  Skale  sind  die  ^bl^l^ungen  des  Galvanometers  dea 
Intensititcn  des  Stromes  proportional.  Man  vermeidet 
dadurch  den  Gebrauch  der  Tafeln  über  die  Corraspofi- 
denz  beider  Zahlen. .  (Ann*  Bd.  XXXV  S.  133.) 

Noch  ein  Wort-  über  den  Vortheät  den  mir  der  mit 
unseren  Apparat  verbundene  Objectenträger  zu  vorste* 
henden  Beobachtungen  zu  haben  scheint.  Dieser  Träger 
hat  neue  Aosscbnitte»  in  welche  man  eben  so  viele  Blill» 
ebra  einschieben  kann.  Den  ersten  nnd  seonten  llfal 
mau  offen,  und  in  die  übrigen  schiebt  man  die  Blätt- 
chen, die  man  nntersochen  will  -  Man  beg^imt  den  Vc»- 
socfa  mit  dem  ^ten,  leeren  Ansschnitt,' and  Idfst  hieranf 
die  übrigen  Ausschnitte  einen  nach  den  andern  vor  der 
Sftttle  Yorübergehen,  bis  zum  neunten,  der  wiederum  Im» 
ist  Die  bei  letzterem  gemaohte  Beohaditimg  moia  mit 
der  ersten  übereinstimmen,  wenn  bei  den  intermediären 
Beobachtungen  keine  Fehler  stattgefunden  haben»  Diefs 
ist  die  scbneliste  Prüfimg,  die  man  erhalten  kann.  Die 
TciDperatur-Umstände,  welche  Einiluts  auf  die  HcöuUale 
haben  können,  sind  drei;  1)  die  Temperatur  der  Wa»> 
meqpielle,  2)  die  dea  za  prüfenden  KOrpera  imd  Imseo- 

t 
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ders  die  der  umgebenden  Luft,  und  endlich  3)  die  der 
Säule.  Die  Genauigkeit  der  BeobaebtUDgen  hängt  voll 
der  Beständigkeit  dieser  drei  TentperatareD  ab. 

/  Polarisation  der  Wirme. 

Melloni  -bat  in  seiner  letzten  Abhandlung  bewie- 
sen, äafe  die  strahlende  Warme  beim  Darcbgang  dariA 
einen  Turmalin  nicht  polarisirt  wird.  Ehe  ich  diefis  Re- 
sultat kannte,  hatte  ich  dasselbe  bereits  im  Mnseo  .n 
Florenz  mittelst  einer  StrahlensSoIe  anfgefonden.  *  Son* 
derbar  macht  es  sich,  beim  Durchscheu  durch  die  Oeff- 
iiung  wahrzunehmen,  dafo,  während  einer  der  Turmaline 
gedreht  wird,  die  Flamme  abwechselnd  verschwindet  und 
.  wi«dter  erscheint,  ohne  dafs  das  Gabraoomet^r  seine  Ab* 
leukung  im  Geringsten  verändert. 

I)ie8e^  Beobachtung  fügt  der  Beobachtung  Mello-» 
nl's  nichts  liinm;  sie  bestätigt  sie  nor;  alleio  es  blieb 
doch  noch  die  Wäruicpolarigatiou  durch  i\eÜexion  an 
i^iegeln  zu  prüfen  übrig. 

Die  Strablensaule  ist  nicftt^chweri  mad  kann  sie 
leicht  an  dem  Spiegel  des  Malas'schen  Apparats  befe- 
stigen und  in  die  gehörige  Richtung  bringen.  Auf  diese 
Weise  habe  ich  die  Berard 'sehen  Versuche  wiederholt, 
aber  dabei,  wie  beim  Turmalin,  keine  Polarisation  beob« 
achten  können  *).  Als  Wärmequelle  diente  auch  hier 
eine  Argand'sche  Lampe. 

Es  war  auch  interessant  zu  wissen,  ob  an  Metall* 
spiegeln,  die  bekanntlich  unter  kleinen  Einfallswiokelli 
das  Licht  eigeuthümlich  polarisiren,  eine  Polarisafion  der 
W&rmestrahlen  stattfinde.  Ich  fing  daher  den  Ycrsncb 
mit  einer  Neigung  von  10^  an,  und  setzte  ihn  fort  bis 
zu  einer  von  45^^.  Allein  in  diesem  {lanzen  Intervall 
gaben  die  Wärmestrahlen  keiae  Anzeigen  von  Polari- 
aatioD. 

#    E<  scheint  daher  als  Thatsache  angenommen  werdeo 

zu  können,  dafs  die  Wärme  sich  in  keiner  Weise  pola- 

1)  Badea  PAweil,  Abd;  Bd.  XXJL  &dlt.  P. 
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riiire      dodi  blieb  idi  oidit  bei  den  eben  erwShaleB 

Besuitateo  steben,  soodern  suchte  die  Kraft  und  Genaiuß- 
iLeit  meiner  Apparate  zu  erhübeo,  am  neue  Beweise  filr 
die  Richtigkeit  dieses  Resultates  aofzufiodeiL 

Bi^fractiOD  nod  Conc  entration  der  Wärme. 

Nach  deu  tod  Hm*  Melloni  zuerst angestellteii  and 

im  Florentiner  Museo  erfolgreich  wiederholten  Versuchen 
mit  eiaem  Steinsalzprisma ,  kann  an  der  Brechbarkeit  der 
Wftrlnestrahieii  kein  Zweifel  übrig  bleiben.  Allein,  nach 
welchem  Gesetz  werden  diese  Strahlen  gebrocLen  imd 
zerstreut?  diefs  bleibt  noch  zu  bestimmen  übrig. 

Bekanntlich  verändert  sich  dec  Punkt»  wo  im  Saft' 
nenspectrum  das  Mazimum  der  Wärme  liegt,  mit  der  Na-  ^ 
tur  des  Prismas,  und»  wie  Melloni  gezeigt  bat,  liegt 
derselbe»  wenn  man  sich  eines  Steinsalzprismns  bedieni; 
viel  weiter  nnteihalb  der  rothen  Strahlen  als  man  es  wo- 
vor geglaubt  hat.  Die  zu  diesem  Punkt  gelangenden 
Strahlen  sind  di^  wirksamsten;  sie  alle  sind  zugleich  we- 
niger brechbar  als  die  Iddilstrahlen,  und  fidlen  belticht* 
lieh  weit  von  der  unteren  Gränze  des  Roth. 

Wo  wird  nun  hiernach  der  Brennpunkt  (im  eigent- 
lichen Sinne  —  ßtoeo  calorifieo)  einer  Steinsabüinse  ' 
gen.     Da  die  heifsereu  Strahlen  weit  weniger  brediba; 
sind  als  die  Lichtstrahlen»  so  vereinigen  sich  die  erste- 
ren  später  als  die  letzteren;  ihr  Brennpunkt  wird  also 
nicht  mit  dem  Licht-Brennpunkt  zusammenfallen,  sondern 
in  einem  gewissen  Abstände  hinter  diesem  liegen«  Um 
di^ÜB  durch  Versuche  zu  bestätigen  haben  «wir  veiBBch^  I 
die  Strahlen  zweier  Wärmequellen,  nämlich  die  eines 
rothglühenden  £isenwürfels  und  die  einer  Argend'schen  | 
Lampe  zu  concentriren. 
^  EisenwUrfeL  Er  wurde  auf  das  eine  Ende  msem 

Apparats  gelegt,  und  zwar  mit  eiuer  Seite  auf  das  au-  , 
0^''^'y^    dere  £nde  gerichtet»  wo  sich  die  Strableosäule  befottL 
Würfe!  und  Säule  waita  930  MÜlhneler  von  eimadw 

i)  S.  Forbes»  Ann.  Bd.XXXY  A 
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eDtfernt.  Zwischen  beiden  befand  «ch  die  Steinsalzliose, 

und  zwar,  genau  an  dem  Ort,  dafs  das  Bild  des  Wür- 
fels,  welcher  die  Kolic  eines  leuchtenden  Gegenstandes 
spielte,  auf  die  Säule  fiel«  Dieser  Ort  war  vorher  durch 
eine  Flamme  ausgemittelt,  die  an  die  Stelle  des  Wür* 
fels  gesetzt  worden  war.  Die  Mittelpunkte  des  W  ürfeis, 
der  Linse  und  der  Säule  waren  genau  in  eine  und  die* 
selbe  Linie  gestellt.  Die  Brennweite  der  Linse  betrug 
270  Millimeter 

Der  Eisenwfirfel  wurde,  anfangs  bis  zur  Rothgluth 
erhitzt;  allein  die  Beobachtung  begann  nicht  eher,  als 
bis  er  nicht  mehr  sichtbar  glühte.  Nun  wurdep  die  Dia- 
phragmen fortgenommea  und  die  Wärmc8trahien  durch 
die  Linse  auf  die  Säule  gerichtet;  sie  bewirkten  am  Gal- 
vanometer eiue  Ablenkung  von  18  bis  20®.  Die  dabei 
angewaudte  Säule  hatte  zwölf  Speichen  und  nur  drei  Mil- 
limeter Oeffnnog. 

Kachdem  die  Wirkung  beobachtet  worden,  wurde 
die  Linse  fortgenommen ,  und  augenblicklich  sank  die 
Ablenkung,  bis  sie  zuletzt  nur  6^  betrug.  Nach  Wie- 
derhinsteHung  der  Linse  stieg  auch  die  Ablenkung  und 
kam  nahe  bis  auf  18®  oder  20®.  Dafs  sie  nicht  ganz 
ihren  anfänglichen  Werth  erreichte,  rührte  von  der  Er- 
kaltung her,  die  der  Wflrfd  während  der  drei  Beob« 
acbtungen  erlitten  hatte. 

Die  Concentration  der  dunkeln  Strahlen  mittelst  der 
Linse  kann  gewiCs  nicht  besser  gelingen;  indefs  läfst  sie 
sich  noch  auf  eiue  andere  Art  erweisen.  Man  rücke  die 
Säule  vor,  bis  sie  nur  noch  ganz  wenig  von  der  Linse 
entfernt  ist.  Bei  dieser  Bewegqng.  nähert  die  Säule  sidi 
der  Wärmequelle,  und  dadurch  allein  mufste  die  Ablen- 
kung zunehmen«  Allein  es  findet  das  Umgekehrte  statt; 
die  Ablenkung  nimmt -beträchtlich  ab.  Bei  einem  Venn* 
che  dieser  Art  zdgte  sich  eine  Abnahme  von  6®  auf  15®. 

1)  Die  Lhittt  mät  bicooTtz,  hielt  60  Milliineter  im  BorclinieMer 
«Dd  ^atte  eioe  Betepthreaiiweite  ioo  190  Miliilneteni. 
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Wenn  mao  diese  Yezsuche  wiederboieo  will,  darf 
man  nicht  YergesseD,  die  Steinsalzlinse  mit  einer  gewöhn- 
liAen  Glaslinse  m  vergleichen«  Die  letztere  Ikngt  alle 
Wärmestrahlen  des  Würfels  auf,  wie  man  diesen  auch 
steilen  mag.  Bei  einer  gewissen  Epoche  der  Erkaltung 
bekam  ich  folgende  Resultate: 

Ohne  Linse  Ablenkung  4® 

mit  der  Glaslinse  •     •  .0 

-   Stein8alz^n8e          *     *  15 

Der  Eisenwörfel  hült  sich  hinreidiend  lange  warm, 
dafs  Iii  au  die  Versuche  mehrmals  wiederholen  kann. 
Sollte  indefs  die  Erkaltung  so  weit  gediehen  sejn»  dais 
die  Ablenkungen  zo  klein  ^wOrden,  so  bi^ochl  man  bot 
die  Oeffuuog  der  Säule  zu  TergröCsern ,  statt  der  von  3 
Bliliiinetern  eine  von  6  oder  9  Millimetern  zu  nehmen. 

Die  ^Torhergehendea  Beobchtungen  erfordern  keine 
genaaen  Messungen;  man  braucht  sie  nur  auf  jmgiegebene 
Weise  anzustellen.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  dea 
Beobachtungen  über  das  Maximum  der  Concentration. 
Dieser  Punkt  liegjt,  wenn  es  sich  um  die  W&rmestrahleo 
des  Wfirfels  handelt,  ohne  Zweifel  sehr  dtdit  an  dem 
leocbteoden  Brennpunkt.  Verknüpft  man  die  Linse  mit 
der  endlosen  Schraube-  des  Apparats,  so  bemerkt  man 
eine  merkliche  Abnahme  der  Wirkung  auf  das  GalTano* 
meter,  so  wie  man  sie  in  Bezug  auf  die  Steilung,  in  der 
ihr  leuchtender  Brennpunkt  auf  die  Säule  fallen  würde, 
um  emige  .CentHneter  vor-  oder  rückwärts  bewegt.  .TiMut 
kann  ich  jetzt  hierüber  nicht  sagen ;  nm  weiter  zu  ge* 
hen,  müdste  man  sich  eine  coustante  W  ärmequclle  ver- 
schaffen und  vielleicht  ein  genaueres  Instrument  als  das 
unsrige  anwenden.  Diese  Untersuchung  wfirde  sich  an 
die  über  den  dunkeln  Brennpunkt  der  Sonnenstrahlen 
anschlieüsen. 

jiFgimdsche  Lm^.  —  Die  Yersudiet  welche  mit 
dieser  Wärmequelle  angestellt  wurden,  um  die  Vereini- 
gung der  dunkeln  Strahlen  nacfazuweiseni  waren  irucht- 
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wenigstens  zu  zeigen,  wie  sich  die  Säule  bei  ^ovisäeu 
Untersuchungen  verhält. 

Die  £iarichtUDg  war  der  beinr  Torhergeheiideii  Ver* 
swhe  ähnlich.  Der  gröfsCe  Unterschied  bestand  darin, 
dais  statt  des  Eisen  würfeis  eine  Argand'sche  I^ampe  ge- 
nommen,  und  vor  derselben»  um  ein  deutliches  fiild  za 
hajlien,  ein  MeCallschirm  mit  einem  kreisrunden  Loche  , 
von  7  Miliiinelern  aufgestellt  worden  war.  Diese  Flamme  " 
wurde  470  Millimeter  von  der  Linse  entfernt  hingestellt. 
Bei  diesei'  Stellung  lag  der  leuchtende  Brennpunkt  320 
Millimeter  hinter  der  Linse;  er  bestand  aus  einer  recht 
bellen  und  scharf  begräuzten  Scheibe  von  ö  Millimetern 
im  Durchmesser. ,  Die  angewandte  Säule  bestand  aus  adht 
Speichen  und  hatte  eine  Oeffnung  von  10  Millimetern. 
Die  Speichen  hatten  die  Gestalt  von  Sectoren,  und  ihre 
Spitzen  waren  nach  dem  Mittelpunkt  hin  einander  so  ge- 
nähert, dafs  kaum  ein  Zwisohenraam  voti  einem  Millime- 
ter blieb.  Die  Säule  war  mit  der  endlosen  Schraube  des 
Apparats  verknfipft,  und  konnte  auf  diese  Weise  in  den 
Brennpunkt  der  Linse  gestellt  oder  beliebig  vor-  oder 
rückwärts  geschoben  werden. 

Nachdem  ich  die  Säule  im  Brennpunkt  der  Linse  be- 
festigt hatte,  beobachtete  ich  am  Galvanometer  eme  "Ab- 
lenkung von  18^.  Hierauf  brachte  ich  die  Säule  näher 
an  die  Linse,  bis  sie  dahin  kam,  wo  das  Bild  die  ganze 
Weite  ^  des  Feldes  der  Säule  einnahm.  Diefs  fand  statt 
in  50  Millimetern  Abstände  von  dem  Bremipunkt.  ISichts 
ging  verloren  von  den  Lichtstrahlen ,  die  zuvor  auf  die 
Säule  gefallen  und  in  deren  Mitte  yefreinigt  waren;  allein 
dennoch  sank  die  Ablenkung  von  18°  auf  15®. 

Anfänglich  glaubte  ich  diesen  Unterschied  davon  ab« 
leiten  za  dürfen,  dafs  die  dunkeln  Strahlen,  in  Folge 
ihrer  geringeren  Brechbarkeit  als  die  Lichtstrahlen,  bei 
Annäherung  der  Säule  an  die  Linse  aus  dem  Felde  der 
Säul#  gerdckt  worden  sejren. 
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Um  die  Bidbtigkcit  dieser  VonMKSetzuag  zu  prüfen^ 
nabn  kh  statt  der  Steinsalzltiise  eine  Glaslinse,  dmcb 
welche  die  dankeln  Strahlen  aufgefangen  ond  folglich  von 
der  Säule  abgebalten  ^verden  mufstea.  Wenn  man  ntin 
die  Säole  ans  dem  Bramponkt  der  Linse  niber  an  4i|e- 
eelbe  lückte,  durfte  nicht  mdir»  wie  bei  der  Stcinsab- 
linse,  eine  Abnahme  der  Wirkung  erfolgen.  Allein  der 
Versuch  zeigte  im  Gegeotbeil  bei  der  Glaslinse  einen  be* 
«tdkhtlichen  und  übnüchen  Verlas^  wie  er  Toiliin  bei  der 
Steisssitlinse  stattfand. 

Man  mufste  also  die  Erklärung  abändern,  und  scblie- 
ften,  da(s  die  bei  Näherung  der  Sänle  an  die  Linse  beob- 
achteten Unterschiede  entweder  devon  herrOhrten,  dais 
das  coDcentrirte  Licht,  biofs  vermOge  seiner  Coucentra- 
tion,  eine  giröfsere  thennometiische  Wirkung  ausübe,  oder 
(was  wahrscheinlicher  war)  dats  die  Mitte  der  Säol^  trotz 
des  Zwischenraams,  der  gelassen  werden  mnfste,  damit 
die  thermu- elektrischen  Glieder  sich  nicht  berührten,  der 
empfindlichste  Theil  derselben  sey.  Dieser  Umstand  ist 
widitig  genug,  am,  abgesehen  Ton  )eder  anderen  Betrack* 

tung,  eine  aufmerksame  UutersuchuD^  zu  verdienen. 

Nun  versuchte  ich  die  dunkeln  Wärmestrahlen  ab-; 
znsondem;  allein  der  Vennch  beschränkte  sich  auf  Er- 
sinnong  eines  Mittels,  das  ▼ielleicfat  nnter  gütigeren  Um- 
ständen zum  Ziele  führen  kann. 

Als  ich  die  Säule  in  den  Brennpunkt  der  Linse  stellle^ 
nahm  das  Bild  der  Flamme  eine  Scheibe  von  5  Millime- 
tern Durchmesser  ein.  Man  brauchte  also  nur  vor  der 
Oeffnung  der  Säule  eine  kleine  Metallscheibe  von  ebea 
der  GrOÜBe  anfzostellen,  um  alle  Lichtstrahlen  aufzufangen 
nnd  den  dunkeln  Strahlen  alleinig  den  Durchgang  zu  ge- 
statten. In  diesem  Fall  sank  die  Ablenkung,  die  ohne 
dm  Schirm  180^  betrug,  auf  2°  herab...  Ohne  Zweifel 
war  die  kleine  Ablenkung  von  2  Graden  eine  Wirkung 
der  dunkeln  Strahlen.  Allein  aus  dieser  Wirkung  Ue£s 
sich,  wegen  ihrer  Kleinheit,  keine  Folgerung  ziehen. 
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TnterfereuE  der  Wirmestmhlen. 

Hr.  BXatleneci  hat  ach  zwei  Mal  mit  dieeeoi  Ge- 
f enattfiide  besehSftigl  *  )•    Bebn  ersten  Haie  bediente  er 

8icii  als  WSrmequeiie  eioer  quadratischen  Eiscnplatt^» 
die  aber  eine  viel  zu  ausgedehnte  Wärmequelle  darstellt, 
ab  dab,  wie  auch  Hr.  A'rago  bemerkt  hat»  die  Reanl- 

tate  bcweiscDd  scyn  kuunten. 

Bei  der  zweiten  Arbeit  hat  Ur.  M.  sich  gegen  die- 
tm  Uebelsfänd  sicher  jgestellt»  indem  er  die  WMneqoelU 
auf  einen  sehr  dünnen,  mittelst  einer  vollaschen  Kette  von 
hundert  QuadratzoU  Oberßäche»  zum  Glühen  gebrachten 
Piatindraht  reducirt. 

•  Die  Idee  ist  glücklich;  allein  .mir  scheint»  dafa  sie 
in  der  Ansübuug  noch  starken  Einwürfen  ausgesetzt  ist. 
Es  reicht  z.  B.  nicht  hin,  dafs  mau  die  Wärmequelle  auf 
einen  strahlenden  Pnnkt  redndre;  man  muCs  überdieCi, 
nm  die  Resultate  Tergleichen  zu  können,  auch  der  Be^ 
stSndigkeit  dieses  Wärmeccntruuis  wShitud  der  ganzen 
Dauer  des  Versuches  gewiis  sejrn.  '  Diefs  konnte  Hr. 
Matteucci  bei  seinem  Versuch  nm  so  weniger,  als  die 
Kraft  einer  einfachen  voltaschen  Kette  betrachtlichen  Ver- 
änderungen von  einem  Moment  zum  andern  unterwor- 
fen ist 

Als  Hr.  M.  ein»  der  interferirenden  Wirmebfindel 

mit  einem  Gjpsblältriun  auffing,  will  er  an  den  Anzei- 
gen seines  Thermometers  belnerkt  haben,  dafs  die  mitt* 
lere  Wfinneüranse  verschollen  wurde,  auf  dieselbe  Weise 
wie  Hr.  Arago  es  in  seinem  berühmten  Versuch  bei  den 
Lichtstrahlen  beobachtet  hat.  Diese  Beobachtung  ist  so 
fdn,  dafs  man  sich  wundem'  muÜB«  wie  sie  Hrn.  Mat* 
teneci  mit  den  won  ihm  angewandten  Mitteln  hat  gelin- 
gen können.  Allein,  auch  diese  Thatsache  angenommen, 
warum  hat  dieser  Physiker  die  merkwürdige  Erscheinung, 
▼oii  der  sie  begleitet  wird,  nicht  ebenfalls  wahrgenom- 
uen?   Er  setzt  stUlschweigends  voraus,  die  Ersdieüinng 

1)  Siebe  Annal.  Bd.  XXXV  S.  S58  und  Bd.XXYlI  6.462.  P. 
PoHeBdorfF«  AanaL  Bd.  ZXXYL-  35 


müsse  bei  der  Wärme  eben  so  geliogen  wie  beim  Lieble« 
und  berficksiditigt  docb  nicht  die  Natur  des  Gypsee^  wel* 
eher  wohl  ff(r  das  Liebt  durch ^äogl ich  ist,  Dicht  aber  oder 
sehr  imvollkommen  für  die  Wärme  * ).  Hr.  Matteucci 
bötte  nicht  biofs  bei  seinem  Versuche  keine  Verschiebung 
der  mitfleren  Franse,  sondern  yielmehr  bei  dieser  Franae 
•        eine  beträchtliche  luteDsitätsabnahme  bemerken  müssen. 

Ich  glaube,  es  wird  nicht  DÖlbig  seyn»  diese  Kritik 
weiter  fortzusetzen,  um  die  Ueberteugong  m  gewähren^ 
dafe  die  Fraf^e  Uber  die  Interferems  der  WUrmeatraKleB 
noch  bei  weitem  nicht  gelöst  ist.  Um  hierüber  zu  einem 
genügenden  Resultate  zu  gelapgen,  mü&te  man  den  Ver* 
auch  mit  mehr  Sorgfalt,  und  Tor  allein  mit  empfindliche* 
reo  und  geuaueren  ibermoskopiscLeu  Apparaten  wieder- 
holen. 

Zunächst  muis  man  alle  Vorsicht  auf  die  Geslalt, 
die  Intensität  und  die  Unverftnderlichkeit  der  W&rme*- 
queile  verwenden.  Was  die  Gestalt  betrifft,  so  nmfs 
mau  sich  nach  dem  richten,  was  uns  die  Lichünterfereii- 
zen  andeuten,  die  am  schärfsten  sind,  wenn  man  aiob, 
wie  Hr.  Arago,  einer  Lichtlioie  bedient  Was  die  In- 
tensität und  Beständigkeit  betrifft,  mufs  man,  wie  es  Hr. 
Matteucci  gclhan,  seine  Zuiiucht  zur  Wirkung  der 
Eiekbromotore  nehmen,  allein  nicht  ohne  die  foijgenden 
Vörsichtsmafsregeln. 

1)  Der  zu  erhitzende  Draht  mufs  eine  gewisse  Länge 
haben,  und  vertical  ausgespannt  werden  vor  dem  Stück 
des  Schirms,  das  die  beiden,  dia  Interferenz  erzeugende 
Schlitze  trennt  (vorausgesetzt  natürlich,  dafis  diese  Sciüitze 
auch  vertical  gestellt  sejen.  P.)» 

1)  Bei  mvm  verflcicKcaden  T«no<1i,  seiMcht  mit  SelmeUi'gkelt, 
mittckt  der  WSime  der  Read  und  einer  eie  aofnelMiieiideii  bald 
entlilSftteii ,  bald  mit  einem  Gypsblältchen  bedeckten  Strahlen- 
•aule,  erhielt  ich  im  ersten  Fall  eine  Ablenkonr  von  22**  und 
im  letzten  eine  von  10*^.  liiLbi  i  ward  also  mehr  ali  die  Hälfte 
ärinc  aufgefangen,  und  (l<^nrior!»  war  das  auffangende  £laU- 
eben  migemeiii  d&on,  kaum  ein  Zehntel  MiUlmeter  dicb. 
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• 

2  )  Der  Draht  raufs  mit  seiner  Mitte  vor  dießen  Zwi- 
Gcbeurauin  aogebracht  werden,  weil  hier  Beine  Tempe* 
ratar  am  ^leKhföruiigsteo  ist. 

3 )  Um  jedem  Einwurf  zu  LeseiügeD,  darf  der  Draht 
nicht  leuchtend  heifs  seya. 

4)  Statt  einer  einfachen  Toltaschen  Kette  mufs  man 
eine  Säule  anwenden,  und  deren  Platten  iu  der  dArch 
die  vorhergehenden  Versuche  angezeigten  Anzahl  und 
Grösse  anwenden« 

6)  Man  mnfs  immer  in  den  Kreis  der  SSnIe  ein  Gal* 
▼anomeler  einscbiiefsen,  um  die  Kraft  des  Stroms  zu  er- 
fahren;  welcher  die  Wännewirkung  in  dem  zamYersttch 
genommenen  Draht  hervorbringt.  Dadurch  kann  man  im- 
mer, wenn  es  ,nöthig  ist,  einerlei  Wärme  hervorbringen, 
and  zugleich  wird  der  Beobachter  fortwährend  von  den  et* 
waigen  Unregelmafsigkeiten  in  der  Wirkung  der  Sftule 
in  Kenntnifs  gesetzt,  so  dafs  er  im  Stande  ist,  nur  die- 
jenigen Kesuitate  aufzuzeichnen^  die  unter  gleichen  Um- 
ständen erhalten  wurden. 

Bisher  Liaben  wir  nur  von  dem  Mittel  gesprochen, 
die  Fransen  der  dunkeln  Wärme  hervorzubringen;  es 
bleibt  mm  noch  übrig,  sich  ein  zu  diesen  Untersachun- 
gep  geeignetes  Thermoskop  zu  verschaffen. 

Ist  die  Wärmequelle  geradlinig,  so  mufs  auch  das 
zum  Studium  der  Interferenzen  dienende  Thermoskop  «ine 
solche  Gestalt  haben.  Schon  früher  ^)  empfahl  ich  zu 
diesem  Zweck  eine  tbermo-elektris die  Säule,  die  aus  ei- 
ner einzigen  Reihe  von  Gliedern  bestand,  und  die  ich 
wegen  ihrer  Gestalt  Kammsäule  (pih  a  peliine)  nannte. 
Melloni  hat  sich  zu  einem  anderen  Behufe  *  )  einer  ähn- 
lichen Säule  bedient.  Als  ich  indefs  weiter  hierüber  nach- 
dachte und  dieNothwendi^keit  einer  skrupulösen  Genauig- 
kcit  bei  diesep  Untersuchungen  einsah,  erdachte  ich  eine 

l>  Meine  AkkMMilaQfen ,  Vol.  II  p«  48. 
2)  S.  Annal.  Bd.  XXXV  S.4I]. 
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jdltff  ColMtniolkm,  die  nnr  scheint  den  Antordemngni 
des  Beobnebtera  nodi  ▼oUstflndiger  za  entsprechen*  ükm 

Säule  kaim,  uach  ihrer  Constructioa»  SchlUzsäule  {Fäa 
m  /maru)  genannt  werden. 


ScliHtsiSule. 

Die  Gfiedcr  fies^  Siale  liegen  in  Einer  Ebene  and 

haben  die  in  Fig.  15  Taf.  II  (Bd.  XXXV)  abgebildete 
^^^{irtilt.  Jeder^Haken  besteht  aus  einem  Anümon*  und 
MCM  Wisantbstibdien,  die  wie  die  Buchstaben  a  nad 
b  mit  eioaoder  abwechseln.  Die  Stäbchen  sind  in  der 
Milte  des  Apparats  in  den  Punkten  1,  3,  5,  7  vereinigt 
wmi  an  den  Enden  2,  4,  6  mit  einem  Tropfen  Zinn  m» 
sammeogelöihet.  Die  Pole  der  Säule  liegen  In  ^  nad 
£f  und  ¥OU  iiier  aus  gehen  die  Verbindungsdrähte  ab. 
In  der  Figur  sind  die  Theile  der  Kette  in  einem  be- 
trächtlichen Abstände  von  einander  gezeichnet,  um  die 
Construction  des  Apparats  besser  einsehen  zu  können. 
In  Wirklichkeit  sind  aber  die  Stäbchen  autserordentlich 
dünn,  und  so  nahe  an  einander,  daCs  acht  i^on  ihnen 
nicht  mehr  als  15  Millimeter  Breite  haben.  Die  schma- 
len B&ome  xwisdien  denselben  sind  offen  gelassen,  so 
dals  man  durchsehen  kann. 

Die^e  Säule  ist  in  eine  viereckige  Schachtel  mm 
(Hg.  Ii  Taf.  Ii  Bd.  XXXV)  eingeschlossen,  die,  nach  Art 
des  wohl  behalten  Apparats  von  S'^ravesando  wm 
AnsteUiins:  der  Diffractionsversuche,  durch  zwei  Sdileber 
Pf  gedffaet  und  verschlossen  werden  kann.  Mittelst  die- 
fcr  Voniditung  kann  man  ^  Säule  in  oo  nach  Erliii^ 

licTttiU  eniblüfsen. 

Der  Boden  mm  ist  nicht  ganz  geschlossen,  sondern 
1^  jn       mift^  eme  kleine  Spalte,  die  den  Punkten  1, 
5,  I  JiT  tbenno -elektrischen  Glieder  entspricht,  und 
*^  dtent,  den  entbiölstcu  Theil  der  Säule  gehörig  zu 
Iha  dte  Säule  vor  der.  Wärme  des  Auges  au 
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BdiÜfzen»  ist  diese  Spalte  für  gewöhnlich  durch  eia  Gfim- 
mer-  oder  Gypsblättchen  geschlossen.  * 

Uebrigens  bat  dieser  Apparat,  wie  alle  ähnlichen, 
einen  Stiel  it,  mittelst  dessen  man  ihn  nach  Erfordetnils 

auf  einem  Gestell  bciesügcu  kann. 

!Nach  dieser  Beschreibung  habe  ich  noch  Einiges  über 
die  Empfindlichkeit  des  Apparats  tu  sagen.  Die  fölgen- 
cfen  Versnche  worden  mit  der  Säule  angestellt,  als  ihre 
Oeffnung  ein  halbes  Millimeter  betrug.  Eine  Oeffnuug 
▼OD  dieser  GröCse  mofs  man  wahrscheinlich  zum  Studium 
der  Interferenzen  anwenden.  • 

Flamme  einer  Argandschen  Lampe,  In  650  Mil- 
limeter Abstand  fing  sie  an  merklich  auf  die  Säule  zu 
'mrken. 

.  In  510  Millimeter  Abstand  war  die  Ablenkung  2^. 
^  340        .       .     -        -     .         -  3 
.220  -     -  14 

RothglüJiender  Eisendraht.  Dieser  Versuch,  der  in- 
teressanter als  der  vorige  ist,  wurde  folgend ermafseu  an- 
gestellt. Ich  bog  einen  Eisendraht  rechtwinklig,  um  eine 
seiner  Seiten  senkrecht  vor  der  Spalte  der  Sänle  anbrin- 
gen und  die  andere  auf  ein  Gestell  befestigen  zu  kuu- 
nen,  welches  so  bodi  war,  daCs  der  Winkel  den  An- 
fang der  Spalte  gegenfiberstand..  Hieranf  wurde^  eine 
WeingeistÜamme  unter  den  Winkel  gestellt,  um  den  ver- 
ticalen,.  vor  der  Spalte  der  Säule  stehenden  Draht  zu  er- 
hitzen. Beim  Beginn  des  Versnchs  war  diese  Spalte  mit 
einer  Metallplatte  bedeckt.  Als  der  Draht  f;lühle,  wurde 
die  Flamme  fortgezogen  und  die  Säule  entbiöfst.  Der 
Draht  hatte  nur  0,d  Millitaeter  Durchmesser,  und  er  hOfte 
uach  Fortnabme  der  Lampe  fast  augenblicklich  zu  leuch- 
ten auf;  dennoch  bewirkte  er  am  Galvanometer  eine  Ab- 
lenkung von  12^«  Der  Abstand  des  Drahts  von  der 
>Säule  betrug  25  Millimeter. 

Dieis  Resultat  ist  hinreichend  befriedigend.   Da  das 
Ihennoskopische  Mittel  gefunden  ist,  so-  schein!  mir  das 
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Wichtigste  getban  m  seyn.    Es  bleibt  nur  nodi, 
Anwendnog  daTOD  in  dem  beeprodieneii  Venoch  m 

eben.    Wir  werden  diesea  Versuch  im  FloreDÜner  Mu 
aeo  ausführeii,  sobald  uiisere  SchUlzsäale  mit  einer  mikiea« 
kopischen  Bewegung  in  zwei  Richtungen,  dieser  tmäm^ 

Stellung  genauer  Versuche  uoumgäuglichen  YorrichtuD^ 
▼ersebeu  ist. 


III.  Ueber  eine  Methode  kräftige  Hufeisenmag^ 
nete  durch  Streichen  zu  bereiten;  Qom  Dn 
Friedr.  Mohr  m  Cobienz. 


Bei  Gelegenheit  der  Anfertigung  cioes  Hüft  isentnai^nels 
richtete  ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Umstände,  wel- 
che bei  der  gewöhnlichen  Streichmethode  den  ErfoJg  inj 
Hinsicht  auf  Zeit  und  Kraft  der  Erregung  bestiinuienJ 
Mau  kann  Beobachtungen  hierüber  nur  bei  der  erstei 
Magnetisining  machen,  Weil  die  Reste  yon  Polarilit^ 
die  Leichtigkeit,  womit  der  frfibere  Magnetismus  in  der^ 
selben  Richtung,  wieder  hervorgerufen  werden  kann,  jed< 
Yergieichung  unmöglich  machen«  Im  Folgenden  m 
ich  einen  Vorlheil  beschreiben,  welcher  zur  sclmi 
und  kräftigen  Erregung  magnetischer  Polarität  Ton 
(sem  Einflüsse  ist.  '  « 

Im  Allgemeinen  jitreicht  man  Hafeisenraagnete 
mit  anderen  Hufeisenmagneten;  sind  die  Schenkel  des] 
streichenden  und  des  zu  streichenden  Hufeisens  von  si 
verschiedener  Eröffnung,  so  da£s  sie  nidit  auf  eil 
aufgesetzt  werden  können,  so  versieht  man  den  eigent- 
lichen Magnet  mit  einem  Paar  flacher  eiserner  Schübe, 
woran  sich  Absätze  befinden,  welche  dnrdi  Uak^ 
in  beliebige  Entfernungen  gebracht  werden  könneD. 
Schuhe  müssen  auf  irgend  eine  Weise  an  die  t*Qfse  de:!. 
Magneten 'befestigt  werden,  weil  selbst  kr&fiige 


Digitized  by  Google 


Ö43 

^enig  träges»  weaii  der  magueti&cha  Bogen  lüclii  gesdilos^ 

MD  ist  , 

^  Du  io  dteMiii  Falle  zu  magnetisireacla  Hof eteea  wog  > 
1) 4^  Pfund,  und  bestand  aus  5  Lamellen,  von  denen  die  • 
miltlere  die  schwerate  und  hervorragendste  war,  um  d«a 
Anker  umiHUelbar  zu  trageD. 

Die  Ltinge  jedes  Schenkels  ^lar  1  iufs,  der  Stahl' 
^Uicbmälsig  gehärtet,  und  ,  so  weit  augeiassen,  dafs  er  sich 
mit  einem  Scharflianimer  noch  eben  richten  lieÜB.  Daa 
»BM  Streichen  bestimmte  Hufeisen  wo^  nur  3  Pfund,  und 
trug,  nach  wiederhoUeni  Abreiisen  des  Ankers,  16  Pfund. 
Uie  Ffifaa  hatten  bei  beiden  Hufeiaen  eine  leere  £ntfer* 
MBg  von  nahe  3  ZolL 

Es  wurde  nun  eine  Lamelle  Üach  auf  einen  Tisch 
li€faatigt|  und  die,  Pole  des  Magpetea  an  der  Bucht  der 
Sfriinamelle  senkrecht  ao  aufgesetzt,  dab  der  Sfidpol  auf 
das  '  vor  dem  H;irten  schon  gezeichnete  Ende  zu  stehen 
Jkam.  An  die  Füise  der  Lamelle  legte  ich  einen  Anke^ 
voD  weichem  Eisen«  Derselbe  zeigte  beim  Aufsetzen  dea 
Magnetes  noch  nicht  die  geringste  Anziehung.  Nun  wurde 
der  Magnet  mit  der  linken  üand  langsam  gegen  die  £n- 
3eD  der  Lfamelie  hingeführt,  während  zu  gleicher  Zeit 
mit  der  rechten  Hand  am  Anker  untersucht  wurde,  wann 
sich  die  ersten  Spuren  von  Anziehung  einsteiiteu.  Als 
der  Magnet  auf  eine  Entfernung  von  1  ZöU  vom  Ende 
gekommen  war,  fing  der  Anker  an  gezogen  zu  werden, 
und  diese  Anziehung  nahm  zu,  je  näher  die  Pole  des 
HiibiseDmagiQets  ankamen.  Damit  nun  die  Wirkung  des 
mten  Strickes  nicht  verloren  gehe,  wurde  der  andere  zu 
Gebot  stehende  Anker  dicht  hinter  dem  Hufeisenmagnet 
auf  die  Lamelle  gelegt,  und  nun  das  Hufeisen  mit  dem 
ersten  Anker  abgestrichen.  Der  Anker  haftete  nach  die* 
sem  ersten  Striche  mit  einer  bedeutenden  Kraft  an  der 
Lamelle. 

Die  Eracheinongea  des  zweiten  Striches  «nd  von  de- 

neu  des  ersteu  verschieden.    Der  Huieisenmagnet  wurde 
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mit  dem  daran  hängenden  Anker  vrieder  an  der  Bucht 
der  Lauieiie  aufgesetzt  und  der  Anker  vom  Magnet  seit- 
wärts abgesogen*  Im  eisten  Augenblicke  hielt  der  «weite 
Anler  an  der  Lanfelle  noch  fest,  so  wie  aber  das  streiT 
chende  Hufeisen  alliiT<lH^  den  Polen  der  Lamelle  sich  nä- 
heite^  nahm  die  Adhärenz  deiulich  ab,  und  als  der  6treich- 
Biagoet  auf  64  Zoll  vom  Ende  gekommen  war,  zeigte, 
sich  gar  keine  ^Anziehung  mehr  zwischen  der  Lamelle  und 
dem  Anker. 

Wörde  nnn  das  Hufeisen  in  der  bekannten  Richtnig 
wdter  bewegt,  so  trat  von  Neuem  eine  Anuehoog  den 

Ankers  ein,  und  diese  zweite  Anziehung  nahm  zu,  ]q 
näher  das  streichende  Hufeisen  an  die  Enden  der  La» 
mdle  kam* 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  Hegt  ganz  nahe. 
Vor  dem  ersten  Striche  war  die  Stahilamelle  unmaguetisch, 
es.  zeigte  sich  also  bei  dem  ersten  Striche  durch  Yerthei- 
hing  im  entferntesten  Ende  feder  Lamelle  die  gleichna- 
mige Polarität  mit  derjenigen,  welche  auf  die  Lamelle 
aufgesetzt  war.  Nach  dem  ersten  Striche  war  in  dem 
gezeichneten  Ende  der  Lamelle  nördliche  Polarität  »- 
rOckgeblieben ;  wurde  mm  wieder,  wie  vorher,  der  Sfid- 
pol  auf  diese  Seite  aufgesetzt,  und  in  eine  gewisse  Ent- 
fernung dem  Ende  der  Lamelle  genähert,  so  suchte  er 
an  diesem  Ende  durch  Vertheilung  sjUdliche  PolarNSt  her- 
vorzurufen ,  welche  bei  dem  vorhandenen  Reste  nördli- 
cher sich  aufhoben,  und  dadurch  das  Loslassen  des  An- 
kers bewirkten.  Bückte  nnn  der  Südpol  weiter  nach 
dem  Ende  hin,  so  fiberwand  er  dureh  seuie  NShe  den 
nordpolaren  Rest  der  Lamelle,  und  wirkte  mit  seinem 
Ueberscbusse  wie  freier  Südmagnetismus,  weshalb  der 
Anker  von  Nenem  angezogen  wnrde« 

Bie  Erscheinungen  des  dritten  Striches  und  jedes 
folgenden  waren  dieselben  wie  beim  zweiten;  es  iieOs  sidb 
ein  Indifferenzponkt  wahrnehmen»  wobei  der  Anker  ab- 
fiel, and  ein  Pnnkt  der  neatm  Anziehong.  Bitte  bddbi 
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Paukte  rückten  mit  jedem  folgenden  Striche  dem  Ende 
der  Lamelle  etwa«  nälier,  und  ans  dem  Maafse  dieaas 
Forirflckeiia  :kaiiii  man  fiber  den  £rfolf  der  OperatiM 
und  über  die  uoch  erfolgende  ZuQahme  an  Jilasticität 
weit  leichter  und  sicherer  urtbeilen  als  aus  der  Tragkraft, 

'  welche  ¥iNi  der  BerüluniDg^fliehe  des  Ankeni  Tom  aefanel- 
lereD  Auflegaii  der  Gewichte^  vom  geraden  und  gcbiefen 
Zuge  auf  eine  nicht  in  Auscliiag  zu  l^ringende  Weise  ab- 

*  bäogig  ist. 

Sind  endlich  diese  Pnnkte  f&r  mehrere  hinter  einen* 

der  folgende  Striche  stationär  geworden,  oder  ist  der 
Punkt  der  neuen  Anziehung  ganz  von  der  Lamelle  ver- 
schwanden, so  hat  die  Lamelle  für  den  gegebwn  Streich- 
magnel  und  ihre  eigene  6r5(ae  und  Hllrte  das  Blaximum 
von  magnetischer  Erregung  erlangt. 

Eine  Lameiie,  weiche  schwächer  an  Masse  ist  als 
der  Streichma^et,  wird  in  keioem  Falle  eine  diesem  an 
Stärke  gleiche  Polarität  erlangen  können;  wenn  also  der 
Streichmagoet  an  die  Pole  der  Lamelle  gekommen  ist, 
so  bindet  er  nicht  nur  alle  dort  entwickelte  ungleich- 
Damige  PolaritSt,  sondern  er  wirkt  nodi  frei  mit  dem 
Ueberschusse  seiner  eigenen,  und  es  tritt  die  neue  An« 
Ziehung  des  Ankers  ein.  Der  Punkt  der  neuen  Anzie- 
hung  wird  deshalb  auch  nicht  fiber  eine  gewisse  Entfer- 
nnng  der  Pole  der  Lamelle  genShert  werden  können. 
Ist  hingegen  die  Stahllamelle  sehr  grofs  und  gut  gehär- 
tet» so  kann  in  ihr  zulel^  durch  Streichen' eine  der  des 
nrsprfin^hen  Magneten  gleichkommende  Polaritit  erregt 
werden,  und  wenn  nun  am  Ende  eines  Striches  die  Pole 
der  beiden  Magnete  auf  einander  stehen,  so  halten  sie 
sich  bei  der  Gleichheit  ihrer  Kräfte  ▼ollkominea  in  wech- 
selseitiger  Bindung,  und  da  kein  freier  UeberscImGi  vor» 
handen  ist,  so  bleibt  die  neue  Anziehung  des  Ankers  in 
diesem  Falle  aas.  Dieser  ErjUg  trat  auch  wiiklich  bei 
der  mittleren  Lamelle  and  noch  einer  anderen  eni.  So 
*  wie  man  nun  hier  mit  Bestimnitheit  behaupten  kann,  dafs 
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der  gegebene  Strichmagnet  keine  lioherc  Erregung  her- 
vorbriDgeu  könney  ^veuo  der  Pimkt  der  ueueo  Anziehung 
nidit  mebr  Torhandeii  ist,  eben  so  iann  man  auf  der  an» 
4eni  Seite  feststellen,  dafs  der  Streichoiagnel  in  diesem 
Falle  für  die  Lanielle  zu  schwach  ist,  dafs  aber,  wenn 
der  Punkt  der  neuen  Anziehung  eine-  coostaale  Eolfer- 
BUDg  von  d^n  Enden  der  Lamelle  at^enonwen  hat,  kein 
anderer  noch  so  starker  Streichmagnet,  eine  stärkere  Mag- 
netißirung  bewirken  könne. 

Neben  eine  StahllameUe  wurde  ein  ZoUmaais  befe- 
■Itgt,  so  «hb  der  NoUpuiriit  an  den  Fuft  der  Luneila 
zu  stehen  kam,  und  bei.  acht  hinter  einander  folgendea 
Suichea  wurdea  folgende  ZaUvcrbältuisse  beobachtet: 


ZaU  du  Striche«. 


Entfernung  3ea  Punktes 


du  AblallcD*       |  de*.  Wiederanxidteo« 
dM  Aakw». 


1 

a 

8 
4 

6 
6 
7 
8 
9 


6^ZoU 
6i  . 
44  - 
4  - 


2i 

a 

U 

U 


3^  Zoll 
2|  - 

at  - 
a  • 

U  - 
Ii  - 


1 

■jf 

TT 


Es  halte  demnach  die  Lamelle  schon  beim  achten 
Stridie  das  Maximum  wn  Polanttt  erlangt,  ab  ihr  der 
Magnet  und  auch  jeder  andere  geben  konnte,  weil  der 
Punkt  der  neuen  Anziehung  constant  auf  7  Zoll  Tom 
Ende  Uieb,  so  dafs  also  «ein  Uebersobufs  von  freiem  Bbg» 
oetisnws  vorhanden  war,  ohne  dab  die  Lamelle  eine 
stärkere  Erregung  annahm.  Eben  so  zeigten  sich  die  an- 
deren Lamellen  bei  %  und  iÜ  Öthchen.  gesättigt,  die  mitt- 
lere eist  bei  13. 

Von  den  ö  Lamellen^  weiche  so  behaudelt  wurden, 
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batteii  mei  den  Pookt  der  neiieB  An^idmng  d«8  Aokera 

verloren,  woraus  man  ßchliefsen  konnte,  dafs  der  Streich- 
magnet  nicht  kräftig  genug  war,  um  dieselben  zu  sätti- 
gen. Ab  die  Platten  KOsainirieBgescbraubt  wurden,  trog 
der  Anker  21  Pfand.  Da  mir  kein  gröberer  stSUemer 
Streichmagnet  zu  (^ebole  stand,  so  setzte  ich  einen  gro- 
fsen  Elektromagneten  in  Thätigkeit.  Derselbe  wiegt  ohne 
Umwindungen  30  Pfond,  und  zieht»  vak  friacker  State 
belebt,  4  Centner. 

£s  wurden  nun  nochmals  alle  fünf  Platten  mit  den 
f  fifsen  dea  filektromagneten  gestrichen,  waton-  aie  mit 
grolaer  Gewalt  abgerieaen  werden  mufsten.  Der  Punkt  . 
der  neuen  Anziehung  zeigte  sich  hier  sehr  weit  und  ver- 
schwand  bei  keiner  Lamelle.  Als  alle  wieder  zusammenv 
geschraubt  waren,  XDg  der  Anker  31  i  Pfand,  ao  dab 
also  die  Tragkraft  durch  den  EldUromagpeten  um  10^ 
erhöht  worden  war. 

Der  Anker  hatte  abttchtUcb  eine  ganz  rectan^uläre 
Gestalt  erhalten.  Im  geometrischen  Mittelpunkte  war  ein  ' 
Loch  mit  scharfen  Kändeni  angebracht,  worin  ein  Ring 
befestigt  war,  welcher  sich  um  den  ganzen  Anker  her- 
omschlagen  lieCs«  so  daCs  man  denselben  eben  so  gat  mit 
seiner  flachen  S^e,  als  mit  der  anderen  halbcylindrl- 
sehen  Seite  an  das  Hufeisen  legen  konnte.  Mit  der 
gewdlbten  Fläche  angesetzt,  trug  der  Anker  31-^  Pfund, 
mit  der  flachen  Seite  nnr  20  Pfund.  Diese  Resultate  ha- 
ben in  sofern  einigen  Verglcichungwerlh,  weil  die  Sub- 
stanz und  das  Gewicht  des  Ankers  in  .beiden  Füllen  ds^s- 
aelbe,  und  nur  die  Berührungsflttche  yerschteden  was. 
Femer  will  ich  noch  auf  den  Umstand  aufmerksam  m»> 
<:hen,  dals  die  vortheilhafteste  Lage  des  Streichmagnets 
senkrecht  auf  der  Lameüe  ist,  und  nickt,  wie  »iweiien 
angerathen  wurde,  schief. 

Stand  nämlich  das  streichende  Hufeisen  senkrecht 
auf  den  Enden  der  Lamelle,  und  zeigte  der  Anker 
eine  dentUebe  Anziebung,  ao  Yendiwand  diese  ▼ottLom- 
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m&kf  wenn  man  dea  StreicbmagDet,  ohne  ihn  voa  der 
Stelle  za  rficken,  fad  eioe  immer  schiefere  Lage  brachte, 
und  zwar  gleich£;iiltig,  ob  zur  Seite  der  Lamelle  oder 
des  Ankers  hio;  die  Anziehung  trat  aber  wieder  ein,  so 
wie  er  sich  beim  Aufrichten  der  senkreehten  Lage  wie- 
der nllherte.  Es  übt  also  in  dieser  sdiiefen  Lage  der 
Streicbmagnet  keine  ^röfsere  Krnft  aas,  als  die  schon 
magnetische  Lamelle  selbst,  während  er,  senkrecht  mit 
der  Sohle  darauf  gestellt,  mit  einem  Uebeischusse  freier 

Polarität  wirkt 

Die  y ortheile  dieser  kleinen  Modiiication  in  der 
Streichmethode  liegen  darin,  dafs  die  beiden  magnetischem 
Bogen  wilhre6d  der  ganzen  Operation  nicht  geöffnet  wer- 
den ,  wodurch  die  durch  einen  Strich  gerichteten  magne- 
tischen Molecüle  1^8  zum  folgenden  Sirich  Toiikommen 
in  dieser  Richtung  beharren,  und  nun  die  nene  'Wir« 
kung  noch  hinzukommt  Man  erreicht  durch  eioe  sehr 
geringe  Anzahl  von  Strichen  das  Maximum  von  Erregung, 
und  kann  ans  fe  zwm  auf  einander  folgenden  StricheD 
eikennen,  ob  man  dieses  Matzimum  emicht  habe. 


ly.     Einfache  j4pparaie  zur  Erläuierung  der 

elektro  -  chemischen  Erscheinungen;  pon  Hrn* 
A.  Pinaud. 

j 

^    (Ann,  de  chim,  et  de  phys*      Lyjl p*^4t,  Aufzug.) 

I^as  Bedürfidifs,  die  Haupterscheinungen  der  dynamischen 
Elektridtftt  einem  groben  Krbis  von  Zuhörern  auf  einfa- 
chem und  wenig  kostspieligem  Wege  zu  zeigen,  gab  Ver-  j 
anlassung  zur  Construction  der  folgenden  Instrumente,  | 
die  als  Abänderungen  des  you  Hrn.  De  la  Rive  erdach- 
ten elektro  -  dynamischen  Schwimmer    zu  betrachten  sind,  i 

1)  Gilb.  Annal.  Bd.  I  \IX  S.  81.     Die  erste  Idee  zu  diesem  Tn- 
«irament  gab  eigentUcU  Ur.  De  üe^U  in  FtvMan  a.  M.  il 

I 

v  •  ■  I 
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A:aD  siebt  dieselben  abgebildet  auf  Taf.  II  Bd.  XXXV 
b  ig.  18  bis  24.  ^ 

Fig.  18  Mt  tme  einfiiche  voltasche  Kette^  nach  WoL 

a  s  tqn's  Einrichtung,  die  mittelst  des  Brettchens  TT'  im 
^esäuertcii  Wasser  schwimmt:  a  und  b  sind  Mctallnäpt- 
^heiiy  die  respective  mit  d^  Kupfer  und  Zink  Yerbnn- 
leu  ßiüd,  Quecksilber  enthalten,  und  durch  einen  in  die- 
lea  eiogetauchteo»  von  Kockstöpsela  gebai^aea  Dxabts 
aU  einander  in  Verbindung  sieben. 

Fig.  19  und  20  weichen  von  dem  0*6  la  Rive*- 
^cben  Apparat  uur  in  so  weit  ab>  als  die  Kupfcrplatte 
dl«  Zinkplalte  von  beiden  Seiten  umgiebti  wodurch  der 
!S|rom  in  dem  Verbindunggdraht  stSrker  wird. 

Fig.  21  und  22  sind  astatische  Instrumente.  Wenig- 
ataDS  4a»  wo  die  Drähte  sich  berübreUi  müssen  sie  mil 
Seide  umwickelt  sejn. 

Fig.  23  besteht  aus  einer  Zinksäule  zz,  die  einen 
aogelötheten  Kupferdraht  cz,  und  damit  wiederum  ein 
Näpfehen  e  trSg^  in  welchem  sich  einige  Tropfen  Queck- 
siber  beiluden.  Den  Bodeu  des  Näpfchens  bildet  ciue 
kleine  Glasplatte,  und  auf  dieser  Platte  ruht,  mittelst  des 
Stahlstifts  der  Kupferdraht  abfd^  welcher  sich  unten 
in  einem  Ringe  von  demselben  Metalle  endigt.  Die  Zink- 
säule und  der  von  ihr  getragene  Ring  sind  in  gesaiiertes 
W^er  getaucht»  welches  in  einem  irdenen  Gefäfse  ent* 
halten  ist. 

Fig.  24  ist  ein  mittekt  der  Korkscheibe  //  schwim- 
mendes Solenoid;  es  wird  von  den  Holzgabeln  ff  getra- 
gen, da,  hiezu  die  Drihte  cc^  allein  m  schwach  sejm 
würden.  , 

Die  Erscheinungen»  welche  sich  mit  diesen  Apgara- 
iea  zeigen  lassen,  sind  nun  kfirzlicfa  folgende: 

I.  Wirkung  der  Slröme  auf  Strome,  Indem 
man  den  Verbioduugsdraht  von  Figur  18  einem  der 
Apparate  Figur  19  oder  20.  nähert,  findet  man  leicht: 
1 )  dafs  parallele  und  gleichlaufende  5ti  üme  eiaandi^r  an- 

f  -  i 
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riehen  —  2)  dafs  parallele  und  un^leicblanfende  Strümc 
dnander  abstoÜBen;  '—3)  da£s  zwei  schiefe  Ströme  eia- 
aoder  anziehen,  wenn  beide  entweder  zum  ScheiUl  des 
Winkels  oder  von  ihm  ablaufen;  —  4)  daiii  sie  dage^ 
gen  einander  abstoüsen,  wenn  einer  bin-  und  der  an- 
dere herläuft 

Continuirliche  Botation  wn  Strtaitn  durch  StrUme 
erlangt  man,  wenn  man  auf  den  Rand  des  Gefäfsea 
Fig.  23  ein  kreisrundes  Drabfgevvinde  legt,  und  dessen 
Enden  mit  den  Polen  a  und  b  der  Säule  Fig.  18  ver- 
bindet. Sogleich,  wie  dieb  geschehen^  rotirt  der  Draht 
fabJ. 

IL  Wirkung  der  Ströme  mrf  Magnete.  Die  Kette 
yig.  18  reicht  hin,  um  zu  wiederfiolen:  alle  Versuche  vod 

Oersted  über  die  Ilichtung  der  Magnete  durch  Ströme; 
die  über  die  Magneüsiruog  von  leisen  und  Stahl  durch 
dieselben;  und  endlich  die  über  die  continnirlicbe  Rota- 
tion von  MagnetstSben  durch  StrOme. 

Iii.  Wirkung  der  Magnete  auf  Ströme.  Gerade 
hiezu  eignen  sich  die  schwimmenden  Apparate  vorzüglich* 
Wenn  man  auf  einen  Magnetstab  Fi^  26  die  Richtung 
der  vollaschcn  Ströme  zeichnet,  wie  sie  nach  Hrn.  Am- 
pere vorhanden  sind,  so  kann  man  leicht  die  Uebereio- 
stimmnng  seiner  Theorie  mit  den  Erscheinungen  zeigen. 
Hält  man  den  Magnetstab  horizontal  vor  Fig.  19,  20,  31 
oder  22, 'so  findet  Abstofsiing  oder  Anziehung  statt,  je 
nachdem  der  Strom  iu  den  Drähten  gleich  oder  verkehrt 
laufend  mit  denen  in  dem  Magneten  ist.  Hält  man  ihn 
hürizüutal  über  Fig.  22,  so  stellt  sich  dieser  Apparat 
rechtwinklig  gegen  den  Magneten.  —  Hält  man  einen 
Magnetstab  oder  ein  Bündel  von  Magnetstäben  senkrecht 
fiber  die  Spitze      Fig.  28,  so'  geräthüer  bewegliche 

1)  Am  aller  einfachsten  läfst  sich  die  Ansiehung  zwischen  paral- 
lelen tmtl  gleirlilaufenJen  Strömen  durcb  einen  schraubenförmig 
Aufgc^v  Uli  denen  Draht  von  in  d  1 1- irlicfidcr  Dünnheit  um!  njr-sam- 
keit  dartliun.  Su  wie  die  landen  dieses  Drahts  mit  der  Kette 
verbuudea  werden,  liebt  «ich  acin  acbraobeBröriuiger  Thcil  ttt> 
lyunmen.   Dieter  Vemcli  ist  vom  Dr.  Kos^t*  P' 
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Oraht  in  contiiiiiirliche  J^oti^itioo,  rechts  oder  lioka  hemm, 
re  nachdem  der  Sfid*  oder  Nordpol  dea  Magoeten  naeh 

uuteu  gekehrt  ist. 

IV.  Wirkung  der  Erde  mff^die  Ströme,  —  Er- 
giebt  sich  onmittelbar  aus  deo  iDflframenteii  Fig.  20  und 
21,  da  sich  diese,  nach  eioigen  OsciilatioDeo  immer  senk- 
recht auf  den  magoetischeD  Meridian  steilen.  —  Macht 
man  den  Apparat  Fig.  23  hinreiehend  empfindiicb,  so 
dn^t  er  sich  continniriieh,  mid  «war,  da  dar  Strom  in 
dem  Draht  apb  vom  Umfang  zur  Mitte  geht^  TOn  Ost 
durch  Süd  nach  Waat 

V.  ScJeninde.  —  Flg.  24  stellt  sich,  wie  ein  Bfa^ 
netstab,  in  den  magnetischen  Meridian,  und  zwar  so,  dafs 
die  rechte  Seite  der  Ströme  nach  Norden»  die  linke  nach 
Süden  gekehrt  ist  (Torausgesetzt  der  Beobachter  sey  hin- 
gestreckt in  dem  Strom  und  kehre  der  Axe  des  eleklro- 
djnainisciien  Cy linders  den  Kücken  zu).  Nennt  man 
Südpol  des  Solenolds  den,  ^er  war  Reehleo,  nnd  Nord- 
pol den,  der  zur  Linken  des  Stroms  liegt,  so  findet  man, 
daCs  letzterer  von  dem  Südpol  eines  Magneten  angezo- 
gen und  von  dem  Nordpol  desselben  abgestofsen  wird; 
dasselbe  geschieht,  wenn  -man  statt  des  Magnetstabes  ein 
zweites  Soienoid  nimmt,  mit  der  Kette  Fig.  18  verbin- 
det und  dem  erst^en  em  Soienoid  oder  einen  Magnetstab 
nthert 

■ 

■ 

V.    Ueber  die  ZersetLungsproducie  des  Aethers 

durch  Brom;  pon  J.  Löwig. 


Setzt  man  zu  Aether  nach  und  nach  so  viel  Brom  als 
derselbe  auflösen  kann»  und  läCst  man  diese  Auflösung 
zehn  bis  zwölf  Tage  lang  stehen»  so  wird  Aether  toU- 

ständig  zersetzt.  Es  haben  sich  während  dieser  Zeit  fol- 
gende Prodttcte  gebildet; 


f 
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1  At.  Bromalbjdnit  bestebt  daher  am: 

1  At.  Broraal  C^H.OaBr, 

4    -    "Wasser  ^4^4 

1  At  Bromhjdrat      C^H  ,  O,  \\x ^. 
Wird  das  Bromalhjdrat  mit  ^ä[srigeQ  Alkaliea  ge- 
kocht, 80  zersetzen  sich  2  Atome  nvie  folgt: 

2  At.  iiromalhydrat      s=Cg     q O^, ^''«y  ^^^^  bilden: 
a  -  Amei^eDsäure  sC«!!, 

2   •  Bromofoiui        äsC^Hj  Br^  *  ' 

6   •  Wasser  =  He 

CgH.oO^aBrg. 
Doch  zerfallt  auch  eia  Theii  Bromoform  in  Brommetall 
und  Ameiseosäfire* 

ZaiammeDsettunf  dei  •ehwtrea  Bromitlier«« 

Bor  schwere  Bromäther  bildet  sich  in  reichlicher 
Menge  bei  der  Zersetzung  des  Aethers  dorch  Brom.  Er  ist 
sehr  flüchtig,  besitzt  einen  durchdringenden,  sehr  angeneb> 
men  Geruch,' und  einen  zuckersCifsen,  sehr  lauge  anhalteodea 
Geschmack.  £r  ist  schwerer  als  Wasser;  aoch  in  Schwe- 
feisäure  sinkt  er  unter.  Wird  er  mit  Schwefelsäure  ge- 
kocht, so  zersetzt  er  sich;  es  \\ir(I  Brom  frei,  und  es  geht 
eine  andere  farblose  Flüssigkeit  über.  Durch  Sctuitteln  mit 
Kalilauge  oder  durch  mehrmalige  Destillation  über  Aetz- 
kalk  läfst  er  sich  wasserfrei  clarstellen.  Er  ist  Tollkommen 
klar  und  wasserhell,  bnc  ht  das  Licht  sehr  stark.  Wird  er 
Uber  glühenden  Kalk  geleitet,  so  entwickelt  sich  ein  mit 
heller  Flamme  brennendes  Gas,  es  bildet  sich  Chlorka- 
lium, wahrtnd  sogleich  etwas  Kohle  abgeschieden  wird. 
Wird  der  schwere  Bromätber  mit  wäfsrigcin  Kali  gekocbf» 
80  entweicht  Bromoform,  nnd  es  bildet  sich  ameisensau- 
res  Kali  und  Bromkalium. 

L    0,85,5  Grm.  schweren  Broinalhers  lieferten  0,279  Grui. 
Kohlensäure  =66,65  Kohle. 
0,855  Gnn.  dito  lieferten  0^110  Gim.  Wasser  sia,23 
Wasserstoff. 
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H.   0,700  Grm.  dito  lief.  0,225  Grin.  Kohlens.  =  62,21  Kob!c. 

0,700  Grm.  dito  lief.  0,082  Grm.  Wass.  =9,1 1  Wasserst 
IIL  1,100  Grm.  dito  lief.  0,366  Grm.  KohleQ8.s=  101,20  Kobia 
Ferner  liefeHen  IJIS  GiU.  Bromälher  2,016  firomsilber 
=902,65  BrouL 

1.        II.  m. 

Kohlenstoff        7,80      8,88.  9,20 
Wasserstoff       1,43      1,30      1,36  das  Mittel 
Sauerstoff         9,83      8,88  ^50 

Brom  80,d4     80,94  80,94 


100,00   100,00  . 100,00. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Atomgemchte: 

8  At  Kohleostoff  49,04  8,52 

B  -  Wasserstoff  8,00  1,3» 

,6       Sauerstoff  48^00  8,37 

6   .  Brom  470,34  81,72 


675,38  100,00. 

» 

Weil  der  aehwere  BroroSther  die  achwerste  yott  den 
FtQssigkeiten  ist,  welche  sidi  bei  der  Zersetzung  det 

Aclhers  durch  Brom  bilden  und  tiberdestiiliren,  so  kann 
er  sehr  leicht  von  den  übrigen  Substanzen  getrennt  wer» 
deo.  Ob  er  eine  reine  Verbindung  aey,  oder  ob  ans  Ter« 
scbiedeoea  Substanzen  bestehe?  lasse  ich  vorläufig  dahin 
gestellt« 


VI.    Zusammensetzung  des.  fluckUgen  Oels  der 

.  lu'nde  i^oa  Prunus  Padus;  i^on  JD emselden. 


Oas  flOcbfige  Oel  d«  Rinde  von  Prunus  Padus  bat  in 
seinem  rohen  Zustande  eine  hocbgelbe  Farbe  und  einen 
widrigen  hokartigent  zugleich  aber  durchdringenden  Gro- 
rodi  iiMh  BlanüHM^    Gereinigt  und  wisserfrel  b«sifil 
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tt  dieselben  Ei^^enschaften,  wie  das  reine  Biftermandeiol, 
und  verwaudeU  sich  bei  Zatfitt  Toa  Sauerstoff  voiUtäodig 
in  Bemo&Sure..  . 

0,500  Grm.  Oel  lieferteu  1,435  Grm.  Kohlensäure  =396,78 

Kohle.  0 
0^  Grm.  dito  liefert  0,260  Wasser  =28^88  SauerstofT. 

:  Kohlenstoff  396,78  79,34 
Wasserstoff  28^88  5,6» 
Sauerstoff  74,34  14,98 

600,00  100,00. 

Auf  Atome  berechnet: 

U  Af.  Kohlenstoff  85,82  79,67 
6  -  Wasserstoff  6,00  5,60 
2  -  Saueistoff         16,00  14,73 

,  107,82 "  100,00. 

Das  Oel  des  Prunus  Padus  ist  folglich  Benzojl Was- 
serstoff. Derselbe  zeigt  gegen  Kalium  ein  sonderbares 
Verhalten.  Bringt  man  ihn  mit  Kalium  Qber  Quecksil- 
ber zusammen,  so  bewegt  sich  da^elbe  sehr  lebhaft  und 
verschwindet  nach  einiger  Zeit.  In  demselben  Verhält- 
nisBe  ^bt  äch  das  Oel  immer  dunkler,  und  wird  zu-  \ 
letzt  ganz  dick.  Eine  Gasentwicklung  wiVd  nicht  be- 
merkt 

VH.     Ueber  einige  merkwürdige  Eigenschafien 
der  fVestmnde  in  Dänemark; 

9on  H.  DoQe. 


In  der  Abhandlung  über  den  EinÜufs  der  Drehung  der 
«Erde*  auf  die  Strömungen  ihrer  Atmosphäre  iiabe  ich 
gezeigt,  dftCB,  naeh  Bmobnungeu  «us  vieljährigen  Beob- 
achtungen in  Paris,  London  und  Danzig,  und  nach  di-  j 


Digitized  by  Google 


557 

rectcn  uüd  iuJirecteu  Beobachtungen  iü  Könifsberg,  Frei- 
berg, Stockhobn,  Franeker  und  GuozeDhausen,  das  Ba- 
rometer- bei  westUcbeo  und  nördlichen  Winden  etcigt» 
bei  Mlicben  und  tltdlicben  flült  Die  einzige  mir  be- 
kanote  Ausuahme  von  dieser  nothwendigen  Folge  des 
Drehong^eeetees  findet  «cb  in  Dänemark.  In  den  you 
Htn*  Professor  Schon w  herausgegebMien  Beiträgen  zur 
Climatologie  heifst  es  nauilich  S.  66:  Indessen  \%ird  ein 
Jeder,  der  mit  Barometerbeobacbtungen  vertraut  ist,  eiu- 
rSomen»  dab  die  Veränderungen  des  Barometers  ^n  den 
mebrsten  Fällen  von  Windverändemngen  begleitet  sind, 
und  zwar  so,  dais  das  Quecksilber  bei  uördliciien  und 
östlichen  Wioden  st^igi^  bei  siidlichen  und  westlichen 
dagegen  fäUi.m  Es  ist  mOglidi,  da(s  Herr  Schouw 
damit  hat  sagen  wollen,  dafs  das  Barometer  bei  südlichen 
und  westlichen  Winden  im  Mittel  tiefer  stehe,  als  bei 
ndrdHcben  und  tIstUehen,  dann  wtirde  also  diese  Aus- 
nahme iT^egfallen.  Ich  glaube  aber,  da(s  eine  mit  solcher 
Bestiinmtbeii  ausgesprochene  Behauptung  sich  auf  wirk- 
lieh gemachte  Beobachtungen  grtUidet,  und  daher  nicht 
anf  irgend  eine  Weise  gedeutet  werden  darf,  w  eil  über- 
haupt die  westlichen  Winde,  nach  Hrn.  ScLouvv,  in  Dä- 
nemark sieb  ganz  anders  verhalten,  als  in  den  übrigen 
Thelien  der  gemäfsiglen  Zone.  Im  AUgenTeinen  nämlich 
befolgen  dort  die  Winde  bei  ihren  Veränderungen  gar 
kein  Gesetz,  sondern  drehen  sich  nach  der  Seite  hin  häu- 
figer,  von  welcher  der  Wind  am  häutigsten  webt  (dies. 
Annalen,  Bd.  XIV  S.  549).  Sind  nun  SW.  Winde 
häufiger  als  W.  Winde,  so  sollte  man  glauben, 
dafs  die  Westwinde  sich  nach  SW.  drehen  würden.- 
Diets  thun  <6ie  aber,  nach  Hrn.  Schouw,  nicht,  son« 
dem  sie  drehen  sich  nach  NW.,  weil  die  NW.  Winde 
eine  gröisere  Intensität  haben.  Kommt  nun  aber  ein 
Jahr  Tor,  in»  weichem  die  N  W.  Winde  die  seltneren  sind, 
otnl  fettgleich  ihre  liitensitäl  di«  geringere  ist,  so  sollte 
man  meinen,  dafs  nun  wenigstens  den  dänischen  West- 
winden  nichts  anderes  übrig  bleiben  werde,  als  sich  nach 


Digitized  by  Google 


658 


•  SW.  m  ArriieD.   Das  tkm  sie  aber  niefat»  sondeiii  sie 

drehen  sich  Dficb  NW.,  mi7  sie  nämäeh,  nacli  Heim 
6cbouw,  beräcksicluigen,  dafs  doch  in  der  Regel,  d.  h. 
m  andern  Jahren  und  an  andern  Orten^  die  NW^  fVinde 
eine  größere  Jhtensiiät  haben.  Dieb  ist  wentgsteos  der 
Sinn  eines  im  28.  Bande  dieser  AnnaleD»  S.  511,  gegen 
mich  gerichteten  Angriffs. 

Im  II.  Bande,  &.  548^  wo  ich  die  Gründe  ans  etnan* 
dersetzte,  warum  ich  gerade  durch  die  Verandenuigen  des 
Barometers,  und  nicht  durch  directe  Zahlung  der  Schwan- 
koBgen  der  Windfahne  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
Sinne  das  Drehuugsgesets  zn  erweisen  ySucbe,  sagte  idi: 
»eine  directe  Auflösung  der  eratcu  Aufgabe,  ein  solches 
Zählen  nämlich,  könnte  nur  eine  langi^eilige  Aufzahlung 
einzelner  Fälle  sejn*  Ihr  Aesoltal  wäre,  dn  doch  nichs 
alle  Fälle  beobacblet  werden  können,  ein  trüglicbes  Hehr 
oder  Minder,  und  es  würde  eine  eigene  Sagacttät  erfor- 
dern, wenn  ich  in  einem  fremden  Beobacbtungsjoonialo 
beute  Süd  und  Morgen  Nord  angegeben  fände,  ummt- 
telbar  zu  wissen,  ob  der  Wind  durch  X'N  est,  ob  er  durch 
Ost  nach  Nord  gegangen  sey.«  Diese  Zählung  übernahm 
nun  im  14«  Bande  dieser  Annaleo,  S«  346»  Ur,  Scbonw 
an  ebifährigen  in  Apenrade  angestellten  Beobachtungen, 
und  fand,  dafs  unter  1100  Windveräuderungen  559  in  dem 
*  von  mir  angegebenen  Sinne,  457  in  der  entgegengeseta» 
ten  Richtung  stattgefunden  hatten.  Die  Aofzählnng  der  ein* 
zelnen  Fälle  findet  sich  S.  5  18.  Diefs  für  mich  sprechende 
Mehr  erklärt  Hr.  Schouw  dadurch,  dafs  die  Winde  sich 
oa^h  der  Seite  hin  häufiger  gedreht  hätten,  von  welcher 
der  Wind  am  häufigsten  wehte«  Diese  Erklärung  pafste 
aber  nicht  auf  die  Westniiidc,  weil  die  NW.  Winde 
seltener  waren  als  die  SW^  Winde*  »DieCs  lieCse  aicfa^i  j 
sagt  Hr.  Schonw,  aus  cfer  gröberen  Stärke  des  NW. 
erklären,  denn  wenn  auch  der  SW.,  wenn  er  vorhau- 
deu  ist,  länger  anhält,  so  kann  doch  die  gröfsere  Inten- 
ätät  des  NW.  Tcranlassen,  daüs  die  Drehung  häufigsr 
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nach  demselben  geschieht.«  Ich  glaubte  daher,  und  ich 
denke,  jeder,  weicher  diese  Stelle  las,  wird  geglaubt  ha- 
ben, dafis  in  |enem  Jahre  der  NW.  Wind  wirklich  eine 
gröfsere  Intensität  gehabt  habe,  was  mir  gar  nicht  aufge- 
fallen wäre,  weil  ich  selbst  in  meiner  früheren  Abband- 
kuig  daB  «chnella  Steigen  ,de8  Barometers  auf  der  West« 
Seite  durch  das  stQrmische  Eindringen  des  nördlichen  Stro- 
mes erklärt  hatte.  Zu  meinem  gröfsten  Erstaunen  zei- 
gen aber  die  1829  herausgegebenen  Beobaehtun^n  dU' 
ses  Jahres,  Welche  Hr.  Schouw  ^Msi  manunenge- 
sLellL  hat,  daTs  die  Intensität  der  NW.  Winde  gerin- 
ger war,  als  die  der  SW.  Winde;  ich  konnte  daher  nun 
erwiedern  (diese  Annal«  Bd.  X^lü  S.69)  »meine,  Be- 
hauptung (dafs,  mit  BerOcksiditigung  der  lutenMtät,  die 
nach  der  Lara  be  rt'scben  Formel  berechnete  mittlere  Win^ 
desrichtun^  südlicher  ausfallen  würde,  als  dtae  diese),  wel- 
che für  Dänemark  bestimmt  unrichtig  sejn  sollte,  wird 
also  durch  Hrn.  Schouw  selbst  bestätigt,  die  gegebene 
Erklärung  desselben  durch  die  Beobachtungen  selbst  (vi- 
derlegtf  auf  welche  sie  angepajsi  ist.  Ich  habe  daher 
nichts  hinzuzufügen  nöthigi«  Auf  diese  Bemerkung  er- 
schien wbeispielbw*  ige,  damit  man  das  Schweigen  des  Hrn* 
Schouw  nicht  miisdeute«  (diese  Annalcn,  Jid.  XXVlil 
S.  511),  folgende  Erwiederung:  »Mir  (Hr.  Sch.)  konnte 
es  in  der  That  nie  einfallen,  die  relative  Intensität  der 
Winde  nach  einjährigen  Beobachtungen  zu  bestimmen, 
jene  Behauptung,  dafs  in  Dänemark  die  südlichen  Winde 
keine  gröbere  Intensität  haben  als  die  ndrdlicben,  war 
auf  mehrjährige  Beobachtungen  und  auf  die  allgemeine 
Meinung  der  Seeleute  begründet;  das  entgegengesetzte  Be- 
snltat  aus  einjährigen  Beobachtungen  gezogen«  gehört  nur 
dem  Hrn.  Dove,  mit  ihm  bin  ich  demnach  in  Wider^ 
Spruch,  keinesweges  aber  mit  mir.«  Hrn.  Schouw  fällt 
es  also  ein»  Berechnungen  lOjähriger  Beobachtungen  mit 
einer  Zählung  einjähriger  Beobachtungen  gegenüberzutre* 
teo,  und  wenn  ihm  entgegnet  wirdj  dals  selbst  bei  diesen 
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jährigen  BeolMebfimgeii  seioe  ErklSrinif;  m  dem  Geg«ii- 
theil  führt,  so  tnadit  er  eefoeni  (iefKOer  darüber  Yorwfife, 

dafs  er  eine  Wider! e^uag  auf  einjährige  iieobachtuugeii 
gründe,  was  iliiii  ni^  eiofaUen  würde^  ja  .er  beiiaopt^ 
dafe  seine  hn  Jahr  1837'  gescbriebene  BemerfcnDi;  auf 
Beobachtungen  gegründet  sey,  ^vclche  er  selbst  2  Jahre 
später  erst  durch  den  Druck  bekannt  macbte*  Die  Er- 
örterung dieses  Beispiels^  deswegen  unteruoainien/daaut 
auch  meii  Schweigen  nicht  ndfideute,  wird  micii 
gewi[s  rech(fertig€0,  wenn  ich  erkläre,  dafs  ich  Angrijje 
dieser  Ari  künftig  gans  auf  sich  beruhen  lasseo  werde. 
Dafs  idi  rfe  habe  ttbemehmen  inttssen,  Ibuf  mir  beaoo<* 
ders  deswegen  leid,  weil  der  Angriff  von  einem  Manne 
ausgegangen  ist,  dessen  anderweitige  Verdienste  um  die 
Meteorologie  Von  mir  .gewifis  am  wenigiteo  TerkanDt 
werden. 

Vin.    Vermischte  Notizen. 


1 )  JLaÜa$sche  Eisenmmsse.  ^  Aa  einem  Orte  Ihrar 
Annale»  habe  ioh  die  Vermutlumg  aufgestellt  gefunden, 

dafs  die  Pallas'eche  Eisenmasse  wohl  ganz  zerstückelt 
eej  '  )•  Ich  trug  daher  auf  eine  WSgung  derselben  an. 
Sie  betrigt  noch  gegenwSrtig  31  Pud  30  Pfund  =1270 
Pfund  lUissischcs  Govicht,  hat  also  im  Ganzen  einen  nur 
unbedeutenden  Abgang  erhalten,  der  gröfstentheüs  in  der 
Idberalität  der  Academie  eeiiien  Grand  bat|  da  man  aus 
ihren  Protocollen  ersidit»  dab  mehren  Crelehrten  Stfkdie 
davon  geschenkt  worden  sind.  (Aus  einem  Schreibeo  des 
Hro.  Academikers  Hefs.) 

2)  ErfahrungssBUe  lAfT  den  Stand  der  Ostsee. 


^wkux  V  ^  Wenn  bei  Windstillen  oder  leichtem  östlichen  Winde 
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der  Prügel  einnilaiifin  anfitogt  uttd  .dadiirch  der  .Wttseic- 

stand  erhöht  v^ird,  so  läfst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  EiotriU  eioes  nürdiichea  Windes  scbüdbeu,  indem 
die  WassemeDge^. welche  bier  hobes  Wasser  Tenmadit^ 
aus  dem  Finnischen  Mecibuseo  Lerübeetriebeu  wird.  — 
"Wenn  mit  stark  eingelaufenem  Strome  viel  Wasser  nacb  ^ 
ILilBigsberg  oder  Elbiiig  etrömte,  ao  alanft  das  Wasaer 
bei  der  AusBtrömang  aus  dem  Haffe  hier  anfänglich  hö« 
her  an,  als  es  bei  der  Einströmung  am  Pegel  gestanden» 
seibat  wenn  die  Windricbtong  das.  Ausströmen  nicht  bii^ 
dert;  weht  der  Wind  aber  ans  See,  so  ist  das  Anstanec 
um  so  bedeutender.  (Aus  einem  Schreiben  des  Hrn.  ^ 
Navigitionslehrer ,  B  a  n  n  a  8  c  h. ) 

3)  Aak  im  artesischen  Brunnen.  —  Vor  längerer 
Zeil  (Ann.  Bd.  XXI  S.  353)  theilten  wir  die  Nachricht 
mit,  daCs  ein  artesischier  ürunnen  in  Tours  verschiedene 
Ucberreste  von  Pflanzen,  namentlich  frische  StKngel  and  t 
Wurzeln  von  Sumpfpflanzen,  mehre  Arten  von  Saamen, 
so ,  wie  auch  Süfswassermuscheln  und  Landsebnecken  aus* 
geworfen  habe,,  wxm  Beweise,  daüs  das  Wasser  dieses 
Brunnens  von  der  Erdoberfläche  herstammen,  und  durch 
förmliche  Kanäle  bis  zu  dem  Orte  seines  Ausflusses  ge» 
langt  sejn  mOsse«  Ein  Seilenstttck  zu*dieser  Thatsache 
bat  vor  Kursem  Hr.  Girardin,  Prof.  der  Chemie  zu 
Rouen,  der  Pariser  Academie  von  einem  zu  Eibeuf  ge* 
bohrten  Brunnen  berichtet»  Ana  dies^  Brannea  sind 
Dämlich  kieme  lebendige  Aale  hervorgekommen.  DiiB  An- 
gabe darf  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  da  die  Thiere 
nach  Paris  gesandt  und  von  Hrn.  Dumerii  untersucht 
worden  sind.  Der  Brunnen  liegt  unweit  der  Seine  und 
hat  eine  Tiefe  von  149,4  Meter;  er  entspringt  in  dem 
unter  der  Kreide  liegenden  Grünsaud.  Sein  Wasser  spru- 
delt reichlich,  hat  die  Temperator  16^  GL,  httlt  wenig 
Kalk,  und  ist  für  gewöhnlich  sehr  klar.  Merkwürdig  ist 
noch,  dafs  es  24  Stunden  nach  einem  Gewitter  und  hef- 
tigen Regen  durch  eine  grofse  Masse  Thon  stark  getrübt 

Posgeodorfr«  Annal.  Bd.  XXXVi.  87 
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aobalteDdem  Kc^ca  glich.  (LInsiüiä,  Ho.  127  p.  331 
und  iVo.  ISO/^.SfiO) 

4)  SUm^^m/^m.  Stttdw  wtr  -in  dwetii  Aamlaa 
(Bd.  XXXIII  &-129)  TO«  dem  m  aMrk^tvavdgfv  Sten- 
schnuppenregen,  der  in  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13. 
Movember  1883  ia  Nordamerika  beobachtet  wurde,  Behebt 
cnlacteten,  rfnd  dabei  auf  die  rithselbabe  Wiederboll» 
gen  solcher  ErscheinuugeD  fast  getan  an  demselben  Tage 
verschiedener  Jahre  (vom  11.  auf  den  12»  November 
1799  <iii  Anaenfca)  Tom^  12.  auf  den  43.  NoveoriMr  1838 
(In  Eoropa)  and  1883  (Amerilia),  ton  13^  anf  im 
14.  November  1834  (Amerika))  aufmerksam  machten,  sind 
noch  ein  Paar  Beispiele  der  Art  zur  öffeodicheo  Kunde 
gelangt»  znr  femerwettigen  Bestätigung,  dafii.  swiacbiB 
der  Jahreszeit  und  dem  Auftreten  von  dergleieben  Phi- 
nomeoen  irgend  ein  Causalnexus  obwalten  müsse.  Vor 
Knrzem  nftmlicb  bat  Hr.  Arago  der  Pariser  Aoadawb 
engexeigt,  dab  er  von  Hm.  Berard  einen  Brief  criml» 
ten  habe  (von  woher  ist  nicht  gesagt),  nach  welchem 
derselbe  in  der  Nacht  vom  12.  zum  13.  Nov.  1831  eine 
grobe  Anzahl  von  Stemachnoppen  zu  beobachten  Gebv 
genhelt  hatte.  Femer  berichtete  ihm  HV.  Millet  d*An- 
benton»  dafs  dieser  am  13.  Nov.  1835  um  9  Ubr  Ab. 
im  Arrondissement  Belle Departement  Aiui  ein  Feier* 
meteor  beobaeblete»  welches  in  der  OemeiaMle  Belmoat 

»ersprang,  und  zwar  tiber  HSnsem  mit  Strohdachern,  die 
es  entzündete.   Derselbe  will  auch  zwei  eigrobe  Stücke 

1)  A^hniicbes  ist  ira  J.  1S31  bri  tinfm  arfesisrhen  Brunnen  ru 
Bochum  in  JVtstphaUn  beobachtet.  Dieser  einige  Jahre  früher 
angelegte  Brunnea  verlor  im  Jooi  18dl  «eis  Wafter,  Mao  bohrte 
iha  «brauf  tiefer  aas,  bU  su  143  Fnfs  Tiela»  wmitf 'er  wie^ 
rcioee  Wasser  in  grofser  Ffille  gab.  Alt  man  am  andern  Mor- 
fea  die  Bretter  fortoabin ,  mit  denen  er  sngedeclit  worden,  fand 
raan  Sn  dem  Wasser  \&  bis  90  lebende  Fiscbchea  (augeblicb 
GrAadlioge). 
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«BtaMkB  liite.  Um  «um  die  BMdhafiiahrit  «kM  iUnn 

Kdien  besafseD.   {LImiüvt,       134  386) 

5)  McrkfvUrdiges  Stück  Bernstein.  —  1d  der  vor« 
Iiiit«ii  VeWMDPliMig  bfitisdMr  NatorfoiMher  (su  Edinr 
knrgh  1884)  sprach  Hr»  Dr.  Bre^ater  Ober  eiQ  merk«- 
wflrdiges  Stück  Bernstein,  welches  von  Hrn.  SwintOD 
aua  iadien  mitgebracht  imd  im  Königreich  Ava  ^«iiia^B 
wuDdc^  Ea  bat  die  GrOlae  mn»  Kiadskiipb^  und  waidit 
sowohl  im  Ansebeii  als  io  seiQeo  physik^lischeo  Eigeo- 
schaften  beträchtlich  van  dem  gewöhnlichen  Bernstein  ab. 
An  Markiftedifspleii  untancbeidet  aa  aich  aber  dareb  den 
UMtand,  ddb  ea*  oach  vendiiadaBeB  Rkblnngeii  Uo, 
von  Adern  einer  krystallisirten  Substanz  durchsetzt  ist, 
wekha  an  einigen,  Ötellen  so  dtino  wie  ein  Blatt  Pa- 
fiar»  aa  aiiderett  aber  etwa  ^  Zoll  dtck.  aind  Aua  dead 
dMuiten  Theü  eiaer  a«»lchea  Ader  komite  Hr»  £.  ein 
Rhomboeder  herausspalten,  und  durch  die  Winkel  dea- 
aelbea  w^nigatena  enmltebii  dafs  die  kiystaUisirie  Sub- 
ilan  eoCNfreder  reioer  oder  tallLerdehaitiger  koUpnaaurer 
Kalk  sey.  {Report  üf  ibe  Jourih  meeting  of  ihe  briiUh 
dsfioc.  /?.  574.) 

6)  SUwetur  di$  Diammäs.  —  VeraBalafat  dnr^ 

1)  Auch  im  Jahr  1822  worden,  sofolg«  einer  In  dteaen  Annalen 
(Bd«Il  5.219)  von  Hrn.  Director  X laden  gef ebenen  Notls,  an 
die  nleV  Hr.  Prof.  Doto  karslicb  «rionerte,  gerade  am  12i  «ad 
tl.  Nov.  Abendi  in  PoCfdam  mebre  nngewabnlteb  frofte  Ster»- 

«ehnoppen  beobachtet.  Vermotblich  würden  ticb  bei  sorgfalti- 
ger Durchsicht  der  alteren  Nachrichten  von  SterDschnuppen  noch 
t-iehre  Belege  für  die  kosmische  Bedeutung  jener  Tnge  auffiodeh 
lassen;  dorh  wird  man  sich  ^uch  auf  AusnnfiiDen  gcfalst  machen 
roüsseo.  So  z.  B.  war  es  die  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  Decem- 
bor  1796,  im  welcher  der  veratorbene  Brande«  anf  der  Fabtt 
Haarbarg  nach  Baztebade,  vom  Postwagen  ana,  wo  mr  nur 
den  füuften  Theil  des  Himmels  überschauen  konntf ,  ^innerhalb 
vier  Standen  nicht  weniger  al«  489  Stemaebnappen  tiblte.  (Gilb. 
.  Ann.  Bd.yi  5.  231.)  Ffir  die  "Wlederbolnng  dieser  Meteore 
am  12.«  13:  oder  14.  Nov.  bitte  man  bia  |etil  dio  Jabre:  1799» 
1822,  1831,  1992,  1993,  1934  nnd  1999.  P. 
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neuere  BeobacMaDgen  6ber  des  Bfotlergesleni  des  Dhi- 

mants  in  ladieu  (nach  Dr.  Voysey;  in  Südindicn :  Sand- 
steiobreccie   der   TbonscbieferforuiatioD;  nach  Kapitain 
Franklin^  m  Baodel  Kaod:  Saodstein  (netP  red  sand- 
Htme  von  Englaod)),  ond  die  dabei  geSafserten  Mei* 
nungen  über  die  Eutstebuug  dieses  Edelsteins,  bat  Hr* 
]>r«  Brewster  neaerlich  seine  älteren  Beobachtongea 
fiber  din  |>olari8irende  Gefage,  das  gewisse  DiamaDton 
in  der  ISahe  kleiner  von  ihnen  eingeschlossenen  LuflbJas- 
eben  offenbaren  (siehe  diese  Annal.  Bd.  Vll  S.  484)  wie- 
der aafgefrisebt  ond  mit  einigen  nenen  fienerkoogen  ver- 
sehen*    In  polarisirten  Liebte  (bei  senkrechter  Stellnng 
des  zerlegenden  Turmalins  gegen  die  Polariäationsebene 
des  einfallenden  Lichts)  zeigen  solche  Diamanten  um 
des  Loftbiftschen  vier  belle  Sectoren,  durchschnitten 
einem  schwarzen  Kreuz.    Und  wenn  man  ein  Gvpsblätt- 
eben,  welches  das  Blau  zweiter  Ordnung  dcr  Kewton- 
schen  Skale  liefert,  vor  dem  Diamant  eiDschaltet»  so  daCs 
seine  Axe  mit  dem  Radius  zweier  gegenftberstebenden 
Sectorcn  zusammenfällt,  so  sinkt  in  diesen  Sectoren  das 
Blau  auf  das  Both  erster  Ordnung  herab,  >Tährend  es 
in  den  beiden  anderen  darauf  rechtwinkligen  Seetoren 
zum  weifslichen  Gelb  zweiter  Ordnung  erhoben  wird. 
Daraus  schliefst  Dr.  B.,  dais  die  Polarisatiou  in  den 
Sectoren  negativ  sejr  wie  im  Kalksj^albi  und  dafs  sie 
durch  eine  von  den  Höblungen  ans  wirkende  Compres- 
sfonskraft  erzeugt  %vorden  sey.     Solche  Compression  in 
der  Masse  in  unmittelbarer  I^ähe  von  Luftbläscheu  oder 
Höhlungen  findet  sich,  nach  B,,  nirgends  in  den  auf  feu- 
rigem Wege  entstandenen  Mineralien,  und  er  schliefst 
daraus,  die  Weichheit,  die  der  Diamant  unzweifelhaft 
ehemals  besessen»  sej  die  eines  halb  eingetrockneten 
Gummis  gewesen.  {PhÜosopK  Mag,  Ser,  III  VoL  VII 
249.) 

7 )  Manganreaction.  —  !Nicht  selten  hat  ein  Chemi- 
ker Körper  qualitativ  xu  notersucben,  ohne  jedoch»  wis 
s.  B.  auf  Reisen»  eine  ausführliche  Analyse  derselben  un» 
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teraehmea  zu  könoen.  M«tlMKl«ai  die  in  nnigliciist  kuT' 
ler  Zeit  möglichst  ▼olktttDiKge  Reenltale  geben,  sind  da- 
her fast  jederzeit  erwÜnsAt  Dieser  Pordemng  entspridit 
zwar  am  meisten  das  Lölhrobr:  iadefs  ist  zu  dessen  er- 
folgprei^en .  Gebrauch  eine  Fertigkeit  erforderlich,  die 
nicht  ein  Jeder  besüxt;  ErkenMOgsmetfaeden  durften  daher 
den  Vorzug  verdienen,  die  ebea  so  kurz  und  einfach» 
mch  bei  minder  Geübten  einen  znverlässigen  Erfolg  haben. 

Oefters  hatte  ich  käufliche  Pottascbesorten  sowohl  als 
?eTschiedenerlel  Arten  von  Seifen  m  untersuchen,  und 
bemerkte,  dafs,  naclult  ui  die  Pottasche  im  Platintiegel 
; geschmolzen  oder  die  Seife  verkohlt,  eingeäschert  und 
der  ROckstand  in  Plufs  gebracbt,  und  auf  die  geschmoU 
zeue  Salzmasse  ein  Tropfen  verdÜDiiter  Salzsäure  gesetzt 
worden  yvor,  derselbe  nch  mit  einer  feurig  rosenrotben 
Anreole  umgab»  die  aber  versdiwandy  soliald  man  den 
Tropfen  darOber  gleiten  liefs,  während  sich  ein  neuer 
solcher  Hand  fedesmal  erzeugte,  wo  der  Tropfen  Säure 
in  die  noch  trockne  Salzmasse  gränzte.  Bei  näherer  Un- 
tersuchung zeigte  jede  Salxmasse,  welche  diese  Erschei- 
Duug  darbot,  ciacn  Mangangehalt,  wovon  jener  herrührte. 
Die  nähere  Erklärung  dieses  Phänomens  ist  unnüthig,  da 
llitscherlich's  schöne  Entdeckungen  Im  Gebiete  der 
BlaDganyerbindungen  keinem  Chemiker  unbekannt  sind. 

Jedenfalls  bietet  diese  Erscheinung  ein  bequemes 
Mittel  dar,  in  vielen  Fällen  die  Gegenwart  des  Mangans 
ohne  weitere  Untersnchungeto  nadiznweisen»  indem  es 
zweifelsohne  auch  in  allen  jenen  Fällen  anwendbar  ist, 
wo  Fossilien  mit  Kali,  I^atron  oder  Barjt  aufgeschlossen 
werden»,  und  man  die  geschmolzene  oder  zusammengesin* 
terte  Masse  in  ChlorwasserBtofCBlnre  auflöst,  wie  es  meistens 
der  Fall  ist.    (J.  v.  K  r  a  s  k  o  w  i  t  z  in  Wiener.  Neustadt) 

1)  Diefi  fftod  ich  jedoch  grofttentheila  nur  bei  Kali-,  seltner  bei 
KatroBseifen«  Die  lettterea  sind  wahnclieiDlieb  nur  darni  nan- 
faabaltig,  w.eiiii  «ie  darch  Zertetzung  einer  Kaliseife  durch  Koeh« 
salz  erhalten  worden  sind,  und  das  Mangan  ans  der  PottMche  oder 
keiibaltiseD  AtcheaUage  in  die  N^ttronseale  lUberseseaseii  iit. 


Digitized  by  Google 


1111 1 


Nachweis  so  d«ea  Kupfertaleio. 

TaC  1  Iig.  1      7t  BOf  A^imcriniD§  &  30.  —  flg. 8  ml  ML^hXi 

S.  224  nod  22S. 
Ta£     Elireiiberg,  S.  237. ' 

TaCni«  Queiiitedt,  Fig.  1  8. 24^       2,  & «8;  Ilg.  S  < 

8.2191  Flg/8,  8.280;  flg.  6,  8w288s.I%.7,  &;2eO.' 
Tat  IV,  Flg.  1  «d  2,  BaiMMah,  8w  2lOi     1%.  a  4.  NeeCf « 

S.  352.  —  Fig.  7.  8.  9,  Jacobi,  S.  367. 

Taf.  VI,  Fig.  1  uud  2,  Quenstedt,  S.  370.  —  Fig.  3  bißlO,Buii^ 
aen,  S.  405  und  ff,  —  Fij^.  11  bis  14,  Miller,  S.  476  bia  478, 
—  Fig.  15.  16.  17,  Faraday,  S,  öOa 


Die  Tafel  V  hat  för  einen  kfinCtigen  ßand  urfickgelegt  werdea 
müssen.  — 

AoTserdeni  findet  sieb  in  diesem  XXXVI.  Band  der  Text  zur 
Ta£  II  BiL  XXXV  Fig.  14  bis  16,  NobiU,  S.  626  ond  540.  -  Fig.  17, 
Bonaaiagnfilt»  8.  Fig.  18  hit  24«  Pi»«ad»  &  M| 


BeriehtigUDgeii. 

«  ■* 

Seite  878  letate  Zeile  1.  Serpentin  statt  Olivb. 

^  411  Z.  14  I.  P(H*€1  St.  ^WCj. 

—  426.  Zum  Aufjiatt  des  Hrn  H.  Hefs.  <—  »Ich  gab  S.  426  an, 
dafs  das  olbildende  Gas  von  der  Naphta  verschluckt  werde dieae 
Angabe  bemhl  auf  einem  fiüKcrcn  Versuche,  und  ut  wohl  njcbt 
richtig.  Ich  h^ba  mich  gegenwärtig  uberzeugt,  daf«  wenn  das  &as 
aorgfaltig  von  dem  ihm  anhaogendea  Aether  gereinigt  worden,  iat| 
ea  von  der  Maphta  nicht  absorbirt  wird«  Es  ist  alto  aach  dia  ita- 
ter  No.  5,  am  Ende  der  Abhandlung  (8*  485)  gemaehte  Falgeroag 
ala  nngfiltig  an  betraehten*« 

«.Hefa.  ' 


Gcdrackl  bei  A.  W.  8cb«da  in  Baftta. 
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